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I. Aufsätze. | 


Die Laokriten 
und td xomwölr) di(xaotiior).!) 


I. 


Die älteste, sozusagen die „klassische“ Nachricht, die wir über 
Ägyptens Kollegialgerichtshöfe haben, findet sich in der bekannten 
Stelle bei Diodorus Siculus I 75. Wir erfahren daselbst Einzelheiten 
über einen Gerichtshof, den die tò zaAcıov rou Alyvrrov xatorxodvies, 
d.h. die vor alters in Ägypten ansässigen Leute hatten. Um den In- 
halt kurz wiederzugeben, so lesen wir daselbst, daB die drei bedeutend- 
sten Städte Ägyptens: Heliopolis, Theben, Memphis je zehn der tüch- 
tigsten Männer auswählten und diese dreißig zu gemeinsamen Richtern 
ernannten (drodsıxvuvreg dixaotàs xowvovs). Die dreißig wählten dann 
aus ihrer Mitte den „Besten“ heraus und machten ihn zum Erzrichter 
(Gexwdixaornv). Die Stadt, aus welcher dieser stammte, hatte nun das 
Vorrecht, an seine Stelle einen anderen Richter zu schicken. Mittel 
zum Lebensunterhalt gewährte den Richtern die königliche Kasse, der 
Erzrichter bekam viel mehr als seine übrigen Kollegen. Zu Beginn 
der Sitzung hängte sich der Erzrichter ein aus kostbaren Steinen ge- 
fertigtes, an eine goldene Kette gefestigtes Bild der Göttin Wahrheit 
um den Hals; dies war das Zeichen, daß die Sitzung beginnen solle. 
Acht Gesetzbücher waren den Richtern zur Hand. Beide Parteien 
traten auf, Kläger und Beklagter legten persönlich Rede und Gegenrede 
schriftlich vor, dann hatte noch einmal ein jeder das Recht seinen 
Standpunkt zu verteidigen, aber immer schriftlich — hierauf erfolgte 
die Verkündung des Urteils. 

Wenn wir zu dieser Nachricht noch die kurze Notiz des Cl. Aeli- 
anus Var. Hist. XIV 34 hinzufügen, wonach die ägyptischen Richter 
Priester waren — was ja mit der von Diodor berichteten Tatsache, 
sie seien aus den klügsten Männern von Heliopolis, Theben, Memphis, 
wo die drei größten Tempel und die drei größten Priesterkollegien waren, 


1) Der obige Aufsatz ist zuerst in polnischer Sprache im 11. Bande der Ab- 
handlungen der Akademie der Wissenschaften zu Krakau (1907/8), mit einigen für 
den gesamten Gedankengang unwesentlichen Abweichungen, veröffentlicht worden. 
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erwählt worden, durchaus stimmt —, so haben wir wohl alles, was 
ganze Jahrhunderte lang die Grundlage unseres Wissens über die 
ägyptischen Kollegialgerichtshöfe bildete. 

Im Jahre 1826 erschien der erste Band der Turiner Papyri, von 
Amadeo Peyron besorgt. Aus ihm erfahren wir, daß es in Ägypten 
zur Zeit der Ptolemäer, gegen Ende des 2. Jahrh., außer dem griechi- 
schen Gerichtshof der Chrematisten auch noch einen ägyptischen, 
den der Laokriten, d. h. „Volksrichter“ gab, die nach ägyptischem 
Landrecht, ix vo? tňg yoous vöuov, zu richten hatten: P. Tor. I S. 4 
Z. 17 und S. 7 Z. 2/3.!) 

Im Jahre 1902 beschenkten uns B. P. Grenfell und A. S. Hunt 
mit dem ersten Band der Tebtynis Papyri. Das große Stück Tebt. 5, 
jenes Bündel der interessantesten königlichen Dekrete vom Jahre 118, 
brachte uns in den Zeilen 207 —220 neue Nachrichten über die beiden 
Gerichtshöfe der Chrematisten und Laokriten, warf grelle Schlaglichter 
auf das gegenseitige Verhältnis, auf die aus politischen und nationalen 
Beweggründen stammende Rivalität zwischen beiden, und zeigte uns 
die Kompetenzgrenzen, die der ägyptophile König Euergetes II. für die 
auf Verträgen beruhenden Gerichtsstreitigkeiten, zwischen den beiden 
Gerichtshöfen zu ziehen versuchte, um vielleicht den letzten Rest der 
Tätigkeit der Laokriten zu retten. 

Eine überaus wertvolle Ergänzung all dieser Nachrichten bringen 
jetzt, seit dem Jahre 1903, die von dem wohlverdienten französischen 
Gelehrten Pierre Jouguet und seinem jüngeren Kameraden Gustave 
Lefebvre publizierten Texte aus Magdola. Bull. de Corr. Hell. Band 
XXVI u. XXVII (Paris 1903, 1904) und Melanges Nicole (Genf 1905). 

Wir wollen uns zunächst kurz mit dem letzten in Mel. Nie. 
S. 282/3 publizierten Text befassen. Eine Eingabe vom 26. Februar 
des J. 221 v. Chr. (12. Tybi des ersten Regierungsjahres des Königs), 
gerichtet an Ptolemäus IV. Philopator seitens einer Ägypterin Thamunis. 
Sie klagt dem König vor, sie sei in der Badeanstalt des Dorfes Oxy- 
rhyncha von einer anderen Ägypterin, Thotortais, geschlagen, aus der 
Wanne geworfen und mißhandelt worden; als sie sich an den 
Komarchen des Ortes um Schutz gewandt, hatte sie dieser — man 


1) Auf Grund dieser zwei Nachrichten und jedenfalls auf die Tatsache sich 
stützend, daB beide Gerichtshöfe nach ägyptischem Recht zu richten hatten, iden- 
tifizierte L. Mitteis im Jahre 1891 die Laokriten mit der Kammer der Dreißig 
Diodors, indem er in seinem Reichsrecht u. Volksrecht S. 47 folgendes schrieb: 
„Über den nationalen Gerichtshof der Laokriten werden wir besonders durch eine 
ausführliche Schilderung des Diodorus Siculus sowie den ersten Turiner Papyrus 
näher unterrichtet.“ 
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weiß nicht, ob den Reizen oder den Fäusten der energischen anderen 
Frau unterliegend — gar in Arrest genommen, und sie konnte sich 
aus diesem nicht eher frei machen, als bis sie ihren schönen Mantel, 
der 20 Drachmen gekostet hatte, dem Komarchen übergeben hatte. 
Mit diesem Mantel schmückt sich nun die Thotortais. Die unglück- 
liche Thamunis wendet sich also an den König um Beistand, er möge 
doch durch den Strategen und Epistaten!), ihr dazu behilflich sein, 
den Mantel oder zum wenigsten dessen Preis, die 20 Drachmen, wieder 
zu erlangen. Der Strateg Diophanes versah das Schriftstück mit der 
folgenden $zoyocg15: Mooxl[o]v[ı]' véierel Óu&Avoov adrovs: ei dè 
un, and(oreıkov) Greg Ent ron Anloxgırav) Öılaxpıdücı) und schickte 
es an den Epistaten. 

P. Tor. I S.4 und 7, Tebt. 5, 207—220, der in Mel. Nic. publi- 
zierte, aus Magdola stammende Text, das ist alles, was wir heute an 
Quellen auf das Gericht der Laokriten beziehen können. 

Es erübrigt noch, über die im XXVI. und XXVIL Bande des 
Bulletin de Corr. Hell. veröffentlichten Texte zu sprechen. Alle zu- 
sammen genommen bilden eine Sammlung von 41 Urkunden, von denen 
fast alle ihrem Wesen nach dem obigen Stück gleichartig, als Gesuche 
(évrevéets) an den König gerichtet sind, um von ihm Rechtshilfe zu 
erbitten. Von diesen berühren uns hier näher nur zwei, Magd. 21 
und Magd. 23. 

Magd. 21 (Bull. XXVI St. 125/6). Eine Eingabe von demselben 
Tage und Jahre (26. Februar 221) wie die vorige, auch aus demselben 
Dorfe Oxyrhyncha im Faijüm stammend. Die Namen der Parteien sind 
nicht mehr erhalten, wir wissen nicht, waren es Griechen oder waren 
es Ägypter? Aus dem sehr beschädigten Text mutmaßen wir nur, 
daß dem Kläger jedenfalls durch die Schuld des Beklagten ein oder 
mehrere Stück Kleinvieh verloren gegangen, daß er sie erst gefunden, 
wie sie, mit durchschnittenen Sehnen, bereits von Raben bearbeitet 
wurden. Der Kläger wendet sich an den König mit der Bitte, den 
Beklagten durch Vermittelung des Strategen und Epistaten zum Schaden- 
ersatz zu veranlassen, nötigenfalls au ihm den Preis des Viehs zu ex- 
equieren: zoazdi[vlac erop raoayofua x«l anodolüvaı] nv roo- 
dednAcopevnv vuv. 

Dieses Schriftstück versah der Strateg, indem er es dem Epistaten 
übersandte, mit der Hypographe: Mosyiovı' [uc(Arora) dulaAvoovV) adrovs. 
el dè un, axd(oterdov)| óx(eg) xl tod xovvo(dixalov) du(axgrdaorv). 

1) Über diesen üblichen Instanzenweg siehe die kurzen, aber trefflichen 
Bemerkungen von P. M. Meyer „Zum ptolemäischen Gerichtsverfahren“ in Klio 


Bd. VII Heft 2 S. 289/290. 
1* 
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Magd. 23 (Bull. XXVII St. 174/5). Eine Eingabe von demselben 
Jahr und Tag wie die vorige. Zwei Griechen oder Makedonier, Dios- 
kurides und Nikanor, der letztere ja bei den Makedoniern ein beson- 
ders häufiger Name, werden klagbar gegen eine Ägypterin Nepher- 
suchis; sie hätte von ihnen zusammen 24 Kupferdrachmen geliehen, 
denke aber gar nicht daran, sie wiederzugeben; nein, sie sei sogar in 
ein anderes Dorf gezogen und zolle ihnen von weitem wohl Verach- 
tung und Spott, aber kein Geld. Also die übliche Bitte, dem Ge- 
schädigten zu ihrem Recht, d. h. zu den 24 Drachmen zu verhelfen. 
Der Strateg schrieb darunter: Zfe[víc]: Tugéi iere ll dılaAvoov) adtovs, 
el dì un, [dnmö(oreıkov)] Óxog ¿ml tod xovodi(xaiov) (axor). 

Dies sind die beiden uns hier interessierenden Texte aus Magdola; 
ich verwertete für dieselben, besonders auch für die txoyoapar des 
Strategen, die von Wilcken, Arch. IV S. 52/3 gegebenen Korrekturen; 
nur bezüglich des xowwodi(xaıov) halte ich mich zunächst an die Her- 
ausgeber. Diese betonen selbst (zu Magd. 21): ,l'interprétation... des 
sigles est fort incertaine“; für die Auflösung xowoó(í(x«tov) berufen 
sie sich auf die Stelle bei Polybius, edidit Schweighäuser XXIII 15, 
(Hultsch XXII 19, Büttner-Wobst XXII 15). Die Handschriften, der 
betreffende Monacensis, die excerpta Constantiniana wie auch Ursinus, 
haben hier übereinstimmend die Lesart xowwoölx«ıov; an diese hielt 
sich auch der bedeutendste Kenner des Polybius Schweighäuser, der 
in seiner großen Ausgabe dieses Schriftstellers zwar zu dieser Stelle 
bemerkt: mihi videtur utique zeol dè ræv xara xowóv dixalov serip- 
sisse Polybius, aber in Rücksicht auf die Handschriften behielt er 
diese Lesart, wenn auch ihm die Oxforder Inschrift aus Kreta, von der 
gleich die Rede sein wird, wohl bekannt war. Und da muB ich 
Schweighäuser beistimmen, denn ich denke, die Inschrift hat wohl 
ihre Rechte, aber auch Polybius und dessen Handschriften haben die 
ihrigen, und es liegt denn meiner Ansicht nach kein triftiger Grund 
vor, unter Berufung auf die Inschrift aus Kreta CIG II 2556 (und 
späterhin auf Boeckhs dortselbst II S. 416 beiläufig geäußerten Vor- 
schlag) das xowvodixaıov des Polybius in xovodlxiov zu ändern!), 


1) Der Sachverhalt war selbstverständlich der: auf Grund der Inschrift, die 
xoıvodixıov bietet, schlug Boeckh vor, die Lesart bei Polybius zu ändern. Da ist 
nun in betreff dieses eine eigentümliche Verwechslung eingetreten. In Her- 
werdens Lexicon Graecum supplet. lesen wir s. v. xoıvodixıov folgendes: 
Cretense; Praeter Polyb. XXIII 15 vide CIG 2556 ubi pravam scripturam xotvo- 
óixaiov correxit Boeckh. Nein, Boeckh hat in der Inschrift die dortselbst sehr 
deutliche und bis jetzt von niemandem angezweifelte Lesart xoiwvoóíxiov nicht ge- 
ändert (so liest und druckt auch Hicks, der für sein Manual of gr. h. i. 1 Aufl. 
das Original einer erneuten Prüfung unterzogen). Seltsamer ist aber das, was sich 
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trotzdem die modernen Herausgeber dieses Schriftstellers, Hultsch und 
Büttner-Wobst, es so tun, um so mehr als der Sinn bei Polybius die 
Lesart xowvoölxeıov sehr wohl verträgt. An der betreffenden Stelle 
erzählt nämlich Polybius, zur Schlichtung der Fehde zwischen Gortyn 
mit Knosos und zur Beilegung vieler Grenzstreitigkeiten seien nach 
Kreta (im Jahre 184 v. Chr.) römische Gesandte gekommen, an deren 
Spitze Appius Claudius Pulcher stand. Die Gesandten schlichteten nun 
zunächst die Streitigkeiten und dann sol di vràv xatad xorvodl- 
x«Lov GuVEyoonOaY «roig Boviousvors uiv [adtois] Ebelvaı usrégaw, 
un Bovdopévorg dì xol rof sivari, d.h. „in betreff all dessen, was 
auf ihr gemeinsames Recht Bezug hatte, so erkannten sie an, falls 
sie wollten, mögen sie es haben, wollten sie es nicht, auch dies stände 
ihnen frei.“ Zunächst stelle ich also fest, daB die Lesart xovwdlxacor, 
d. h. „gemeinsames Recht“, hier bei Polybius durchaus sinngemäß ist 
und schließe daraus, daß angesichts der Konkordanz der Handschriften 
wir an dieser Lesart hier festzuhalten haben. 

Ob wir aber auf Grund dieser Stelle des Polybius für das xoıvodı- 
der Magdola Papyri die Ergänzung xowoO((xetov), die die Herausgeber 
ja selbst als „fort incertaine“ bezeichnen, annehmen, ist eine andere 
Frage. Denn andererseits muB betont werden, daß co xovvodlxatov so 
viel als tò xowòv dixaiov, d. h. das für mehrere einzelne „gemein- 
same Rechte“, eben auch nur diesen Sinn, das „gemeinsame Recht“, 
haben kann. So übersetzt ja auch Schweighäuser diesen Passus bei 
Polybius: „quod vero ad communia gentis iura spectat“; und deswegen, 
weil tò xovodixatov „gemeinsames Recht“ heißt, können wir es als 
Ergänzung für die Magdola Papyri nicht annehmen, denn dort erfordert 
der Sinn ein Wort, das nicht gemeinsames Recht bedeutet, sondern 
das einen Gerichtshof bezeichnen muß; es ist doch ein Gerichtshof, 
an den der Strateg die Streitsachen überweist. Wir müssen uns daher 
nach einer anderen Ergänzung für die Texte aus Magdola umschauen. 
Da drängt sich denn zuerst die Inschrift aus Kreta auf, die ja schon 


nun beifMayser, Gramm. der griech. Pap. S. 468 zu dem betreffenden Worte 
findet: ,xoivoóíxoiov (gemeinsames Gericht) Magd. 28, 9; 28, 2 (Pol. 23, 15,4]. Auch 
CIG 2556, 58; von Boeckh mit Unrecht in xowoódíxiov geändert.‘ Demgegenüber ist 
zu bemerken: erstens hat sich in den Texten aus Magdola ein volles xowwodi- 
xatov bis jetzt nicht gefunden, also darf man es unter Berufung auf diese (am 
wenigsten auf 28) nicht so ohne Zugabe jeglicher Zeichen drucken; zweitens 
ist die Bedeutung von xo:vodixaioy „gemeinsames Gericht" wohl unannehmbar 
(8. oben); drittens hat Boeckh in der Inschrift weder mit Recht noch mit Un- 
recht irgend etwas geündert. Die hier entstandene Verwirrung ist wohl im 
letzten Grunde auf den Thes. Graecae Ling. zurückzuführen, der durch das, 
was er s. V. xoivodixoiov sagt, das metov weidoc schafft. 
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seit mehr als einem Jahrhundert mit der Polybiusstelle in Verbindung 
gebracht worden ist: CIG 2556 (Collitz-Bechtel, Gr. Dial. Inschr. 
5040, Michel, Recueil 16, Hicks Manual! 172.) Dies ist ein Vertrag, 
den zwei kretische Städte, Hierapytna und Priansion, gegen Ende des 
3. Jahrh. vor Chr. miteinander geschlossen haben. Sie erkennen sich 
gegenseitige Isopolitie zu, ius commercii et connubii, gegenseitiges ge- 
meinsames Weiderecht, gegenseitigen Zutritt der Kosmen zu den Rats- 
versammlungen Ehrenplätze in denselben usw. 

Z. 47 und ff. dieser Inschrift besagen dann: 

ei dé vig adixoln ta Ovyxslusva xoıvöı ÓOuxADOV ....... ¿Ë Zoro 
tat Bovdoutvar Ödıxakacdeı ¿xl ví xovvò Ödıxaoınolm. 

. „Sollte aber jemand das hier gemeinsam Vereinbarte verletzen und 
untergraben, ..... jeder der da will hat das Recht ihn anzuklagen 
beim xoivóv dixaornoıov, beim gemeinsamen (d.h. für die beiden Städte 
gemeinsamen) Gericht.“ 

Und Z. 57 ff. heißt es weiter: 

dato dE tev zpoyeyovóvov mao’ Exarepoıs Adıznudıov, dp’ à TO 
xouvodlxiov géie yoóvo, rmomododav tav distapayàv oi ..... 
xdomor àv we xa xovai OdEnt dıxasınolw(ı). 

„Was aber die vorhin beiderseits begangenen Missetaten betrifft, 
seit der Zeit, wo unser xoıvodixıov ausgeblieben, so mögen dieselben 
die Kosmen gerichtlich zu Ende führen in dem gemeinsam (für die 
beiden Städte) vereinbarten Gericht.“ 

In dieser Inschrift finden wir also nebeneinander oder vielmehr 
im Unterschied zueinander gebraucht ro xoırov dixactyeroy (diesem 
gleichbedeutend ist jedenfalls die etwas weitschweifige Umschreibung 
am Schluß des zitierten Passus) und to xoıvodixıov.!) Man könnte 
schwanken, was für ein Unterschied zwischen diesen beiden bestand, 
ich schlage hier folgende Erklärung vor: das xoıvov dixcotioiov ist 
das von den zwei Städten Hierapytna und Priansion offenbar jetzt, 
d.h. zur Zeit des Einhauens der Inschrift, vereinbarte gemeinsame Ge- 
richt, und ro xoıvodlxıov ist ein früherer, für ganz Kreta gemeinsamer 
Gerichtshof gewesen, der seit einer gewissen Zeit aufgehört hatte zu 
amtieren (ege à TO xoıvodixiov géie yoovw). Vermutet hatte ihn 
schon Boeckh auf Grund dieser Inschrift CIG II S. 416; jetzt wird er 
uns noch durch eine neue Inschrift bestátigt: 

Inscr. Gr. Insul. III 254 (Michel, Recueil 439). Eine Inschrift 
aus der Zeit um 225 herum, also wohl etwas älter als die vorige; in- 

1) Dieses dixı0» hat natürlich sprachlich mit dixasoy direkt nichts zu tun; 


ist nicht etwa eine kretische Dialektform für das letztere. Der Stamm ist dıx 
und an diesen tritt so» als Suffix heran. 


— — - = m iit A TE -———— ———— P = 
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haltlich ist es ein Vertrag, den die kleine Insel Anaphe mit dem xo:ıvov 
tav Kontaéway, also mit der Föderation der kretischen Städte schließt; 
auf Grund dieses Vertrages wird der Stadt, dem Gebiet und dem 
Tempel von Anaphe von seiten Kretas Asylie zuerkannt; dann heißt 


es Z. 11—25: 
IT ema el dé tho tiva] 


[adtxy lone Avapaiov vàv 
[éx Keogrlec óguiouévov 
20 [N & w*ë]ç addews i) èx del 
[ised] $xó0ixog Zero 
[rat] te Avaqpai] ov zó]- 
[Ase éx] tO zpo6raxór|o]c 
[rőt te x]otvodixlar déxa [ta]- 
25 [avra z«]ofloAov, 


„Sollte aber jemand von denen, die aus Kreta ankern, sich an 
einem Anaphier, sei es aus der Stadt oder aus dem Heiligtum, ver- 
greifen, so verfällt er, dem oben ausgeführten gemäß, einem Strafgelde 
(zx&ofoAov), in Höhe von 10 Talenten sowohl der Stadt Anaphe gegen- 
über als auch dem xorvodlxcov. 

Da hier der Vertrag im Namen des zou rdv Kontcıewv ge- 
schlossen wird, so kann auch unter dem xocvod/xcoy nur ein für ganz 
Kreta gemeinsamer Gerichtshof verstanden werden, der offenbar das 
Heilighalten des Vertrages mit Anaphe verbiirgt hat. Wer gegen den 
Vertrag verstößt, der verstößt gegen Anaphe und gegen das xoıvodixıov 
von Kreta, muß also hier und dorthin sein Strafgeld entrichten. Wir 
haben also für Kreta zu unterscheiden: 1) das uns durch CIG 2556 
und durch Inscr. Gr. Ins. III 254 bezeugte xoıvoölxıov, den für ganz 
Kreta gemeinsamen Gerichtshof, der in der 2. Hälfte des III. Jahrh. 
bestanden hatte, dann aber gegen Ende dieses Jahrhunderts aufhörte 
zu existieren. Dies ist das schon von Boeckh a. a. O. mit folgenden 
Worten Charakterisierte: „Universa ut videtur Creta olim habuit xovvo- 
Öixıov cuius participes singulae civitates dicuntur, hoc est institutum 
quo efficitur, ut diversarum civitatum causae communi iure dirimantur.“ 
2) tò xoıvov dixaotyorov, den uns durch CIG 2556 bezeugten Gerichts- 
hof, auf den sich die zwei Stüdte Hierapytna und Priansion gegen 
Ende des III. Jahrhunderts untereinander geeinigt hatten.!) 


1) Eine andere Bedeutung hat ró xoivoóíxiov in dem Titulus: Inschriften 
von Pergamon I Nr. 163. Es ist ein Dekret, das der König Eumenes II. (197 bis 
160) erlieB, um die Streitigkeiten zwischen der Bürgerschaft von Pergamon und 
den dionysischen' Künstlern in Teos beizulegen, die in dieser zu Pergamon ge- 
hórigen und in der Nühe von demselben gelegenen Stadt ihre Hauptniederlassung 
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Daraus ergibt sich für die Texte aus Magdola, daB wir das dortige 
éxi tod xowvoÓ, entweder in ei vob xovodi(xl(ov) oder in Zei toù 
xoıvodı(xuornolov) oder schließlich in Zei tod xoıvo(ö) di(xasryolov) 
aufzulösen haben.!) Bis neue Texte in Magdola oder sonst irgendwo 
aus dem Sande Ägyptens gewonnen, uns für die dort gebräuchliche 
Form die sicherste Entscheidung bringen, dürfen wir zwischen diesen 
drei Formen schwanken. Im weiteren Verlauf der Untersuchung werde 
ich immer von gò xoıvö(v) Öılxasıngıov), sprechen, ohne jedoch — 
wie ich ausdrücklich betone — diese Form als die sicherste oder als 
die beste zu betrachten. 

Wir haben also von den Quellen zwei Hauptgruppen auseinander 
zu halten: 1) die Nachricht aus Diodor I 75 über die dreißig xotvol 
dixaotai und aus Magd. 21 und 23 die über das xoswo(w) dulxuorr- 
guov); 2) Tor. I S. 4 und 7, Tebt. 5 Z. 207—220 und der in Mel. Nic. 
publizierte Text aus Magdola, die uns alle Kunde über das Gericht 
der Laokriten bringen. 

So viel zur Feststellung und Klarlegung des Quellenmaterials von 
heute. 


II. 


Die Aufgaben, die mir jetzt von selbst erwachsen, sind: 1) Zu 
prüfen, in welchem Verhältnis die dreißig dixaotal soot Diodors zu 


hatten. Diese oi megl tov 4ióvvcov reyviraı standen zwar zu dem Hofe in den 
besten Beziehungen, doch mit den pergamenischen Bürgern konnten sie sich 
nicht vertragen, und der König mußte besänftigend eingreifen. Ein Dokument 
hierfür ist die leider so sehr beschädigte Inschrift, in deren A Col. II Z. 3—5 
wir folgendes lesen: drorxeioD[cr] dè xal Telé (scil. cuaeriipara) xara tò xorvodixiov, 
Horse GvvéOtvro, ngos duds, Öexıbousvorv töv dixacròv Ov teoxoy xal IuxqocOty. 
Der Herausgeber Fränkel bemerkt hierzu: „In unserer Inschrift bedeutet xotvo- 
dixtoy offenbar ein Schiedsgericht zwischen den Teiern und Techniten, das aus 
beiden Parteien zusammengesetzt war.“ Es ist sehr zu bezweifeln, ob diese Er- 
klärung die richtige ist. Wäre dem so, wäre hier +d xoıwodixiov ein Schieds- 
gericht, vor dessen Forum die dyaerjuara gehören, dann müßte es in dieser In- 
schrift ganz so wie in CIG 2556 und in den Texten aus Magdola m} ro? xoıvo- 
dixtov heißen. Ein xara tò xoıvoöixso» kann dagegen nur „gemäß dem 
gemeinsamen Recht“ bedeuten, analog einem xar& tov vóuov, xatà ta cvyxsipeva 
und dergl. Auch die Wendung ovrridecdat tò xowwodixtoy (analog dem ovvride- 
ofas geing) spricht, wenn auch nicht so sehr, für meine Auffassung; ich über- 
setze also die obige Äußerung des Königs an die Techniten wie folgt: „Es sollen 
die Vergehen beigelegt werden nach dem gemeinsamen Recht, wie sie es mit 
euch vereinbart haben, indem die Richter es beschwören, wie auch vorhin“ — 
und darum scheidet dieser Text für die Betrachtung oben aus. 

1) Dies stimmt im wesentlichen überein mit dem, was bereits Wilcken, 
Archiv IV S. 53 vorgeschlagen hat. 
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dem xovò(v) Óixecv9oiov) der. Papyrustexte aus Magdola standen, 
und zu fragen, ob wir die ersteren mit dem letzteren identifizieren 
können. 2) Zu prüfen, in welchem Verhältnis das xovòv dixaorrjorov 
zu dem Gericht der Zaoxglra: stand, und zu untersuchen, ob wir das 
eine dem anderen gleichsetzen dürfen.!) 3) Zu prüfen, ob das Gericht 
der Laokriten zu den dreißig Richtern Diodors in einer näheren Be- 
ziehung stand und ob wir sie miteinander identifizieren dürfen.?) 
Schließlich wird dann von dem so gewonnenen Standpunkte noch ein- 
mal zu der ersten Frage nach dem Verhältnis von den dreißig xorvoi 
dıxcoral zu dem xoıvolv) dt(xaorrjecov) wiederzukehren sein. 


1. Welches war die Beziehung zwischen den dreißig dr. 
xaoral xoıvol Diodors und dem xoıvo(v) dılxaarnpıov)? 

Das letztere bezeugen uns zwei Texte, Magd. 21 und 23, beide 
aus dem Jahre 221 vor Chr. Auf Grund dieser können wir also zu- 
nächst feststellen, daß im ptolemäischen Ägypten, im letzten Viertel 
des 3. Jahrhunderts ein Gerichtshof bestand, der rò xowó(v) dulxastr- 
otov) hieß. Und Diodor spricht a. a. O. von den aus den drei Städten 
erwählten Richtern als von dixaotal xotvol. Es scheint daher auf den 
ersten Blick, daß, wenn auch die Benennung etwas anders, das Ding 
wohl dasselbe sein wird. | 

Doch eine Schwierigkeit liegt darin, daB wir aus dem Texte Dio- 
dors es nicht mit Sicherheit erschließen können, ob das, was er über 
die Gerichtsverfassung Ägyptens erzählt, noch auf die Zeit der Lagiden- 
herrschaft bezogen. werden darf. Eine solche staatliche und so- 
ziale Verfassung und auch solche Gerichte hatten of ro xa- 
Aaıov viv Aiyvatoy xeroıxoüvres. Dieser Sinn ergibt sich untriiglich 
aus der Árt, wie Diodor das Kapitel I 75 an das vorhergehende un- 
mittelbar angereiht hat." Dazu muß betont werden, daB wir aus den 
làngst verflossenen Jahrhunderten, d. h. aus denen, die auch für Diodor 
schon tò zeiledu waren, authentische Dokumente haben, die das, 
was Diodor von der Gerichtsverfassung Ägyptens erzählt, zum großen 
Teil bestätigen — aber für das mittlere und neue Reich, etwa 
für die Zeit 2000—1000 v. Chr.*) Diese hieroglyphischen Inschriften 


1) Dieses tut R. Taubenschlag, Archiv IV S. 9 Anm. 1. 

2) Siehe Mitteis, Reichsrecht S. 47 und hier S. 2 Anm. 1. 

3) Wilcken, Observationes ad historiam Aegypti 1885 S. 10/11. 

4) Siehe die Inschriften Mentuhoteps bei J. H. Breasted, Ancient records 
of Egypt. I Nr. 851/2 (1906); Breasted, History of Egypt. S. 164 (1905); Erman, 
Ägypten und ügypt. Leben S. 131/2, 201; Eug. Revillout, Le tribunal ég. de 
Th. in Revue Ég. III S. 9 ff. 
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bezeugen uns, daß es damals schon in Ägypten neben den „sechs 
großen Häusern“ auch eine „Kammer der Dreißig“ mit einem obersten 
Richter an der Spitze gegeben hat. Aus diesen Quellen wissen wir 
auch, daB die Richter schon damals ihre eigene Schutzheilige hatten, 
Ma’at die Göttin der Wahrheit, deren Priester sie waren und deren 
symbolische Darstellung der oberste Richter während der Sitzung um 
den Hals trug. Also paßt das, was Diodor von den dreißig klügsten 
Männern erzählt, die aus Theben, Heliopolis, Memphis zu dixcorel 
xo.vol Ägyptens erwählt wurden, durchaus auf jene „Kammer der 
dreißig“ des pharaonischen Ägyptens; ob auch noch auf das xovv0(v) 
Öı(xaornoıov) der Lagidenzeit? 

Andererseits nämlich mag zugegeben werden, daB Diodor ja auch 
nirgends explizite sagt, der von ihm beschriebene Gerichtshof habe 
zu seiner Zeit nicht mehr existiert. Hier taucht eine neue Frage auf: 
was hat man unter den Worten „zu seiner Zeit“ zu verstehen, wenn 
man sie auf Diodor und seine Beschreibung Ägyptens bezieht? Sind 
es die Jahre, in denen Diodor unter Augustus in Rom seine „histo- 
rische Bibliothek“ schrieb, also die Jahre, in denen Ägypten unter die 
Herrschaft Roms gekommen, bereits unter römischer Verwaltung stand? 
Damals haben die altägyptischen dreißig gemeinsamen Richter sicher 
nicht mehr existiert.!) Sind es die Jahre, in denen Diodor Ägypten 
bereiste, Eindrücke und Notizen für sein spüteres Werk sammelte? 
Damals (60—56 v. Chr) ging die Ptolemüerherrlichkeit ihrem Ende 
entgegen, aber die ägyptischen Gerichtshófe konnten noch bestanden 
haben, ob jedoch gerade diese urügyptischen dreiBig?!) Oder sind es 
schließlich die Jahre, in denen Hekataios von Abdera — und bekannt- 
lich hat Diodor aus ihm wohl noch mehr als aus seinen eigenen Ein- 
drücken und Aufzeichnungen geschópft — seine Alyvnrıaxa schrieb, 
also die Zeit um die Mitte des dritten vorchristlichen Jahrhunderts 
herum, als das Kónigtum der Lagiden eben aufblühte? Das sind Fragen, 
auf die wir keine strikte Antwort zu geben imstande sind; aber wenn 
wir auch betreffs dieses Punktes noch so bestimmt erwidern könnten, 
auch dann würde noch nicht zu folgern sein, daB die dreiBig gemein- 
samen Richter zu „Diodors Zeiten“ oder auch nur zu Zeiten des Heka- 
taios von Abdera noch bestanden, geschweige denn, daß wir sie dem 
xoivo(v) di(xaotioiov) der Lagidenzeit gleichzustellen haben, wenn 
Diodor das, was er von ihnen zu berichten weiß, lediglich auf die 
Zeiten to madaréy bezogen hat. 


1) Wilcken Observ. S. 10/11 vermutet, die dreißig Richter waren schon zur 
Ptolemäerzeit nicht vorhanden. 


Stefan Waszyfski: Die Laokriten 11 


Doch da ist ein Moment, das die beiden Gerichtshöfe einander 
sehr nahe bringt: der Name ist ja beinahe derselbe, dexaoral soot 
und rò xewoó(v) Öulxaorijorov). So wird mancher denken. Nehmen wir 
jedoch das, was Diodor sagt, genau und wörtlich, so ergibt sich, daß 
Diodor diese Richter durchaus nicht so benennt, trotzdem man 
es bis jetzt zu meinen öfters geneigt war'); er berichtet nur: drei Städte 
erwählen je 10 Mann und ernennen sie zu gemeinsamen Richtern 
(axodexvertes dixaotàs xorvovs). Daraus folgt doch durchaus nicht, 
daB diese Richter den offiziellen Titel duxaoral xoıvol geführt hätten. 
Daß der von Diodor gewählte Ausdruck der Benennung jenes Richter- 
kollegiums ro? xowvo(?) di(xaornofov) so nahe kam, ist lediglich Sache 
des Zufalls, der wohl in der Natur der Dinge seine Ursachen findet 
und um so eher hier Verwechslung und Verwirrung schaffen konnte. 
Desto eutschiedener muß daher jetzt betont werden, daB bei Diodor 
jenes dixaotal xorwol durchaus nicht den Charakter einer Benennung 
hat; ebenso gut spricht er von ihnen gleich hinterher und dann noch 
einmal als von den of roıdxovre, und dies ist die Übersetzung 
des Namens, den diese Richter bei den Ägyptern hatten.) Die 
Bezeichnung dixaoral xowvoí kehrt dagegen nicht wieder. Dieses Mo- 
ment, das augenscheinlich die zwei Gerichtshófe einander so nahe 
brachte, beinahe dieselbe Benennung, die für die Identifizierung der 
Institute zu sprechen schien, fällt also vollkommen weg. Sehen wir 
zu, Ob sich andere Berührungspunkte finden. 

Das wichtigste Merkmal scheint uns die Kompetenz des betreffen- 
den Gerichtshofes zu sein. Die Darstellung bei Diodor macht wohl 
den Eindruck, als ob die Kammer der dreißig gemeinsamen Richter 
die Rechtsprechung in Strafsachen gehabt hätte. Schon die einleitenden 
Worte I 75, 2 sind sehr geeignet, diesen Eindruck hervorzurufen: 
.ÓjAov yàp Gu du TOv wy zegavouovvrov xoActouévov tav d 
adırovusvov Bontelag rupyyavovrov aolory d1ıdodwaız Estar TÜV &uap- 
tnuatav. el Ó ó pdéBos 6 yuvduevos Ex TÜV xgíctov tols 
TAQUVOLODOLV Kvargenoıro youacuv 7) qapiowv, écouévyv vgv TOD 
xovod Blov odyyvaıv.“ Unmittelbar darauf folgt, mit einem dıoneo 
übergeleitet, die Schilderung der Wahl der dreißig Richter, die dem- 
nach berufen wären, die Übeltäter zu strafen und solche Urteile zu 
fällen, daß sie Furcht einflößen. Doch diese Worte, die ja im Grunde 
nichts mehr als Gemeinplätze enthalten, würden auf die Kammer 


1) So zuletzt noch Gradenwitz, Arch. HI S. 36 Anm. 1: „Diodor nennt 
diese Richter — dixaoral xosvoi. 

2) Siehe insbesondere Revillouts zitierte Abhandlung und Breasteds 
Ancient records I 532. 
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der Dreißig nur deswegen bezogen werden können, weil Diodor, dessen 
Bericht durchaus nicht erschöpfend ist, von den anderen ägyptischen 
Gerichtshöfen, von denen es anderweitig urkundlich feststeht, daB sie 
die Strafgerichtsbarkeit geübt haben, überhaupt nicht spricht. Wir 
wissen aus Dokumenten des mittleren und neueren Reichs, daß im 
pharaonischen Ägypten für Staats- und Majestätsverbrechen meist vom 
König besondere Kommissionen eingesetzt wurden, daB für sonstige 
strafgerichtliche Verbrechen die Kammer der „Geschworenen“, 
unter Vorsitz des Vorstandes des Gaues, kompetent war, und anderer- 
seits aus Dokumenten desselben pharaonischen Ägyptens wissen wir, 
daß eben der Gerichtshof der Dreißig nur die zivilrecht- 
liche Kompetenz hatte.!) Diesen Urkunden werden wir natürlich 
den Vorzug vor Diodor geben, und uns von seinen Worten und dem 
Schein, den diese hervorzurufen geeignet sind, nicht verleiten lassen.*) 
Und wie steht es mit der Kompetenz des xowo(v) di(xaotryovov)? 
Der Text von Magd. 21 ist zwar sehr beschädigt; wir können nur ver- 
muten, daB der Kläger jedenfalls durch die Schuld des Beklagten 
Schaden an seinem Viehbestand gelitten hat. Zu der Vermutung der 
Herausgeber, „qu'on lui ait volé une bête“, liegt kein genügender 
Grund vor. Jedenfalls klagt der betreffende nicht wegen furtum, auch 
wegen keines anderen Delikts, sondern nur auf Schadenersatz: dro: 
do[dvar] tiv roodednimuevnv twv. Die Klage betrifft also nur das 
Privatrecht, zu deren Beurteilung genügt die zivile Jurisdiktion, wir 
können also nur diese auf Grund von Magd. 21 dem xowo(v) di(xaory- 
giov) zuerkennen. Ganz ebenso verhält es sich mit Magd. 23: Eine 
Forderung auf Rückerstattung von 24 Drachmen Darlehen. Der Strateg 
überweist die Sache an das xowvo(v) di(xaorjorov). 

In betreff dieses wichtigen Punktes der sachlichen Kompetenz 
stimmen also die dreißig gemeinsamen Richter des pharaonischen Ägyp- 
tens und das xovò(v) Öulxaorijgıov) der Lagidenzeit überein: beide 
haben nur die zivile Jurisdiktion. Doch dieser eine Punkt berechtigt 
uns noch nicht, eine Identifizierung hier durchzuführen, um so weniger 
als er auch der einzige bleibt. 

Wie steht es mit der persönlichen Kompetenz beider? Jene 


1) Siehe die S. 9 Anm. 4 zitierten Quellen und Literatur. 

2) Durch diesen Schein hat sich O. Gradenwitz beeinflussen lassen, wenn 
er die Dreißig als ,peinliches Gericht“ anerkennt: Archiv III S. 36 Anm. 1. Wenn 
Gradenwitz a.a. O. ferner darauf anspielt, daB Diodor die dreiBig mit den 
athenischen Areopagiten vergleicht, so ist hier das tertium comparationis jeden- 
falls in der „Vortrefflichkeit“ und Würde, nicht aber in dem Kompetenzbereich 
beider Gerichtshófe zu suchen. 
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„dreißig gemeinsamen Richter“ als urägyptischer Gerichtshof waren, 
falls sie in der Lagidenzeit im dritten vorchristlichen Jahrhundert noch 
bestanden, jedenfalls durchaus (wenn auch nicht ausschließlich) für die 
Ägypter. Und das xowó(v) de(xeotijorov)? Magd. 21 kann uns darüber 
keinen AufschluB geben, denn dort sind die Namen der Parteien über- 
haupt nicht mehr zu lesen. In Magd. 23 werden zwei Griechen oder 
Makedonen, Dioskurides und Nikanor, gegen eine Ägypterin klagbar. 
Insoweit wir in betreff dieses Punktes das Verhältnis z. B. der Lao- 
kriten zu den Chrematisten kennen, die ja in einem gewissen Grade 
für beide Nationalitäten waren, so lassen sich daraus hier keine 
Schlüsse ziehen. Am wenigsten dürfen wir hier den rómischen Grund- 
satz „actor sequitur forum rei“ in Anwendung bringen und etwa fol- 
gern wollen: da Griechen mit einer Ágypterin als Beklagten vor 
dem xoıvö(lv) di(xact1Qiov) auftreten, so wird dieses ein ágy ptischer 
Gerichtshof gewesen sein. Anhaltspunkte dafür, daB im ptolemäischen 
Ägypten dieser Grundsatz anders wie örtlich verpflichtet hätte, gibt 
es überhaupt keine, daB etwa die Nationalität des reus für die Wahl 
des forum entscheidend gewesen wäre. Für Streitigkeiten, die auf 
Grund von Verträgen sich entspannen, ersehen wir das klar aus Tebt. 
5, 207 — 220. Aber auch für sonstige Privatprozesse sprechen alle 
Anzeichen dagegen. Um aus vielem nur eins herauszugreifen: Ladet 
doch der griechische Soldat Hermias sowohl die Ägypterin Lobais 
“und auch die ägyptischen Choachyten nicht vor deren ägyptisches Fo- 
rum, sondern vor sein eigenes, das der Chrematisten. Kurz, es kann 
uns Magd. 23 in diesem Zusammenhange über die persönliche Kompe- 
tenz des xocvd(v) dulxaorigıov) keinen näheren Aufschluß geben; 
höchstens können wir sagen: es treten vor demselben Griechen und 
Ägypter auf, aber dasselbe trifft auch zu auf die Laokriten und auf 
die Chrematisten. 

Von jenen dreißig gemeinsamen Richtern Diodors wissen wir, daB 
sie im mittleren und neueren Reiche existierten. Aber wenn auch 
noch so viele Urkunden des pharaonischen Ägyptens uns dieselben be- 
zeugen, einen unmittelbaren zeitlichen Zusammenhang zwischen ihnen 
und zwischen dem xojvó(v) de(xaoryjovov) des dritten vorchristlichen 
Jahrhunderts können wir nicht ermitteln. Aus Diodor wissen wir, auf 
welche Art sich die dreißig Richter organisierten: offenbar durch freie 
Wahl aus den drei größten Städten heraus; wie das xoıwö(v) dılxaotr- 
giov) sich organisierte, ob durch Wahl oder kraft Ernennung durch 
den König, wissen wir nicht. Auch über das in der Sitzung der 
Dreißig beobachtete Zeremoniell und über den Gang der Verhandlung 
wissen wir so manches aus Diodor. Über das Zeremoniell und die 
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Verhandlungsart des xowvó(v) ðı(xaotýorov) geben uns die zwei $zo- 
yoagpat des Strategen durchaus keinen Aufschluß. 

So scheint mir, können wir auf Grund des bisherigen Gedanken- 
ganges, der, an das heutige Quellenmaterial eng sich anschließend, 
nur einen Berührungspunkt zwischen den beiden Gerichtshöfen auf- 
zufinden vermochte (Kompetenz), die Frage weder nach der einen noch 
nach der anderen Seite hin entscheidend beantworten; darum schließe 
ich die Frage nach dem Verhältnis der dreißig Richter zu dem xoıvo(v) 
di(xaotigiov) vor der Hand mit einem non liquet. 


2. Ich wende mich der zweiten Frage zu: welches war das Ver- 
hültnis des xoıvo(v) du(xaotiorov) zu den Laokriten? 


Der Name selbst kann uns zunächst keine durchschlagenden Hin- 
weise geben; von vornherein dürfte man ja erwarten, daB sich unter 
einem verschiedenen Namen auch ein verschiedener Inhalt verbirgt, um- 
somehr als ja ó jede gerade in der Gräzität der Inschriften aus 
Ägypten, der Papyri und der Septuaginta einen durchaus prägnanten 
Sinn hat, und zumeist die breite Masse des kleinen ügyptischen 
Volkes bedeutet. Dagegen ist xoıvös das, was mehreren Elementen 
als Bestandteilen eines groBen Ganzen gemeinsam ist; also an eine 
Gleichsetzung des einen mit dem anderen ist a priori nicht zu denken, 
wenn man auch aus den Worten selbst heraus keinen handgreiflichen 
Unterschied sofort fassen kann.?) 

Was die Zeit anbetrifft, so wissen wir, daB im letzten Viertel des 
dritten vorchr. Jahrhunderts das Gericht der Laokriten und das xowoó(v) 
Öi(xuorrjeiov) nebeneinander bestanden haben, weil uns dies die Texte 
aus Magdola 21, 23 und Mel. Nic. für das Jahr 221 bezeugen; wir 
vermögen es aber nicht zu sagen, ob die Gerichtshöfe aus dem alten 
Agypten übernommen, oder ob sie ptolemäische Schópfungen waren. 
Die schónen, durchaus griechischen Benennungen sprechen ja für die 
letztere Móglichkeit, umsomehr als sich in den hieroglyphischen 
Quellen für keins der beiden ein so treffendes Analogon 
findet wie für jene terexovtra in dem hieroglyphischen 
Zeichen für „les trente suteni“ (siehe Revillout, Le tribunal 
égyptien de Th. a. a. O). Doch ausschlaggebend ist diese Beobachtung 
nicht, und wir begnügen uns zunächst nur festzustellen, daB das xorvò(v) 


1) Siehe Letronne, Kommentar zur Rosettana S. 12 und in meiner Boden- 
pacht I S. 54. 

2) Die „Beobachtung“ Taubenschlags im Archiv IV S. 9 Anm. 1, ,.daB 
xotvodl(xtov) sprachlich identisch ist mit Aeoxgírei:* braucht wohl nicht ernsthaft 
widerlegt zu werden. 
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di(xaotijorov) im J. 221, das Gericht der Laokriten von 221—115 v. Chr. 
bestanden hat (Tor. 1, Tebt. 5). 

Alles was wir über die Kompetenz der Laokriten wissen, spricht 
dafür, daB sie in zivilen Angelegenheiten die Rechtsprechung hatten, 
Sowohl der HermiasprozeB, aus dessen Akten es sich ja mittelbar er- 
gibt, daB die Laokriten hier die sachliche Zuständigkeit gehabt hátten!), 
wie auch das kónigliche Dekret Tebt. 5, 207—220 bezeugen dieses. In 
dem in Mél. Nie. publizierten Texte aus Magdola?) kónnte es beinahe 
scheinen, als ob es’ sich da um eine Strafsache handelte: klagt doch 
Thamunis, sie sei im Bade überfallen, geschlagen, mißhandelt worden, 
also etwas im Sinne einer römischen Injurie. Doch wer weiß, wie hier 
der Sachverhalt wirklich gewesen? Immerhin lautet das Petit des 
Schreibens nur auf die Herausgabe des Mantels (den sie ja eigenhändig 
dem Komarchen gegeben) oder auf die Rückerstattung seines Preises: 
dëntet obv 00V ...... éxavayndoau abtiy TÓ te ludtióv Got axodovvar 
d tw mv tag x’ Öoayuds. Und auf das Verso des Schriftstiickes 
hat eine dritte Hand (wohl die eines Gerichtsschreibers) darauf- 
geschrieben: @apovrvig 290g Voroprawv zept lucrlov. Also eine einfache 
zivile Klage wird vom Strategen an das Gericht der Laokriten ver- 
wiesen. Wie bereits oben angeführt, wird das xovvd(v) du(xaorryoov) 
auch nur für zivile Angelegenheiten zuständig gewesen sein. In betreff 
dieser zwei Punkte: Zeit des Bestehens und sachliche Zuständigkeit 
stimmen also die Gerichtshöfe, die die Namen oi Acoxgireı und ro 
xowü(v) di(xaotipiov) tragen, überein. 

Über die Art, wie dieses oder jenes Kollegium organisiert wurde 
über die Zahl der Richter hier oder dort, über das Zermoniell, über 
die Verhandlungsart, ob mündlich oder schriftlich, wissen wir gar 
nichts. DaB im Gericht der Laokriten, zumal im dritten Jahrhundert, 
zweifelsohne Ägypter gesessen haben, folgt selbstverständlich daraus, 
daB dieser Gerichtshof x tov rig yoous vóuov zu urteilen hatte, 
welcher Nationalität die Richter waren, die im xoıvo(v) di(xaotmpLov) 
ihres Amtes walteten, wissen wir nicht. 

Es ist noch die Frage der persönlichen Kompetenz zu prüfen. 
Daß die Laokriten als ägyptisches Nationalgericht in erster Linie für 
Ägypter zuständig waren, braucht nicht erwiesen zu werden. Und das 
xowü(v) du(xaortijovov)? Der eine Text Magd. 23 kann uns, wie bereits 
erwähnt, allein für sich nichts erweisen. Doch da ist ein Moment, das 


1) Siehe Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht S. 48 Anm. 6. 

2) [Der Verfasser hat mich gebeten, hier auf die nachtrüglich hinzugefügten 
Schlußworte zu verweisen, durch die er diese früheren Ausführungen über P. Mél. 
Nic. verbessern wollte. U. W.] 
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man bis jetzt übersehen hat, und das in richtigen Zusammenhang ge- 
stellt, uns unerwartete Aufschlüsse gibt: vergleichen wir miteinander 
die zwei Texte aus Magdola, Mel. Nic. und Magd. 23. Das Objekt der 
Klage ist in beiden Fällen dasselbe, eine Forderung einmal auf 20, das 
andere Mal auf 24 Drachmen. In Mel. Nic. sind beide Parteien ägyp- 
tisch — der Strateg überweist die Sache an die Laokriten; in Magd. 23 
sind die Kläger Griechen oder Makedonen, die Beklagte eine Ägypterin 
— der Strateg überweist die Sache an das xoıvö(v) di(xaatioior). Wir 
stehen also vor der Alternative: entweder sind oí Acoxefraı und cé 
xovò(v) Ò(xastýorov) ein und derselbe Gerichtshof, oder die Lao- 
kriten ursprünglich eine nur für Ägypter bestimmte Instanz, das xoi- 
vo(v) di(xaotipiov) für Parteien, von denen die eine griechisch oder 
makedonisch, die andere ägyptisch, oder überhaupt für Parteien ver- 
schiedener Nationalitäten. 

Für die zweite Möglichkeit spricht bedeutend der bloße Unterschied 
in der Benennung, der wenn auch anfangs nicht entscheidend, doch 
jetzt viel stärker ins Gewicht fallen muß. Ist es denn so ganz ver- 
ständlich, wenn ein und derselbe Stratege, Diophanes, an einem und 
demselben Tage (26. Febr. 221) unter zwei gleichartige Klagschriften 
einmal „schicke sie an die Laokriten“, das andere Mal „schicke sie an das 
zovvò(v) Öılxaorijpıov)“ schreibt, wenn beides dieselbe Instanz ist? 
Nein, auch die eine Benennung xoıvö(v) ói(xacTugiov) erlangt erst dann 
einen ihrem Namen gleichwertigen und gerecht werdenden Inhalt, wenn 
wir darunter ein für verschiedene Nationalelemente „gemeinsames 
Gericht“ verstehen. Auf Kreta war ja auch das xoıvo(v) Òi(xaotýorov) 
und das xoıvodi(xıov) ein für verschiedene einzelne Bestandteile 
gemeinsames Gericht. Und Diodor hatte ja von seinen dreißig 
Richtern auch nur deswegen als von dıxaor«l xoıvoi gesprochen, 
weil sie aus’ drei Städten herausgewählt für die einzelnen Teile Ägyp- 
tens gemeinsame Richter wurden. 

Fassen wir die historische Entwicklung ins Auge, dann dürfen 
wir vielleicht sagen: die zwei Möglichkeiten, die Laokriten und das 
xovo(v) di(xaotioiov) entweder ein oder zwei Gerichtshöfe, schließen 
einander nicht völlig aus; im J. 221 waren es sicher zwei besondere 
Instanzen, denn das besagen uns die zwei Texte aus Magdola, Mel. Nic. 
und Magd. 23. Vom xowo(v) di(xeoryjocov) fehlt aber jede spätere 
Spur. König Euergetes II. teilte hundert Jahre später die Streitsachen 
zwischen Ägyptern und Griechen (freilich das Dekret betrifft nur die 
aus Vertragsansprüchen entspringenden Prozesse, doch dies ändert nichts 
am Prinzip!) nach der Sprache, in welcher der Vertrag verfaßt, zwischen 
das Gericht der Laokriten und Chrematisten. Des xoıvö(v) 0 (xaeGríoton) 
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geschieht in diesem Dekrete keine Erwähnung mehr, wir hören von 
ihm auch nichts aus den, ja nicht ergiebigen, Quellen des ganzen 
zweiten Jahrhunderts. Ob uns eine weitere Kunde die Quellen, derer 
wir harren, nicht noch bringen werden? 

Bis dahin darf ich aber hier folgende Hypothese aufstellen, die 
jedoch für sich in Anspruch nehmen darf keine leere Behauptung, 
sondern das nötige und von selbst sich ergebende Schlußglied meines 
ganzen obigen Gedankenganges zu sein. Ob sie beim ZufluB neuen 
Quellenmaterials nicht umstürzt, wer kann es wissen? Mir scheint, sie 
wird in demselben ihre weitere Ausführung und tiefere Begründung 
finden: Das xoıvo(v) di(xaorjorov) war im dritten vorchr. Jahr- 
hundert ein besonderer Gerichtshof für zivile Klagen; unter 
den ersten Ptolemäern, sei es schon unter Soter oder am ehesten unter 
Philadelphus, vielleicht auch unter Euergetes I. werden — nicht durch- 
aus auf Grund eines königlichen Aktes — drei Gerichtshöfe eingesetzt; 
die Laokriten für Ägypter, die Chrematisten für Griechen und 
Makedonen (mit besonderer sachlicher Kompetenz für die yonuarıxal 
deer) und das xowvó(v) d(ixaotipiov) für Parteien verschie- 
dener Nationalitáten. Die Grenzen zwischen den Laokriten und dem 
xoıvo(v) dılxaoriioıov) waren durch den angegebenen Unterschied klar 
gezogen, ergaben sich von selbst. Daraus ist zu erklüren, daB in den 
Magd. Pap. der Strateg dem Epistaten öfters nur die Weisung gab: 
an das xa&îjx0v xoırrigıov weiter zu senden. Darunter wird vor allem 
eben einer von diesen zwei Gerichtshófen zu verstehen sein, sicherlich 
keinesfalls die Chrematisten, da — wie P. M. Meyer Klio VII 290 mit 
Recht betont — eine Überweisung an diese durch den Strategen über- 
haupt nicht stattfand. Das xovò(v) du(xaoryorov) hört im Laufe der 
Zeit, vielleicht in der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts auf zu 
existieren; seine Tätigkeit geht zum Teil auf die Laokriten, zum Teil 
auf die Chrematisten über; diese zwei Gerichtshófe, der eine mit be- 
sonderem, konservativ-nationalen Charakter, leben im Gegensatz und 
Rivalität zueinander, wobei die Laokriten immer mehr zurückgedrängt 
werden; ihre Kompetenzgrenzen in Streitsachen, die aus Vertrügen sich 
ergeben, reguliert der kónigliche ErlaB vom J. 118 v. Chr. (Tebt. 5). 

3. Es ist jetzt noch die dritte Frage zu beantworten, die nach 
dem Verhältnis der Laokriten zu den dreißig „gemeinsamen 
Richtern“, die Mitteis seinerzeit miteinander identifiziert hat (siehe 
oben 8.2 Anm. 1 u. S. 9 Anm. 2). Jene DreiBig waren ein urügyp- 
tischer Gerichtshof, der uns — wie bereits erwühnt — durch hierogly- 
phische Denkmüler des pharaonischen Ágyptens vielfach bezeugt wird. 
Die Laokriten waren ägyptische Richter im dritten vorchr. Jahrhundert, 
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allem Anschein nach waren sie von den Ptolemäern ins Leben gerufen. 
Das beiden gemeinsame Merkmal ist, daß sie beide ägyptische Gerichtshöfe 
waren und nach ägyptischem Recht Recht zu sprechen hatten. Auch 
der Bereich der Kompetenzen beider wird sachlich derselbe gewesen 
sein; nach dem oben Ausgeführten waren beide nur in zivilen Streit- 
sachen zuständig. Doch trotz dieser zwei Berührungspunkte dürfte eine 
Identifizierung der beiden Gerichtshöfe vielleicht etwas übereilt er- 
scheinen. Bis wir nicht erfahren, etwa daß die Laokriten der Ptole- 
mäerzeit durch freie Wahl aus der Mitte der Bürger hervorgingen, 
oder daß sie dreißig Mitglieder zählten, oder daß sie ein dem bekannten 
entsprechendes Zeremoniell oder denselben Gang der Verhandlung hatten, 
kurz, bevor wir nicht Anzeichen dafür haben, daß die Laokriten ein 
altägyptischer, von den Ptolemäern aus der Vergangenheit nur über- 
nommener Gerichtshof sind, spricht alles entschieden mehr gegen 
als für eine Identifizierung beider. 

Wenn wir jetzt aber von dem gewonnenen Standpunkt aus noch 
einmal die Frage, auf die wir vorhin mit einem „non liquet“ antworten 
mußten, aufwerfen, nämlich die Frage nach dem Verhältnis der dreißig 
gemeinsamen Richter aus Diodor und dem xowò(v) dt(xaorrjorov) der 
Magdola-Texte, so wird die Antwort jetzt klar und entschieden lauten 
dürfen: Zwischen diesen beiden bestanden überhaupt keine Beziehungen. 
Jene waren urügyptische priesterliche Richter der Pharaonenzeit, die 
nach geheiligtem ägyptischen Recht gerichtet hatten; dieses war ein 
durch die Erfordernisse der neuen Zeit bedingtes, von den Ptolemüern 
geschaffenes Institut, das für Vertreter verschiedener Nationalitäten, 
nicht etwa ausschlieBlich für Griechen und Ägypter, wohl nach einer 
Art von internationalem, die modernen Ansprüche berücksichtigendem 
Privatrecht Recht zu sprechen hatte. 


III. 


Es erübrigt nur noch kurz das zusammenzufassen, was wir heute 
über den Bereich der Kompetenz der beiden in Frage stehenden Ge- 
richtshófe sagen kónnen. 

Da wird zunächst eine Einschränkung betreffs der Zuständigkeit 
beider Instanzen für eine bestimmte Klasse von Personen zu machen 
sein. Der Rechtsprechung der Laokriten, also jedenfalls auch des xor- 
vo(v) di(xaatiorov), so lange es bestanden hat, waren entzogen alle 
diejenigen die, um mit den Worten des königlichen Dekretes Teb. 5 
Z. 210/11 zu reden, &rınenkeyuevor reis xgooddorg waren, d. h. mit 
den königlichen Einkünften in unmittelbarer Verbindung standen. Was 
für Leute wir darunter zu verstehen haben, sagt ja der Erlaß deutlich 
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genug: es sind die Pächter der königlichen Grundstücke, der Monopole 
(dxotedeic), der Abgaben, also die sogenannten dozëuet und deren Teil- 
nehmer die pétoyor, wohl auch noch deren untergeordnete Funktionäre, 
die Steuereinnehmer, sonstige Zöllner und all dergleichen mehr, die 
unter den Begriff emınenieyuevor voig agooddorg fallen. Für alle diese 
sind demnach die Laokriten, ebenso das xowwo(v) ðı(x«otýgrov) nicht 
zuständig. Sie unterstehen schon im dritten Jahrhundert, jedenfalls von 
Anfang der Ptolemierherrschaft an, der Rechtsprechung der Finanz- 
verwaltung, des Dioiketes und dessen Delegataren, dann auch zum Teil 
der der Chrematisten.1) Die Scheidegrenze, die hier zwischen den Be- 
fugnissen der Finanzverwaltung und des Gerichtes der Chrematisten be- 
stand, dürfte noch näher zu untersuchen sein. 

Nach dieser allgemeinen Einschränkung in betreff der persönlichen 
Kompetenz können wir des weiteren folgendes sagen: 

Das xowó(v) ðı(xaorýgrov) war zuständig in Zivilprozessen, die 
von Parteien verschiedener Nationalität verfochten wurden (Magd. 23). 

Das Gericht der Laokriten war zuständig in Zivilprozessen, die 
sich zwischen Ägyptern abspielten; wie Mel. Nic. direkt und P. Tor. 1 
es mittelbar bezeugen, nicht nur in Prozessen, die auf Vertrags- 
ansprüchen basierten, sondern auch in anderen, besonders in solchen, 
die um Eigentums- oder Besitzrechte geführt wurden. Das besagt ja 
auch der königliche Erlaß Tebt. 5, dessen Z. 217— 220 mit ihrem Wort- 
laut: tas dì rv Aiyv(xr(ov) mods tods adtods (Alyyvaltiovs) xgioeıs 
— a čv ... distapeoda. xl tåv Acoxguróv jedenfalls alle Civil- 
prozesse (nicht bloB die aus Vertrügen sich ergebenden, wie die Zeilen 
219—217 es tun) zwischen Ägyptern im Sinne haben. 

Ob man auf Grund der Wendung von Tebt. 5, 217—220 tag ..... 
xolótig ......... éiv [zoo] drefdéieefer nl vàv Anoxgırav die 
Tätigkeit der Laokriten in Zivilprozessen zwischen Ágyptern auf eine 
schiedsrichterliche beschränken darf — wie Gradenwitz, Archiv III 
S. 41 es tut —, ist zum mindesten sehr zu bezweifeln; Óic£oyoy1j kann 
zwar den Sinn von „Beilegung“ eines Streites annehmen‘), aber zweifelsohne 
heißt auch xgioıv distayeoda. einen „Prozeß durch und zu Ende führen“. 
So bin ieh denn entschieden der Ansicht, daB die Laokriten in Pro- 


1) Über die Zuständigkeit der Finanzverwaltung siehe P. Petr. III Nr. 32c. 
(dazu Wilcken, Archiv III St. 516) ferner Nr. 86 Verso und P. Tebt. 7. Über die 
Zuständigkeit der Chrematisten, abgesehen von der Stelle des Aristeas- Briefes 
8 111, auch noch P. Amh. II 33, 8 und Tor. 13,5. Siehe dazu P. M. Meyer, Klio 
VII S. 289/90 und vor allem den trefflichen Aufsatz von Gradenwitz, Archiv 
HI 8. 88/9. 

2) So Polybius IV, 26 u. öfters. 
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zessen zwischen Ägyptern durchaus als Richter walteten.!) Dafür 
spricht ja auch Mel. Nie. aus dem J. 221 und der um hundert Jahre 
jüngere HermiasprozeB (S. 7, 3), die beide von einem dıaxoivsıv 
seitens der Laokriten reden. Ebenso zeugt dafür der Passus des könig- 
lichen Dekretes, zu dem ich jetzt übergehe: Euergetes II. sicherte den 
Laokriten durch seinen Erlaß teilweise auch Zuständigkeit für eine be- 
stimmte Art von Zivilprozessen, die zwischen Ägyptern und Griechen 
sich abspielen sollten. Es sind die Prozesse, die aus ägyptischen 
Verträgen sich ergeben. Daß die Tätigkeit der Laokriten, soweit sie 
in Anspruch zu nehmen war, denselben richterlichen Charakter hatte, 
wie in den entsprechenden Fällen die der Chrematisten, daran ist nach 
dem Wortlaute des königlichen Dekretes nicht zu zweifeln (hier wie 
dort txézerr tò Oíxoiov Z. 213 u. 216). Eine andere Frage ist es, ob 
der Umfang ihrer richterlichen Tätigkeit ein beschränkterer war, als 
der entsprechende der Chrematisten. War der Vertrag griechisch, so 
mußten sowohl Griechen wie Ägypter als Kläger und als Beklagte 
vor den Chrematisten auftreten. Nicht so war es, wenigstens dem 
Wortlaute des Erlasses nach, mit den Laokriten: doo. dè "Eiinves 
Övres ovvyoapdusvor xov Alyiların) ovvallayuara ÚmÉ%ELV TO 
dixauov ri vOv Acoxgırüav. Danach war also der Hellene ver- 
pflichtet, wenn er mit einem Ägypter einen ägyptischen Vertrag ge- 
schlossen hatte, eintretendenfalls seiner Ladung vor das Gericht der 
Laokriten zu folgen und vor diesem als Beklagter zu erscheinen. Daß 
umgekehrt der Hellene auch gehalten gewesen wäre, seinerseits den 
Ägypter vor die Laokriten zu laden, das folgt aus den Bestimmungen des 
Erlasses direkt nicht, denn dessen Wortlaut läßt dort ein sonst erforder- 
liches AauBavery to Öixcıov vermissen. Warum dieses Auußavsıv hier 
nicht steht, das hat man bis jetzt in überzeugender Weise noch nicht 
erklärt. Wenger, der nach den englischen Herausgebern, das Meiste 
zur Interpretation des königlichen Erlasses beigesteuert hat, sagt hier 
(Archiv II S. 493 Anm. 3) Folgendes: „der Fall ist nicht erwähnt, weil 
eben das Aaufaverv tò dixaiov das receive satisfaction, das Klagen der 
Hellenen gegen die Ägypter auf Grund eines ägyptischen Uberein- 
kommens ausgeblieben ist“; ich gestehe, daB mir die Triftigkeit dieser 

1) Wenn Gradenwitz a. a. O. Anm. 1 es hervorhebt, daB im Text das xi» 
in ein dte~cyeodos korrigiert worden und dazu bemerkt „beachtenswert, daB xo 
ausdrücklich ausgemerzt worden ist", so scheint mir hier einem sehr einfachen Ge- 
schehnis zu viel Beachtung gewidmet zu werden. Das Dekret liegt uns ja nur in 
einer Abschrift vor; der Kopist wollte sich freilich streng an die Vorlage halten, 
daB er, der den ganzen langeu Text (mit Ausnahme der Zeilen 134—146) selber 


abgeschrieben, sich dabei geirrt, ist doch nur allzu menschlich, ist ihm auch ófters 
widerfahren. Keinesfalls darf man zu viel daraus folgern wollen. 
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Worte nicht völlig einleuchtend ist. Wenn Griechen mit Ägyptern ügyp- 
tische Verträge schlossen, und das ergibt sich ja von selbst, nicht nur aus 
diesem Dekrete, dann wird der Grieche auch darauf bestanden haben, 
daB der Ägypter seinen im Vertrage festgesetzten Verpflichtungen nach- 
kommt. Sollen wir annehmen, der Ägypter sei immer so vertragstreu 
gewesen, daß die Notwendigkeit, gegen ihn den ProzeBweg zu betreten, 
sich für den Griechen nie ergeben hätte? Wohl kaum. Das Klagen 
der Hellenen gegen die Ägypter auf Grund eines ägyptischen Überein- 
kommens wird wohl im Prinzip ebenso häufig vorgekommen sein, wie 
alle anderen derartigen Eventualitäten. Wie sollen wir also das Aus- 
bleiben des Auußeveıv hier erklären? So weit es nicht Verträge betraf, 
hatte der Hellene wohl immer das Recht, den Ägypter vor sein griechisches 
Forum zu laden (so tut es ja auch Hermias, dessen Rechtsstreit nicht 
auf einem ägyptischen Vertrage basiert, mit der Lobais und mit den 
Choachyten); er war nicht verpflichtet, selbst die Initiative dazu zu 
geben vor einem ihm fremden Gerichtshofe aufzutreten; man dürfte dies 
als eine Art Vorrecht auffassen, das den herrschenden Eindringlingen 
gegenüber der beherrschten autochthonen Bevölkerung zustand. Doch, 
wo ein ägyptischer Vertrag dem Prozesse zugrunde lag, da hörte 
dieses Vorrecht wohl auf; mußte ein Grieche in solchem Falle als 
Beklagter vor einem ägyptischen Gerichte Rede stehen, dann jeden- 
falls auch als Kläger. Die Sprache des Vertrages wird hier immer das 
entscheidende Moment gewesen sein. Das Acußdvsıv ist also hier aus- 
gelassen, weil es sich von selbst verstand; — vielleicht auch ist es 
durch ein Versehen des Abschreibers nur zufällig ausgeblieben.!) Aus- 
geschlossen ist diese Möglichkeit nicht, aber, trotzdem dem Abschreiber 
ja nicht zu wenige Fehler in die Feder geflossen sind (in dem kurzen 
Stück, das uns hier angeht, schon zwei; dieses wäre der dritte), ist 
mir wenigstens die erstere Deutung die ansprechendere, vielleicht nur 
deswegen, weil mehr Sinn in ihr liegt. 

Dies ist wohl alles, was sich heute mit Sicherheit über die Zu- 
ständigkeit des xowvó(v) du(xaotrecov) und der Laokriten sagen läßt; 
daß sie, insbesondere auch die letzteren, je Strafgerichtsbarkeit besessen 
hätten, davon liegt bis heute keine Spur vor?); denn die einzige Stelle, 
die man in diesem Sinne hat deuten wollen (siehe Mel. Nic. 287), 
spricht eher gegen als für deren kriminelle Justiziibung. Wie es be- 
reits Wilcken, Archiv IV 176, betont hat, scheidet Thamunis in ihrem 


1) Mit dieser Möglichkeit rechnet auch, wie es scheint, O. Gradenwitz, 
Arch. III S. 4t, Anm. 2. 

2) [Von „denn“ bis zum Schluß ist ein Nachtrag vom 4. Juni 1908. Vgl. 
oben S. 15 Anm. 2. Die Redaktion. | 
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Petit sehr deutlich den zivilen Rechtsstreit von der eventuellen Straf- 
sache, indem sie diese direkt und ausschließlich unter die dlayymors 
des Strategen stellt. Es ist denn auch nicht zu bezweifeln, daß der 
Strateg durch seine dxoyeag? „nur die zivilrechtliche Klage vor die 
Laokriten bringen will, die andere, wie selbstverständlich, für sich be- 
haltend“ (Wilcken, a. a. O.). Diese Auffassung wird ja noch dadurch 
bestätigt, daB der Kanzlist, wahrscheinlich der des Epistaten, durch 
den auf das Verso des Schriftstückes gesetzten Vermerk: @auodvis 
moos Gotograw xel iuatiov die hier vorliegende Streitsache lediglich 
als eine zivilrechtliche bezeichnet hat. Bis sich daher keine anderen, 
deutlicheren Hinweise finden, werden wir uns der Ansicht Wengers 
anschließen (s. Archiv II 491, 2) und die Frage nach der den Laokriten 
etwa zustehenden Strafgerichtsbarkeit in verneinendem Sinne beant- 
worten dürfen. 


Krakau. | {Stefan Waszyfiski. 


P. S. Dem Wunsche des Verstorbenen gemäß mache ich auf 
eine Beobachtung aufmerksam, die er wührend seines Aufenthaltes in 
Ägypten gemacht hat, „daß nämlich der unwandelbare Boden Ägyptens, 
das jetzt im internationalen Leben wieder so große Bedeutung er- 
langt hat, jetzt wieder dieselben Lebensbedürfnisse und Erscheinungen 
gezeitigt hat, wie vor Jahrtausenden zu Zeiten der Ptolemäer, gerade 
auch in der Gerichtsverfassung. Nicht ohne Überraschung“, so schrieb 
er mir am 4. Juni 1908, „habe ich es dort erfahren, daß auch jetzt, 
seit 1876, dort nebeneinander bestehen: einheimische Gerichts- 
höfe, tribunaux indigenes für die Eingeborenen, also unsere Lao- 
kriten, und gemischte Gerichtshöfe, tribunaux mixtes für Ein- 
geborene und Europäer, die vor die Schranken treten; also das xoıvo(v) 
dr segrgotot) in meinem Sinne. Die Richter der tribunaux mixtes sind 
zum Teil Europäer, vom Chediw nach den Vorschlägen der Großmächte 
ernannt, zum Teil Einheimische Liegt auch hierin kein Beweis für 
die Richtigkeit meiner Auffassung, so verdient doch schon die etwaige 
Kongruenz der Erscheinungen bemerkt zu werden.“ 


U. W. 
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Nachwort. 


Nicht ohne schmerzliche Bewegung gebe ich den obigen Aufsatz 
Stefan Waszyüskis, den er mir vor mehreren Monaten für das 
Archiv übergab, heraus. Am 30. Juni 1908 ist er in Athen durch 
einen Herzschlag in jungen Jahren plötzlich dahingerafft worden. Die 
Freunde, die dieser vornehme und liebenswerte Charakter sich gewonnen 
hatte, werden tieferschüttert die Trauerkunde empfangen haben. Die 
Altertumswissenschaft, für die Ulrich Köhler ihn trefflich geschult 
hatte, und im besonderen die Papyruskunde, in die ich ihn vor einigen 
Jahren in Würzburg hatte einführen dürfen, sehen schöne Hoffnungen 
mit ihm ins Grab sinken. Von dem großen Problem, an das er mutig 
herangetreten war, hat er in seiner wertvollen Studie über die „Privat- 
pacht“ nur den kleineren Teil vollenden können. Für den Hauptteil, 
die Geschichte der Staatspacht, hat er seit drei Jahren unablässig Vor- 
arbeiten gemacht, die nun mit ihm verloren sind. — Kurz vor seinem 
Tode, am 4. Juni 1908, schrieb er mir zum Schluß eines begeisterten 
Berichtes über seine Studienreise in Ägypten, Syrien und Griechen- 
land: „In Athen fühle ich mich durchaus heimisch; ist doch diese 
Akropolis in: dieser Landschaft unter dieser Sonne die Heimat des 
Freien, Lichten und Schönen.“ Nun ruht er in attischer Erde. Xonork 
qaige. Ulrich Wilcken. 


Lettere al signor professore Wilcken. 


tn 


XLVI. 
Roma, 21 Maggio 1908. 


Pregiato Amico, 


Nella dissertazione del Dedel, Historia critica bibliothecae Alexan- 
drinae, 1823, pag. 33, trovo «arabice et latine», un passo di Hadj Khalifa 
(ex cod. ms. d’ Hossonii), di cui la traduzione suona cosi: «Ferunt ibn 
Abbasum imprimis improbare scribendi artem ... Cum autem quodam 
tempore vir aliquis ad eum venisset, dicens se librum scripsisse, quem 
ipsi offerre cuperet eumque revera detulisset, ibn Abbasus scripturam 
aqua delevit, et interrogatus cur ita faceret, hac de causa inquit, quod 
homines, si libros scribant, ilis quae scripto consignaverint, confisi, 
memoriam non amplius exercebunt.» 

E ovvia qui, ed, a mio credere, tutt’ altro che inopportuna ed in- 
utile, una osservazione che mi stupisco non sia stata fatta dal Dedel, 
cioe che, con altri personaggi e con qualche variante, abbiamo in questo 
racconto arabo un sicuro riscontro al uoç che si legge in Platone 
(Phaedr. 274c): fxovoa zeogi Navxpativ tig Alyvatov pyevéodar tay 
xel zeioëu rung Deby, Gevd. toùtov d zoürov evosiv yoduuara' 
Bastiems d° ad vóvs Óvrog Aiydatov Sins @apodr, nag robrov ¿4907 
6 @evd tv tequnv nederige, xal Zen ÓOstv diado@fvar toig 22018 
Alyvarloıs‘ tò ucdnua copatépovs avtods xal wvynpovixatégovs mag- 
Be: uvýunņs ve yàg vol doplas papuaxov Son A O° simev’ © rer 
vaotare Bev, rovro thy watdvrav Ajdyy uiv Ev wuqaîs magcker 
uviuns dueretnoia, Gre dré miotiv yoapüs kotev Om dAiotgiav tú- 
nav, ovx Evdotev advtods by’ avtdoyv avautmrvynoxouevors. 

Tramite probabile Alessandria: giacche non mancano esempi di 
racconti alessandrini de’ quali troviamo un’ eco in racconti arabi (cf. 
Crusius, Comm. ad libell. de prov. alexandr. 1895, p. 35; Carra de Vaux, 
Les mille et une nuits, in Revue des deux mondes, 1906, p. 154). 


Aff2° Suo 
Giacomo Lumbroso. 
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XLVII. 
Roma, 22 Maggio 1908. 
Pregiato Amico, 

Piü e piü volte, considerandone la singolarità e fiutandone la non 
comune portata, io mi sono chiesto quale abbia potuto essere il vero 
senso della frase di Dione Crisostomo nella sua Orazione agli Alessan- 
drini (XXXII, 670 R.): ý re yàg Aîpvntos, rndixodtov &9voc, GHpa tig 
added gati, uGAAov dé mQ00M7xn. Vedevo bene (e come non vederlo?), 
che si trattava di un doppio aspetto dell Alyvatog in correlazione alla 
XóÓÀ,g, e per conseguenza, di due pregi della wédts, de’ quali il secondo 
doveva essere piü ragguardevole del primo. Ma poi, in cerca del senso 
esatto e preciso da attribuirsi qui alla parola oöu« ed alla parola 
x0008xn, le due chiavi del senso storico della frase, io mi smarrivo, 
ed ora rinunziavo a fantasticare ed arzigogolare, tra me e me, intorno 
ad essa, ed ora tornavo a pensarci su. ll fatto è che soltanto da poco 
tempo sento di potermi fermare ad una interpretazione alquanto pro- 
babile e giustificabile. 

La x6%s è (se posso far così parlare Dione) xpo«avlayovo« rte 
Alyvatov Dorso Á xepadi) 6@uaros: e già questo è un pregio, un titolo, 
non piccolo, di avere per cóu« un rnAıxoürov é8vos. Ma vi ha di 
più e di meglio, s'affretta ad aggiungere l'oratore. L’ Alyunrog è 
piuttosto una xzogoc9%m della wöAıs. La zxóAw stessa è dunque un tutto, 
uno stato, un regno a sé. Indipendentemente dall' essere la capitale 
dell’ Egitto e dall’ avere per aggiunta un rmAıxoürov Edvos, essa è la 
zóAug AtkoavOQÉov. E se questo è l'aspetto che ha colpito Dione e 
che egli ha voluto accennare, certo nessun testo meglio del suo puó 
darci un’ idea del posto che tenne Alessandria nel mondo antico. 


Suo 
Giacomo Lumbroso. 


XLVII. 
Roma, 23 Maggio, 1908. 
Mio pregiato amico, 

Nella spiritosa lettera di Adriano, o degna di Adriano, concernente 
Alessandria (Vopisc., Saturnin. 8), «civitas in qua nemo vivat otiosus. 
alii vitram conflant, aliis charta conficitur, alii linifiones, omnes certe 
cuiuscumque artis et videntur et habentur. podagrosi quod agant 
habent, habent caeci quod faciant, ne chiragrici quidem aput eos otiosi 
vivunt», non si prenda la pennellata per una caricatura. Tale a un di 
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presso à il ritratto della Cina d' or fa tre secoli (Botero, Relationi 
universal, 1605, I p. 125, II p. 63): «gli oziosi nó si comportano in 
alcuna maniera. Ogni uno hà da fare secondo le sue forze: chi fa 
qualche cosa con la mano; chi col piede, chi có l'occhio, chi con la 
lingua» ecc. Tale il ritratto dell Amsterdam dei tempi di Voltaire 
(Correspond., ed. Thomine, I, p. 24): «de cinq cent mille hommes qui 
habitent Amsterdam, il n'y en a pas un d' oisif... On ne connait que 
le travail» Tale il ritratto di Nuova-York ai giorni nostri (Bourget, 
Reconnaissance p. 40): «Pour vivre à New-York il faut travailler. Tout 
le monde y fait quelque chose. Il n' y a pas de place pour un oisif» 

Fin dal primo suo sviluppo, meravigliosamente rapido (Ammian. 
XXII, 16, 15), la Nuova-Ellade d'oltre mare dovette fare alla Vechia- 
Ellade ateniese (Lucian., Navigium) la stessa impressione che il Nuovo 
Mondo alla vecchia Europa. 

Nè mancavano i miliardarii. Diod. XXXIII, 22: 6 orearnyos ‘Téoak 
Gvveoye tiv tov Ilvoleuaí(ov dvoxovog Bacıleiav. TOVTOV yo “axo- 
qouévov yonudtav, x«l tov oteatiatav Bovilousvov aglotacia did 
to un xoulteodaı vovg uodovs, & tig lÓ(ag ovelas dwavidoas tiv 
dvvauv dimopfadato tiv inv wetaBodjy. Plut. Ant. 86: af uèv oov 
Avrovlov xadngEdnoav sixóveg, al dè KAsozdvoag xata yoouv Eusıvav 
Aoxıßlov tivòs tov gíAov ebrio derre tédavra Kaloagi ddvtos, iva 
u) tO avrò taig Avtwviov ndadmoıv. Ma questi sono miliardarii a mo’ 
dei Richelieu e dei Mazzarini, quasi soci dei Re. Dico che non manca- 
vano i miliardarii privati. Iustin. XXXIX, 1, 4: «Ptolemaeus rex Aegypti 
bello a Demetrio petitus, inmittit iuvenem quendam Aegyptium, Pro- 
tarchi negotiatoris filium, qui regnum Syriae armis peteret.» los. antiqq. 
XX, 5, 2: Tipégsog AltEavdpoz Aletavdpov zoig Tod xal cAaBaogroav- 
tos Ev ‘Aketavdosta, pever te xol mÀoúr@ zQottUGavrog tov Exei xa? 
avrov. Vopisc., Firm. 3: «de divitiis Firmi multa dicuntur, nam per- 
hibetur tantum habuisse de chartis ut publice saepe diceret, exercitum 
se alere posse papyro et glutine.» 

«Unus ills deus nummus est», dice Adriano, o chi per lui, in 
quella lettera: altro che P Eig Zeug 6 Zdgaezig delle loro labbra! 


Suo 
Giacomo Lumbroso. 


XLIX. 
Roma, 24 maggio, '908. 
Pregiato amico, 
Trattando dei progressi che fece in Alessandria la Chirurgia, il 
Parthey (Alexandrinische Museum p. 177) immagina quelli che vi do- 
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vette pur fare l’ Arte di bendare con fascie le ferite, al contatto dell’ 
antichissima pratica indigena di bendare con fascie le mummie: «Bei 
dem zweckmässigen Anlegen des Verbandes benutzten die Alexandriner 
ohne Zweifel die tausendjährige Erfahrung der Ägypter... .». 
Questo mi fa pensare ad un patto tra Entafiasta e Medico, che 
figura in un lepido epigramma dell’ Antologia Palatina (XI, 125): 
"Inteos Koatéag xal Aaucov Evrapıaorns 
xoıvnv addijdotg Bevro ovvapootny. 
xai 6° Ó piv oUg xA£xTtOxcv an’ Evrapiov vtÀauvag 
eis extdeouevery neue plico Koatéa 
tov Ó anausıBdusvos Koatéas eis Evrapiaßsıv 
neunev Ülovg weÚr@ voUg Peoarevonevovs. 
In redep@vas ritroviamo quel nome delle «fascie» che è in Erodoto 
VII, 181 dove si vedono i Persiani medicare con cura le ferite di certo 
Pitea d'una nave eginetica, ouvornol te lóucvo, ra Einen, xol orvddvos 
Bvocivns tedaudor xarerdicoortes. 
Suo 


Giacomo Lumbroso. 


L. 
Roma, 25 Maggio 1908. 
Pregiato Amico, 


I nomi di terme alessandrine, 7 "Inge, 6 "Innos, 6 Kavdapos, A 
‘Tyela, che si leggono in Teofane (ind. s. v. Badaveia) ed in Malala 
(ed. Bonn. p. 192), credo che meritino di essere notati come indizi di 
opere d'arte. Cosi dicendo, io mi appoggio sopra tutto ad una osser- 
vazione del Reiske (ad Const. Porph. II p. 143): «mos illis temporibus 
thermas publicas a statuis ibi erectis nominandi. ita apud Constanti- 
nopolim 4z:44evg erat nomen sic dictarum a celebri statua Achillis ibi 
conspicua. ita apud Tripolim erat balneum ó ”Ix«oos dictum a statua 
Icarı ibi posita» Quelle appellazioni alessandrine equivalgono, dunque, 
a notizie, magre si, ma notizie, di statue od altre opere artistiche. La 
statua di ‘Yyeca, la dea della salute, mi ricorda il Badaveioy descritto 
da Luciano (Hippias, 5), in cui si vedevano eixöves Alov Aevxov rijg 
aoyalas dgyaG(ac, 7 ušw "Vyielas, ù Ò ’AoxAnmiod. Similmente “Iasg 
sarà nome e statua della ninfa di cui abbiamo notizia in Pausania 
(6, 22, 7). E la supposizione di queste due immagini pagane, riceve 
luce altresì da un episodio di Alessandria cristiana, che trovasi in un 
testo siriaco così tradotto recentemente nella Patrologia Orientale del 
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Didot (II, 1, p. 33): «Le peuple s’enflamme, apporte toutes les idoles 
des dieux des païens, soit qu’ elles se trouvent dans les bains (Bade- 
veia) ou dans les maisons, les place en tas et y met le feu» Anche 
il nome Kév$agog è un documento d'arte: cf. Mirabilia urbis Romae 
c. 20, 2: «in paradiso s. Petri est cantarum columpnis porphireticis or- 
natum; que tabulis marmoreis cum griphonibus conexe, precioso celo 
ereo cooperte, cum floribus et delfinis ereis et deauratis aquas funden- 
tibus»; S. Paulin. Nol. epist. ad Pammachium, p. 73 ed. Veron.: «can- 
tharum ministra manibus et oribus nostris fluenta ructantem, fastigatus 
solido aere tholus ornat et inumbrat, non sine mystica specie, quattuor 
columnis salientes aquas ambiens» (presso Huelsen, in BulL dell' Inst. 
archeol germanico, sezione romana, vol. XVIII, 1903, p. 41 e segg.). 


Suo deditiss® 
Giacomo Lumbroso. 


LI. 
Roma, 28 Maggio, ’908. 


Mio pregiato e caro amico, 

E gran tempo che ho in animo di sottopor Le una osservazione 
concernente lo studio delle cose alessandrine. 

Quando ? Egitto cadde in potere dei Macedoni e si popolò di 
generazioni greche, il nome etnico Aiyvatioe cessò di avere nel mondo 
un unico significato. Rimase bensì quel nome a dinotare, occorrendo, 
gli Egiziani propriamente detti, ma dinotò anche, via via, non solo gli 
Egiziani ed i Grecoegiziani cumulativamente (Paus. I, 18, 4: Atpvatiors 
dè ico Zaparidos Eripavioratov év tory Aletavdoedorv, &gycióvavov 
d ër Meugeı), ma molte volte, poichè questo era |’ elemento civil- 
mente e politicamente più in vista, i soli Grecoegiziani, e soprattutto, 
data la importanza della zó4:g, gli Alessandrini. 

Polibio XXVII, 8 raccontando la gara tra l' atleta Aristonico, man- 
dato eis tiv ‘Edddda dal red Egitto, e l'atleta nazionale Clitomaco, 
contrappone al Onßailos x«l Borótiog, Y Alyvatioy Gruëoeron, Strabone 
XII, 558, XVII, 796 parlando della fuga di Tolemeo Aulete, che in altri 
scrittori comparisce come «seditione flagitatus Alexandreae», come cac- 
ciato dai «clubs» alessandrini (Trog., Prol. XL: Dio Chrys. or. XXXII), 
lo dice xò ràv Alyvariov éxBeBAnuévos. In Dione Cassio narrante 
i fatti e 1 detti di Ottaviano (L, 24. 26. 27; LI, 6), 7 Alyvaria, oppure 
yvvn Atyvatia, vuol dire la Regina di Alessandria, ol Aiyvatio: vuol dire 
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F Esercito alessandrino. In Plutarco, quando Marc’ Antonio celebra in 
quella città il suo trionfo armeno, è ta xe«A& x«l ceuvà tijg rarpidos 
Aiyvattoig did KAsorxatoav zepıdöusvog (Ant, 50). Nell’ «Historia 
Augusta», si scriverà: «cogitabat Aurelianus ne, si perturbidam civita- 
tem vidisset Saturninus, quo eum natura ducebat, eo societate quoque 
hominum duceretur. et mente quidem divina. nam ut primum Aegyptii 
magnam potestatem ad se venire viderunt, statim etc.» (Vopisc., Saturn. 7). 
Alyvarıos è l Apyéhaog tay Ev Enıyoduuacıv EEnyovusvoav tà naod- 
dota ta IltoAeuaio (Antigon., hist. mirab. XIX, 23). Aipvario. sono 
gli uditori accorsi ad una celebre scuola di Smirne (Philostr., Vit. 
Sophist. I, 21, II, 26). Alyvarıoı, i Aoyoı citati da Eliano (n. an. XVI, 39) 
a proposito di animali rari esposti in Alessandria. Kovgorns Alyv- 
rte in Gregorio Nazianzeno (1611, t. 2. p. 12; Migne, t. 3. p. 1069) 
non è altro che ro xoüpov ¿Koru AAetavdpera. «Aegyptia» è chiamata 
la «gens libris exarandis et compingendis solertior caeteris», in lettera 
dell’ imp. Costante ad Athanasio (Op. om. 1698, t. I p. XXXIII). Ecc. 

Quindi 1 molti esempi evidenti potendo gettar luce su quelli a cui 
levidenza manca, c'é tutto un materiale da vagliare in questo senso e 
da avocare per cosi dire ad Alessandria. 

Citerö solo alcuni casi. Polibio XXVII, 12: IIvoAsueiog 6 orec- 
nyos Ó xatà Kvngov ovdauads Alyvarınnos yEyovev, alla vovvexns 
zei aoaxtixds: XL, 12: tug olov doawtla xal dadvuia xol (tòv Beeler 
ITroAsuciov) Alyvatiam) ovveßaıvev: ne’ quali due luoghi, l’ accennato 
uso ci aiuta ad affermare con sufficente sicurezza che quell’ Aiyvarıa- 
sde e quell’ Alyvarıex non hanno niente che fare coll Egitto pro- 
priamente detto, e si riferiscono unicamente all Amministrazione ed 
alla Corte alessandrina del tempo di Tolemeo VI. Ammiano XXVIII, 
5, 14: «apud Burgundios removetur rex si sub eo fortuna titubaverit 
belli vel segetum copiam negaverit terra, ut solent Aegyptii casus eius 
modi suis adsignare rectoribus»: dove in grazia di quello stesso uso 
possiamo con maggiore franchezza addossare agli Alessandrini il «for- 
tuita ad culpam trahere» di Tacito (ann. IV, 64). Petron. Satyr. 34: 
«Pictura quoque non alium exitum fecit, postquam Aegyptiorum auda- 
cia tam magnae artis compendiariam invenit»: dove dunque, risparmi- 
ando la pittura egiziana, si potrà piü facilmente ravvisare coll' Helbig 
(Campan. Wandmalerei) un' audacia alessandrina. 


Cordialmente Suo 
Giacomo Lumbroso. 
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LIT. 
Roma, 31 Maggio 1907. 
Pregiato amico, 

Tra i cosidetti of wegi tiv avArv dell Alessandria dei Lagidi, bi- 
sogna pur nominare |’ ó ¿xl tov yderov, e poiché il documento c' è, 
bisogna pur documentare |’ esistenza di questo ufficio. Per fortuna il 
documento è così grazioso che se invece di essere a stampa in Ateneo 
(XIII, 5832), uscisse adesso adesso dopo duemil’ anni, anche solo super- 
stite fra gli Arouvnuovsdvuare évaugóv di Mayor, dai polverosi scavi 
dell’ Arsinoite o dell’ Ossirinchite, indubbiamente per mesi e mesi farebbe 
la gioia dei filologi di tutta Europa e sarebbe tradotto in prosa od in 
rima in tutte le lingue: 


"Jesu Aéyovoei tiv Eralgav ®e6dorov 

Ers Eguotyy toy ei rof yóorov tore 

pevduevov. avtyn d dwt vüg Goog mort 

eionAdEv Eni xOobava roog rov Baoılea 

IlvoAsuaiov* sioëer dì Ovunivsv adel 

avt@ Asyer Ò obv beteQodon naga mod’ 

'IivoAsuaie, dupa, gengt, xaxnla, opddoa’ 

GAN’ Éyyedvo por téttagas xotvAas ¿metre 

eis iv weyadny’. Eneıtev ó Baordeds Ayer 

‘elo tiv Aendvnv uiv ovv’ doxeîs ydQ uo xodvy, 

"Ian, zévv yógrov, prot, xavafsBooxévat. 
Per non uscire dal tema vróàv zept t)v «vifv. noto soltanto in aggiunta 
a questo xl vob ydorov, od xl tod Bactdixod y6orov come lo chiama 
Eustazio (ad Iliad. oe p. 1307, 1. 33), i termini zogro$1jxgy (Wilcken, 
Ostraka, p. 443) e xopgronageAnunıng (Wessely, Denkschr. Akad. Wien 
XXXVII, 2, pp. 102. 239) che son venuti fuori nei Papiri. 


Affez™° 
Giocomo Lumbroso. 


LIII. 
Roma, 1 Giugno, '908. 
Pregiato Amico, 


Guadagnarsi il pane, procacciarsi un lucro, dicesi in greco moọi- 
fev, xogıouds; colla quale espressione si abbraccia ogni sorta di ¿oye, 
di téqvai, di éritndevuara, conducenti al sostentamento od al lucro. 
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Ma oltre ai tanti esempi in questo senso, che si incontrano anche 
in Filone e dei quali ha fatto un diligente spoglio il Conybeare nel 
suo dottissimo Commento alla Vita Contemplativa (Oxford, 1895, 
p. 103—104), e è un passo dello scrittore alessandrino, in cui mogi- 
Leo, ropıouds, senza perdere il senso larghissimo e consueto che ho 
detto, par che sia venuto ad assumere, in Alessandria, anche un senso 
speciale, cioè a significare un modo speciale di zogiouds, a un di 
presso come la parola Zouegte che vuol dire indeterminatamente opera 
o lavoro, trovasi in Aristea (8 108, Wendland) ed in qualche Papiro, 
nel senso determinato di lavoro agricolo, dgove&v foyacia. 

Il passo di Filone è quello in cui racconta certe sommosse anti- 
semitiche alessandrine, ed espone, l'una immediatamente accanto all’ 
altra, le due conseguenze che quelle sommosse ebbero pei Giudei d’ ogni 
professione (in Flacc. 8): rag uiv évOdjxag &xoAoAsxórov vOv zogiótov 
(essendo stati devastati i loro magazzini, le loro botteghe, &oyaorijoıe, 
nell’ Agora), undevds dì éouévov, un ysogyob, un vavairoov, uù Eu- 
AOOOV, UN tegvitov ta Ovvydy oayuateveoPor, ws ÖLYÖDEV xateoxev- 
cota: mevlav, Ex te vijg aonapis xal x vov un dedvrijodar noglkev 
ix tev ovvijdw@v Enındsvuctov: dove il ubv—0$ e il dıy6dev distinguono 
i zogıoral propriamente detti da tutti gli altri professionisti, quantun- 
que a tutti questi altri sia comune il woocfev. 


Suo 
Giacomo Lumbroso. 


LIV. 
Viareggio, 11 Giugno ’908. 
Pregiato Amico, | 


Leggendo il Diario romano (1485—1524) di Sebastiano Tedallini, 
teste pubblicato nella nuova raccolta dei «Rerum italicarum scriptores» 
(t. XXIII, op III), mi sono imbattuto in questa notizia (p. 305): «A 
di 25 de agosto 1502, come salli uno garzone de Antonino Freiapane, 
che si chiamava Sebastiano, in colonna Antonina, dallo canto de fora 
con le mano e colli piedi, senza altra cosa, et fu lo di de Santo Bar- 
tolomeo: dicono molti vecchi che non ce salì mai nisciuno». E la 
notizia mi ha ricordato quest’ altra che & nel «Recueil des inscriptions 
grecques et latines de P' Egypte» del Letronne (II, p. 488): «Pour preuve 
de ce que peut une extréme agilité jointe à l' habitude que donne un 
long exercice, M. Hector Horeau, auteur du Panorama d'Egypte el de 
Nubie, m' a dit avoir vu un jeune Arabe monter jusqu' au sommet de 
lobélisque resté à Louqsor, en mettant ses pieds et ses mains dans 
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le creux des hieroglyphes de la bande du milieu, qui sont, comme on 
sait, profondöment entailles.» 

Ora queste due notizie mi trarrebbero a ravvisare, non dico un 
documento, ma un indizio, di simili agilita ed arditezze, in una meda- 
glia alessandrina dei tempi imperiali, descritta dallo Zoega, Numi Aeg., 
p. 268, n° 39: «Nilus decumbit dextra tenens cornucopiae, cuius sum- 
mitati insidet puer, adsidente altero ad imum cornu, sinistra vero arun- 
dinem cum circumludentibus pueris quatuor: e regione erectus est 
obeliscus, quem velut ascensurus ulnis amplectitur septimus puer basi 
insistens, octavo ibidem ad imam obelisci basin adstante.» 

Piccolezza, senza dubbio. Ma ne io la dò, nè Lei la piglia, per 
più di quel che vale, cioè di un’ ipotesi di straordinarie bravure e 
popolari scenette alessandrine di questo genere. 


Suo 
Giacomo .Lumbroso. 


LV. 
Viareggio, 14 Giugno, '908. 
Pregiato Amico, 

Il detto di Tolemeo V sui eo mentre si accingeva ad una guerra 
contro Seleuco IV re di Siria, non à, come parrebbe dalle moderne 
storie dei Lagidi (Sharpe, I, 253; Mahaffy, 313; Bouché-Leclercq, I, 399) 
unicamente riferito da San Girolamo. Lo si trova già in 


Diod. XXIX, 29 [Exc. Vat.]: dre 
tav gon tivds tixóvrog Irole- 
palo ta PBacıkei dia tl ris Kol- 
Ans Zvolas ovens avtod dixalas 
«ppovtiotei, molle ep TOUTOV 
Epynoey avrò pédev. QOmomsoówvros 
dì Tod nmp000uLAoövrog zdäeu cù- 
ropndEe yonuctay eis tov zxóAcuov, 
6 PBaoılebg deibag vovg gíAovg 
einev, Opis vovg éuovg Fyoaveorvs 
MEQLAATOVYTES ; 


| Hieron. in Dan. XI, 20, p. 711 A: 
«Porro Porphyrius non vult hunc 
esse Seleucum, sed Ptolemaeum 
Epiphanem, qui Seleuco sit moli- 
tus insidias, et adversum eum exer- 
citum praepararit, et idcirco veneno 
sit interfectus a ducibus suis. quod 
cum unus ab illo quaereret, tantas 
res moliens ubi haberet pecuniam: 
respondit sibi amicos esse divitias. 
quod quum divulgatum esset in 
populis, timuerunt duces ne auferret 
eorum substantiam, et idcirco eum 
maleficis artibus occiderunt».] 


Polibio (XXV, 7), come osserva M. Bouché-Leclereq, e Diodoro, 
come si vede, non accennano («autant du moins qu'on en peut juger 


-< 
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par leurs fragments»), alla morte violenta di cui parla Porfirio. Stando 
cosi le cose, non possiamo cavar altro da Diodoro se non una testi- 
monianza intorno alla grande ricchezza, d'origine regia, dei p/Aoı (Plut. 
Apophth. Reg.: JIvoAeueiog ó Adyov tod zAovrtiv ¿eye tò nAovrißev 
eve, Paoıkıxaregov), ed alla possibilità che quella grande ricchezza 
venisse in aiuto al Principe nelle circostanze straordinarie ed urgenti 
(cf. Diod. XXXIII, 22), salvo i casi in cui le fazioni, le turbolenze, le 
ostilità, gli dessero occasione di far denari coi supplizi e colle confische 
(Dio Cass. LI, 5). 


Suo 
Giacomo Lumbroso. 


LVI. 
Viareggio, 22. Giugno, 1907. 
Pregiato Amico, 

In tutta l’ invettiva di Filone contro Flacco, in tutto I’ episodio 
antisemitico che ne forma il soggetto, mai non figura l’ Aipvatiov xal 
éxtywovov PüAov, mai non figurano, nemmeno, gli “EAAnves della zo: 
figurano soltanto gli ‘AAetavdoeîs. Sono espressamente ed esclusiva- 
mente gli Ais&avögeis, quelli di cui parla Filone, quelli che chiedono 
al Prefetto, in cambio del loro appoggio e favore, l' atteggiamento 
ostile verso i Giudei. Quando dunque, in un passo dell’ invettiva, 
Filone rampogna Flacco per essersi lasciato imporre quel programma, 
pur non ignorando Or. xai 7| zóAig olxijtogas Eyer Otttovs, Muas te xol 
Tovtovs, xai zt&6« Alyuatosg (8 6), per rovrovs noi dobbiamo intendere 
gli 4Ac&avóQeic, e quando, a giustificare in certo modo la libertà ch’ ei 
sì piglia di chiamare oixrrogag dirtods del regno (addig xal nüoa 
Aiyvzrog) i Giudei e gli Alessandrini, Filone soggiunge tosto örı ovx 
atodtover uvoiťðwv Exarov of tiv 'AlsEavögsıev xol viv yoouv Iov- 
deiot xatoıxoüvrss, noi, se non erro, dobbiamo logicamente rintegrare 
il parallelo e leggere tra le righe un numero approssimativamente 
uguale, un numero non guari diverso, di uvoiedes componenti nel 
primo secolo dell’ impero il zàij9og degli ’AAs&«vögeis, tra permanenti 
nella zéie (eran già 300000 negli ultimi tempi dei Lagidi: Diod. 
XVII, 52) e soggiornanti nella yoga, dove si offrivano ad essi tante 
imprese commerciali, industriali ed agricole (Wilcken, Ostraka, I, 415). 

Dico «se non erro»; e Le stringo cordialmente la mano. 


Suo 
Giacomo Lumbroso. 
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LVII. 
Viareggio, 25 Giugno 1908. 
Pregiato Amico, 


Non è I’ unico aiuto che si abbia a fissare la cronologia di certi 
eventi del regno di Tolemeo IV, ma & pur da prendersi in considera- 
zione, l ¿w z&vv Doecret y0óvo di Polibio nel suo preambolo (V, 34) 
al casi di quel re, dove dice che salito esso sul trono, ddryooms ta 
xara nv Alyuntov x«l tà £o nocpyuara regioun dia vovg angeneis 
Eowrag xal tag &Aóyovo xal ovvezeig uedas, cixótrwg Ev navv Bouyet 
yoova xal tio due Gua x«i vij; dote Enifoviovs evoe xal mheiovs 
(stando alle frammentarie particolarita di cui abbiamo notizia: 1° Cleo- 
mene colla sua congiura, V, 34; 2° Teodoto col suo attentato, V, 81; 
3° gl’ Indigeni colla loro ribellione, V, 107). 

Non m'arrischio a decidere se la frase Ev zévv Geert yoóvo... 
éxuBovdovg evpe xal zxÀA&(ovg, significhi soltanto che quelle cause con- 
dussero prestissimo a quegli effetti, oppure significhi altresi che quegli 
effetti si produssero a pochissima distanza l'un dall' altro, ma qualun- 
que sia l’interpretazione migliore, sempre la frase in sè mi par che 
meriti di essere notata come la prima delle basi fornite da Polibio 
alla cronologia di cui si tratta. 

Aff'° Suo 


Giacomo Lumbroso. 


Alexandrinische Urkunden aus der Zeit des Augustus. 


Ein glücklicher Zufall hat uns zum ersten Male eine beträchtliche 
Anzahl von Papyrusurkunden aus Alexandrien geschenkt. Damit tritt 
neben die literarische Überlieferung und das bis jetzt noch bescheidene 
Ergebnis der Ausgrabungen auf dem Stadtgebiete ein unmittelbares 
Zeugnis, dessen Wert durch die enge zeitliche Begrenzung vom 6. bis 
zum 26. Jahre des Augustus noch erhöht wird. Während die Papyrus- 
funde in Ägypten sonst nur selten Dokumente aus Alexandrien zutage 
gefördert haben und fördern konnten, sind die Mumienkartonnagen von 
Abusir el mäläq außerordentlich reich daran. Dem Leiter der dort 
von der Berliner Papyruskommission veranstalteten Grabungen O. Ruben- 
sohn gebührt daher der Dank aller, die sich der Papyrusforschung und 
der Geschichte Alexandriens widmen. 

Nur ein kleiner Teil der Kartonnagen ist bis heute aufgelöst und 
untersucht worden; man kann deshalb noch weitere Entdeckungen er- 
hoffen, darf aber nicht sicher darauf rechnen, da nicht alle zu Mumien- 
hüllen verarbeiteten Blätter aus Alexaudrien stammen. So ist es auch 
zweifelhaft, ob die bereits herausgelösten literarischen Texte, nämlich 
die von H. Diels unter dem Titel Laterculi Alexandrini veröffentlichten 
Verzeichnisse (Abh. Berl. Akad. 1904), die auf der Rückseite desselben 
Papyrus stehende Paraphrase eines Gedichtes über den Raub der Perse- 
phone (Berliner Klassikertexte V 1) und Teile einer schön geschrie- 
benen Homerrolle (Berl. Klass. V I Homer Nr. 46) alexandrinischen 
Ursprungs sind. 

Einige Urkunden dieses Fundes habe ich bereits im 3. Hefte des 
4. Bandes der Berliner Griechischen Urkunden Nr. 1050—1059 heraus- 
gegeben. Da mir damals die Übersicht über die Mehrzahl fehlte, er- 
kannte ich trotz der in die Augen springenden Besonderheiten ihre 
Herkunft noch nicht; sie gehören unzweifelhaft nach Alexandrien. Das 
gesamte mir jetzt vorliegende Material wird in nächster Zeit in den 
Berliner Griechischen Urkunden erscheinen. Die große Bedeutung dieser 
Urkunden rechtfertigt es aber, wenn ich im Folgenden eine Reihe wich- 
tiger Ergebnisse vorlege, deren Bestätigung die Publikation geben soll. 
Ich muß darauf aufmerksam machen, daß die Texte der Urkunden noch 


nicht überall völlig druckfertig sind; Verbesserungen in der Lesung 
g* 
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werden sich gewiß noch häufig ergeben. Jedoch glaube ich alles, was 
ich hier mitteile, als gesichert bezeichnen zu dürfen. Soweit die Ur- 
kunden schon publiziert sind oder sich jetzt im Druck befinden, werden 
sie im Folgenden mit den laufenden Nummern von BGU angeführt 
werden, die übrigen mit den Inventarnummern des „Vorläufigen Ver- 
zeichnisses der aus Ausgrabungen stammenden Papyri“.!) 

Um nicht übertriebene Hoffnungen zu wecken, schicke ich voraus, 
daß die Ergebnisse für die Topographie Alexandriens sehr unbedeutend 
sind, und daß Dokumente des politischen Lebens bis jetzt gänzlich 
fehlen. Wir haben Privaturkunden und einige Eingaben, und was wir 
sehen, ist in erster Linie wertvoll für die charakteristische Urkunden- 
form Alexandriens sowie für die Zusammensetzung der Bevölkerung. 
Da ich hier nicht alles erschöpfen kann, behandle ich allein folgende 
Punkte: L Die Hauptmerkmale der neuen Urkunden: 1) ihre Herkunft 
aus Alexandrien; 2) ihre Zusammengehörigkeit und Entstehungsart; 
3) die vyywenaıs; 4) die übrigen alexandrinischen Urkundenformen. 
II. Die Elemente der alexandrinischen Bevölkerung. 


I. Die Hauptmerkmale der neuen Urkunden. 


L Herkunft aus Alexandrien. 


Unter den Urkunden, die aus der Kartonnage von Abusir el mäläq 
stammen, unterscheidet man leicht zwei Gruppen. Die eine, an Zahl 
kleinere, umfaßt Dokumente sehr verschiedener Art, königliche Ver- 
ordnungen, Eingaben, Rechnungen, Listen und in erheblichem Prozent- 
satze Priester- und Tempelakten nebst einigen demotischen Stücken. 
Der Zeit nach gehören zwar nicht wenige unter Augustus, aber doch 
auch eine beträchtliche Menge den letzten Ptolemäerzeiten an; ihre 
Schrift gibt sich als spätptolemäische Kursive zu erkennen. Vielfach 
sind es verhältnismäßig breite Blätter, manchmal finden sich mehrere 
sachlich in Verbindung stehende Aktenstücke aneinander geklebt. Wo 
eine Ortsbezeichnung vorkommt, weist sie auf den Gau von Herakleo- 
polis, und mehrere dieser Akten beziehen sich im besonderen auf 
Bovotois Ev tà, into Méugiv ‘Hoaxideoxodlryt, offenbar auf denselben 
Ort, der heute als Abusir el mäläq die Kartonnage geliefert hat. 

Ihnen gegenüber steht eine bedeutende Mehrzahl solcher Urkunden, 
die sich in jeder Beziehung von ihnen abheben. Zwar sind auch sie 


1) Hätte ich sämtliche Texte schon im Voraus mit BGU-Nummern versehen, 
so würde jede Abweichung von dem aufgestellten Plane eine unheilbare Ver- 
wirrung stiften; daher ziehe ich das angegebene Verfahren vor, obgleich es un- 
bequem ist. 
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nicht gleichartig; aber neben einigen Eingaben an kaiserliche Statt- 
halter überwiegen weitaus Privaturkunden, und unter diesen wiederum 
stellt sich die große Mehrzahl als Urkunden in der Form der ovyyo- 
onois dar. Der älteste Vertreter dieser Gruppe gehört ins 6., die 
spätesten ins 26. Jahr des Augustus; ungefähr die Hälfte aber entfällt 
auf das 17. Jahr. Dies ist lediglich ein Zufall; nicht zufällig aber ist 
es, daß sie alle der Regierungszeit des Augustus angehören. Im Format 
gleichen sie sich insofern, als fast durchweg hohe und schmale Blätter 
gewählt worden sind; meistens sind sie auf beiden Seiten beschrieben, 
und oft findet man auf einer Seite zwei und mehr Urkunden zusammen- 
gedrängt. Ganz bezeichnend ist ferner die Schrift; wohl erkennt man 
leicht eine Reihe verschiedener Hände, aber fast alle haben das gemein, 
daß sie erheblich sowohl von dem bekannten spätptolemäischen Schrift- 
charakter als auch von dem Duktus der augustischen Zeit abweichen; 
ja ohne den sicheren Anhalt der Datierungen würde man bei manchen 
Händen schwerlich die Zeit des Augustus erraten. Beziehungen auf 
einen Ort begegnen im Verhältnis zur Zahl und dem Umfange dieser 
Urkunden selten, weil es sich meistens um Geldgeschäfte und andere 
örtlich nicht bestimmte Gegenstände handelt. Wo aber Ortsbezeich- 
nungen auftreten, deuten sie mit klaren Worten oder in klaren Hin- 
weisen auf die Stadt Alexandreia und ihre Umgebung hin (zu 
den Ortsangaben vgl. Lumbroso, l'Egitto* 154 ff. und den betr. Artikel 
bei Pauly-Wissowa). Die Beweise dafür sind folgende: 

I. Mehrere Miets- und Kaufverträge bezeichnen als Ort des ver- 
mieteten Hauses oder der Werkstatt die Stadtteile Beta und Delta. 
Wenn es an sich schon am nächsten liegt, hierbei an die bekannten 
numerierten Bezirke Alexandriens zu denken, so wird man in der Zeit 
des Augustus schwerlich in einer anderen Stadt eine solche Einteilung 
voraussetzen dürfen; wenigstens sind alle Beispieie für andere Orte, 
z. B. Hermupolis, aus erheblich späterer Zeit. Auf Alexandrien führt 
auch die Erwähnung der Eudaimongasse, der reıo«ywvog otod und 
der wiateia.') 


1) Beta: 47 R Eoyaorneidıov v rae Büee Ev vi rrroezolnlo [oroGi] év vài 
loc xixlos. 63 V Epyaorigıov xAıßavıov dv tame Bijra iv cit Eddaiuovos Asyouernı 
évuni. Ferner ist auch 127 II das o/xnrrjoıov des Hermias im Beta zu suchen, weil 
es év rit teroayovoi orog liegt. (Hiernach ist oto: 47 R ergänzt.) 

Delta: 48 V olxía v tat Aire: bei der Vermietung ist von der Fürsorge 
für die dnuooso: gerol die Rede! 49 V £oyacrioiov ...... iy ta Aire, 13 R ovr- 
Oxia £v tõi délta. 

Genaueres über die Lage der rergaywvog crow und des Éco(?) xóxAog lassen 
die Bezeichnungen nicht erkennen. Ob 47 R: dia rot zig oroäg A[oyıorn]eiov (die 
Erg. ist durch eine andere Stelle derselben Urkunde gesichert) gleichfalls die 
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II. In den verhältnismäßig zahlreichen Urkunden über Miete einer 
Amme (6vyyo«g:] toogitis) wird in der Kegel gesagt, daB die Pflege 
des Kindes stattfinden solle Zo xara zóAw, d. h. außerhalb des Hauses 
dessen, der das Kind in Pflege gibt, aber „in der Stadt“. Unzweifel- 
haft konnte man so nur in einer zéi sich ausdrücken, wenn auch 
zéie nicht ohne weiteres Alexandrien bezeichnet, vgl. Wileken Arch. 
IV 390. Hierzu kommt die Erwähnung eines „städtischen Archivs“, 
rolırıxov Goyeiov.!) 

HL Ein alexandrinischer Jude bezeichnet in einer Eingabe an den 
Statthalter seinen Aufenthaltsort mit évradda in einer Weise, die nur 
an das zuvor genannte Alexandrien denken läßt.) 

IV. Handelt es sich um Verpachtung oder Verkauf von Ackerland, 
Gärten u. dgl., so lauten die Ortsangaben auf die Umgebung Alexan- 
driens, nämlich die Landenge bei Kanobos?), die MAz&avóoéov yaou'), 
den Menelaitischen?), Busiritischen*) und den Sebennytischen®) Gau. 


tetodyavog orow gemeint ist, steht dahin. Die 70 V,28 erwähnte »Aarsi« dürfte 
die alexandrinische sein. Städtische Verhältnisse liegen zugrunde, wenn BGU 1053 
das éoy«otierov des Lykarion bestimmt wird zeös ro Zveio év vj Aweimvos 
xr1j01, denn xrüoıs ist das städtische Grundstück, ebenso wenn 47 R die yeırovag 
des éoyaotneidioy mit Personennamen (vorw: Eienvaiog usw.) angegeben werden. 
Der Personenname bezeichnet den Besitzer des Nachbarhauses, vgl. die alexandri- 
nischen Ortsangaben in Tebt. II 316. 

1) BGU 1109 C. Ignatius Maximus stellt seine Sklavin als Amme zur Verfügung 
und verspricht, daß das Kind gepflegt werden solle a rag’ tarde Tauiwi xark 
zólw. BGU 1108 verspricht die Amme rpogpevocv xol Fniacew Ein wag’ éarf 
xatù zOÀav), ebenso BGU 1106. modirixòv &oytiov 85 V. 

2) 110 R II Tiwi Tvogavios mao Elérov ro(b) Tog ovrog Iovóatov tav &xd 
AlsEavdos(iag); das gesperrt Gedruckte ist korrigiert für ausgestrichenes Alskav- 
detws. 'Hysuàv uéyiore, dv £x wareds AleEavdge(ws) dtatesivag vruda roy ravra 
goovov petahafov xa?’ 0 dvuvaròy xal vo xarel [r$ |]ç kosoxovons zoidtiag xwóvrivo 
où uovov tig ldiag margidos oreendivaı usw. 

3) 74R ein Gemüsegarten bei Kanobos, 109 R Zzi ie xa[r]& Kevaf[6]v trar- 
viag £v tà moosayogsvouevo Povixbvi, 111 Teil eines tévayos, worin ein dumsiov 
dodray xal xvauov ... én) rijg xatà KavmPov turvias. 

4) 58 R I ein Grundstück £v rà. Bovoeroitni r tomaeyias Oevein regl «bunv 
Govogat hat als westlichen Nachbarn Aßl AleÉardotov, also grenzte die Alstav- 
detav yoga an den Busirites. 79 V Ze ta Adguveity tijg Alstavdigeov) yoou(s) 
neel xwunyv Zúgov; dieselbe Urkunde zeigt, daB die Aietavdgéwy yoou in nume- 
rierte yvoe zerfiel, deren jedes ein érionuor hatte. 

5) 113 Reel xounv Zigor ...... tis Aitbaoyov Nnoov, roð Mevedaeirov vouod 
dé Bregevixns; wahrscheinlich ist dasselbe Syrerdorf wie in 79 V gemeint, so daß das 
Grundstück an der Grenze des Menelaites und der 4ietavdeéav yoga zu suchen wäre. 

6) 139 V £v rotg édagecivy Jose Feod ueyiorov neel séng Géif rod negt- 
TELYLOTOY Ti); Extaxwmpias tod LeBevyvrov; zum Kult des Ares in Sebennytos vgl. 
Pap. Leyd. U col. 2. 
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Ferner deutet die Beschreibung eines verpachteten £Aog zezvgixóv beim 
Dorf ’Agowois ù x«l Evovidyou (zu Eurylochos vgl. Polyb. V, 63, 12) 
auf das Sumpfland in der Nähe Alexandriens, und „das sogenannte 
Dioiketes-Terrain“ kann sich nur nahe bei der Hauptstadt befunden 
haben.) Endlich erscheinen in einer Eingabe Leute aus Nikopolis?), 
in einer andern handelt es sich um das Entweichen eines Gefangenen 
aus dem Gefängnis von Sais.?) 

V. Hierzu kommt eine Beziehung auf die alexandrinischen Markt- 
preise in der ältesten Urkunde dieser Gruppe‘) sowie das Auftreten 
von Soldaten der 22. Legion®), die damals in Alexandrien stand. Daß 
in Urkunden, die unzweifelhaft zu der hier behandelten Gruppe ge- 
hören, einige Male auch Orte im Fajüm und in Oberägypten angeführt 
werden, ist nicht auffallend, da die Bewohner Alexandriens auch dort 
Besitzungen gehabt haben können.®) 


1) 135 R das flog manveixdy liegt wel Agorvoida trv x«l Ebevidyou £v tài 
keyoluevoı]) Köinolı]......... 0 xoogxvosi ri) Ae[youlévne Badei[ai] xal tois èx- 
xaAovuévoig Dtrouxntod. 

2) 112 RII Eingabe an Turranius von Zxıvöne und seiner Frau z«oóvrov dré 
Nıxorolsw(s). | 

3) 68 R II Eingabe an einen Präfekten(?) [A]evx(tos) von Neixavoo rod Zw- 
ci9£(ov) trav &xd EXfovOso(;); darin roy rñ(ç) Ldsews decuoprviax(a) Xarorjpova. 

4) 184 R Apollophanes verpflichtet sich zu liefern zxvgóv véov xatagdy &do- 
lov ueromı ‘Eopots (sic) xal oxvralnı [di]xaiar oder rıunv Exaoıns dorafins tů» 
&xl toi xasood [ytv]ncouévny Ev AleEcvdgeta[t] mAsiovnv; vermutlich war also für 
ihn Alexandrien der nächste Marktplatz. Vgl. hierzu die sonstigen Anführungen 
der Normalmaße, die Pap. Lille 21 zusammengestellt sind; öfter wird ausdrück- 
lich auf Alexandrien verwiesen, z. B. P. Hibeh I, 98 und Arch. I, 80. 

5) BGU 1108 nap& Mdágxov Levxemviov Mo[oxov viov] pel0s Alpıklag orea- 
tıorov TOV Ex ti)(s) devtéglag xol eljxooris A[s]ysGv[o]c; es ist ein teogites-Ver- 
trag, wodurch ’Epwragıo» sich verpflichtet reopevonyv xal Bmidosıv Em zeg 
iar xarà xdd(tv) das ihr übergebene dovdixdy naıdlov, à voua Ilostuog. Ferner 
BGU 1104, 33: Inhaltsnotiz für eine Urkunde: Tírog Aödgidıos xol ’Ey[v]arıog 
Blorıog Kvesi[va] orea(ridrat) Aeys(Gvog) KB oreie(as) T; Jahr 21. Zur 22. Legion 
vgl. P. M. Meyer, Heerwesen p. 149, Anm. 526. Hermes 37, 84ff. 

6) 108 R u. 110 R I, zwei eng zusammengehörige ovyywenjosıs, behandeln den 
Verkauf eines Besitztums im Dorfe "Turin roð Avxoroditov is OnBaidos; es ist 
zu beachten, daß unter der zweiten dieser Urkunden auf derselben Seite und von 
derselben Hand die Beschwerde des alexandrinischen Juden Helenos steht, vgl. S. 38, 
Anm. 2. In 122 III, der Zession einer xo&£ig, wird eine in "pri: vo? Avxorolitov 
geschlossene &opalsıa zitiert. Die Personen tragen ägyptische Namen und sind 
vielleicht auch Oberägypter, die den vorliegenden Vertrag zufällig in Alexan- 
drien eingehen. Ferner wird 127 III als Sicherheit für ein Darlehn ein Acker zeo 
xó(unv) Mazoe trod $zio Méugiv ‘Heaxieon(odizov) bestellt: und dasselbe Dorf er- 
scheint in einem flüchtigen Entwurfe BGU 1104; daB aber diese Vertrüge nicht 
dort, sondern in Alexandrien geschlossen worden sind, zeigt auBer ihrer Form auch 
das auf demselben Blatte wie 127 III stehende 127 II, worin die rerg&yovog oro 
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VI. Während die meisten dieser Urkunden dem xgırrjoıov, dessen 
Vorsteher IIp@r«pyos ist, eingereicht werden, trägt eine Minderzahl 
die Adresse ra nl Tod £w rüı avdie xpıryolov. An ein gewöhn- 
liches Gehöft kann hier selbstverständlich nicht gedacht werden, viel- 
mehr kann nur der königliche Hof und das hier sitzende Gericht ge- 
meint sein.!) 

VIL In zwei Fällen werden Sklaven ausdrücklich als Ägypter in 
einer Weise bezeichnet, die darauf hindeutet, daB mun sich außerhalb 
Ägyptens befindet, d. h. in Alexandrien, das ja „bei“, aber nicht „in“ 
Ägypten liegt.?) 

Mit dem, was die vorkommenden Ortsangaben schon ausreichend 
dartun, stimmen nun auch andere Merkmale dieser Urkunden überein. 
Auf die groBe Zahl griechischer Personennamen darf man vielleicht 
nicht allzu viel Gewicht legen, da es Griechen und alte griechische 
Familien auch in Ägypten genug gab, wenngleich sich mit ihrer Hilfe 
ein ähnliches Bild entwerfen ließe, wie es Wilcken Arch. IV 535 von 
Ptolemais gezeichnet hat. Immerhin finden sich unter den Namen einige, 
die sonst selten sind und nur zu einer seit Alters griechischen Stadt 
passen, z. B. Aioczos, Axcduas, IIvAcıusvns, Laie, 2zoóBÀAos, 
Xovoeouos; der letzte ist als alexandrinisch bereits bekannt.?) Daß 
jüdische Namen wie 'Iocx, Mco@a, "Ivonzos, begegnen, fällt nicht auf; 
ebensowenig wundert man sich, sogar unter den Vollbürgern ügyptische 
Namen, wenn auch sehr selten, anzutreffen, z. B. Osouov&eoiov Elor- 
velov, die ausdrücklich als dech bezeichnet wird. Natürlich sind die 
sonst in Ágypten hüufigen Namen wie Ptolemaios auch hier stark ver- 
treten; die Menge der JıovVcıoı kann man vielleicht mit dem seit 
Philopator begünstigten Dionysoskult der Alexandriner in Verbindung 
bringen. Die bekannte Neigung der Alexandriner zu Doppelnamen 
tritt in unserem Material wenig zutage. Dagegen hat es eine erheb- 
liche Bedeutung, daB alexandrinische Demotika, darunter einige neue 
wie Tyuéveros, in beträchtlicher Zahl erscheinen und dementsprechend 
nicht wenige Frauen sich als Bürgerin, «str, einführen. Neben ihnen 


angeführt wird. Sodann versetzt uns 61 R, eine wahrscheinlich an den Statthalter 
gerichtete Eingabe, in die Dörfer Ksgxsco?xa und vefi, also ins Fajüm; viel- 
leicht darf man aus der Erwähnung z«o& ro? rov olxov Önneelrov entnehmen, daß 
die in Rede stehenden Acker dem olxog tig moleos tov Alttavdoewv gehörten; 
doch ist der Zusammenhang unklar. Endlich zeigt ein kleines Fragment, daß die 
Pacht für einen Acker im Fajum in Alexandrien bezahlt wird. 

1) Es sind 6 Urkunden; Näheres Seite 59 ff. 

2) BGU 1059 dovinv T voua Mosca Evysvi, Alyúmrou, 130 V ‘Eoriniog Nixiov 
Ziverog hat gekauft dotioy yévog Aiyv(ztiov). 

3) Ditt. Syll. Or. I 104 und die dort angeführten Stellen. 
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steht bisweilen ein ‘AAetavdpevs, ganz selten ein Maxedav, dagegen 
recht oft Angehörige der als Ileooaı tijs éxtyovijg bekannten Klasse, die 
es überall und natürlich auch in Alexandrien gab.) 

Ein sehr auffallender Zug dieser Urkunden besteht in der über- 
raschenden Fülle römischer Namen, die häufig in rein rögischer 
Nomenklatur angeführt werden wie xaga Aovztov Ilounwviov Aovxiov 
viov ‘Povgov viñs IIoAAle, und zwar auch solcher Namen, die man 
in Ägypten nicht eben häufig antrifft, z. B. Canuleius, Tigellius, Vettius. 
Daß zahlreiche Römer sich in Ägypten aufhielten, daß der Zuzug seit 
Augustus noch stärker wurde, glaubt man gern; daß aber in Abusir el 
malig und Umgegend eine starke römische Kolonie bestanden habe, möchte 
ich als ausgeschlossen bezeichnen. Versetzt man sich nach Alexandrien, 
so stimmt die Menge römischer Namen zu dem, was man erwarten darf. 

Ebendahin weist auch die bemerkenswerte Anzahl der kaiserlichen 
Freigelassenen oder Sklaven, die vielleicht aus dem Haushalte der 
letzten Kleopatra übernommen worden sind. Sie setzen hinter ihren 
Namen ein Kalougosg oder rop Kaloagog. In amtlichen Stellungen treten 
sie nicht auf, was aber bei dem privaten Charakter der Urkunden nicht 
auffällt. Neben ihnen erscheinen auch andere Freigelassene von Römern; 
bei Avrwvia Dilnuarıov 'Avroviov aredevdeoa, die im Delta ein Haus 
besitzt, denkt man sofort an den Triumvirn M. Antonius, der seiner ehe- 
maligen Sklavin wohl außer der Freiheit diesen Besitz hinterlassen haben 
mag. Solche Züge sind in Alexandrien begreiflich und natürlich, nicht 
aber in dem mittelägyptischen Fundorte der Papyrus. 

Endlich spricht für Alexandrien der Gesamtcharakter der Urkunden. 
Sie enthalten eine Reihe eigentümlicher Züge, die den übrigen griechi- 
schen Urkunden Ägyptens fremd sind und auf eine ungewöhnlich rein 
bewahrte Überlieferung echt griechischer Verhältnisse hinweisen, vor- 
nehmlich die Eheverträge mit ihrer ausführlichen Darlegung der beider- 
seitigen Pflichten, wie sie sonst nur in den ältesten Beispielen aus der 
Ptolemäerzeit und in der ältesten aller griechischen Papyrusurkunden, 
dem Ehevertrage von 311/10 v. Chr. (Eleph. Pap. I), zu finden ist. 
Ganz allein stehen sie mit der geforderten 0vyy0ag? bei den (ego? vta. 
Die weit überwiegende Mehrzahl hat die Form der ovyyaonois, die 
von beiden Kontrahenten dem Gerichte eingereicht wird, und zwar 
nicht nur dem von Protarchos geleiteten Gerichte, sondern auch dem 
„Hofgerichte“ und dem Archidikastes. Daß hierin eine besondere für 
Alexandrien charakteristische Urkundenform ausgesprochen liegt, wird 
an späterer Stelle dargestellt werden. 


1) Über Demotika, Alexandriner usw. Kap. II. 


42 I. Aufsätze 


Es ist demnach nicht zu bezweifeln, daß diese ganze Urkunden- 
gruppe aus Alexandrien stammt. Ihre Zusammengehörigkeit folgt nicht 
aus der Vereinigung der Blätter zu denselben Kartonnagestücken, denn 
bei der Fabrikation hat man sich daran nicht gekehrt; wohl aber aus 
der GJeichheit des Formats, der Wiederkehr derselben Handschriften 
und der charakteristischen Urkundenform. Sie ist angesichts der Ori- 
ginale ohne weiteres einleuchtend. Als die Blätter Makulatur ge- 
worden waren und keinen Wert mehr besaßen, hat sie ein Fabrikant von 
Papyruskartonnage aufgekauft und zu Mumienhüllen verarbeitet, wobei 
er begreiflicherweise sie unbedenklich mit Blättern anderer Herkunft 
durcheinander geworfen hat. Der Zufall hat es gefügt, daß sie in 
Abusir el mäläq verwendet worden sind; vermutlich saß der Fabrikant 
dort oder in dem nächsten größeren Platze Herakleopolis, denn so er- 
klärt es sich am besten, daß ıhm auch Blätter aus dieser Gegend zur 
Verfügung standen. Eine wichtige Bezugsquelle aber war für ihn und 
wahrscheinlich für manchen andern seiner Kollegen die Hauptstadt 
Alexandrien, die weit mehr Makulatur liefern konnte als irgend eine 
andere Stadt. Der Handel mit diesem Artikel muß ‘im Großen be- 
trieben worden sein; das entspricht auch dem Eindrucke, den die 
Papyruskartonnage der Mumien macht, denn sie sieht ganz und gar 
nach einer fabrikmäßigen Massenerzeugung aus. 


2. Zusammengehörigkeit und Entstehungsart. 


Ohne Zweifel sind damals wie heute alt gewordene Akten nach 
längerer Lagerfrist zur Makulatur erklärt und als solche verkauft 
worden. Allein in unserem Falle handelt es sich nicht um die Akten- 
blätter der Behörde, welcher diese Vertrüge eingereicht wurden, denn 
eine genauere Prüfung ihrer Beschaffenheit fördert eine Reihe von 
Eigenschaften zutage, die sich mit amtlichen Aktenstücken nicht ver- 
tragen. 

Wendet man sich an eine Behörde, sei es mit einer Eingabe, sei 
es mit Einreichung einer Privaturkunde, so befleißigt man sich einer 
möglichst guten und leserlichen Schrift. Die unbestreitbaren Aus- 
nahmen, denen wir unter den Papyrusdokumenten begegnen, stoßen 
diese Regel nicht um. Der Berufsschreiber, dessen man sich in Ägypten 
in sehr großem Umfange bediente, sorgte nicht allein für die richtige 
Fassung des Wortlauts, sondern auch für ein befriedigendes Aussehen; 
seine geübte Hand unterscheidet man leicht von den schwerfällig ge- 
malten Buchstaben des Ungeübten. Auch er erlaubt sich Abkürzungen, 
aber doch nur solche, die allgemein geläufig und ohne weiteres ver- 
ständlich sind. Unsere Urkunden zeigen nun fast durchweg geläufige, 
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zum großen Teil sogar sehr gewandte Handschriften und stellen sich 
hierdurch sowie durch die verhältnismäßig geringe Zahl verschiedener 
Hände auf den ersten Blick als Erzeugnisse von Berufsschreibern dar. 
Aber eine sehr beträchtliche Anzahl von ihnen wimmelt von Ab- 
kürzungen in solchem Maße, daß man nur durch Paralleltexte ihre 
Auflösung finden kann; die gleichartigen Schlußformeln werden oft- 
mals überhaupt gar nicht ausgeschrieben, sondern nur angedeutet, und 
in einigen Urkunden ist kaum ein einziges Wort ausgeschrieben. Be- 
sonders einer der im 17. Jahre des Augustus tätigen Schreiber, dem 
eine sehr ausgeschriebene Hand eigen ist, tut sich in dieser Richtung 
zum Nachteile der Entzifferung hervor. In solcher Fassung konnten 
die Urkunden keinesfalls der Behörde eingereicht werden; möglich 
bliebe es, daß die Behörde selbst solche Abschriften für ihre Akten 
anfertigen ließ. Hierzu aber will es sich nicht fügen, daß viele Ur- 
kunden stark durchkorrigiert sind, oft, aber nicht immer von einer 
zweiten Hand. Die Verbesserungen werden über die ausgestrichenen 
Stellen gesetzt, manchmal auch diese Verbesserungen wieder abgeändert, 
und Zusätze, die zwischen den Zeilen nicht Platz finden, erscheinen 
unter der Urkunde. Ich zähle, ohne kleinere Korrekturen zu berück- 
sichtigen, nicht weniger als 20 Texte, die erhebliche Korrekturen 
aufweisen. Sie erstrecken sich sowohl auf den Inhalt wie auf den Stil; 
gerade die letzteren nehmen einen breiten Raum ein und ändern bis- 
weilen auch solche Wendungen, die sachlich durchaus richtig und deut- 
lich sind. Bisweilen steht unter der Urkunde ein mit d verbundenes ı, 
augenscheinlich aufzulösen in dı(oo®wreov) oder dılwodwraı); entweder 
notiert der Korrektor sich den Text als korrekturbedürftig, oder er 
gibt durch den Vermerk der vollzogenen Korrektur die Erlaubnis zur 
Reinschrift. Einer dieser Fälle ist insofern besonders merkwürdig, als 
die Urkunde sehr sorgfältig und schön geschrieben ist und wohl schon 
eine Reinschrift vorstellen sollte; dem Vorgesetzten hat sie trotzdem 
noch nicht genügt. 

Sodann finden sich vier sichere Fälle — vielleicht ergeben sich 
noch mehr — von doppelter Niederschrift derselben Urkunde In 
zwei Fällen unterscheidet sich die zweite von der ersten nur durch eine 
etwas größere Sorgfalt der Schrift und durch das Ausschreiben der 
Zahlwórter; im dritten sind beide sehr flüchtig und deshalb schwer 
gegeneinander abzuwägen; im vierten haben wir unzweifelhaft neben 
dem Konzepte auf einem kleinen Blättchen die volle Ausführung auf 
normalem Formate, wobei alle Abkürzungen des Konzepts ausgeschrieben 
erscheinen. Auch die Schlußformeln sind hier mit ungewöhnlicher 
Ausführlichkeit gegeben, und darunter stehen die eigenhändigen Unter- 
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schriften der Kontrahenten. Solche eigenhändige Unterschriften finden 
wir in 7 Fällen; in zweien sind sie wieder durchgestrichen, in einem 
ist der Text der Urkunde durchkorrigiert. Diese 7 Exemplare waren 
jedenfalls als Reinschriften zur Einreichung an die Behörde bestimmt, 
aber die drei eben erwähnten scheiden aus, weil sie nachträglich wieder 
als ungültig oder durch die Korrektur als unfertig bezeichnet worden 
sind, und in einem vierten Falle ist aus andern Gründen dasselbe an- 
zunehmen. Allerdings gibt es mehrere andere Urkunden, die ihrem 
Aussehen nach kein Bedenken gegen die Annahme einer Reinschrift 
erregen, aber der Vergleich mit einigen wenigen wirklich kalligra- 
phierten Texten mahnt auch hier zur Vorsicht. Und auch wenn man 
in einer größeren Anzahl endgültige Reinschriften erblicken dürfte, so 
würde daraus noch nicht folgen, daß sie einem amtlichen Archive ent- 
stammen. 

Entscheidend für das Urteil über die Herkunft dieser Urkunden- 
gruppe sind jedoch einige andere Beobachtungen. 

Fast alle Blätter sind auf Rekto und Verso beschrieben. Manch- 
mal wird ein langer Text auf der Rückseite des Blattes fortgesetzt, 
meistens aber stehen auf beiden Seiten verschiedene Urkunden, und 
zwar häufig von verschiedenen Händen. Stehen die Texte von Rekto 
und Verso im Datum einander meistens sehr nahe — nicht selten sind 
sie von demselben Tage —, so treffen wir doch folgende merkwürdige 
Abweichungen: 47R Jahr 12, 47V Jahr 17. 68R Jahr 12, 68V 
Jahr 17. 14H Jahr 8, 74V Jahr 17. SOR Jahr 14, 80 V Jahr 16. 
Nicht vóllig sicher ist 64; Verso gehórt ins Jahr 20, Rekto dagegen 
wegen der Handschrift wahrscheinlich ins Jahr 16.1) Diese Beispiele 
zeigen klar, daß die Blätter nicht in Rollen geklebt, sondern Jahre lang 
lose aufbewahrt worden sind, daß sie also nicht den Aktenrollen einer 
Behórde entstammen kónnen. Ganz ausgeschlossen erscheint dies, wenn 
man erwägt, daß in den meisten dieser Fälle die Urkunde auf Rekto 
an eine andere Behörde als die auf Verso gerichtet ist. Was die zeit- 
lich auseinanderliegenden Texte auf einem Blatte vereinigt hat, kann 
demnach nicht die Registratur eines amtlichen Archivs sein. Hierzu 
kommt, daß in zahlreichen Fällen auf einer und derselben Seite des 

1) Die Hand dieses Schreibers kann ich nach dem 16. Jahre nicht mehr 
nachweisen. Mehrere Schreiber sind lange im Dienste gewesen und treten in ver- 
schiedenen Jahren auf; bei zweien läßt sich fast sicher erkennen, daß sie erst im 
17. Jahre eingetreten sind, und der eine von ihnen dürfte ein Anfänger gewesen 
sein, denn er schreibt eine ungewöhnlich große, noch recht schülerhafte Hand. 
Durch Eleganz zeichnet sich ein im 26. Jahre tätiger Schreiber aus. Eine Über- 


sicht über die Verteilung der Urkunden auf die verschiedenen Hände ist vor der 
Publikation des gesamten Materials nicht angebracht. 
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Blattes zwei und mehr Urkunden stehen; so z. B. auf 112R zuerst ein 
Vertrag über die Lösung eines rpogirıg-Vertrages in Form der dem 
Gerichte einzureichenden evyywenerg (BGU 1110), darunter aber von 
derselben Hand eine Eingabe an den Statthalter Turranius, beide stark 
durchkorrigiert. 

Endlich haben wir neben den voll ausgeschriebenen und den ab- 
gekürzten Urkunden mehrere Beispiele ganz gedrängter Notizen, die 
ohne Satzbildung nur Namen der Personen und Gegenstand des Ver- 
trages enthalten, und ein glücklicher Zufall hat es gefügt, daß unter 
11 solchen Fällen sich fünf befinden, wo uns die nach jenen Notizen aus- 
geführte Urkunde vorliegt: auf 49R stehen zwei solche Notizen, deren 
eine in 49 V I, die andre in 57 R ausgeführt ist; 53 R ist die Skizze zu 
53 V; TIR enthält die Skizze zu 51 R, unter 1271 steht die Inhalts- 
notiz zu 127 III, und 193 V enthält die Notiz für 190 R (BGU 1106).!) 
Bisweilen, z. B. BGU 1104, findet man unter einer ausgeführten Urkunde 
noch Notizen für andere von derselben Hand. 

Faßt man alles zusammen, so ergibt sich, daß an amtliche Akten 
unter keinen Umständen gedacht werden darf. Auf der anderen Seite 
wird durch die häufige Wiederkehr derselben Hände, durch die Korrek- 
turen und durch die Vereinigung ganz verschiedener Urkunden auf 
derselben Seite eines Blattes die Möglichkeit privater Aufzeichnungen 
der Vertragschließenden beseitigt, um garnicht davon zu reden, daß wir 
ja in mehreren Fällen deren eigenhändige Unterschriften sich von der 
Urkundenschrift klar abheben sehen. Es bleibt, wie mir scheint, nur 
übrig, an das Bureau eines Rechtsanwalts zu denken. Was auf 
dem Dorfe der einzelne Berufsschreiber besorgte, leistete in Alexandrien 
im Großen der rechtskundige Besitzer einer Schreibstube, der gleich- 
zeitig mehrere Schreiber beschäftigte. Zu ihm begaben sich die Par- 
teien, die einen Vertrag schließen wollten, wie der einzelne, der ein 
Gesuch zu stellen hatte, zu ihm auch der Privatmann, dem ein schwie- 
riger Brief auf dem Herzen lag, wofür in 70 V ein merkwürdiges Bei- 
spiel erhalten ist. Ein Schreiber notierte kurz, was die Leute wollten; 
dann wurde ein Entwurf aufgesetzt, diesen korrigierte der Chef selbst 


1) 127 I unten der Entwurf: Lu Kalo«oog Mezele 1 ‘Hewdn(s) ro(6) ‘HoaxAeldov 
docuov Zasırog &moz(7) | ox Gei uf(vog) B &xd Baue(vat) xal &(xé)y(ewv) &ogd- 
decay ad(rod) xara tay dnxae(yovomy) at(ra) &oovo(Gv) zeel xoun(v) Magóo èx rod 

. ‘Iegogévo(v) xdjgov. Dagegen beginnt die Ausführung 127 III: [IIe]or«e- 
(ot) xag ‘Hewdov rop ‘H[o]exAsidov Alskalvdokus) xal m(cod) Aecxovros rod 
Zceirog IIéoo(ou) rls) éxsyo(vijs). ovvymost ó dod(xwv) Eysl(ıv) raga tot ‘Hew(dov) 
dlià] z(sioóg) dE olx(ov) | éxardy efxoos usw. Die angeführten Fülle zeigen außer- 
dem, daß nicht immer Rekto als eigentliche Schreibseite angesehen wurde; dazu 
kommen mehrere Blätter, deren Rekto ganz leer ist, während Verso benutzt ist. 


46 I. Aufsätze 


oder sein Bureauvorsteher, darauf folgte die Reinschrift, die Parteien 
unterschrieben, und dann erst war das Blatt zur Einreichung an die 
Behörde fertig. 

So begreift man die wiederholte Benutzung desselben Blattes für 
ganz verschiedene Dinge, so auch, daß jedes Blatt für sıch gebraucht 
und nicht in eine Rolle geklebt wurde. Nur in ganz wenigen Fällen 
finden sich bald 2, bald 3 Selides aneinander geklebt; sie sind eben so 
gekauft oder aus dem gekauften Papyrusbogen herausgeschnitten oder 
absichtlich zusammengeklebt worden, weil man für einen besonderen 
Zweck mehr Platz brauchte. Die Klebespuren, die man an vielen Blättern 
sieht, verdanken erst der Arbeit des Kartonnagefabrikanten ihre Entstehung. 

Wenn mehrmals mitten im Texte der Urkunde eine zweite Hand 
einsetzt, wenn das Datum bald von derselben, bald von anderer Hand 
zugefügt und in vielen Fällen obne ersichtlichen Grund weggelassen 
wird, wenn das am Schlusse der ovyy@enoıs übliche afıovuev ebenso 
regellos auftritt, so gewinnt das alles seine Erklärung durch die An- 
nahme, daß wir hier lediglich die Akten eines privaten Rechts- und 
Schreibbureaus vor uns haben. 

Man könnte noch einwenden, daß gegen diese Deutung das häufig 
am Kopfe der Blätter auftretende xo* spreche. Ich habe es früher 
fälschlich mit xod(Adod@) aufgelöst; in Wirklichkeit ist xóà(Agu«) ge- 
meint, wie in allen übrigen Beispielen. Aber niemals folgt darauf eine 
Ziffer. Augenscheinlich wurden Aktenblätter für amtlichen Gebrauch 
schon in der Fabrik mit dieser Aufschrift, wir würden sie „Vordruck“ 
nennen, versehen, und unser Bureau hat aus praktischen Gründen das 
für seine Zwecke geeignete Material gern gekauft. Daß es in der Tat 
sich so verhält, beweist BGU 1055, wo auch über der 2. Kolumne, 
die den Text der ersten fortsetzt, jenes xo^ zu sehen ist, das hier xo4- 
Acoto nicht bedeuten kann; da man für die lange Urkunde 2 Selides 
brauchte, hat man sie, wie sie waren, aneinander geklebt. Wo aber 
xo^ von derselben Haud wie die folgende Urkunde geschrieben ist, hat 
der Schreiber mechanisch die Seitenüberschrift gesetzt, die ihm geläufig 
war. Der Gedanke, die Blätter etwa später zu einer Rolle zusammen- 
zukleben, muß diesem Bureaubetrieb deswegen fern gelegen haben, 
weil man erkennt, daB die beiden Seiten des Blattes ganz inkonsequent 
bald beschrieben, bald leer gelassen, bald gleichzeitig, bald mit einem 
Jahre langen Abstande benutzt werden. Demnach ist bei dieser ganzen 
Urkuudengruppe weder auf das Vorhandensein noch auf das Fehlen 
der Überschrift xo^ das geringste Gewicht zu legen. 

Daß die Blätter auch im Privatbureau längere Zeit aufbewahrt 
worden sind, haben wir oben gesehen. Das Bedürfnis neuer Abschriften 
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konnte auch nach Jahren noch auftreten, vor allem aber sparte man 
mit dem Papier und nutzte jede leere Ecke aus, wie ein Blick auf die 
Originale zeigt. Allein die lange Lagerfrist amtlicher Akten darf man 
schwerlich hier annehmen, und so wird auch die Fabrikation der Kar- 
tonnage nicht allzu weit von der Zeit des Augustus entfernt sein. 


3. Die Gvyybenots. 

Unter den neuen alexandrinischen Urkunden überwiegen diejenigen, 
die in der Form der 6vyzóoyci:c aufgesetzt sind, alle übrigen Vertrags- 
formen um ein Betrüchtliches, und gegenüber der recht geringen Zahl 
solcher Verträge, die bisher bekannt war, bedeuten sie ein reiches und 
zugleich das älteste Material. 

Die ovyzóornocic erscheint durchweg als Privatvertrag; jedes zwischen 
zwei Privatpersonen oder Privatparteien geschlossene Rechtsgeschäft 
kann in dieser Form aufgesetzt werden; der Inhalt ist für sie gleich- 
gültig. Wir finden hier am zahlreichsten die Urkunden über Ent- 
lehung und über Rückzahlung eines Darlehns vertreten, weil der- 
gleichen Geschäfte überhaupt einen besonders breiten Raum einnahmen; 
aber daneben sehen wir Kauf und Verkauf von Sachen und Rechten!) 
Miete und Pacht, Eheschließung und Ehescheidung, Verträge über 
Kinderpflege (ovyyoapn roogivig) und deren Lösung, Bürgschaft und 
Sicherstellung des Bürgen, Erledigung der Vormundschaft, Erbteilung, 
Schenkung, Lieferungsvertrag, Verpfändung, Lösung eines Lehrlings- 
vertrags, sowie einige verwickelte Rechtsgeschäfte, die mehrere Ver- 
träge einschlieBen.*) Gemäß der größeren Zahl der neuen Urkunden 
ist auch die Abwechslung im Inhalt größer als in den früher schon 
bekannten ovyzworoers, aber sie entspricht völlig dem, was man dem 
bisherigen Material schon entnehmen konnte. Eine Bestätigung bieten 
die übrigen Verträge unserer Gruppe, die nicht als ovyywerissıs abge- 
faßt sind, denn soweit ich urteilen kann, unterscheiden sie sich inhalt- 
lich nicht von den 60vyy001086°%); aus dem Inhalt ist kein Grund zu 
entdecken, weshalb die eine oder die andere Form gewählt worden ist. 

Dem Inhalte nach ein Privatvertrag stellt sich die 6vyzógornoi in 
der Form dar als Eingabe, als ünduvnua. Regelmäßig ist sie an eine 
Behörde gerichtet, und zwar eine richterliche Behörde, sei es an den 
Oberrichter, den @eyıdıraorıjs, sei es an den Vorsteher eines Gerichts, 


1) Z. E. 122 III Verkauf einer ze&£ıs; vgl. den ähnlichen Fall in Oxy. II 271. 

2) Die Belege dafür wird die Publikation der Texte erbringen; einige Typen 
werden nicht durch erhältene Urkunden, sondern durch Zitate darin vertreten. 

3) Auch hier, und zwar in noch höherem Maße, besteht das Material teil- 
weise nur in Zitaten. 
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t@ nl tov xpırnolov, wobei es nichts ausmacht, ob nur der Name 
desselben oder der Titel oder beides genannt wird. Sie wird einge- 
reicht von beiden Parteien, die ein Geschäft miteinander zu erledigen 
haben, und schließt entsprechend dem Wesen der Eingabe mit einer 
Aufforderung an die Behörde, dem bekannten «E&ioöuev.!) Ohne hier auf 
den Sinn dieser Aufforderung einzugehen, sei nur bemerkt, daß sie in 
unseren Urkunden fast immer als stark verkürzte Buchstabenver- 
schlingung zu sehen ist, ein Zeichen, wie sehr sie eine selbstverständ- 
liche Formel war. 

Der Anfang lautet also, um ein einfaches Beispiel zu wählen: 
IIporaoyoı vài ext tov xoırnolov xaod Aiovvolov tod Avovvetov xal 
zeng Eigávug tig IIerooxAov Ilepoeslvns pera xvotov Tod a&dedqod tod 
IlatodxAov tod Auuaviov (19 R) ganz wie in den schon bekannten 
Fallen. Während aber in diesen hierauf sofort folgt evyywoet oder 
ovyyooovery, was auch in unserm Material durch zahlreiche Beispiele 
vertreten wird, hat die Mehrzahl vor dem 6vyyogtiv ein megl tüv 
diectauevaov, einige Male das gleichbedeutende xsol av disoteueda, 
und einmal wegi & dwsordusde. Ist es erforderlich, vor der Angabe 
des gegenwärtigen Vertrags die vorausliegenden Verträge zu zitieren, 
so geschieht es durch einen mit xel eingeleiteten Satz, dem nach- 
her ein ravòv ovyyooet folgt. In einem einzigen Falle findet sich die 
Abweichung, daß nach der Nennung der Personen, des Bürgen und 
der zwei, für die er bürgt, fortgefahren wird of roeis dsdavelcueta 
x00d usw.; erst später kommt ovvywootuey ext toisde, eine Ab- 
weichung, die lediglich auf ungeschickter Stilisierung beruht (&9R). 
Sonst ist 0vyyoosiv immer das Prädikat des ersten Hauptsatzes. 

Bindet die Formel 6vyyweei und 6vyyopodorr nur die eine Partei, 
die oft aus zwei oder drei, einmal aus acht Personen besteht, so wird 
ein für beide Teile Pflichten enthaltender Vertrag mit ovyyapotpev 
eingeführt, in der Regel mit 0vyyopoduev nl toisde Gore, oder auch 
mit 6vyyogpoduev zog Exvtovs, dafür auch zeög dAAnkovg. Einige sich 
daraus ergebende Kombinationen verdienen keine Erwähnung, weil sie 
nichts Neues hinzubringen. 

Für sich steht die dreimal angewandte Formel raga — xal xaoad 


1) Wenn dies in unseren Urkunden unregelmäßig erscheint, so liegt die Er- 
klärung in dem zuvor erörterten Charakter des Materials, das zum größten Teile 
den noch unfertigen Zustand der ovyywensig zeigt. Wo es in den späteren ovy- 
40016215 fehlt, ist anzunehmen, daß nicht die Originalausfertigung vorliegt. Immer- 
hin zeigt unser Material, soweit es in vollständigen Urkunden besteht, ein Über- 
wiegen des d&ıoüuev; in mindesten 23 Urkunden ist es sicher erkennbar, während 
sein Fehlen nur in 5 Urkunden unzweifelhaft feststeht. 
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-— zepl tig Eoraufvns veAsuoO iva, oder zoocerffuer (je einmal; im 
dritten Falle ist nur &fva. erhalten) dapaisiag 6vyxyoosi oder ovy- 
yagovo.y; sie ist in anderem Zusammenhange zu besprechen. 

Die obige Aufzählung der Einleitungsformeln hat mehr als stati- 
stischen Wert, denn sie eröffnet einen Ausblick auf die Entstehung 
und das ursprüngliche Wesen der 6v7y0070:5. Überall, wo die Ein- 
leitung ohne Kürzung steht, enthält sie den Hinweis auf ein dveore- 
ofa:, das dem 0vyyogeiv vorausgegangen ist. Am klarsten wird dies 
in der Wendung zéol àv disoteueda 6vyyogobusv: „worüber wir aus- 
einander getreten sind, gehen wir zusammen“. Daß so zu verbinden 
ist, daB also zeol ðv duserdusëe und neol ræv disorauevav zu ovy- 
yooeiv gehört und nicht zum Vorhergehenden, zeigt einmal die Über- 
legung, daB die Eingabe regelmäßig nur die Adresse im Dativ und den 
Namen des Bittstellers mit zepé bringt — der formale Charakter der 
6vyroQucig als bzóuvgue ist unverkennbar — und zweitens diejenige 
Gruppe der neuen ovyywenosıs, die den bisherigen Sachverhalt mit 
¿xel darlegt und die neue Abmachung mit tavòv einleitet. Denn in 
ihr fehlt regelmäßig zegi röv disorausvov und alles Ähnliche, weil es 
durch den Nebensatz mit xel ersetzt wird. 

Der Gegensatz zu dveotcofo: macht klar, daß 0vyyopeiv wenigstens 
ursprünglich als ein Zusammengehen, als Übereinkommen im wört- 
lichen Sinne gemeint ist. Die Bedeutung „zugestehen“ hat sich freilich 
leicht eindrángen kónnen!) und findet sich auch hier wenigstens ange- 
deutet in den Füllen, wo ovyrwoei oder ovyywpoücıv nur von einer 
Partei ausgesagt wird, obwohl man auch hier ergánzen kann ,mit der 
andern Partei“. Von Hause aus liegt vor dem ovyxweeiv das dvecte- 
effet, vor dem Übereinkommen der Streit, und da sämtliche ouvyywerjseıs 
an ein Gericht eingereicht werden, stellt sich dieser Streit dar als ein 
vor Gericht verhandelter Prozeß. Wir besitzen einen Beweis dafür, 


1) ovyywgelv zugestehen, bewilligen ist häufig, z. B. Pap. Goodspeed 6 (129 
v. Chr.) öuoloyia ñv éxàv x[a]l cvvyoerjous E9sro ‘Loos. Grenf. II 25 (108 v. Chr.) 
öuokoyia Tv éxdvteg ouvyweroarvres EDevto weds Euvrovs, xa?’ ñv Ouoloyst. In 
beiden Fällen deutliche 6uoZoyia, aber ihre Formel offenbar an die der ovyywenoıs 
angelehnt. Noch deutlicher Tebt. I 105 (103 v. Chr), wo die Unterschriften der 
öuoloyi« ganz denen der alex. ovyywo7joets entsprechen. 

Oft kommt ovygoosiv in Testamenten vor, z. B. BGU. 1 86 und 183, III 719. 
Das Testament selbst heißt cvyyoonua BGU I 86. Pap. Goodsp. 13 Z 4. 

Auch evyzoono:g als Zugestündnis erscheint P. P. III 32 f. in der Beschwerde 
eines Staatspüchters über seinen Kollegen: dE £Actr[ovo]c 6vrzooroste motsiret xara- 
ficatov tiv dën, d. h. er erteilt Lieferungszuschläge zu einem unerlaubt niedrigen 
Preise. Vgl. auch Lond. I p. 201 (6. Jahrh. n. Chr.) Z. 21 ef dè x«l doin tig xara 
cvryooneiv = Bewilligung. 
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. wie er kaum klarer sein kann. Im Prozesse des Hermias wird mitge- 
teilt, daß Hermias seine £vrsvtug gegen Lobais den Chrematisten ein- 
gereicht hat, daß es zur Verhandlung (xarastesıg) gekommen ist, und 
daß Lobais nichts Haltbares für sich anführen kann. Sobald sie dies 
selbst merkt, reicht sie zusammen mit Hermias eine ovyyaorneorg ein, 
worin sie erklärt, das fragliche Haus nicht zu beanspruchen. An 
späterer Stelle sagt hierüber der Rechtsanwalt des Hermias, Lobais 
habe zusammen mit seinem Klienten eine ovyywoyotg eingereicht. 
Und genau ebenso hat es sich in dem Rechtsstreite des Hermias mit 
Apollonios abgespielt.!) Hier ist also die ovyymenorg der vor Gericht 
geschlossene Vergleich der Parteien miteinander; sein Inhalt besteht 
darin, daß die eine Partei ihren Anspruch zurückzieht, allein sie gibt 
darüber nicht eine einseitige Erklärung ab, sondern reicht nach vor- 
heriger Besprechung mit dem Gegner mit diesem gemeinschaftlich den 
Vergleich ein, der in der Form unzweifelhaft eine Eingabe an das Ge- 
richt darstellt, in der Sache aber ein Rechtsgeschäft privater Natur ist. 
Und diese Eingabe heißt durchweg ovyywensıs, sie wird durchaus von 
andern Privatverträgen, den ovvadicyuata und ovyyoagal, unterschieden, 
und was besonders wichtig ist, auch unterschieden von dem nicht vor 
Gericht geschlossenen Vergleich, den wir in Nr. IV der Turiner Papyrus 
vor uns haben.?) Hier sind nämlich die Parteien privatim zur Einigung 
gelangt, dahin, daß der Kläger seine Zvrsv&ıg zurückzieht; es ist, wie 
eben daraus hervorgeht, noch gar nicht zur Verhandlung gekommen. 
Daher hat auch dieser Vergleich nicht die Form der dem Gerichte ein- 
gereichten ovyywonots, sondern die einer gewöhnlichen öuoAoytae. 

1) Pap. Tor. I col. 2, 8 ff. ovveiséðwxé por ovvyoonow, xa?’ jv édnioùro 
HITE WEdTEQOY unte Viv dvrinossiohe tig olxlas. Col. 3,27 sagt der Anwalt ovv- 
avernvogivar abraı (Hermias) cvvgóonow, dr ng Epn (nämlich Lobais). Col. 4,9 
Prozeß gegen Apollonios: x«l róv AroAlmrıov Gvvavsvnvoyevar cordi OVrywenoLv 
éErotciuevov ris yijs. Col. 6,29 meel rñç meòs thy Aoßaıv ovvywerjceas. 

Pap. Tor. IX 18 in einem Prozeß vor dem &sıorarng mit Beisitzern: £uu£vsw 


Ò’ -èv olg éxóv[rsc] meòs éavrovg ovvxeywenxacı; vorher ist anscheinend der Inhalt 
der ovyywenois erzählt. 

Daß hier überall ovyyawenoıs im technischen Sinne als ein dem Gerichte von 
beiden Parteien eingereichter Vergleich gemeint ist, unterliegt keinem Zweifel. 

2) Pap. Tor. IV, 9 óuoAoyst .... 6vvitiocQos adbroig neel hs treéfalev xar’ 
«óràv évrevgeas. Ebenso in einem unpubl. Berl. Pap. (P. 11309) aus ptol. Zeit: 
óuoloysi .... ovihehvotar .... vate Tg évéPalev xar aùtov érrevéews. Ferner 
wird in einem unpubl. Berl. Pap. der Kaiserzeit bei einem Vergleiche zwischen 
den Parteien ausdrücklich bemerkt, er sei &vev dixaornelov durch öuoloyi« zu- 
stande gekommen und zwar hier während der Einleitung des Prozesses: rie dè 
dene wehhovong Zéyecdar nrl roð dotérrog dixaorod [große Lücke] riv meds &llýkas 
&ugpioßýrnoiw dieltourto črev dixactnotov; daB die Form der öuoAoyla« angewandt 
wurde, zeigt der weitere Verlauf des Textes. 
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Hieraus ergibt sich, daß die ovyy®onsıs von Hause aus der vor 
Gericht in Form einer Eingabe beider Parteien geschlossene 
Vergleich ist; seine Voraussetzung bildet ein ProzeBverfahren, das bis 
zur gerichtlichen Verhandlung geführt hat. Der Inhalt ist an sich gleich- 
gültig und kann sehr verschiedener Árt sein, wenn such der Natur der 
Sache nach er meistens wie in den oben angeführten Fällen der Lobais 
und des Apollonios in der Zurücknahme eines Anspruches bestanden haben 
wird. Schon in ihren Ursprüngen neigt also die gemeinsame Eingabe 
der Parteien, die ovyywenoıs, dazu, sachlich nur der einen Partei eine 
Verpflichtung aufzuerlegen. 

Die alexandrinischen ovyyw@rjoeg entsprechen mit überraschender 
Genauigkeit dem, was wir im 2. Jahrh. v. Chr. kennen gelernt haben. 
Abgesehen von den schon erórterten Einleitungsformeln kehren auch 
sonst Ausdrücke wieder, wie sie dort vorkamen: von Apollonios hieß 
es Cuvavernvoyevar aÙtbL GvvyoQornoiv, hier sagt man &vevijvoyev vy- 
qoonoiv sig TOv Ósiva did Tod xgırnoiov. Der offenbare Unterschied 
liegt darin, daB in den alexandrinischen Urkunden es schon ganz ge- 
laufig ist, die 6vyy@gnots als einseitig bindenden Vertrag anzusehen. 
Aber die Vollziehung did tod xpırnoiov ist ebenso regelmäßig wie die 
Einreichung an das Gericht zu beobachten; der stehende Ausdruck da- 
für ist reAe&ıoöv, das vollzogen wird von der sich bindenden Partei 
durch das Gericht; z. B. 79.V xarà tas dia tov xoırnlollov tereAsım- 
u£vag 6x0 tod Aupoviov und einem andern ovvrwerjscıs 4.1) Hierhin 
gehört auch die oben erwähnte Einleitungsformel sel ts éotauevns 
relsıondnvar (oder moogaydijvaı) koqadecas, die man wohl übersetzen 
darf: „über die zur Vollziehung anstehende Sicherheit“. Ferner ist in 
unsern Urkunden wie in jenen ptolemäischen ProzeBakten ouyyoepnais ein 
technischer Ausdruck und wird klar von andern Vertragsarten, nament- 
lich den ovyyoagpei, unterschieden.*) Ja an einer Stelle erfahren wir, 
daB das ógicuévov moósrtuov, das überall als Zusatzstrafe zum Ersatz 
des Schadens und der Auslagen (BAaßn xal daravnuara) auftritt, eine 
gesetzmäßige Eigentümlichkeit der ovyyaoyers, diese also eine besonders 
festgelegte Vertragsform ist.?) 


1) Natürlich kommt daneben auch das allgemeine yeyovvias vor. 

2) Nur einmal, 85 V I, einem bisher nur unvollkommen gelesenen Texte, 
finde ich ¿xó rijode tis svyyeagis von der vorliegenden Urkunde, die eine ovyya- 
one ist, ausgesagt. Das Umgekehrte, daB eine duodoyia als ovyxwenoıs fülschlich 
bezeichnet wird, zeigt Tebt. II 393; der Fehler ist aber verständlich, weil der In- 
halt die „Abtretung“ der Geschäfte eines ddgoptic§ darstellt; ovyywencıs ist hier 
wohl zu beurteilen, wie in den S. 49 Anm. 1 angeführten Fällen. 

3) BGU 1113, wo die Formeln besonders ausführlich sind: rà: meel röv ovv- 
yoorcror xsıufvor z[oo]stiuo[:]. 
4* 
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Mit dem ursprünglichen Wesen der ovyywenoıs stimmt es gut 
überein, daB ein betrüchtlicher Teil der alexandrinischen Urkunden die 
Erledigung rechtlicher Verpflichtungen zum Inhalte hat, in der Regel 
in der Form, daß die eine Partei erklärt, befriedigt zu sein und keine 
Ansprüche mehr zu haben. Hier kónnte man annehmen, es habe in 
der Tat ein gerichtliches Verfahren stattgefunden, dessen Ergebnis nun 
in Gestalt eines vor Gericht vollzogenen Vergleiches vorliege. Auf 
diese Weise ließen sich z. B. die Bescheinigungen über Rückzahlung 
eines Darlehns deuten, denn die Möglichkeit, daß ein Prozeß vorher- 
gegangen sei, muß man einräumen. Jedoch wäre es immerhin auf- 
fallend, daß darauf lediglich durch jenes zeol ràv disotauevav und die 
gleichwertigen Formeln Bezug genommen würde. Überdies aber gibt 
es eine ganze Reihe von ovyywenoesıs, bei denen der Sachlage nach ein 
vorausliegendes Prozeßverfahren ausgeschlossen zu sein scheint. Wie 
die einfache Entleihung eines Darlehns, der Vertrag über Kinderpflege, 
der Ehevertrag!) aus einem Prozesse hervorgehen kónnen, ist schwer 
denkbar. Hätten wir nur wenige Beispiele solcher Art, so dürfte man 
besondere Umstände vermuten; da aber solche Verträge unter den 
svyywenosıs gang und gäbe sind, muB man anerkennen, daß die alexan- 
drinische ovyywenoıs den Prozeß nicht mehr zur Voraussetzung hat, 
ebenso wenig wie die aus der Kaiserzeit bekannten Beispiele, deren 
einige gleichfalls den Gedanken an einen Prozeß nicht aufkommen 
lassen.) Es handelt sich ohne Zweifel nicht nur in diesen Fällen, 
sondern bei allen 6vyzoo5osg von Augustus an lediglich um eine be- 
sondere Form des Privatvertrages, die zwar von der alten ovyyaoyets, 
dem Vergleiche vor Gericht, abstammt und ihre Formen wahrt, sach- 
lich aber mit dem Prozeßverfahren nichts mehr zu tun hat. Daß man 
diesen Ursprung zu vergessen beginnt, zeigt auch die Formel sei tig 
sotauevns TtÀc.OO vo. aogpadelas, die das normale megol tõv disota- 
usvov ersetzen kann. 

Man fragt sich, wie diese Wandlung zustande gekommen ist. 
Aus ptolemäischer Zeit besitzen wir außer jenen Anführungen aus 
ProzeBakten keine einzige 6vyxoenoıs?); in der Kaiserzeit finden wir 


1) Dagegen können an sich die Lösung der reogittg und die Ehescheidung 
aus einem Prozesse hervorgegangen sein. Wahrscheinlich ist ein vorausliegender 
Prozeß nur 118 V, worüber S. 63 Anm. 1. 

2) z. B. Oxy IV 727 Bestellung eines Bevollmächtigten. BGU III 729 Vertrag 
über Aufbewahrung eines Depositum. 

3) BGU III 1001 gehört, wie Gradenwitz (Berl. Phil. Wochenschr. 1906, Sp. 1346) 
richtig gesehen hat, in die Zeit des Augustus, jedoch nicht, weil es eine vor dem 
Archidikastes geschlossene ovyywenoıs ist (hierüber vgl. S. 60 ff), sondern weil die 
Schrift darauf hinweist. Daß ‘Egusovn 7) xe) Ta®@rig bereits 56/5 v. Chr. den in 
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nur ganz wenige, die vor dem Archidikastes geschlossen werden. Da- 
zwischen liegt die Masse des neuen Materials vom 6. bis zum 26. Jahre 
des Augustus. | 

Es liegt auf der Hand, daß ein vor Gericht geschlossener Ver- 
gleich von vornherein den Vorzug besaß, öffentliche, gerichtlich an- 
erkannte und gerichtlich wirksame Urkunde zu sein. Die sonst er- 
forderlichen Schritte wie die Aufsetzung vor dem Agoranomos, die 
Niederlegung im Archiv, erübrigen sich hier von selbst. Wenn es 
möglich war, einen Privatvertrag vor Gericht einzugehen, so empfahl 
sich dieser Weg ohne weiteres. Man darf, glaube ich, annehmen, daß 
diese Möglichkeit in der Tat schon in ptolemäischer Zeit eröffnet 
worden ist. Erschwerend aber mußte die Besonderheit der ptolemäi- 
schen Gerichte wirken. Denn so viel man heute urteilen kann, waren 
die griechischen Gerichtshöfe — und diese allein kommen in Betracht 
— in Ägypten nicht sehr zahlreich und vor allem ohne festen und 
dauernden Amtssitz. Nicht nur die Chrematisten, sondern auch die 
frühptolemäischen 9 dıxcorai mit ihrem zxodedoos, scheinen Wander- 
richter gewesen zu sein, und bei den Beamtengerichten wie bei den 
gemischten Gerichten ist wahrscheinlich, daB sie nicht ständig waren.') 
Gerichte mit festem Amtssitze dürfte es nur da gegeben haben, wo die 
griechische Bevölkerung in dichten Mengen saß, und vor allem in den 
rein griechischen Städten. Ptolemais scheint sogar im 3. Jahrh. v. Chr. 
seine Öıxaorrjoı« durch Wahl bestellt zu haben, ein Zug, der nicht 
ohne weiteres für die Folgezeit verwertet werden darf, da wir später 
hier das dyyetov der Chrematisten aufgestellt finden; demnach hätte es 
schwerlich selbstgewählte, ja nicht einmal ständige Gerichte gehabt.?) 
Dagegen sind ständige Gerichte, jedenfalls nicht städtische, sondern 
königliche, für Alexandrien sehr wahrscheinlich, da diese Stadt über- 
haupt eine ausgeprágte Sonderstellung hatte und, wie wir aus unsern 
Urkunden sehen, ihre xguvXoi« besaß, die sicher nicht von Augustus 
eingeführt, sondern vielmehr von ihm später, frühestens im 27. Jahre?), 
aufgehoben worden sind. War es nun zulässig, einen Privatvertrag 
als ovyyoernorg formuliert dem Gerichte einzureichen, also die Form 


1002 übersetzten demotischen Vertrag eingegangen ist, spricht nicht dagegen, denn 
sie konnte sehr wohl etwa 30 Jahre spüter noch am Leben sein. Inhaltlich ist 
übrigens die Beziehung der beiden Urkunden vóllig dunkel, denn 1001 behandelt 
sichtlich etwas anderes als 1002. 

1) Über die ptol. Gerichte S. 66 f. vgl. auch Gradenwitz, Arch. III 22 ff. 

2) Ditt. Inscr. Or. I 48. Pap. Tor. IV 9. 

3) Die spätesten unsrer alex. ovyywerjosıs gehören dem 26. Jahre an; es ist 
wohl möglich, daB noch spätere sich beim weiteren Auflösen der Papyruskartonnage 
ergeben. 
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des Prozeßvergleiches auf Verträge außerhalb eines Prozesses anzu- 
wenden, so beschränkte sich diese Möglichkeit von selbst auf die Orte, 
die ständige Gerichtshöfe besaßen.!) Vielleicht hat überhaupt nur ın 
Alexandrien die ovpy&oenaıs sich in der beschriebenen Weise gewandelt. 
So würde es sich am besten erklären, daB die ovyywencıs aus ptole- 
mäischer Zeit abgesehen von den angeführten Zitaten nicht belegt ist, 
daß sie unter den alexandrinischen Urkunden in überraschender Fülle 
auftritt, und daß sie im weiteren Verlaufe nach Aufhebung der alten 
ptolemäischen xọıtýçtæ auf den Archidikastes beschränkt wird, der 
seinen Sitz in Alexandrien hat und allein von der gesamten ptole- 
mäischen Gerichtsverfassung übrig bleibt. 

Es ist längst bemerkt worden, daB in den ovyywerjocıs der Kaiser- 
zeit auffallend viel Römer, Alexandriner und sonstige Angehörige pri- 
vilegierter Klassen auftreten. Dies beruht aber, wie ich glaube, nicht 
auf einem Vorrecht der Personen, sondern auf dem Orte des Vertrages. 
Übereinstimmend mit dem Ergebnisse unserer neuen alexandrinischen 
Urkunden ist in der Bevölkerung der Hauptstadt auch später der 
Prozentsatz der Römer beträchtlich geblieben; das Bild, das die ovy- 
qooroes der Kaiserzeit von den Personalien der Kontrahenten er- 
kennen lassen, kommt mit dem überein, was wir jetzt für Alexandrien 
lernen. 

Geht man die ovyyworoes der Kaiserzeit durch, so findet man 
keine, die nicht Alexandrien als Vertragsort zuließe, und einige, die 
unmittelbar dafür sprechen. In einer Anzahl von Urkunden sagen 
weder die Personalien noch der Inhalt etwas darüber aus; so haben 
wir z. B. Oxy II 268 die Tochter eines Bürgers von Ptolemais und ihre 
Tochter, deren Vater aus Oxyrhynchos stammt; die andere Partei ist 
ebendaher. Der Gegenstand deutet den Vertragsort nicht an.?) Wenn 


1) Man konnte um eines Privatvertrages willen weder eine Reise machen 
noch warten, bis der Gerichtshof in erreichbare Nähe kam, und das Gericht selbst 
war jedenfalls, eben weil es wanderte, so stark mit Prozessen belastet, daß es 
schwerlich Zeit hatte, sich mit prozeßlosen Verträgen zu befassen. 

2) Den Inhalt dieser ovyywencıg bilden zwei Erklärungen, nämlich die der 
Ammonarion, daß sie die ihrem verstorbenen Manne zugebrachte Mitgift von dessen 
Neffen, der augenscheinlich Erbe war, zurückerhalten habe, und zweitens der 
Ophelus, der Tochter der Ammonarion, daß sie ihren Anteil an der Hinterlassen- 
schaft ihres Vaters jenem Neffen abgetreten habe. Es scheint, daß diese Ab- 
tretung die Bedingung für die Erstattung der Mitgift war, vgl. Mitteis, Arch. I 350. 
Der vorausliegende Ehevertrag, geschlossen durch ovyywenoıs, wird für aufgehoben 
erklärt. 

Z. 5 ist die Lesung ]rovx schwerlich richtig, denn vorher ist ohne Zweifel 
xal x«o& zu ergänzen, worauf der Name folgen muß. Es hat also vor Avrıpavovg 
ein Teil des Namens gestanden, etwa Ia]iov K[iavdlov] Avrıparovg oder Ähn- 
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aber auch der Gegenstand des Vertrages anderswo liegt, wie Tebt. II 319. 
BGU. I 241. 282. III 741"), so ergibt sich daraus nichts über den Ver- 
tragsort, wie jetzt die neuen Urkunden beweisen, deren manche auch 
Besitzungen außerhalb Alexandriens betreffen.?) Dagegen zeigt Oxy. 
Il 727 deutlich, daß es in Alexandrien eingereicht ist, denn der Ver- 
treter wird bestellt, um die Geschäfte der andern Partei in Oxyrhynchos 
zu führen, „da diese gegenwärtig die Fahrt nach Ägypten nicht machen 
kann“; so konnte man nur in dem außerhalb Ägyptens liegenden Ale- 
xandrien sagen, wie auch Wilcken Arch. IV 392 geschlossen bat 3? 
Ebenso ist BGU III 741 Alexandrien als Vertragsort erkennbar, da 
hier ein römischer Bürgersoldat mit einem Flottensoldaten eine øvy- 
gooneis schließt.) Es bedarf indessen solcher Beispiele nicht, da 


liches. Schwierig ist der Schluß: év dè volg mzooxsiuévoig obx Burer cwucct(souds). 
Ggiovuev cog xadrjxes. Die Erklärungen von Grenfell-Hunt in der Anm., Mitteis 
Arch. I 350 und Wilcken Arch. I 176 scheinen mir nicht annehmbar, denn &£ioó- 
uev, die regelmäßige Aufforderung am Ende der ovyywenoss, kann mit dem owu«- 
tiouòs nichts zu tun haben. Ginge die Forderung durch &£tobusv darauf, so müßte 
der Ausdruck anders lauten; hier wird vielmehr nur konstatiert, daß der coperio- 
uos, was auch immer er sei, im Vorstehenden nicht enthalten sei. 

1) Tebt. II 319 Teilungsvertrag des M. Aurelius Herodes aus Antinoé mit 
M. Aurel. Sarapammon über Acker im Fajüm. BGU I 241 Teilungsvertrag des 


Apollonius zrgoroucqóoov oxeiens devréoas Obinias pev i ixecvovrapyles) “légaxog 
und seines Bruders(?) Kastor, der aus dem Dorfe Karanis stammt, iiber ein Erb- 
gut im Fajüm. BGU I 282 Kaufvertrag über Acker im Fajüm. BGU III 741 Ver- 
trag mit Darlehen, dessen Sicherheit in Grundstücken im Fajüm besteht, ge- 
schlossen von L. Valerius Ammonianus, &xrapıos onelons OzAogóoov xolirav 
'"Pouaíov txarovraeyias Arolvaegiov und Q. Gellius Valens sreatimrns xicoons 
Aovoıns Alebavdosivns Außvovov Aovanas. Vgl. auch Flor. 56, wo eine ovyzóornoig 
zitiert wird; der in Rede stehende Besitz liegt im Hermopolites. 

2) 108 R und 110 R I handeln vom Verkauf eines Besitztums im Dorfe Hy- 
psele des Lykopolites der Thebais; beide Parteien scheinen alexandrinische Bürger 
zu sein. 127 III, wo als Sicherheit für ein Darlehen ein Landbesitz beim Dorfe 
Machor im Gau von Herakleopolis gestellt wird, ist jedenfalls die eine Partei ein 
Alexandriner. Dagegen sind 122 III, Abtretung einer Forderung (zo&&ig), deren 
Grundlage eine in Hypsele im Lykopolites vollzogene céogciere bildet, wohl beide 
Parteien Aupoveog Sohn des Ausvasng und Wevavoögyıg Sohn des Aprancıs Ägypter, 
die sich in Alexandrien aufhalten. i 

3) C. Marcius Apion und C. Marcius Apolinarius bestellen den Ophelas aus 
Oxyrhynchos zu ihrem Vertreter ob dvvausvos xatà tò nægòv tov lg Alyvzvov zxioov 
zoroa? c. 

4) Siehe oben Anm. 1. Daß diese beiden Soldaten sich gleichzeitig außerhalb 
Alexandriens befinden sollten, ist unwahrscheinlich; überdies spricht für Alexan- 
drien die Erwähnung einer xoAAvßıorıxn) roczsta, denn es scheint, daß die ,, Wechsel- 
bank“ eine Eigentümlichkeit der größeren Städte war; in den alexandrinischen 
Urkunden ist sie sehr häufig, und andere Urkunden führen auf dieselbe Ver- 
mutung. 
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allein schon die Einreichung an den Archidikastes für Alexandrien als 
Vertragsort entscheidend ins Gewicht fällt. 

Wie wenig von einem Personalprivileg der Römer, Alexandriner 
und anderer die Rede sein kann, beweist neben dem Auftreten gewöhn- 
licher Griechen aus der z59«!) vor allem der Umstand, daB die Ale- 
xandriner selbst, sobald sie sich in der yœọ« aufhalten, ihre Verträge 
nicht etwa als 6vyyooroes dem Archidikastes einreichen, sondern an 
Ort und Stelle, wie jeder gewöhnliche Provinziale, durch duodoyla ab- 
schließen, selbst dann, wenn beide den Vertrag eingehenden Teile Ale- 
xandriner sind.?) Stellt man dies mit der Tatsache, daß unser neues 
alexandrinisches Material die ovyywenyaıs als ganz geläufige Urkunden- 
form in Alexandrien erweist, zusammen, so folgt, wie mir scheint, mit 
Sicherheit, daB die c6vyzogneig vor Gericht, wie sie wahrscheinlich 
schon in ptolemäischer Zeit vornehmlich hier üblich war, so in der 
Kaiserzeit nach dem Wegfall der alten Gerichte lediglich vor dem 
Archidikastes und zwar in Alexandrien eingegangen werden konnte. 
Wir haben so wenig Beispiele nur deshalb, weil nur selten der Zufall 
alexandrinische Akten erhalten hat.?) 

Es bleibt noch übrig, auf Grund dieser Auffassung der 6vyy0onets 
den Sinn des schlieBenden drops zu bestimmen. Zunächst ist klar, 
daß es gemäß dem Wesen der ovyywonorg immer im Plural gesagt 


1) Wenn man die Römer und die Bürger der hellenischen Städte wie Ptole- 
mais und Antino& beiseite läßt, finden sich in ovyywerjosıs folgende Griechen aua 
der zoog«: Oxy IV 727 Ophelas aus Oxyrhynchos (154 n. Chr), BGU I 241 Kastor 
aus Karanis (177 n. Chr.). Nicht ganz sicher ist die Herkunft von Thermuthis und 
Didymarion BGU I 282. Dagegen ist sicher BGU III 1001 "Egwdrn 7 xal Tedaris 
aus Hermupolis (etwa Zeit des Augustus). 

2) Z. B. Oxy II 271 Verkauf der zeäfıg von Seiten der Herakleia cory mit 
einem Addateds als xterog an Papontós, vollzogen durch öuoAoyl« in Oxyrhynchos. 
Zugrunde liegen 2 ovyywerjosıs, nämlich eine über ein Darlehn, die zweite über den 
Verkauf der in der ersten festgesetzten xoëëu. Ob die Parteien dieser beiden 
ovyyaenoeıs Alexandriner waren, ist mindestens fraglich. 

Oxy II 273 Beide Parteien Alexandriner schließen in Oxyrhynchos eine öuo- 
koyla; ebenso Oxy II, 261. 

Oxy III 497 Ehevertrag zwischen Alexandrinern, daher im einzelnen viele 
Anklänge an die alexandrinischen Urkunden, aber der Form nach nicht cvyyoenots, 
weil in Oxyrhynchos geschlossen. 

3) Die bekannten ovyyo1otig der Kaiserzeit sind meistens anderwärts vor- 
gelegte Aktenstücke, können aber an sich alexandrinische Originale sein. Ganz 
den Eindruck eines Originals macht BGU III 729; es scheint wirklich das dem 
Archidikastes eingereichte Blatt zu sein. 

Im übrigen ist in den Papyruspublikationen die Zahl der in Alexandrien 
abgefaBten Urkunden, seien es Originale oder Aktenstücke, nicht so gering, wie 
man zunüchst glauben móchte. Eine Sammlung derselben würde sich lohnen. 
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werden muß; alle scheinbaren Abweichungen dürften auf falscher Lesung 
oder falscher Abschrift des Originals beruhen. Bei der ursprünglichen 
6vyyo0nois, dem vor Gericht geschlossenen Vergleiche, liegt es am 
nächsten, darin die Bitte zu erblicken, der Gerichtshof möge daraufhin 
den Prozeß niederschlagen, denn zu diesem Zwecke ging man den 
Vergleich ein. Erst in zweiter Linie konnte man ersuchen, die ein- 
gereichte Eingabe zu den Akten zu nehmen und ihr damit rechtliche 
Gültigkeit zu verleihen. 

Sobald aber die ouyywoyorg zur Privaturkunde außerhalb eines 
Prozesses wurde, muBte der erste Sinn des Gesuchs hinfallen, und nur 
der zweite, die Bitte um Registrierung und amtliche Gültigkeitserklärung, 
konnte bleiben. Ein drittes ist schwerlich denkbar, und so begreift 
man, daB voten eine stehende Formel ohne Zusatz wurde; der Sinn 
war eindeutig und bedurfte keines weiteren Wortes. 

War von Hause aus jedes Gericht befugt, einem solchen ózóuvru« 
die Gültigkeit einer Urkunde zu verleihen, so beschrünkte sich in der 
Kaiserzeit dies Hecht auf den Archidikastes. In Alexandrien fuhr man 
fort, ihm ovyywerjasıs einzureichen; in Ägypten hörten sie auf, wofern 
sie überhaupt außerhalb Alexandriens vorher üblich gewesen waren. 
Es lag aber nahe, dem Archidikastes, dessen frühere Stellung jetzt 
wesentlich geändert und eingeengt war, ein Gebiet zuzuweisen, das mit 
der ihm gebliebenen Annahme der alexandrinischen ovyywerjsss in 
Verbindung gebracht werden konnte, nämlich die amtliche Registrierung 
und Anerkennung der formlosen yeedyeaga, denen die rechtliche 
Gültigkeitserklärung von Seiten der Ortsbehórde fehlte. Das schlug 
sozusagen in sein Fach und fügte sich leicht in den Rahmen seiner 
alexandrinischen Amtstätigkeit. 

Welchen Zweck die dnuociwoıg der yetodyoaqea hatte, ist eine 
andere Frage; hier genügt es festzustellen, daB seine alexandrinischen 
Funktionen den Archidikastes von vornherein als die für solche Amts- 
handlungen geeignete Behórde hinzustellen vermochten. 


Die alexandrinischen Gerichtsbehörden. 


Daß die 0vyyx0pnois dem Gerichte eingereicht wird, besagt ihre 
Adresse, und zwar wendet man sich regelmäßig an den Vorsteher des 
Gerichts. Meistens wird nur sein Name genannt, in andern Füllen tritt 
hinzu và, rl tov xpırnolov; aber auch der Titel allein ohne voran- 
stehenden Namen kommt vor." Die große Mehrzahl der ovyywerjocıs 


1) Nur ein Beispiel ist vóllig sicher; in 3 andern ist die Überschrift so 
schlecht erhalten, daß man nicht genau sagen kann, ob vor dem Titel ein Name 
stand oder nicht. Der Titel selbst ist aus der Ptolemäerzeit belegt Tebt. I, 7 un- 
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wird an Protarchos gerichtet, entweder mit jenem tõ: exl rod xgırnolov 
oder nur mit Nennung des Namens; aber außerdem lehrt eine kleine 
Gruppe uns das Bestehen eines andern Gerichts, des xoırrjoıov Ev rij 
avdje kennen, dessen Vorsteher '4yaıög war!), und zweimal ist der 
Archidikastes der Adressat.") Zunächst sei ausdrücklich bemerkt, daB 
die drei vorkommenden Gerichtsbehörden keinerlei Unterschied in In- 
halt und Form der o6vyzoo15ocns mit sich bringen; es ist nichts in 
ihnen enthalten, was die Einreichung an eine der drei Behórden be- 
sonders begründen könnte. Daß die beiden dem Archidikastes ein- 
gereichten Vertrüge sich auf Kinderpflege, Eingehen und Lósung der 
toogitis, beziehen, ist reiner Zufall; wir haben genug ganz ent- 
sprechende Urkunden, die dem Protarchos vorgelegt werden, um 
das beurteilen zu können. Auch ın den Worten xoLtIQLOV und &ọ%t- 
dixeotis darf man keinen Hinweis auf etwaige Unterschiede des xgı- 
tioıov vom dixaotiorov suchen, da die Ptolemiierpapyri beide Aus- 
drücke ohne Sonderung anwenden.*) 

Betrachten wir zuerst das Gericht, dessen Vorsteher Protarchos ist, 
so ergibt sich, daß Protarchos selbst in diesem Amte vor dem 16. Jahre 
des Augustus nicht nachweisbar ist; die 13 Urkunden, die sicher älter 
sind, haben entweder eine andere Adresse, oder sie ist nicht erhalten. 
Da nun das 16. Jahr wenige Urkunden an seine Adresse, das 17. aber 
eine Fülle bringt, so ist es sehr wahrscheinlich, daß Protarchos sein 
Amt im 16. Jahre angetreten hat. Seine Amtszeit können wir bis ins 
26. Jahr verfolgen; neben dem 17. Jahre haben wir aus dem 20. und 
dem 26. Jahre die meisten Belege. Indessen hat das Gericht, dem er 
vom 16. Jahre an vorstand, schon früher bestanden, wie eine Reihe 
von Zitaten in den ihm eingereichten Urkunden dartut; wenn die an- 
geführten älteren ovyyworoers bezeichnet werden als vollzogen did tov 
avtov xpırnolov, so kann nur dasselbe Gericht im Unterschiede von 


deva töv éxl tray xeitnoiwy xal tay GAlov tòv weds yosiuus DéyeoFas Zrsiutere 
xara thy Önorerayucvov rie droex7joes, 114 v. Chr. 

1) Es sind 47 R. 83 R I. 192 R. 193 R. 194 R. BGU 1098. 

2) Nümlich BGU 1108 und 1111. 

3) Die ältesten Stellen sagen óix«cr5oiov Hibeh I 30. P. P. III 21. Aber 
Hibeh I 29 (265 v. Chr.) finden wir das xgeırrjgıov genannt. Auch die Chrematisten 
heißen xgırrjeıov im Hermias-Prozeß und Pap. Tor. XIII 14. Ferner wird bei der 
Erwähnung des ptolemäischen Verwaltungsgrundsatzes, daß gegen die vxoreicig, 
Staatspächter u. dgl., die Gerichte nicht wirksam seien, einmal (im 3. Jahrh. v. Chr.) 
der Ausdruck dixaorzeıov gebraucht P. P. H 18, 1, ein andermal aber xgırzgıov 
(im 2. Jahrh. v. Chr.) Tebt. I, 7. Endlich offenbart sich dasselbe im Titel des Archi- 
dikastes, der die ériuéleta rv yonuotióróv xal tov &AÀlov xeitnetwy hat. Selbst 
die Vermutung, óixeriotoy sei der ältere Ausdruck, scheint sehr gewagt. 
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andern gemeint sein.!) Es ist seit dem 4. Jahre des Augustus auf 
diese Weise nachweisbar, und war jedenfalls schon vorhanden, als 
Augustus Ägypten eroberte, also ein aus der Ptolemäerzeit stammendes 
Gericht. Daß es nicht das einzige war, scheint allein schon aus den 
Zitaten did tod avtod xgityolov hervorzugehen; außerdem aber sehen 
wir gleichzeitig mit ihm, nämlich in den Jahren 12 bis 15 das xọrrńý- 
quov £v rij, «vii bestehen, das mit jenen Zitaten nicht gemeint sein 
kann. Allerdings darf man einwenden, daß erstens neben den Zitaten 
dia tov avtov xoırnolov auch zitiert wird did tov xeırnolov, wiewohl 
ganz selten, und zweitens, daB der Titel co Zei tov xoırnolov eigent- 
lich nur ein einziges Gericht als bestehend andeute, um so mehr als 
hier eine lokale Bestimmung fehlt, die bei seinem Gegenstück, dem 
xoityjotov Ev tie «dif, so klar ausgesprochen ist. Allein die oben 
angeführten Gründe scheinen mir stärker zu sein; die seltenen Zitate 
ohne «vrov erklären sich leicht aus Nachlüssigkeit, und der Titel mag 
einfach darauf beruhen, daB jeder Vorsteher eines Gerichts ihn führte; 
wo das Gericht sich befand, wußten alle, die es anging. Das ,Hof- 
gericht^ dagegen wurde durch seinen Namen wohl weniger um der 
Lokalbestimmung als um des Ranges willen von andern Gerichten 
unterschieden. An sich wäre, wenn es mehrere Gerichte in Alexan- 
drien gab, das Natürliche, etwa für jeden der 5 Stadtteile eines voraus- 
zusetzen; dies ist aber unzulässig, weil in den dem Protarchos eingereichten 
Urkunden sowohl Beta wie Delta begegnet.?) Solange wir nicht mehr ` 
erfahren, kónnen wir zwar über die Zahl der Gerichte in Alexandrien 
nichts Sicheres aussagen, aber immerhin vermuten, daß es außer dem Hof- 
gerichte nur eines gab, eben das später von Protarchos geleitete xoırrjorov. 

Das xoırnorov Ev vij egig ist durch 6 Urkunden vertreten, zwei- 
mal durch den Namen des Achaios mit Titel) zweimal durch den Titel 
mit vorhergehender Namensendung und zweimal nur durch den Namen 
Achaios vgl. S. 58 Anm. 1; dreimal wird das 12. Jahr des Augustus 
belegt, einmal das 13., einmal das 15., und eine Urkunde ist überhaupt 
nicht datiert.) Da, wie wir gesehen haben, für Protarchos sich min- 


1) In rückschreitender Folge werden zitiert ovyywenjosıs dré tot abrod xgi- 
trelov aus dem 13. Jahre 53 V. BGU 1102; aus dem 11. Jahre 59 R. 74 V I; aus dem 
8. Jahre 77 V; aus dem 7. Jahre 78 V. 92 V; aus dem 4. Jahre 73 V. Nicht ganz 
sicher ist es, welchem Gerichte 74 R, aus dem 8. Jahre, mit der Adresse ra £z 
tod xguitnolov ohne Namen zuzuweisen ist, ich vermute, es war auch in diesem 
Falle das xoirrotioz, dem später Protarchos vorstand. 

2) Beta: 63 V. Delta: 48 V 49 V. 73 R; im letzteren Falle ist nur ]ywı er- 
halten, aber die Ergänzung [Iloorco|yo: kaum zweifelhaft. 

3) BGU 1098, ein Ehevertrag, der Schrift nach vielleicht mit BGU 1099 und 
1106 zusammenzustellen, wobei aber mindestens vom 7. bis zum 17. Jahre Spiel- 
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destens 10 Amtsjahre ergeben, so darf man unbedenklich auch bei 
Achaios eine mehrjährige Amtsführung annehmen und sämtliche Ur- 
kunden des Hofgerichts ihm zuschreiben. Auch dies Gericht bestand 
schon früher, ja sogar sicher in ptolemäischer Zeit; seine Benennung 
als Hofgericht läßt darüber keinen Zweifel, und obendrein wird es für 
eine „in den früheren Zeiten“ geschlossene ovyy@oyorg zitiert; der 
Ausdruck weist klar auf die vor Augustus liegende Periode.) 

Mit den dem Archidikastes eingereichten ovyywerjosıs eröffnet 
sich eine Reihe von Schwierigkeiten. Die ältere gehört ins 15., die 
jüngere ins 26. Jahr, dazwischen liegt eine Erwähnung aus dem 20. Jahre. 
Jedenfalls hat hiernach der Archidikastes gleichzeitig mit Protarchos sein 
Amt geführt und genau wie er ovyyworjoerg entgegengenommen. Sein 
Name ist in allen drei Fallen Artemidoros; dieser ist also mindestens 
12 Jahre im Amte gewesen, und die Annahme, der Archidikastes sei 
ein Jahresbeamter gewesen, fällt hin?) Das früheste Datum ist be- 
achtenswert: BGU 1111 ist datiert vom 6. Tüßı des 15. Jahres, und das 
späteste Datum für das Hofgericht ıst der Neumond Mechir desselben 
Jahres. Nun rät freilich die sehr geringe Zahl der erhaltenen Archi- 
dikastesurkunden zur Vorsicht; allein auf den ersten Blick möchte man 
doch vermuten, das Verschwinden des Hofgerichts und das Auftreten 
des Archidikastes seien nicht zufällig und jene beiden Urkunden be- 
zeichneten die Periode des Übergangs. Die Frage, ob etwa im Laufe 
. des 15. Jahres Augustus das Hofgericht beseitigt?) und seine Funk- 
tionen in bezug auf Annahme der ovyywenosıs dem schon längst vor- 
handenen Archidikastes übertragen habe, wird verwickelt durch die 
Zitate, die uns das xatradoyetov vorführen. Denn da es später fest mit 
dem Archidikastes verbunden erscheint, muß man fragen, ob das auch 
schon in der Zeit des Augustus der Fall war. 


raum bleibt. Denn BGU 1106 gehört wahrscheinlich ins 17. Jahr; BGU 1099 ist 
undatiert, sein Verso vom 7. Jahre. Da ein Schreiber sehr wohl viele Jahre 
tütig gewesen sein kann, und da, wie wir gesehen haben, zwischen den Urkunden 
von R und V viele Jahre liegen können, so bleibt BGU 1098 ganz unbestimmt; 
immerhin dürfte es schwerlich das späteste sonstige Datum des Hofgerichts, das 
15. Jahr, umstoßen. Die beiden Beispiele mit vollem Namen und Titel, 4y«iðı 
tae Ex) Tod Ev tie abit xoitnotov, gehören ins 12. Jahr. 

1) 192 R xer ovryoonow dic ro? [abrod xeir|nelov èv tolg Ernpoodev [xoó- 
volıs; man wußte also kein genaues Datum anzugeben. Daß die Erg. richtig und 
auch beim Hofgerichte üblich ist, zeigen zwei andere Zitate 193 R. und 194 R. 

2) Vgl. den 10 Jahre amtierenden deyidixcorizz Oxy. HI 471 nach Wilckens 
Herstellung Arch. III 117. 

3) An sich könnte man sich wohl denken, daß gerade der Name des Hof- 
gerichts mit seiner Erinnerung an die Ptolemüerzeit der neuen Regierung an- 
stößig war. 
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Wir besitzen keine dem xatadoyeioy eingereichte Urkunde, wohl 
aber Zitate, welche das Vorhandensein des xatadoyeioy für die Jahre 12, 
16, 20 und 25 dartun und ganz und gar den sonstigen Zitaten älterer 
Verträge entsprechen. In drei Fällen heißt der durch das xataZoyetov 
geschlossene Vertrag ausdrücklich ovyyooynors, in einem mit all- 
gemeinerem Namen cogede.') Da in unsern Urkunden der Begriff 
der 6vyyooyo:c ausgeprägt und von anderen Vertragsformen klar ge- 
schieden ist, so folgt aus der Vollziehung von ovyywoyoes durch das 
xaraloysiov, daB dieses den obengenannten xgırnoıa parallel stand; 
es war entweder selbst ein xgur5oiov oder hatte wenigstens nahe Be- 
ziehung zu einer gerichtlichen Behörde. Daneben halte man nun, daß 
uns zwei dem Archidikastes eingereichte ovyyworoes vorliegen, daB 
aber niemals eine solche zitiert wird als vollzogen durch den Archidi- 
kastes, und daß Erwähnungen des xaredoyeiov in den Archidikastes- 
urkunden nicht vorkommen. Das letzte freilich will nicht viel besagen, 
da nur zwei Urkunden unser Material bilden, in denen obendrein andere 
Urkunden nicht zitiert werden.?) 

Überdies stehen die Zitate des x«r«Aoysiov sowohl in Urkunden 
an Protarchos wie in solchen, die dem Hofgerichte eingereicht werden; 
mit diesen beiden Gerichten hatte also das xareAoyeiov nichts zu tun.) 
Um so näher liegt es, einen Zusammenhang mit dem Archidikastes an- 
zunehmen; beweisen kann man ihn aus unserm Material nicht, aber 
angesichts der später vorhandenen Verbindung scheint diese Annahme, 
der zum mindesten nichts entgegensteht, sich von selbst zu empfehlen. 
Ist sie aber richtig, so fällt die oben besprochene scheinbare Ablösung 
des Hofgerichtes durch den Archidikastes hin, denn das xatadoyeiov 


24): 112 R II. In den beiden ersten Füllen werden Darlehnsvertrüge als durch das 
xataloyeiov vollzogen angeführt; im dritten mehrere, deren Inhalt unbestimmt 
bleibt, da der Papyrus zerstört ist. Das vierte Beispiel findet sich in einer Ein- 
gabe an Turranius und lautet xara thy yeyovviav dic Tod xataloyelov negl tig 
GNOAVCEWS tig te napauovng x«l tig teoqerdos (l. roopirıdos) tod £&ovouetou(É£vov) 
rcıdiov; die „Lösung“ scheint sich, soweit die unsichere und sehr schwierige 
Lesung des arg durchkorrigierten Textes einen Schluß gestattet, auf eine frühere 
xaguuovn ayeagog und eine reopirıg zu beziehen. 

2) Die eine, BGU 1111, ist eine Quittung über Empfang der reogei« samt 
Erklärung über Befriedigung aller Ansprüche und über die erfolgte Rückgabe des 
Kindes. Ein zugrunde liegender roogirıg-Vertrag wird nicht angeführt, offenbar 
weil keiner vorhanden war, sondern nur eine mündliche Vereinbarung. Die andre, 
BGU 1108, ist selbst eine toogitic; am Schlusse wird ohne Zusatz eine ovyywenoıs 
zitiert, und zwar scheint eben die vorliegende gemeint zu sein. 

3) Es sei daran erinnert, daB Zitate von Urkunden, die durch die in der 
Adresse genannte Behörde vollzogen worden sind, lauten dia tod atro) xeırnelov. 
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hat schon im 12. Jahre bestanden und wird in einer ovyxwendıs vor 
dem Hofgericht zitiert. Es ist also nur ein Zufall, daß unsere Belege 
für das Hofgericht gleich nach dem ersten Auftreten des Archidikastes 
abbrechen. 

An sich ist eine Beziehung des xatadoyeiov zum Archidikastes 
auffallend genug. Denn ob es auch durch unsere Urkunden als 
ovyy&onoıs-Behörde und damit als richterliche Behörde erwiesen wird, 
so kann es das doch von Hause aus schwerlich gewesen sein. Seine 
spätere Befassung mit Ephebenlisten!) und, wie es scheint, auch mit der 
Verwaltung des städtischen Besitzes?) entspricht viel mehr dem, was 
der Name besagt, und was z. B. Athen darunter verstand.) Wahr- 
scheinlich war seine ursprüngliche Aufgabe die Führung der Bürger- 
listen®); allein für uns kommt diese Seite nicht weiter in Betracht.°) 
Ich kann nicht versuchen zu erklären, wie es dem Archidikastes an- 
gegliedert werden konnte. Mit der Tatsache, die in der Kaiserzeit 
feststeht, müssen wir aber auch für die uns beschäftigenden ersten Jahr- 
zehnte des Augustus rechnen. 

Nehmen wir also, was die Entgegennahme der guizoggogrtc be- 
trifft, das xetedoyetov und den Archidikastes als eine Einheit, so er- 
geben sich aus unsern Urkunden drei in dieser Beziehung gleichartige 

1) Pap. Flor. 67, 77. 

2) Vgl. Lond. III 1217 b. S. 61 (246 n. Chr.): Quittung über Zahlung des 
Bovxodixov, darin Z 5 .. .] Als ( ) xatadoyet0v to [... wo man versucht ist 
zu ergänzen; roð £v] Ais£(evóosia) aaraloysiov. Vielleicht handelt es sich um eine 
der Stadt aus städtischem Besitze zukommende Abgabe. [Vgl. Arch. IV 534]. 

3) In Athen stellten die xereioysig Bürgerlisten und dergl. auf: Lysias 20, 
19 zóg Sav yévorro dnuotinoteoos 7) dere duòv abngicau£vov evraxıoyıklorg 
maoudodvar tà necypata xataroyedrs wv Evvanısyıkllovg xarédetev. Aristoteles 
Adnv. nolit. 49, 2: vovg d innéag nuraliyovoiw oi xaraloytis, ods av ó dijuos 
zeıgotovnon dena &vdoas. ouror dì raoadafovres sispégovoi toy nutaloyov sig tiv Bov- 
Anv xal tov nivan’ &voibavttg, fu © xataceonucopiva ré dvduata tov inntwy Zort, 
léschen sie die einen aus, die andern ziehen sie heran. 

4) Allerdings finden wir in der Kaiserzeit meistens andre Beamte damit und 
mit der Verwaltung des Stadtbesitzes beschäftigt; wenn man den Titel Ex! ray 
otéupatoy auf die Führung der Stammbiiume deuten darf, so stand dies Amt in 
Verbindung mit dem des Gymnasiarchen (Bull. Soc. Arch. Alex. 9, 102 Tıßegıov 
Kiavdıov “Eowra toy uyay yvuvaciaogov xcl nl tOv orsuudro[v] 7 zéie usw. 
und für Antinoé CIG 4705 Qeryév[ovs to]ó xol Anollwviov Bovievtod yvu- 
v[aoıdoyov xci] ml tay orsuuarwv). Mit Ephebenlisten haben auch der Exeget 
und die Prytanen zu tun, vgl. z. B. Oxy. III 477. BGU 1084 und die übrigen 
Ephebenakten, die eine besondere Behandlung verdienten. Mit der Verwaltung 
des Stadtbesitzes ist ó ¿nl rà» orsuparov betraut Pap. Fay. 87 (155 n. Chr). Wie 
der Archidikastes und das xarcioyeioy dazu stehen, ist bis jetzt völlig unklar. 

5) Ebensowenig die Öönuociwoıs der yeredyeaga durch das xaraloyeiov. 
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richterliche Behörden, die gleichzeitig tätig sind. Weshalb die ovyyo- 
erjosıs bald dem Gerichte des Protarchos, bald dem Hofgerichte, bald 
dem Archidikastes eingereicht werden, ist nicht zu ersehen. Man führt 
vor den beiden zuerst genannten Gerichten Urkunden, die durch das 
xatahoyeiav vollzogen sind, ohne weiteres an, und die Zitate lassen sie 
als gleichgeartete Dokumente erkennen. 

Aber die Beziehungen der Gerichtsbehórden sind noch enger. 
Darüber gibt eine dem Protarchos im 20. Jahre eingereichte ovyyo- 
enous einen beachtenswerten AufschluB. Apollonios Sohn des Theon 
hat einem gewissen Protarchos senior (nicht zu verwechseln mit dem 
Vorsteher des Gerichts) einst 200 Drachmen geliehen; dieser ist ge- 
storben, und die Schuld ist auf den Sohn Protarchos junior und die 
Freigelassene Martha, die offenbar beide Erben des älteren Protarchos 
waren, übergegangen. Es scheint aber mit der Zahlung gehapert zu 
haben, denn im Hathyr des 20. Jahres hat Apollonios dem Archidikastes 
Artemidoros eine Eingabe eingereicht, deren Gegenstand die Rück- 
forderung jenes Darlehns samt Zinsen war. Daraufhin hat Martha 
noch in demselben Jahre sich bewogen gefühlt, ihren Anteil, nämlich die 
Hälfte, zu zahlen, und in der uns vorliegenden ovyywornors, eingegangen 
von Apollonios und Martha, bestätigt dieser den Empfang der Summe.!) 
Obwohl die erwähnte Eingabe an den Archidikastes gerichtet war, ob- 
wohl nach dem, was uns die an diesen adressierten Urkunden lehren, 
auch die vorliegende ovyywoenorg ebenso gut dem Archidikastes hätte 
eingereicht werden können, geschieht es hier doch vor Protarchos. 
Jene Eingabe kann nur den Zweck gehabt haben, einen Zwang auf 
die Schuldner auszuüben, d. h. also einen Prozeß gegen sie anzustrengen; 
deshalb möchte ich in unsrer ovyy&onoıs in der Tat einen im Prozeß 
geschlossenen Vergleich erblicken. 


1) 118 V Hemrdey(wr) ragà Axoliwmviov roi Oícvog [xol naek] Maedas tis 
Tlewrdezou ule]r& xvetov [Hea]xiidov rov 'HoaxAidov. “Exl tvyyaver [24z0116]vtog 
inidedanos Aprsudapwı ta delzildıxaorn và. éveorori xL Kaio[ap]os ‘49[ve] bad- 
urnua draiınoıv [davetov(?)] raed te tis Moedas sel Ger Tewraeyzov roó IIgovcozo[v] 
&oyv(olov) L.C xal röxwv Gees bpliesPar air tyoapev bxd vo? puernllayóros 
ris uiv Máo9og xdtewvos vo? dè Ilpwrdgyov mareds Ilewraeygov vo) Iloifucvos, 
es folgt eine Stelle, die noch nicht sicher gelesen ist. Dann vvvì dì sé[me]9ms 
yeyovös x0 rie Mdetas del vo? xar’ abenv u£govs Nuloovs x«l &mxsoy[nxos] 
xag’ gerie dré ysıpög ¿Ë olxov cé [éxif Alo uégog?] Gunz met Anroilmvıos [unt 
abtos wie Glog bute] erop undig Ec, éxehed[oeoPas inl riv Moien)... Das 
Weitere ist nur in Resten erhalten, die aber erkennen lassen, daß nur dei ge- 
wöhnliche Schema solcher Urkunden vorliegt. Die Adressierung an Protarchos ist 
sicher, obgleich der Name wie öfters überaus kursiv geschrieben wird; allein das 
deutlich erkennbare y entscheidet für Protarchos, da an den &gzióix«cor7jg nicht ge- 
dacht werden kann, und ebenso spricht das Datum dafür. 
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Hat nun der Archidikastes den bei ihm angestrengten Prozeß dem 
xoityocoy des Protarchos überwiesen? Ist er der Vorgesetzte des Pro- 
tarchos? Der Anschein spricht dafür, jedoch ein andrer Fall will 
damit nicht recht übereinstimmen. Wir haben nämlich eine direkt an 
Protarchos gerichtete Eingabe einer Frau, die gegen ihren Mann wegen 
Mißhandlung und, wie es scheint, Verschleuderung der Mitgift ein Ver- 
fahren auf Ehescheidung, Ersatz der Mitgift und Geldstrafe beantragt.') 
Leider ist gerade dieser Text sehr schlecht erhalten, sodaß man vieles 
nur erraten kann; aber der wesentliche Inhalt ist sicher. Demnach 
konnte man also auch dem gewöhnlichen xgırjeıov einen solchen Antrag 
einreichen; seine Folge hätte entweder eine Verurteilung oder eine im 
Prozesse geschlossene 6vyyoonots über Ehescheidung seit ‚müssen. 

Das Verfahren ist in seinen Grundzügen noch ebenso wie vor den 
ältesten ptolemäischen Gerichtshöfen; die klagende Partei reicht ihre 
Eingabe dem xgiv5oiov ein, sie hat eigentlich auch die Verpflichtung, 
für Zustellung der Klage an den Beklagten zu sorgen. In unserm 
Falle wird besonders begründet, weshalb man das Gericht ersucht, dies 
seinerseits in die Hand zu nehmen. Der in unserm Texte mit der 
ProzeBansage verbundene Antrag auf Bewerkstelligung der ££oóog kommt 


1) BGU 1105: Die Urkunde ist durchgestrichen, was hier wohl nicht ihre Er- 
ledigung, sondern nur die Ungiiltigkeit des vom Schreiber aufyesetzten Entwurfes 
anzeigt; da der Text in BGU IV 6 erscheinen wird, teile ich hier nur das Not- 
wendigste mit. 

IIewragywı n«g Tovpalvns tfjg cdtooxoveid[ov] — Tf. xarà tiv rereinwuernv 
svvywenoıw dia tov maea col xeitnolov ovviji9tv (der Gatte) weds ròv ycuov, es 
folgt Aufzählung der Mitgift, dann 17ff. xatayonoapevos (der Gatte Asklepiades) 
toig mooxsiuévors xaxovzei we xol xadvPolter xal tas yelous Enıplowv yoffrar ws 
ovdi Keyvenrııra (?) [did] &mxecqoiu£vg (?) tov matéea u[ov] drocxoveldny éxda- 
covra tò ózóuvqua xci xarà tiv lÉoóov reinwodusvo(v) Cabo) &zocti|A]at cora 
tive rou mapa tod [x]oirqotov de £uot ériteltostai thy EEodov Qç xaPrjxt xal cà dé 
Acxinzi(d)Óg usraóóoww dvriygapov roóós rov drour[njuaros (ve treyopovijs (2) 
Erevdindosi 3j Zeriogt por tas tod &oyv(olov) FE, BT fF. uerà dè ood nuiv xal sig Bidfn 
x«l daravnuata Endieinivdevros (sic) meel xdrod uicomovyoog îy? © &vrnuutvm. 
Dieser letzte Satz ist mißlungen. 

Tryphaina beantragt, ihr von seiten des Gerichts jemand zu stellen, der erstens 
ihre &odog in gehóriger Weise vollziehe und zweitens dem Gatten die vorliegende 
Eingabe in Abschrift übermittle als ProzeBansage; der zu beiden Tätigkeiten in 
erster Linie berufene Vater ist aus irgendeinem Grunde verhindert. Jedenfalls 
aber ist der zweite Punkt, nämlich die Prozeßansage, die Hauptsache. Die Wen- 
dung éveyouorijs £mevdıxace scheint mir unklar, aber auch schwerlich richtig, 
denn óix&fsiy kommt nur dem Richter zu, während hier, wie éxtice: zeigt, Askle- 
piades Subjekt ist. Vielleicht war das Medium gemeint, im Sinne von: „einen 
Prozeß führen.“ Der Gegenstand scheint durch das rätselhafte évsyonuovig (nicht 
Evexa uovijg! ausgedrückt zu werden, worin sowohl évéyec&a. wie uovn enthalten 
ist; sicher ist die Lesung nicht. 
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für das eigentliche Gerichtsverfahren nicht in Betracht. Ich möchte 
glauben, daß der zuvor besprochene Antrag an den Archidikastes, ab- 
gesehen vom Gegenstande, diesem an Protarchos gerichteten durchaus 
entsprochen hat. Man konnte also sowohl dem Archidikastes wie dem 
xoıtioıov ein solches Gesuch einreichen, dessen Absicht die Herbei- 
führung eines Prozesses war. Die Selbständigkeit jedes xgırrjgıov ist 
aus ptolemäischer Zeit bekannt, und von hier aus wird man der Tat- 
sache, daß in BGU 1105 ein gleichfalls vor Protarchos geschlossener Ehe- 
vertrag vorausliegt, kein großes Gewicht beimessen dürfen. Wo die 
in 118 V vorausgesetzte Darlehnsurkunde vollzogen war, erfahren wir 
nicht.!) 

Nur mit Einschrünkung darf eine verwandte Eingabe an den 
Archidikastes aus der Zeit zwischen 20 und 50 n. Chr. herangezogen 
werden.) Zwar bittet auch hier die Ehefrau, ihren Mann wegen Ge- 
walttätigkeit und Verschleuderung der Mitgift zur Verantwortung zu 
ziehen, zwar liegt auch hier ein als ovyyoonors formulierter Ehevertrag 
voraus, und in der Schlußwendung behält sie sich auch hier weitere 
Sehritte vor, aber erstens wird die Ankündigung eines wirklichen Pro- 
zesses weit weniger klar ausgesprochen, und zweitens ist hier die An- 
rufung des Archidikastes selbstverständlich, weil es andre xorrriote der 
alten Art in Alexandrien nicht mehr gab. Für das Verhältnis des 
Archidikastes zum xọırýgrov des Protarchos können wir aus der spä- 
teren Urkunde nichts lernen. 

Eins dürfte mit Sicherheit aus unsern beiden Eingaben hervor- 
gehen, nämlich daB xoitroiov und Archidikastes als wirkliche Gerichte 
organisiert waren. Man hat den Archidikastes als „Kontraktsrichter“ 
bezeichnet, und auch in unsern Fällen handelt es sich um ein Vor- 
gehen im Zusammenhange mit ovyyworjoes; aber das Verfahren selbst 
ist sowohl beim Archidikastes wie bei Protarchos das eines regulären 

1) Mit starkem Vorbehalt vermute ich, daß das Darlehn lediglich durch eine 
Bankurkunde aufgenommen worden war; Z 14 scheint zu stehen dp’ ov mooixaro (?) 
ovros (Protarchus senior) zırraxlov. zurraxıov aber finde ich in 1271, einer 
schwierigen Urkunde, die noch nicht sicher gelesen ist, in erkennbarer Verbindung 
mit einer Bank, und zwar scheint die Eintragung der Schuld in ein yı4(dv) mitra- 
xıov zu erfolgen, wobei man an ein Kontobuch oder dgl. denken könnte. Vgl. 
dazu neben andern Stellen (z. B. Tebt. I 112. Einl. Oxy. I 136, 36. Oxy. II 297. 
Lond. III S. 245) besonders Pap. Genf. 2, wo die Verwendung des ırraxıov im 
Bankverkehr ersichtlich ist. 

2) Oxy. If 281. Auch im einzelnen gleichen die Wendungen unserm BGU 1105, 
z.B. Z. 14 ff. 6 dè Laganioy xarayenodusvos tH group sig Sv TjflovAsvo Aóyov ob 
dıeklsınev xanovyav us xal Afen xal tas zeipag éxtpfowyv. Der Antrag lautet 
2.23 f.: 010 dbın avvrakaı naracrijocı adtoy En) of, Ge exavayxacty ovvexouevog 
axodotvai uo, tiv [g]eovijv ovv Muiodia. 
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Prozesses, wie bei den Chrematisten und den andern ptolemäischen 
Gerichten. 

Eine befriedigende Lösung der Frage, wie der Archidikastes zum 
Gerichte des Protaıchos und somit zu den andern alexandrinischen Ge- 
richten, vielleicht zu allen Gerichten Ägyptens steht, wage ich aus 
dem zuvor Dargelegten nicht abzuleiten. Vielleicht aber vermag eine 
kurze Betrachtung des Wenigen, was wir für die Ptolemäerzeit über 
ihn erschließen dürfen, etwas Klarheit zu bringen. 

Der Titel doyudıraorng xal moos tie Eriuedelar tOv yorupatiotayv 
soi tov üAAov xpırnolav!) stammt unzweifelhaft aus der Ptolemäer- 
zeit und ist nur von hier aus verständlich. Denn später gab es weder 
Chrematisten noch sourggote im alten Sinne?) Ebenso sicher ist, daß 
der Archidikastes in irgend einer Weise den ptolemäischen Gerichten 
übergeordnet war. Nun finden wir aber in ptolemäischer Zeit nicht 
die geringste Spur seiner Wirksamkeit. Wäre er oberste Instanz ge- 
wesen, so würde er wahrscheinlich oft als solche angerufen worden 
sein, und man dürfte irgend einen Hinweis darauf in den erhaltenen 
Gerichtsakten erwarten. Indessen widerspricht, wie ich glaube, die An- 
nahme einer obersten richterlichen Instanz überhaupt dem Wesen der 
ptolemäischen Gerichte. Wo wir ihnen auch bevegnen, sind sie selb- 
ständig, und eine Berufung gegen ihr Urteil außer etwa an den König 
selbst scheint es nicht gegeben zu haben. Dagegen läßt sich eine 
andere Art der Aufsicht mit ihrem Charakter vereinigen. Abgesehen 
von den Acoxgiraı unterscheidet man 1. Laiengerichte, bestehend aus 

1) So lautet er in den beiden ihm eingereichten Verträgen, ohne isgevg, 
daher ist auch BGU III 1001 in der Ergänzung isost wegzulassen; vielleicht ist 
hier der uns bekannte Artemidoros gemeint. Otto, Priester und Tempel I 166ff. 
halte ich für verfehlt. 

2) Im allg. vgl. Koschaker, Zeitschr. Sav. Stiftung XXVIII 256 ff. K. meint, 
der Titel sei erst in der Kaiserzeit geschaffen worden. Klar ist nur, daß seine 
ans bekannte Fassung einer Zeit angehórt, in der schon die Chrematisten das 
wichtigste Gericht waren. Daß er Ditt. Inscr. Or. I 136, Inschr. Delos, Zeit des 
Epiphanes oder etwas später, einfach deyiıdıxaoıns ohne Zusatz heißt, besagt 
nichts. Vielleicht darf man in dem soeben erschienenen 2. Hefte der Pap. Grecques 
Lille Nr. 29, einem Gesetze über Prozesse gegen Sklaven, aus dem 3. Jh. v. Chr., 
eine Erwähnung des deyıdıxaorng vermuten. Kol. I 17 steht zwischen zwei Lücken 
dixaotyns: es scheint, daB dieser zu entscheiden hat, in welchen Füllen Sklaven 
vor Gericht als Zeugen auftreten dürfen. Nun zeigen m. E. alle Gerichtsakten 
dieser Zeit, daB niemals ein einzelner Richter, sondern immer ein Kollegium 
fungierte; derselbe Text besagt nachher, daB die dixacrol bei den als Zeugen auf- 
tretenden Sklaven die Folter anwenden sollen. Ein einzelner Dikastes kann, wie 
ich glaube, nur der Archidikastes sein, und es würde auch an sich zu seiner 
Stellung wohl passen, wenn ihm die Entscheidung solcher allgemeinen Fragen 
vorbehalten würe. 
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wechselnd tätigen Privatpersonen, vgl. die frühptolemäischen 9 dixaorel 
mit ihrem zodeöoos'), ebenso die Chrematisten?), die später sehr in 
den Vordergrund treten?), aber die sonstigen xorota doch nicht völlig 
verdrängen.*) 2. Gerichtshöfe, die aus Beamten zusammengesetzt 
werden." 3. gemischte Gerichte, die Beamte und Laienrichter ent- 
halten.°) 4. der Dioiketes und die ihm untergeordneten Beamten, zu- 
ständig für alle Sachen, an denen das Finanzressort und seine Organe, 
Staatspüchter, tzoredeig usw. beteiligt sind." Scheidet man diese 
letzte Art des Gerichts aus, da sie ja ihr bestimmtes Gebiet und ihre 
eigene Organisation besaß, so ergibt sich, daß die drei übrigen Klassen 
in ihrer Zusammensetzung bestimmten Regeln nicht folgen, sondern je 
nach Bedarf gebildet werden. Es ist ferner sehr fraglich, ob sie festen 
Amtssitz hatten; für die Chrematisten ist der Charakter als Wander- 
richter bekannt. Beamtengerichte aber und gemischte Gerichtshöfe 
konnten schwerlich dauernd sein, sondern mußten von Fall zu Fall ein- 
gesetzt werden. Daraus folgt aber, daß die Zusammensetzung der Ge- 
richtshöfe, ihre Betrauung mit bestimmten Sachen, die Zuweisung ihrer 


1) P. P. III 21. Das Verfahren sieht ganz ebenso aus wie in dem älteren 
Pap. Hibeh I 30; die Ansage erfolgt durch Hingabe an das Gericht und direkte Mit- 
teilung in Briefform vom Kläger an den Beklagten. Für die Besetzung des Ge- 
richts der neun dixeota) ergibt sich, daB im 21. Jahre Euergetes I 19 Richter 
nachweisbar sind; vermutlich waren es insgesamt 20, d. h. der Gerichtshof war 
doppelt besetzt, jeder hatte einen Ersatzmann. Sie wechselten nicht etwa monat- 
lich, wie eine Übersicht über die Daten für den Monat Peritios zeigt. 

2) Vgl. Gradenwitz, Arch. III 22ff. Älteste Erwähnungen im 3. Jahrh. v. Chr. 
P. P. III 20. 25. 36a. 42 H. 7. BGU III 1004. Auch bei ihnen ist es von Hause 
aus Regel, daß der Kläger selbst dem Beklagten Anzeige macht. aber nicht mehr 
durch Brief, sondern durch Abschrift der Zyreväıs; aber auch das Gericht selbst 
übernimmt die Zustellung der Abschrift. Die Dauer ihrer Funktion ist nicht 
sicher; Pap. Tor. XIII scheint der sisayaysds nur für ein Jahr bestellt zu 
sein. Der Name ist wohl von genuerifeıw = Audienz erteilen abzuleiten; sie tun 
im Lande das, was der König in Alexandrien im zenueariorixög zviwrv tut. 

3) Der kgl. Erlaß von 118 v. Chr. Tebt. I 5, 207 über die Gerichtsbarkeit 
der Hellenen und Ägypter kennt nur Zeoxgita: und yonuatictat. 

4) Tebt. I 7 (114 v. Chr.) spricht allgemein von tv éxl tay xoırnolws. 
Jedenfalls bestanden serge in Alexandrien bis in die Zeit des Augustus. 

5) Z. B. Pap. Tor. I HermiasprozeB. Vgl. auch Tebt. I 7 xal tay &Aiov 
tor xQóg qoelats. 

6) Amh. II 88 (157 v. Cbr): Epimeletes, Basilikos Grammateus und Chre- 
matisten. 

7) P. P. IL 18. 1. Auch P. P. III 36a V und P. P. III 26 deuten darauf. 
Ferner Tebt. 17. In der allgemeinen Verfügung über die Gerichtsbarkeit der 
Hellenen und Ägypter Tebt. I 5, 207ft. werden ausdrücklich die Bebauer kénig- 
lichen Landes, die óxorsietg und alle dnınenieyudvos reis mgosodoıg ausgenommen. 


Besondere Regelung der Prozesse mit dem Fiskus zeigt auch Amb. II 83, 28ff. 
5* 
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Bezirke, vielleicht auch die Reiseordnung der Wanderrichter, von einer 
übergeordneten Stelle verfügt werden mußte. Diese Stelle brauchte 
deswegen nicht den Charakter einer höchsten Instanz zu haben; sie war 
nur maßgebend für die Gerichtsverwaltung, nicht für die rechtsprechende 
Tätigkeit. Und gerade dies wird, wie ich glaube, treffend durch exı- 
uerera rou qonuatiotov xal tev Alo xoırnolov ausgedrückt; das 
Wort schließt den Begriff einer obersten Rechtsinstanz ebenso aus wie 
es den der Verwaltung einschließt. Ich stelle mir den ptolemäischen 
Archidikastes in diesem Sinne als Chef der gesamten Gerichtsverwaltung 
vor. So würde sich erklären, daß er niemals erwähnt wird; seine 
Tätigkeit griff in den Prozeß nicht ein, sondern erstreckte sich nur auf 
die Ernennung und Verteilung der Richter, sowie auf allgemeine Re- 
gulative, so daß sie in den Prozeßakten gar nicht zur Erscheinung 
kommen konnte. Ob die beiden merkwürdigen Beispiele für eine im 
Laufe des Prozesses geforderte Fahrt nach Alexandrien mit ihm in Be- 
ziehung stehen, ist mehr als zweifelhaft, da bei ihnen scheinbar die 
Anrufung einer höheren Instanz, die nur der König selbst sein könnte, 
in Frage kommt.) Eher ließe sich denken, daB die Ablehnung eines 
Richters von seiten einer Partei, die gestattet gewesen zu sein scheint’), 
ihm Veranlassung zum Eingreifen geboten habe. 


1) P. P. III 20 und 25 V. Das erste Beispiel ist insofern auffallend, als der 
Kläger die Reise seines Gegners nach Alexandrien gvyodixsiv nennt; fast scheint 
es, als habe der letztere in der Hauptstadt nicht eine Revision des Urteils, sondern 
Zuweisung an einen andern Gerichtshof wirklich oder angeblich erlangt. Darauf 
könnte sich die Wendung un sorolfë let sie “Heanitovg móluy beziehen, aber der 
Zusammenhang steht nicht fest. Der zweite Fall dagegen läßt sich kaum anders 
als durch Appell an eine höhere Instanz erklären. Da für den xaraxiovg nach 
Alexandrien eine Frist durch dicyecpua bestimmt war, so muß er im Gerichts- 
verfahren vorgesehen sein, ist also nicht Willkürakt. Daß es sich um einen ge- 
richtlichen Termin in Alexandrien handelt, scheint neben dem Ausdruck xaradoracig 
der ganze Zusammenhang darzutun. 

2) P. P. III 21g Z. 8ff: vowod rer]ayuevov yoapèv «röt medstaypa od Ger 
&wriypapov tode ` xol.. l 

E ] Aë ie len toy Paoiléa dia tfjg Zucréfeee n “Heaxiela nadio- 
10 EE ] Gavtag mavrag dixaorkg giän 00 Qv snaregog «drv Eiavao[rn-] 
11 [ont xara ro] diaypauuo [xe usw. 

Z. 9/10 kann wohl nur xadic[ravar ergänzt werden. Z. 10/11 éfavactnoni 
besagt offenbar: aufstehen lassen, nämlich einen Richter, d. h. ihn ablehnen. So 
auch P. M. Meyer, Rechts- u. Urk.- Wesen Klio VI 462. Auf das ptolemäische Gerichts- 
wesen, wofür jetzt reichlich Material vorliegt, kann hier nicht eingegangen werden. 
Nur sei hervorgehoben, daß es offenbar eine grundlegende Ordnung dafür gab, 
die trotz aller späteren Verfügungen im wesentlichen bestehen blieb und durch 
neue Erlasse in der Regel nur wieder in Erinnerung gebracht wurde (vgl. Tebt. I 7 
und die viel älteren Beispiele für dieselbe Sache). Diese allgemeine Gerichts- 
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Eine solche Oberleitung des Archidikastes muß sich an seinem 
Sitze, in Alexandrien, am stärksten betätigt haben; ob ihm mit bezug 
auf die alexandrinischen xoırjoı« noch besondere Rechte zustanden, 
bleibe dahingestellt. Wenn er überhaupt als Richter im eigentlichen 
Sinne fungiert hat, so war das wohl nur in Alexandrien der Fall. 
Kehren wir zu den beiden oben besprochenen Urkunden zurück, so darf 
man vielleicht vermuten, daB er befugt war, den bei ihm durch $zó- 
uvguc« angemeldeten Prozeß einem der xoirijoia der Stadt, hier dem des 
Protarchos, zu überweisen. Allein unbeschränkt scheint diese Befugnis 
damals nicht gewesen zu sein, denn in einer Eingabe aus dem 12. Jahre 
des Augustus an einen Asvxıog wird von diesem gesagt, er habe den 
Richter oder das Gericht für den vorliegenden Fall bestellt. Hier 
handelt es sich aber nicht um einen Rechtsstreit auf Grund eines 
Privatvertrages. Wahrscheinlich war nur für solche Fälle der Archi- 
dikastes unter Augustus zur Annahme eines Prozesses oder Überweisung 
an ein xotrrjotowu noch berechtigt.?) 

Wenn das zuvor Ausgeführte als zutreffend anerkannt wird, so folgt 
daraus, daß der Archidikastes nicht städtischer Beamter von Alexandrien, 
sondern königlicher Beamter war. Die bekannte Strabostelle?) über die &xı- 


ordnung, natürlich eine königliche Verfügung, heißt dicyeappa; sie wird fast 
immer im Singular zitiert, war also „das“ Diagramma, das man allgemein kannte. 
Es wird sehr oft angeführt; als Grundlage für die besondere Gerichtsbarkeit der 
dxorsrayuevos ti diorxrosi und die ähnlichen Kategorien z. B. P. P. III 36a V; für 
den Termin in Alexandrien P. P. III 26; für die Bestellung des Gerichtshofes 
oder für das Recht, einen Richter abzulehnen P. P. HI 21g; für neäfıs, z. B. 
Paris. 14, Amh. II 43; für die Zinsen, die nach dem Verfallstermin zu zahlen sind, 
sehr häufig in den alex. ovyzwenjosıs; für die Prozesse gegen Sklaven, worüber es 
auch besondere Gesetze gab, Pap. Grecques Lille Nr. 29, I. Zahlreiche andere 
Beispiele namentlich in den Hibeh-Papyri. Augenscheinlich umfaßte das Dia- 
gramma alle möglichen Punkte der Gerichtsordnung. Daneben gab es andere ĝia- 
yrocuuata, die ebenfalls das Gerichtswesen betrafen. 

1) 68 R. II A]evx(io)(?) der Statthalter oder der dixciodorns? Aber ich 
kenne keinen dieses Namens. Der Bittsteller sagt d]édwmxag Nus(Iv) ngırı(v) oder 
xeit(gtov). Soweit ich den Text bisher lesen und verstehen kann, handelt es 
sich um das Entweichen eines Schuldgefangenen aus dem Gefängnis in Sais. Der 
geschädigte Gläubiger ist mit dem Urteile des Richters Keaovos (Cassius) nicht zu- 
frieden und bittet, diesen zur Verantwortung zu ziehen. 

2) Vgl. Oxy. Ili 260 (59 n. Chr), wo das angedeutete Verfahren vor dem 
Bijzx des Archidikastes wahrscheinlich mit der ovyywensıs Oxy. H 268 in Ver- 
bindung steht. 

3) Strabo 797 hebt die einheimischen Beamten „in der Stadt“ (Gegensatz: 
in der yoga) hervor; nur so kann xer& zóAw verstanden werden, denn städtische 
Beamte heißen zodstixol. Ihnen stellt er dann die neuen Ordnungen der Römer 
gegenüber. Nur der Exeget ist sicher städtischer Beamter; der txopynuctoyedqos 
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yaouor Äpyovres xara zéi: hat keine Beweiskraft, denn Strabon geht gar 
nicht darauf aus, städtische Beamte aufzuzählen; er nennt nur die wichtig- 
sten einheimischen Beamten, deren Sitz die Hauptstadt ist, während 
er manche städtische Ämter, z. B. das der Prytanen und des Gym- 
nasiarchen auslüBt. Daß man später unter den «eyıdıraorel zahl- 
reiche Söhne alexandrinischer Honoratiorenfamilien findet’), ist nicht 
auffallend; denn diese werden in solchen Ämtern überhaupt stark 
vertreten gewesen sein. Man darf auch für die Ptolemäerzeit das- 
selbe annehmen, wenn auch, wie sich leicht zeigen läßt, die Ptole- 
mäer in der Auswahl ihrer hohen Beamten keineswegs die Alexan- 
driner bevorzugten; der einzige aus ptolemäischer Zeit bekannte Archi- 
dikastes ist aus Mylasa. Ob die Reihenfolge bei Strabo der Rang- 
ordnung entspricht, ist fraglich; das einzige Beispiel für den Archi- 
dikastes aus der Ptolemäerzeit zeigt ihn allerdings in der Rangklasse 
der ersten! Freunde*?), während der bei Strabo vor ihm genannte 
brouvnuatoygagpos in der Regel zu den „Verwandten“ gehört zu haben 
scheint. 

Endlich sei erwähnt, daß wir vielleicht den Amtssitz des Archi- 
dikastes in Alexandrien noch genauer bestimmen können. In den 
Papyrusurkunden begegnet uns einige Male eine fiBdiodyxn Ev Harto- 
vote, einmal in einem Auszuge aus den Akten des Archidikastes*) und an 
den übrigen Stellen in Verbindungen, die den Gedanken an Alexandrien 
sehr nahe legen‘) Auch der Name selbst paßt nur auf eine griechische 


der Ptolemäerzeit, der 1) mit der Landeskultur zu tun hat, etwa als Gehilfe und 
Vertreter des Dioiketes (vgl. Tebt. I 61b, 261 ff. 274—276. 64a 82—89, viell. auch 
Lond. I 23 col. 8, 127), 2) mit geistlichen Angelegenheiten, insbesondere mit Ver- 
leihung des Asylrechts (vgl. Arch. I 61. II 555. III 131 — die erste Stelle zeigt 
zugleich eine Beziehung zur Landeskultur) ist sicher kgl. Beamter. Über ihn vgl. 
Strack, Arch. lI 656. P. M. Meyer, Klio VI 459. Anders ist der städtische ozxo- 
uvnuaetoyoecpos der Kaiserzeit zu beurteilen; vgl. bes. Tebt. II 286. Pap. Straßb. I 
22, 26 ff. Über den wvxrseivòs creatnyos wissen wir so gut wie nichts. 

1) Vgl. Koschaker, Zeitschr. Sav. Stiftung XXVIII 256 ff. 

2) Ditte Inscr. Or. I, 186 Juovúctoy Tiuovaxros Mviacta rõv PBaoıltwg Irola- 
uatov zooTOY on xal &oyidixoov&y usw. 

3) BGU II 832 (113 n. Chr) yeyovevaı dë cm Tod sbxopyipatog pera- 
0[08i9 ...... ..... ] év Ilatorxoîs Gel Biuaros; hier befand sich also das fijua 
des Archidikastes. 

4) BGU III 981 (78 n. Chr) Der engagierte Schreiber des ßaoılınög yocu- 
watevg im Diospolites minor, eines Alexandriners, verpflichtet sich, die Akten 
(Bıßkia) xaveyoosiv tic [13 Bst.] Zoyiotijosra xal thy Eu Ilaerouxois BrplioPyxny sowie 
eis thy éxl rà» vÓxov (fiio 5xnv; die letztere befand sich augenscheinlich am 
Amtssitze Diospolis minor, jene Aoyrorjore (nach alex. Urk. 47 R möchte ich vermuten 
[tà év cp oro&ı)) und die Bibliothek in den IIergıx@ an anderm Orte, was sich 
am besten, da jede nähere Angabe fehlt, zu Alexandrien fügt. 
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Stadt und setzt ein hohes Alter voraus. Gegen diese Vermutung spricht 
nur, daB in dem kaiserlichen Erlasse über die Hadriansbibliothek!) 
trotz ausdrücklicher Beziehung auf Archidikastes und xaradoyeiov jene 
Bibliothek ¿v ITarpixoîs nicht vorkommt. Allein der Text ist unvoll- 
ständig, sie kann im Anfang genannt worden sein. Wo sich die 
ITacgixa in Alexandrien befanden, ist nicht zu ermitteln; wahrschein- 
lich im Dikasterion an der Plateia. 

Auf Stellung und Befugnisse des Archidikastes in der Kaiserzeit 
gehe ich nicht ein, weil die neuen alexandrinischen Urkunden zwar 
den Übergang zu den spüteren Zustünden schon andeuten, aber im 
wesentlichen noch dem entsprechen, was in der Ptolemäerzeit gegolten 
haben wird. Die einschneidende Änderung, die in der Beseitigung der 
alexandrinischen xgırjoıx bestand und ihre Funktionen allein dem 
Archidikastes samt xatadoystov überwies, die außerdem das xatadoyeioy 
zum Archive für yeıpdygap« aus ganz Ägypten erhob, ist offenbar erst 
nach dem letzten uns hier beschäftigenden Datum, nach dem 26. Jahre 
des Augustus, eingetreten. 


4. Die übrigen alexandrinischen Urkundenformen und Urkunden- 
behörden. 


Wenn auch in unserem Material die ovyywonoıs weit überwiegt, so 
fehlt es doch nicht an abweichenden Urkundenformen, die aufs klarste 
beweisen, daB die 0vyy0070:s nicht die einzige alexandrinische Form 
darstellte. Aus demselben Bureau, das wir kennen gelernt haben, 
stammen einige Urkunden, die als öuoAoyl« abgefaßt sind?) und sich 


Lips. 123 (136 n. Chr.) Aktenlieferung des Strategen von Mendes sig eut év 
Ile[x]e[. . Je Brëioeftäxng: am Schlusse quittiert der Bipliopviag rs ¿v Iatow ... 
Bıßlsod(nans). Die Erg. ITorerxots ist wohl zweifellos, und die Nähe von Mendes 
empfiehlt noch außerdem, an Alexandrien zu denken. [Diese evident richtige Er- 
gänzung IlIe[r]e[ıxo]is für Lips. 123 wurde auch von Prof. P. Joers gefunden. 
D. Red.] 

1) Oxy. I 34 V (127 n. Chr.) 

2) Die Schreiber unseres Bureaus waren, wie man sich schon nach der Art 
unseres Materials denken kann, besonders auf den Stil der ovyymenors eingeübt; 
so konnte es einem von ihnen begegnen, eine in Briefform abzufassende Urkunde 
zuerst als ovyzónoig zu beginnen: 115 RI (RI ist eine nicht mit R II zusammen- 
hängende cvyybenois) fängt an zeg Teiuoxgarovg roö; der Schreiber bemerkt 
den Fehler und streicht die Worte aus; in der nächsten Zeile setzt er an Tipo, 
bezweifelt die Richtigkeit, streicht es und schreibt Zreößsılog; aber auch das 
stimmt nicht und wird gestrichen. Und jetzt eret kommt er ins richtige Fahr- 
wasser: Tespoxedtns Tipoxedtovg Zreofeilm ^Hoovog xol Didruovi Zroofetlov 
qalos(tv) ` duoloygò usw. 
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hierin der Masse der übrigen Urkunden aus Ägypten an die Seite stellen. 
Dazu kommen Zitate innerhalb der 0vyy0oroets, die für die Verbreitung 
der gewöhnlichen ovyyeag?) in Alexandrien Zeugnis ablegen. 

Dem Inhalte nach unterscheiden sie sich zum größten Teile nicht 
von den 6vyyooijose, so daß man im einzelnen Falle kaum sagen kann, 
weshalb diese oder jene Form gewählt worden ist. Daß einmal eine 
Verwechslung begegnet, indem eine ovpxwenoıs im Texte selbst ovy- 
you? genannt wird, ist schon erwähnt worden.) Im Wortlaute er- 
halten sind nur fünf Urkunden in Form der óguo4oyíu, Aufnahme?) 
und Rückzahlung?) eines Darlehens, ein Sonderabkommen unter drei 
Ackerpichtern*), ein Lehrlingsvertrag®) und, wie es scheint, eine 
Erbteilung.°) Das letzte Beispiel wäre besonders lehrreich, wenn 
die Erhaltung des Papyrus eine sichere Lesung gestattete; deun das 
zeıpdyoaupov folgt auf demselben Blatte einer 0vyywonois und betrifft 
augenscheinlich dieselbe Sache. Eine sechste Urkunde, die zu dieser 
Gruppe der Form nach gehört, weicht in der Schrift stark ab und 
scheint nicht der alexandrinischen Schreibstube zu entstammen.‘) Durch 
Zitate werden sodann belegt: 

1. Die z«gaeuovi zweimal im Zusammenhange einer ovyyoornots 


1) 8 V L 

2) 141 IV R, nur die Zeilenanfänge sind erhalten. 

3) 115 R II, Quittung in Briefform (yeredyeaqor). 

4) 113 R. Schöne Schrift, vermutlich Reinschrift, in langen Zeilen parallel 
der Langseite des Blattes geschrieben (ebenso die óuołoylæ 57 R), während sonst 
die Zeilen der kurzen Seite parallel gehen. Anfang fehlt; Konstruktion: &xsl meos- 
sAnie9usv uio?oacsi, Beschreibung des Grundstücks und Bezugnahme auf ein vor- 
ausliegendes Abkommen, dessen Einzelheiten unklar sind; dann öuoAoyoüus» slvat 
vovg tosis us[ró]youç xal xoıvwvorg xal xvolovg Exactoy xara tò teltov uéeos usw. 

5) 57 R; auf V eine ovyyaenoug BGU IV 1062. 

6) 85 V II, in Briefform mit zaígsww. Über den Inhalt sei vermutungsweise 
gesagt, daB die erste Urkunde, 85 V I, anscheinend einen Teilungsvertrag über die 
Erbschaft einer Ársinoé zwischen ihrem Sohn und ihrer Tochter samt Gatten dar- 
stellt. Darauf folgt von demselben Schreiber aufgesetzt, dann aber stark korrigiert, 
das zetedyeagoy des Sohnes Apollonios an seinen Schwager Isidoros, worin von 
der gleichen Teilung der Begrübniskosten die Rede ist. Auf dies ye:edyeaqpoy 
nimmt die darüber stehende ovyzmenoig bezug mit den Worten xe) elvet xterov 
xal Beton xadéri xal cx Ò zousteet ó Anoll|orıog] t Isidoro Éy rÜ Eveoraoin) 
Tufo« yeıgöyeaporv, d. h. das zeıgöypapo» wird durch diese Einbeziehung in die 
6vyxoonoi:g rechtsgültig. Offenbar sind Apollonios und Isidoros sofort nach dem 
Tode der Arsinoé zum Rechtsanwalt gegangen und haben sich beide Schriftstücke 
aufsetzen lassen. Auch scheint es klar, daß beide für ibr Abkommen zunächst 
die Form des ysıpdygapo» wählen, weil die Sache eilte; die Vollziehung der 
svyyaenoıs durch das xoitrorov beanspruchte Zeit, ihnen aber lag daran, sofort 
etwas Schriftliches zu haben. 

7) 145 R. Schöne, echt ptolemäische Kursive auf einem breiten Blatte. 
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über Rückzahlung eines Darlehens, wobei in einem Falle die z«gauom) 
samt der vorausliegenden durch das xaraloyeiov vollzogenen davetov 
svyrwenoıs für ungültig erklärt, im anderen die Geltendmachung der 
zeo«uov) untersagt wird. Ein drittes Mal eine zegeuovt) äyoapos, 
deren &xóàAveig erfolgt ist durch &opaZeta vor dem xatadoyeiov.") 

2. Die Bankurkunde, dieyoapn, und zwar wird öfter im Zu- 
sammenhang einer ovyywendıg über Rückzahlung eines Darlehens die 
zugrunde liegende Darlehens-supyywoncoıs samt den erfolgten Bank- 
dıayoapal für ungültig erklärt.) Beachtenswert ist die einmalige Er- 
wühnung eines durch uvnuovıxn 0vyyoeg? und Bank-dieyoapn auf- 
genommenen Darlehens‘) Ganz gewöhnlich ist natürlich die Aufnahme 
des Darlehens durch eine Bank. 

3. Die &6g&4cic und zwar häufig; jedoch ist der Ausdruck so un- 
bestimmt, daß die Form der Urkunde nicht daraus hervorgeht. Auch 
die 6vyywpnois kann darunter begriffen werden, wie an früherer Stelle 
schon angedeutet worden ist. Eine in Alexandrien geschlossene deed. 
dea sah anders aus als etwa die aus Hypsele im Lykopolites der 
Thebais.5) 

4. Römische Urkunden, nämlich ein römisches Testament und ein 
Diploma, in einer zwischen Römern geschlossenen 6vyywensis über 
Erledigung einer Vormundschaft.) 


1) 80 V II und 58 V. 

2) 112 R II in einer Eingabe an Turranius. An der betr. Stelle ist soviel 
korrigiert, daß man nicht weiß, was eigentlich gelten soll; &yeaqoy ist gestrichen, 
ebenso das darauffolgende du’ 75 x«l muoloyrjoapey. Wie es scheint, soll es lauten: 
Ezoınoausda rot toy dotio(v) Xenoro(d?) magaporn(v) [Ev]exa vo? [yeysvn]u£vov ë$ 
diljlov maidlov. Uber die &móivoig: nar rijv yeyovviav dré to xataloysiov 
mei tijg drrodvcews tig TE napauovijs xol tis teopeıdos (1. tyogitidos) tod kovo- 
pufou(évov) xadiov dopaksıav. Gegenstand der Beschwerde ist, daß jener Sklave 
trotz Erledigung der zagauovn und der reogirıs das Kind geraubt und fortgeführt 
hat (dxootegsiv dnayayslv). 

3) Z. B. 58 V: or’ elvaı &x$gove duporloas tag ovvywercstg xol Tüg 
[ylevnPel[olas xar’ adtàs diayeapas dia tis Zwilov toeantfne. 

4) 79 V ag éddvecey rat Osoddemt xarà uvnuovixiv ovvyeagny sal xara 
dtayeaqr(y) dı& ths Maglovog nal Osoyévo(vs) team(étns). 

5) Z. B. BGU 1110 dogadisca negl tis teogelas; in unsern Urkunden erscheint 
die reogirıg durchweg in Form der ovyyaenoıs; deutlich ist die dopalsıa als 
6vyzmenorg zu erkennen 88 R ssl xfjg écvauévng reherwPijvar dopalsiag, womit eben 
die vorliegende ovyymenots gemeint ist, ebenso 112 R II, wo die dopaisıc durch das 
xatraloysiow vollzogen wird. Eine dopalsıc aus Hypsele zitiert 122 III. 

6) BGU 1118 an Protarchos zae& A[ovxlov IIounwvlo]v Aovxiov vio[d ‘Pov]pov 
puis Tohia xal magG [M ]&oxov Korrlov Actexod. mz) ó vov Aovx[i]ov IIouzoviov 
zarne Aovxog di’ Tg EBero tedeved@y "P[ou]ewxíjg diaBruns dréien tov Mägxov 
Körriov ’Arzındv xal Ere Kovoijıov rot avroð viov A[o]vxlov TIounwvlov told] 
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5. Die ummnuovixi) ovyyoaypn zweimal; in einem Falle enthielt sie 
die Aufnahme eines Darlehens von seiten des Tryphon, Pompeius und 
Ptolemaios, die dann durch ovyywonoıs ihre gegenseitige Bürgschaft 
regulieren.!) Im anderen Falle wird sie gleichfalls für Aufnahme eines 
Darlehens zusammen mit Bank-dıayoagn zitiert.) Wir lernen damit 
für Alexandrien das Bestehen eines uvnuoveiov kennen, bei dem ovy- 
yoepal errichtet werden konnten. 


6. Die durch die isgo&vra. errichtete oder bei ihnen niedergelegte 
ovyyoagy, eine charakteristische Eigentümlichkeit der alexandrinischen 
Eheverträge; jedoch ist unter den 7 erhaltenen Eheverträgen diese 
ovyyoag? nur dreimal ausführlich zitiert, einmal findet man nur den 
Anfang, da der Papyrus dann abbricht, zwei Urkunden sind überhaupt 
nicht bis zu diesem Punkte erhalten, und in einem Falle fehlt dem 
vollständig erhaltenen Ehevertrage jene Klausel.*) 

Zunächst ist darauf hinzuweisen, daB diese ovyyoapn selbst mit 
dem Ehevertrage nichts. zu tun hat; er ist ohne sie vollständig und 


xol zooxiuévov éx[1]toózovs, év dé vo [ustaédv] rod Kavolnio[v &zt]tonuévov tijv èri- 
reoneiav xara tò GvvogoayicO|2]v diniloua ó M]&o[xo]; Körriog "Arrıxög Erreroö- 
mevosv tov Aovxiov, tavòv ovvymgel usw. Die Ergänzungen sind durch die 2. Aus- 
fertigung der Urkunde gesichert. 

1) 89R oi roeis dedavticueta apa ...... ALTAR rguovixj» Gusvyocaopi; 
Tryphon war Bürge für Pompeius und Ptolemaios zusammen, die letzteren Bürgen 
unter sich gegenseitig. 

2) 79 V vgl. S. 78 Anm. 4. Die erhaltenen 38 Zeilen stellen nur den Vorder- 
satz einer ovyywoenotg dar, worin 4 frühere svyywenasıg dem Inhalte nach mitgeteilt 
werden; die erste dieser vier nimmt bezug auf eine uvmnuo»vix: svyyeagy. — Nur 
als Vermutung gebe ich die Erwähnung einer ovyyeagpn Allyvalri« 73 V, deren 
Bedeutung unklar ist, da ich den Zusammenhang an dieser Stelle nicht herstellen 
kann; die Erg. wird empfohlen durch ein in der vorhergehenden Zeile begegnen- 
des roig ie yoocs v[ouoıs(?). 

3) Unvollständig sind BGU 1099 und 1100. Nur bis zum Anfang der Klausel 
reicht BGU 1051; sie fehlt völlig BGU 1052. Kurze Erwähnung BGU 1098: xal 
£v Muéo[cis] 0? gonuarısovocıs xévte dp ng dén dil]jRoıg wposinwoı doeoda xol 
vi[v] dv ispodurov cvvyoagn[v] ée av xl told xa]icod xowvds xelvwor. Ausführ- 
licher BGU 1050: éctas [0]à abrodg xal tiv Ze isqodvray negel y&uov cvryeagiy 
iy fjuéooug yonuetitovoaig névre dei Tç àv &llýiois neoslrociv xa? Ty Éévygagrioevot 
7 te grond xal radia rà év Eder Uvra xol tà pol tijg ÓxOTÉÍQOV TÓY yauovviav 
TELEVTIS, OS Gr xoivóg éxl rop xct900 Heid. 

BGU 1101 (leider sehr schwierig und daher nicht überall sicher gelesen): xal 
£v Muéo(cus) dé yon(uaritorvcar) E ag ns tay dlAniloıs) moos[mou(ey), Pnodpeda xol 
dré röv legodvroy roð Gvvoix(ic(ov?) (ganz unsicher, aber yauov unwahrschein- 
lich) 0vyyee(pnv) (unsicher) ..... sol ré xaBax(ovta)? x«l tò yeyovòs Tusiv g$ 
didier) xeidio(v) ilv c Ovou(c) "Auuoragıov [. . . J] eos 6’ sig cd naudiov 
dg dér ixl vo) xargoð xowóg xosiv[o]usv . . . . . . 
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gültig. Demgemäß wird in den ovyyworjoeg über Ehescheidung!) regel- 
mäßig nur auf die vorausliegende Ehe-ovyyaenoıs, niemals auf die 
Guyyozp) bezug genommen. Auch der Wortlaut der Anführungen 
über die ovyyoag? führt ebendahin, denn sie erscheinen erst am 
Ende?) nachdem die 6vyzóoyo:s völlig abgeschlossen dasteht. Und 
die Wendung óg Zén Zei tod xatgod xowüg xelymor (oder xgívousv, 
je nach der Satzkonstruktion) verlegt den Inhalt der ovyygagy) in die 
Zukunft, wozu 2 Beispiele die zweifellose Bestätigung bringen, indem 
sie den Abschluß der ovyygag7 durch ein Inadusda und dijoeoPar als 
zukünftige Handlung hinstellen. Wenn nun diese ovyyoag? erst in 
Zukunft eintritt, wenn ihr Inhalt der gemeinsamen Bestimmung der 
Eheleute vorbehalten bleibt, so kann beim Abschlusse des Ehevertrages 
gar nichts oder nur etwas Allgemeines über ihren Inhalt ausgesagt 
werden. Am ausführlichsten ist BGU IV 1050; hiernach wird hinein- 
geschrieben werden die Mitgift, das übrige Gewöhnliche und über den 
Tod eines der beiden Eheleute. Nach einem andern Beispiele soll 
darin aufgeführt werden ihre Tochter; hier liegt der besondere Fall 
vor, daß die Eheleute nach erfolgter Scheidung von neuem heiraten 
und in diese zweite Ehe ein gemeinsames Kind mitbringen. 
Vergleicht man dies mit den beiden uns erhaltenen Urkunden über 
Ehescheidungen, so ergibt sich ohne weiteres, daß auch diese nichts 
mit der ovyyoag? durch die iego®Vrcı gemein haben, denn sie er- 
kennen lediglich die Ungültigkeit des früheren Ehevertrages, die Er- 
stattung der Mitgift und die Berechtigung beider Teile zu andrer Ehe 
an. Jene ovyyeag7 ist also ein Drittes, und ihr wesentlicher Inhalt, 
eine Bestimmung über die Mitgift, über den Todesfall und eventuell 
über die Kinder, führt schon auf die Vermutung, sie möge in der 
Hauptsache auf ein gemeinschaftliches Testament hinaus laufen. Damit 
gelangen wir aber zu den Bestimmungen, die den Schluß des Ehe- 
vertrages der Arsino& und des Menekrates aus dem 2. Jahrh. v. Chr. 
bilden.) Denn hier wird durch ein piv bylea ein neuer Abschnitt 


1) BGU 1102 und 1108. 

2) BGU 1098 ist sie insofern in den Text hineingezogen, als erst hinter ihr 
und einem weiteren Zusatz über Bestimmungen der Eltern für den Todesfall zu 
gunsten der Tochter der Schlußsatz folgt [r0]v dì ragaPaivorta x«l Evkysodaır [To] 
oelıc]ufro zoocriuo. Dieser Schluß steht aber BGU 1101 vor dem Vorbehalt über 
die ovyyeegy, ebenso BGU 1051, während er BGU 1050 überhaupt weggelassen 
worden ist. 

3) Arch. III 387 ff. Wilcken. Z. 14 ff: Ein uiv syle. t&v dé tig adtay 
evtoantivdéy ti nadn nal relsvrno[ln], fora tà naralsındusva Vxagyorta tod fõvros 
attay xal tOv rÉxyoy vàv écoutvay abrois dE &(A]AvjAov. un Óvrov d abrois téxvoy 
LE dlliicov Ñ xal ysvouí£vov xol tovtav &noytvouévov wed Tod Ev Thixiae yevéoPas 
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eingeleitet, dessen Inhalt folgender ist: wenn einer der Gatten stirbt, 
soll die Hinterlassenschaft dem überlebenden Teile und den zu er- 
wartenden Kindern zufallen. Sind keine Kinder vorhanden oder sind 
sie unerwachsen gestorben, sei es bei Lebzeiten beider Gatten oder 
nach dem Tode eines von beiden, so soll, wenn die Frau zuerst stirbt, 
der Mann die Mitgift der Mutter der Frau zuriickgeben, und wenn 
diese nicht mehr lebt, den nächsten Verwandten der Frau; der Text 
bricht ab, läßt aber noch eine Strafbestimmung erkennen fiir den Fall, 
daB der Mann dieser Verpflichtung nicht entspricht. Und im wesent- 
lichen dasselbe, nur mit Erweiterungen, spricht die älteste Urkunde 
dieser Art aus dem Jahre 285/4 v. Chr. aus.!) Ferner haben wir aus 
der Kaiserzeit zwei Eheverträge, deren einer zwischen Alexandrinern 
geschlossen ist, mit ganz entsprechenden Schlußbestimmungen, denen 
auch die Einleitungsformel ein uèv pista nicht fehlt.) Endlich 
schließt sich der Kreis durch das Ehegesetz aus Ptolemais, das uns in 
einem Papyrus des 1. Jahrh. n. Chr. überliefert wird.) Vergleicht 
man seine Bestimmungen mit den angeführten Beispielen, so scheint 


nroı duporeowv zsgióvtov T xal Hëré tqv ÓxottQovobv abrav telsvrnv, àv uiv 
Aocivór xootéga ti nddn, &noóóto Mevenodtns tijv peovijy nčoav Oàivuzi«]ót vig 
untel adbrijs fav Sie, el dè un volg Eyyıoıa yercı odor abris ’Apowwons [29] d&v dè ui) 
drodoı, Arorsicarto maocyoñnues [. . . 

1) Elephantine-Papyri (Sonderheft zu BGU), Nr. IL Die Urkunde ist ein 
Testament mit Erbvertrag, ovyyocqoótc 1x. 

2) Oxy. III 496. 497; im letzteren sind der Vater der Frau und der Ehemann 
ausdrücklich mit alexandrinischen Demosnamen angeführt. Vgl. auch Oxy. II 265 
und 267. 

8) Pap. Fay. 22. Die Schrift weist auf das 1. Jahrh. n. Chr. Indessen haben 
die Herausgeber darin eine spütere Abschrift eines kóniglichen Erlasses aus der 
Ptolemüerzeit erblickt, weil in der Überschrift der Name Ptolemaios vorkomme. 
Allein ihre Herstellung [Aéta]fev IlIvoiseuo[iog ist, wie ich glaube, unhaltbar. 
Königliche Erlasse fangen nicht in dieser Weise an; vielmehr müßte man erwarten 
Bacrdéos Ilvoisue(ov aeoctagavtos oder meoctatavrog Pao. Ilroituetov. Was 
überliefert ist, ergibt von selbst als erstes Wort ['Eóo]isv, und damit gewinnen 
wir &n Stelle eines kóniglichen Dekrets einen Beschluf einer Kórperschaft, und 
zwar der Bürgerschaft von Ptolemais. Ich ergänze daher ["Edo]ésw IIvoisuo[técv 
the Bóvii sel vài huwi. Von hier aus braucht man nicht mehr den Inhalt des 
Textes in ptolemäische Zeit zu verlegen, obwohl diese Annahme zulässig bleibt; 
es kann aber ebenso gut ein wrgicua von Ptolemais aus dem 1. Jahrh. n. Chr. 
darin enthalten sein. Zugleich ergibt sich, daß rechts viel fehlt; eine angemessene 
Ergänzung dürfte kaum möglich sein. Offenbar gewinnt der Text mit der neuen 
Überschrift, die in der Erwähnung der griechischen iego®vraı eine treffliche Stütze 
findet, eine wesentlich andre Bedeutung; er enthält nicht eine für Ägypten maB- 
gebende Ordnung, sondern gilt nur für Ptolemais und vermutungsweise für 
Alexandrien. Daß er andrerseits teilweise mit der sonstigen Praxis überein- 
stimmt, kann nicht auffallen. 
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es kaum zweifelhaft, daß es zweierlei behandelte, nämlich 1. die ovy- 
you? bei den lepodvreı, die hier ausdrücklich genannt werden, und 
2. die dxoxouns; der schwangeren Frau. Nun macht freilich der Zu- 
sammenhang wahrscheinlich, daß die ovyyoagpn) bei den icọoðúr«ıi und 
die Bestimmungen über die czozouz; innerlich in Verbindung stehen, 
um so mehr, als die in der zweiten Zeile gebrauchten Ausdrücke all- 
gemein auf Ehetrennung zu deuten scheinen.!) Erblicken wir aber im 
ersten Teile dieses Textes eine Ausführung über die ovyygag? bei den 
iegodVreı gemäß den Andeutungen der alexandrinischen Urkunden, so 
fällt diese Annahme hin, denn in den letzteren kann unter keinen Um- 
stiinden eine künftige Ehetrennung ins Auge gefaßt sein; abgesehen 
von den oben berührten Gesichtspunkten wäre es doch mehr als 
sonderbar, wenn im Ehevertrage bereits die Absicht der Ehescheidung 
ausgesprochen würde, und eine solche evyyoeg:) könnte auch nicht 
acol yauov genannt werden.*) Entweder also betrifft die Bestimmung 
des Volksbeschlusses von Ptolemais etwas Ähnliches wie die alexan- 
drinische 0vyyeegr; dann handelt sie nicht von der Ehescheidung. 
Oder sie handelt davon; dann weicht sie wesentlich von der alexan- 
drinischen ovyyoapn ab. Da ich den Text nicht befriedigend ergänzen 


1) So v. Wilamowitz GGA 1901, 8.36. Dagegen Nietzold, die Ehe in Ag. 85 ff. 
In Z. 1/2 ist wohl zu ergänzen drailacoes]daı; Gr.-H.: yausic]tar ist un- 
wahrscheinlich, wenn man den Zusammenhang von &zoeAidootoQ9o: und deels 
in Oxy. III 497, 5 in Betracht zieht. Ein paar weitere Ergünzungen scheinen 
nahe zu liegen: Z. 3 [&rxo]yoap£odwı mo[óg rovg Becuogviaxas, denn Z. 9—12 
setzen voraus, daB die andösıdıg der eso, die bei den @ecuogptiaxes zu geschehen 
hat, ebenda erfolgt, wo die &zoyoc«g stattgefunden hat. Z. 4 x«l +[o wateds. 
Z. 6/7 ... xara} tadra (so!) dé xal ó warme, dée eo Z. 9/10 ... anodsıdarw 
dë 6 &vne] 10 tiv geovi 7» Zén [apy ..... nad] 11 voig Pecuogviabi[. . . 
mag’ oig fav] 12 7 droygapnı yévnra[ı. Nietzold bezieht den ersten Teil des 
Textes auf die Eheschließung selbst; das dürfte aber nicht zutreffen, da wir nicht 
den mindesten Anhalt dafür haben, daß hierbei ein Priester mitgewirkt habe. 
Seine Erklärung S. 89, daß man dem Priester dabei eine Abgabe gezahlt habe, 
beruht auf einer willkürlichen Änderung des Wortlauts und berücksichtigt nicht, 
daB iego®vraı rein griechische, nicht ägyptische Priester sind. Die Verbindung 
der verschiedenen Bestimmungen in unserm Text darf man vielleicht dahin fest- 
stellen, daß es sich um eine Regelung der nach dem Eheschlusse eintretenden 
Fälle handle. 

Die von Nietzold herangezogene Stelle aus Damaskios, Phot. bibl. ed. Bekker 
242 S 338 B, 26. 27: bei den Alexandrinern oóx 7v dè yvýcios Ó yauos, el un ó 
tegeds Ó ts Beod £v trois yapinoîs ovußoluloıg ünsonunvero ysroì tH égxvrod, gilt, 
wenn sie überhaupt Wert hat, nur für Alexandrien und enthält vielleicht einen 
mißverstandenen Anklang an die ovyyeapn durch die isgo®vraı. Otto, Priester II 
295 erkennt zwar die ispo@vra: als griechische Priester, bezieht aber ihre Funk- 
tion allgemein auf die Eheschließung in Ägypten, was unzweifelhaft falsch ist. 

2) BGU IV 1050. 
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kann, muß ich auf eine sichere Erklärung verzichten. Aber wenn man 
bedenkt, daB die isoo&vra.!) uns nur für Alexandrien und Ptolemais 
bezeugt sind, daß sie also eine gemeinsame Eigentümlichkeit der beiden 
griechischen Städte Ägyptens darstellen, so wird man zunächst geneigt 
sein, auch ihre Funktion in bezug auf die Ehe für gleich oder ver- 
wandt zu halten und von hier aus die nähere Erklärung des Textes 
zu versuchen. Indessen ist der Schluß nicht zwingend, und es mag 
sein, daB auch bei der Ehescheidung die Legpoftdcer eine Rolle spielten, 
die uns zufällig für Alexandrien nicht bekannt ist. 

Jedenfalls ist die durch die iego0 vro: geschlossene 6vyyoag in 
Alexandrien eine Abmachung, die wir im wesentlichen als gemein- 
sames Testament der Ehegatten bezeichnen dürfen. Und zwar bildet 
sie einen selbständigen Vertrag; während ım Ehevertrage des Menekrates 
und der Arsinoe sowie in den andern angeführten Beispielen ihr Inhalt 
als Anhang dem Ehevertrage einverleibt wird, steht sie in Alexandrien 
für sich da Will man sich von ihr eine Vorstellung bilden, so wird 
man am besten auf den oben zitierten Papyrus aus Elephantine zurück- 
greifen. Es läge nahe, daran zu erinnern, daß der rein griechische 
Ehevertrag von 311/10 v. Chr. (Eleph. Pap. I) keine Spur der ovyyeaqo- 
drefvaecn aufweist, und darin einen Beweis für die griechischer Ge- 
wohnheit entsprechende Selbständigkeit des gemeinsamen Testaments 
zu suchen. Indessen liegen hier in mancher Beziehung besondere Ver- 
hültnisse vor; man darf daher der Urkunde nicht mehr entnehmen, als 
was sie direkt aussagt. Offenbar lernen wir in der ovyyoagpn vor den 
leoofvrat eine rein griechische Sitte kennen, die zwar von den Griechen 


1) Vgl. Otto, Priester und Tempel I, 164. II, 296 mit Belegen für Rhodos. 
leoo&vta. in Phigalia in Arkadien: Pausan. VIII 42, 12. Auch die #eopoptiaxes 
sind für den Peloponnes bezeugt, nümlich für Elis: Thukyd. V 47. Es ist vielleicht 
kein Zufall, daB in Ptolemais und Alexandrien manche peloponnesische Züge auf- 
treten; der Zustrom dorther war unter den ersten Ptolemäern beträchtlich, und 
schon mit dem Satrapen Ptolemaios werden viele peloponnesische Söldner ein- 
gewandert sein. Nebenbei sei bemerkt, daB wir 9eouogvAaxeg wahrscheinlich auch 
Pap. Lille 29 (8. Jahrh. v. Chr.) in einem Gesetze über die Gerichtsbarkeit der 
Sklaven finden. Hier haben die Herausgeber I 33 und II 81 durch Ergänzung 
voluoptiaxes eingeführt, und z. T. hierauf gründet sich die Annahme von Bouché- 
Leclercq, daB dies Gesetz die Hand des Demetrios von Phaleron erkennen lasse. 
Wenn wir aber für Ptolemais die Peouopviaxss nachweisen und für Alexandrien 
wenigstens vermuten können (P. P. II 42c Brief des Philonides an Kleon: ...] tois 
&ecuog[..., was Wilcken zu @zopog| ogiots ergänzt; jedoch ist Fsouop[vAc&ı ebenso 
gut möglich. Die Privatkorrespondenz des Kleon bezieht sich höchst wahrschein- 
lich auf Alexandrien, wo seine Familie wohnt), so liegt auch hier die Erg. 96] uo- 
gviaxeg näher. Auf andre in der Sache liegende Gründe dafür einzugehen, würde 
zu weit abführen. 
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in Ägypten gelegentlich in abgeblaßter Form befolgt, aber doch nur in 
Alexandrien und vielleicht in Ptolemais ihren ursprünglichen Charakter 
bewahrt hat. Nur hier wird der Priester herangezogen; weshalb gerade 
bei dieser ovyygag?) und nicht beim Eheschlusse selbst, vermag ich 
nicht zu erklären 7) Ebenso unverständlich sind mir die formalen Be- 
stimmungen, die Frist von fünf „Geschäftstagen“, nachdem die Gatten 
es einander angesagt haben.?) Vielleicht geschah schon diese Voransage 
in amtlicher Form vor den iegodvraı; vielleicht sollte verhindert werden, 
daß an Stelle des gemeinsamen Testaments ein einseitiges errichtet wurde. 
Die übrigen altertümlichen Züge der alexandrinischen Eheverträge, die 
Bestimmungen über das Verhalten der Frau und namentlich die vor- 
gesehene gerichtliche Aberkennung der Mitgift, die sonst ohne Bei- 
spiel ist?), müssen in diesem Zusammenhange beiseite bleiben. Sie 
zeigen, wie stark sich in Alexandrien eigentümliche Rechtsformen und ` 


1) Wenn bei uns ein kirchlicher Akt bei der Eheschließung bis vor 40 Jahren 
erforderlich war und noch heute üblich ist, so liegt die Ursache nicht in der 
rechtlichen Natur des Vertrages, sondern in dem Dogma der alten Kirche, das 
wiederum der kirchlichen Sitte entsprungen ist. Dagegen beansprucht die Kirche 
beim Testament keine Mitwirkung. Das ist im Grunde ebenso zufällig wie das 
in Alexandrien bestehende Verhältnis. 

Beim griechischen Testament war es verbreitete Sitte, Abschriften in Heilig- 
tümern niederzulegen. Das @éoa1, &nocueta der alexandrinischen Urkunden be- 
sagt eigentlich nur Niederlegung der ovyyoeg:5, und BGU 1050 mit seinem ¿g 
isgodvr@v spricht dafür, daB auch nur dies gemeint war. Jedoch geben die beiden 
andern Stellen ziemlich deutlich did statt Gel, so daB man annehmen muß, die 
Urkunde sei nicht nur bei den isgo&vra: niedergelegt, sondern auch unter ihrer 
Mitwirkung geschlossen worden. Ich habe oben das letztere zugrunde gelegt, 
weil ich glaube, daß in der Sache beide Formeln auf dasselbe hinauslaufen. Pap. 
Fay. 22 entscheidet nicht darüber, spricht aber mehr für eine aktive Mitwirkung 
dieser Priester. 

2) Daß die Frist von fünf Tagen in den Griechenstädten eine Rolle spielte, 
zeigt auch Pap. Lille 29 (3. Jh. v. Chr.): im Prozesse gegen seinen Sklaven steht 
dem Herrn Berufung frei &v tuéoais s, dg ns àv N slomoatig yivntai. 5 Tage 
Frist bestimmt auch ein unpubl. Berl. Pap. P. 11306 aus ptol. Zeit für das Er- 
scheinen vor Gericht nach Zustellung des dvriypapov der die ProzeBansage be- 
deutenden £yrev£is. 

3) In Eleph. Pap. I von 311/0 v. Chr. ist sie vorhanden, wenn auch die ge- 
richtliche Entscheidung einem privaten Schiedsgericht von drei Männern über- 
tragen wird; vielleicht half man sich so, weil die Sóldner auf Elephantine kein 
Gericht zur Verfügung hatten. Dieser Ehevertrag zeigt überhaupt die besondern 
Verhältnisse einer Garnison und einer noch nicht organisierten Griechenkolonie. 
Übrigens scheinen auch in Alexandrien die 3 Schiedsrichter nicht unbekannt zu 
sein: ein freilich nur halberhaltener und halbverständlicher Vertrag über Aus- 
bildung eines Lehrlings sagt: . ..]uov terv àv xarà xorvdy loueda, womit viel- 
leicht gemeint ist, daß die erlangte Ausbildung vor 8 Sachverstündigen nachzu- 
weisen sei. 
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Rechtsanschauungen erhalten haben, wie sehr die Bevölkerung der 
Stadt ihre alten Gewohnheiten bewahrt hat, wie wenig sie von der 
allgemeinen Praxis Ägyptens berührt worden ist. 

Im Anschlusse an die Urkundenformen und die in ihnen erwähnten 
Behörden seien noch zwei Amtsstellen erwähnt, die nicht direkt mit 
der Errichtung von Privaturkunden zu tun haben. Beide kommen nur 
je einmal vor. 

Das Logisterion dient der tatsächlichen Vollziehung der magago- 
Qnóig; wie es scheint, wird hier die Umschreibung eines Besitztums 
auf einen neuen Namen vorgenommen. Der Privatvertrag selbst über 
die rapgaywenoıg liegt schon voraus, oder ist die uns erhaltene 0vy70- 
onge, und mußte dem Logisterion zum Zwecke der Umschreibung in 
Abschrift vorgelegt werden.!) Ob dies Logisterion rijg oroäg im Beta 
lag, bleibt unsicher, wenn auch der Gegenstand des Geschüfts, eine 
Werkstatt, so bestimmt wird. 

Ähnlich scheint das woAırıxdv dogsiov gewesen zu sein; aber 
der Zusammenhang des Textes, worin es vorkommt, läßt nicht ganz 
klar erkennen, ob es mit der xeraypapı zu tun hat" 

Ferner finden wir mit der xetaygagy von Sklaven auf den Namen 
ihres neuen Herrn die Agoranomen und mit der magayworots von 
Grundstücken die Praktoren beschäftigt (BGU 1114 und 79V). 

Endlich gehören zu den alexandrinischen Aktenstücken einige 
Eingaben, die zum größeren Teile schon erwähnt worden sind, aber 
hier zusammengestellt werden mógen: 

Zwei an den Statthalter Turranius gerichtet; die eine, vermutlich 
im 26. Jahre, von einem alexandrinischen Juden. Der Inhalt ist un- 
klar, da der größte Teil ganz abgerieben und daher unleserlich ist. 
Wie es scheint, beschwert er sich über Heranziehung zur A«oygogí« 


1) 47 R, Jahr 12, eine ovyzoóono:g, deren Inhalt eine besondere Abmachung 
über die Ausführung der zapaywensıg bildet. Euangelos hat den Kaufpreis für 
das éoyactneidiov des Apollonios bis auf 300 Drachmen bezahlt; Apollonios ver- 
pflichtet sich am 8. Mechir, die zogezogongte durch das Logisterion perfekt zu 
machen, wenn Euangelos den Rest bis zum 9. Phamenoth zahlt: zagazme)ijoew 7 
tà, «tõ N olg Eav ovetcoon dré tod vijg oročs ALoytornloiov tò drcogov avrò èv 
to Bia usw. Sollte aber Apollonios Umstände machen, so darf Euangelos die 
300 Drachmen auf des Apollonios Namen bei einer Bank hinterlegen und die 
magayoenots durch das Logisterion herbeiführen. 

2) 85 VI anscheinend ovyywenorg über Erbteilung, schlecht erhalten, Jahr 17: 
nal eeivar oeprë otearevou(evov) tod 'Iciócgo(v) Ze toig xat[a].......... uE- 
Oevevx(eiv) (2) yon(uaticudv?) &xd rijgde tig ovvyeagisg..... eis rò abt(O) .... 
xol sig tò molectex(dv) &oy(siov) .......... dv dn dén BovAnraı) xatayeagn(v) 
tod nuloovg u£oo(vg) . .... ; 6reareveche: hier wie in 47 R (Anm. 1) = Schwierig- 
keiten machen, Kniffe brauchen. 
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trotz (seiner alexandrinischen Abkunft? und) Erreichung des 61. Lebens- 
jahres.!) Die andere, von Spinther und Frau aus Nikopolis, Jahr 26. 
Sie bitten, die entführte Tochter ihnen wieder zurückzugeben. ?) 

Unklar ist eine an Asvxıog adressierte Eingabe aus dem 12. Jahre 
mit der Bitte, einen Richter Keéovog zur Verantwortung zu ziehen.?) 
Bei einer vierten fehlt sowohl am Anfang wie auch links so viel, daß 
man den Inhalt nicht sicher bezeichnen kann.*) - 

Durch Zitat gesichert ist ein úxóuvņu«æ an den Archidikastes betr. 
Rückforderung einer Schuld.°) 

Ganz erhalten, aber im einzelnen vielfach unklar ist das ürduvnue 
an Protarchos, worin eine Frau einen Prozeß gegen ihren Mann be- 


antragt. °) 


II. Die Elemente der alexandrinischen Bevölkerung. 


Die neuen alexandrinischen Urkunden gewähren uns zum ersten 
Male einen Überblick über die Bevölkerung der Stadt in größerem 
Umfange. Mag man auch geltend machen, daß das hieraus sich er- 
gebende Bild zufällig und vermutlich nicht vollständig sei, so ist es 
doch gegenüber unserm bisherigen Wissen reich genug und um so 
wertvoller, als es nur einen kurzen Zeitraum von ungefähr 20 Jahren 
wiedergibt; wir dürfen die hier vorkommenden Personen im allgemeinen 
als gleichzeitig Lebende betrachten. Was wir vorfinden, gliedert sich 
durch die den Personennamen beigefügten Bezeichnungen in mehrere 
Klassen; nur mit Vorsicht dürfen hier wie überall die Namen selbst 
als Mittel der Unterscheidung benutzt werden, denn gerade hier lernen 
wir, daß die Namen kein untrügliches Kennzeichen sind. Ich zähle 
zunächst die erkennbaren Gruppen auf. 

1. Personen, die sich mit dem Demos bezeichnen; wir nennen 
sie kurz: Altbürger. 

2. "Adetavogsis. 

3. Makedonen. 

4. IIeoocaı tig éxvyovig. 

5. Griechen ohne Bezeichnung. 

1) 110 R II, ausführlich zit. S. 38 Anm. 2. Nach vielen unleserlichen Zeilen: 
10óvov rijg Anoygaplas de fréën sErxovra Eıdvrog..... 

2) 112 R II: dió &£iovuév [ce] tov wavrayv swrijea xal Avrılmuntooa vate 
exilayyvov toy dyòva roovuevor Zén palvnraı xeocstdkar xagacratijvar vü(v) .. 
itam Jee xol Enavayrascı nagayayelv vv Ovyatéoa Tuv, tva &nxoxouco- 
eta abrny usw. 

3) 68 R II. 4) 61 R. 5) 118 V, Text S. 63 Anm. 1. 

6) BGU 1105. 
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6. Rómer und romanisierte Griechen. 
1. Kaiserliche Freigelassene. 

8. Sklaven. 

9. Juden. 

10. Ägypter. 


1. Alexandrinische Demen. 


Wie zu erwarten, treten in den alexandrinischen Urkunden in be- 
trächtlicher Anzahl Personen auf, die ihrem Namen den ihres Demos 
hinzufügen. Neben mehreren schon bekannten Demotika erscheinen 
auch einige neue. Ich gebe zunächst eine Liste der vorkommenden 
Demotika.!) 


Aid avers 14 mal. 
"Aoynyerns (?) 1 mal.?) 
Taal... oder Tap[... 1 mal?) 
’Eripeveuos 1 mal.*) 
Evoesßeuog 1 mal.°) 
Zaveros 5 mal. 
Onksıos 1 mal.®) 
Iotóstog ] mal. 
Kavazızvg (?) 1 mal" 
Mapoveve 1 mal. 
Tnusveiog 1 mal. 


1) Sämtliche Belegstellen samt Personennamen anzuführen, schien mir vor 
der Publikation der Texte zwecklos. 

2) Die Lesung ist unsicher, neben «pynysrov scheint auch dexısrparov allen- 
falls möglich; die Stellung führt auf ein Demotikon, während die Wortform dazu 
nicht stimmt. Aeyny£rns könnte ein lokal-alexandrinisches Amt sein wie £&nynrns. 
Auf der andern Seite wäre ein Demotikon Aeyny£rsıog sehr wohl denkbar. Bei 
Aeyi6rocrov denkt man an die Phyle 'Aexiorearsıos, die der Kaiserzeit angehört. 

3) Vgl. Tauniıevg aus Antinoé; Kenyon, Arch. II, 72. Ob man aber in unserm 
Falle so ergänzen darf, bezweifle ich. 

4) Pap. 'Ezigo[, Erg. sicher. 

5) Pap. Evosße( ). 

6) A nicht ganz deutlich. 

7) Ganz unsicher; vorher ein großes @ oder s, das allein zu stehen scheint; 
der Pap. bietet raga Tapaoırovs tijg Z«geziovog o xavomews. Die Form Kavo- 
zıevg würde sich zu Kavoßirng ähnlich verhalten wie das Demotikon Magwveig 
zu Maewritys. Ist die Lesung richtig, so gilt das Demotikon dem Vater der Frau 
Taphasiés. Man muß aber vielleicht die Endung ıdos statt ews lesen, womit sich 
eine Beziehung auf Taphasies selbst ergübe. Dann wäre ein Demotikon aus- 
geschlossen, da Frauen es nie führen. Kavwmısvg als „Bewohner von Kanopos“ 
zu deuten, ist mir bedenklich. 
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PDiiexonos (?) 1 mal.!) 
Diiountop:tos 6 mal.?) 


Ist auch die Lesung an manchen Stellen unsicher, so ist es doch 
meistens nicht zweifelhaft, daß ein Demotikon darin enthalten liegt. 
Aus der Zeit unsrer Urkunden darf man entnehmen, daB diese Demos- 
bezeichnungen aus ptolemäischer Zeit stammen. Wenn die meisten nur 
einmal auftreten, so ist nur der Zufall schuld; jedoch ist die Häufig- 
keit des ’A48&ateòs gegenüber allen andern gewiß nicht zufällig; sie 
verdient um so mehr Beachtung, als dieser Demos in der Kaiserzeit 
auBerordentlich oft begegnet, dagegen für die Ptolemüerzeit nur durch 
Satyros, nicht durch Personen, die sich so nennen, bezeugt wird. Im 
übrigen aber rücken sich unsere Beispiele dureh die Art der An- 
führung durchaus auf die ptolemäische Seite. Es ist nämlich ein 
höchst bezeichnender Zug, daß in der Ptolemäerzeit, aus der wir zahl- 
reiche Demotika haben, durehweg in der Personalbeschreibung nur der 
Demos, niemals die Phyle genannt wird, und zwar gilt dies in gleicher 
Weise für Alexandrien wie für Ptolemais. Selbstverständlich hat jeder 
Demos einer Phyle angehórt, und bei der Aufnahme in die Vollbürger- 
schaft, die wir z. B. in einem Volksbeschlusse von Ptolemais finden, 
wird beides angefiihrt.*) Aber zur Bezeichnung der Person ist die 
Phyle nicht erforderlich, und zwar nicht nur innerhalb der Stadt, 
sondern auch außerhalb, wie sich denn die Kleruchen und Söldner im 
3. Jahrhundert v. Chr., soweit sie Demotika tragen, in ihren im Fajüm 
geschriebenen Testamenten und sonstigen Schriftstücken regelmäßig 
allein mit dem Demos bezeichnen. Dieser Gebrauch hat die Ptolemüer- 
zeit überdauert und schwindet erst in der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. 
n. Chr. Das früheste Beispiel der Doppelangabe von Phyle und Demos 
gehört ins Jahr 55 n. Chr.; aber auch nachher noch finden wir Personal- 
beschreibung nur durch den Demos, sogar bei dem später mit sehr 
verschiedenen Phylen verbundenen ’449u1evVs.*) Einen Zufall oder eine 
Nachlässigkeit wird man nicht annehmen dürfen, wenn man sich der 
ausnahmslosen Ptolemäerpraxis erinnert. Vielmehr ist nicht zu leugnen, 


1) Lesung fast sicher. 

2) Einer der Fälle ist sehr zweifelhaft; außer ®ıAounroesıos kann man allen- 
falls auch ®iloxatceeecos herauslesen. 

8) Ditt. Inscr. Or. Gr. I 49 (3. Jh. v. Chr.): rove mevtáveis zaraywelsaı Te ]üzÓy 
(den Geehrten) eig gviir TIroAsucıida xal dijuov B[epe]vixéa. 

4) Oxy. II 261 (55 n. Chr.) Addıunrogsios ó nal Ańveros (9). Dagegen 4449oi6vg 
allein (56 n Chr) Oxy. II 271. 44%. mit Phyle zuerst 78 n. Chr. Amh. II 85 
duoxAeóói0g Ó xal 4iSeiog; dann 79 n. Chr. BGU III 981 Ayadtodorsıos ó xal 
2419809; in demselben Jahre aber noch ein Magwvevg ohne Phyle Oxy. U 243. 

Gë 
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daß erst von Nero’) an, und auch jetzt nur allmählich, die Doppelangabe 
von Phyle und Demos eindringt. Und als diese Sitte in Alexandrien 
schon eingebiirgert war, scheint man in Ptolemais noch immer bei der 
alten Gewohnheit geblieben zu sein; in der Zeit des Pius bezeichnet 
sich ein Bürger beider Städte als /Iponannoscsßaotsıog 6 xci ‘Equareds 
in Alexandrien, in Ptolemais dagegen einfach als Kieorargeıog.?) 
Wenn also in ptolemäischer Zeit und etwa bis zum Jahre 50 n. Chr. 
hinab, in Ptolemais noch später, nur der Demos genannt wird, und 
zwar ganz in derselben Weise, wie sonst die Herkunft etwa als Maxs- 
dav, Goa’, Xaixıdevs, Tnuvítys, Pddtog usw. bezeichnet wird, wenn 
diese Bezeichnung überall in Agypten genügend erschien, so folgt 
daraus, daß jedes Demotikon nur einmal vorhanden und eindeutig war, 
und daß die beiden Städte, die allein in Betracht kommen, Alexandrien 
und Ptolemais, durchweg verschiedene Demotika besessen haben.*) Das 
ist aber nur denkbar, wenn die Benennung der Demen für beide Städte 
einheitlich geregelt war. Es wird sich zeigen, daB diese Regelung 
zwar auf einer grundlegenden Ordnung aus ihrer Gründungszeit her- 
rührt, aber auch weiterhin beibehalten worden ist. Im Gegensatz dazu 
steht die Phylenbezeichnung, denn wir wissen wenigstens von einem 
Phylennamen, nämlich IIroAsuais, daB er sowohl in Alexandrien wie in 
Ptolemais vorhanden war‘), also für die Herkunft der Person nichts ergab. 


1) Zu Nero vgl. unten Wilckens Miscelle (Nero und die alexandrinischen Phylen). 

2) Ditt. Inscr. Or. Gr. II 703. 

3) Dieser Gesichtspunkt wird von Breccia, Bull. Soc. Arch. Alex. X 178, nicht 
beachtet; er schließt im Gegenteil, weil "TAAsvg in Ptolemais bezeugt sei, müsse 
es auch für Alexandrien angenommen werden. Wie das mit der oben angeführten 
Bezeichnungsweise der Personen, d. h. mit dem praktisch Möglichen vereinbar 
sein solle, ist mir unklar. Daß der von Br. angeführte Begewxeis ag’ | Eonegidwv 
kein Demotikon von Alexandrien liefert, hat der Herausgeber richtig erkannt; 
es folgt schon daraus, daB es hier gar keinen Bepevixeds geben konnte, weil ein 
solcher in Ptolemais vorhanden war. Von Naukratis wissen wir nichte, denn der 
Athenapriester ‘Hi:ddweog Jweiwvog Biko|unrogeıos(?)] kann sein Demotikon auch 
aus Alexandrien haben. Daß es in Naukratis Demen gab, soll nicht bezweifelt 
werden, aber ohne weitere Kenntnis kann man sie nicht in Betracht ziehen, und 
wegen des Alters der Stadt verbietet sich der Vergleich mit Alexandrien und 
Ptolemais von selbst. Eine Ausnahme von der obigen Regel scheint nur ®tido- 
untdesios zu bilden, das Kenyon mit Amb. II 45 für Ptolemais belegen zu können 
glaubt. Indessen ist das Demotikon lediglich ergänzt, und das für Ptolemais be- 
zeugte Pii[wrs]osiov dürfte schwerlich auszuschließen sein. Ich zweifle freilich, ob 
überhaupt ein Demotikon darin steckt, weil die eponymen Priester ein solches sonst 
nirgends anführen. Der ®ilountoesios Pap. Tor. XIII ließ sich bisher keiner der 
beiden Städte mit Sicherheit zuweisen; da wir aber Bilounrogsiog jetzt für Alexan- 
drien belegen können, ist m. E. auch überall, wo es begegnet, Alexandrien als 
Heimat des Betr. anzunehmen. 4) Vgl. Kenyon, Arch. II 77. 
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Überblickt man die Reihe der bekannten Demotika!), so ergibt sich 
eine zweite beachtenswerte Tatsache. Die weit überwiegende Mehrzahl 
ist für die Ptolemäerzeit nachweisbar und zwar auch diejenigen, die in 
der Kaiserzeit vorkommen; nur wenige werden allein aus Dokumenten 
der Kaiserzeit belegt, nämlich EiAsıdViog, 'Extgavetog, ‘Eouarsds, 
EdeéBevos, "Ioideros, KAsozmérgstog, Arveio;(?), Dilorardgeios(?), Xapi- 
tyovos. Von diesen können wir 'Ernıpaveıog, Evoeferos und ’Toldetos 
bis auf die Regierung des Augustus zurückverfolgen; Kisorarosıog und 
Dıioraröpeiog sind ohne weiteres als ptolemäischen Ursprungs zu er- 
kennen, und bei den vier übrigen darf man ihn mit hoher Wahrschein- 
lichkeit vermuten. Ist es auch nicht sicher, so bleibt es doch sehr 
wahrscheinlich, daß in der Kaiserzeit Alexandrien und Ptolemais wenig 
oder gar keine neuen Demotika gebildet haben.?) 

Drittens fällt bei der Prüfung der Demennamen sofort ins Auge, 
daß gerade diejenigen, die uns aus der Frühzeit, dem 3. Jahrhundert 
v. Chr., bezeugt sind, später fast gar nicht mehr begegnen. Mag man 
auch den Zufall zur Erklärung heranziehen, so ist die Tatsache immer- 
hin merkwürdig. 

Es ist vielleicht gewagt, auf Grund des bisher bekannten Materials, 
das seit Lumbrosos Studien erheblich gewachsen ist, die Entwicklung 
der Demotika darstellen zu wollen; jedoch dürfte der Versuch sich 
lohnen, wofern man nur bedenkt, daß es sich um mehr als einen 
Versuch nicht handeln kann. Immerhin glaube ich, daß man über die 
neueste Behandlung des Gegenstandes durch Breccia an einigen Punkten 
hinaus kommen kann.?) 

Daß die Gliederung der Altbürgerschaft in Phylen und Demen 
sowohl für Alexandrien wie für Ptolemais hoch hinaufreicht, ist nicht 
zu bezweifeln; ob sich das wichtige Dokument aus Hibeh*), aus der 
ersten Hälfte des 3. Jahrh. v. Chr, auf Alexandrien oder Ptolemais 
bezieht, ist vor der Hand gleichgültig; jedenfalls beweist es für eine 
der beiden Städte das Vorhandensein von fünf Phylen zu je zwölf 
Demen. Vermutlich ist die Einrichtung von Phylen und Demen ebenso 
alt wie die Städte selbst. 5) 


1) Es bedarf kaum des Hinweises, daß Antinoé hier nicht in Betracht kommt. 

2) Das zuvor angeführte Prloxciocperos einer alex. Urkunde ist so zweifelhaft, 
daß man es besser bei Seite läßt. 

3) Lumbroso, Ricerche Alessandrine. Breccia, Tribü e demi in Alessandria 
(Bull. Soc. Arch. Alex. X 169ff.). 4) Hibeh Pap. I 28. 

5) Eine Liste aller Phylen- und Demen-Namen zu geben, scheint entbehrlich, 
da die Aufzählung bei Kenyon Arch. II 74ff. nur um wenige Namen zu ver- 
mehren wäre. Breccia l. c. 180ff. bringt mit Unrecht ’ Agysîog und ’AorevöLos 
hinein, die keine Demotika sind; mindestens zweifelhaft ist Xevoaogevs. 
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Die Demotika des 3. Jahrh. v. Chr., von denen die meisten sich 
sicher auf Alexandrien, einige sicher auf Ptolemais beziehen lassen, 
so daß nur wenige zweifelhaft bleiben, gehen in der Mehrzahl auf 
Heroennamen und Götterepitheta zurück. Daneben aber finden wir 
einige, die ersichtlich von den Namen der Ptolemäerkönige und ihrer 
Vorfahren hergeleitet sind; diese letzteren aber fügen sich nicht minder 
in den Stammbaum des makedonischen Königshauses ein.!) Wir 
dürfen, wenn wir diese Gruppen zusammenstellen, unbedenklich auch 
diejenigen Demotika heranziehen, die erst nach dem 3. Jahrh. v. Chr. 
bezeugt werden, denn an ihrem Alter ist nicht zu zweifeln. Es sind 
der Reihe des gemeinsamen Stammbaums folgend diese: ‘HodxAet0s, 
‘Tidevs, Tuuévero:, Kapavevs, Kowevds. Hiervon gelten ‘TàAsds und 
Kapavevs sicher für Ptolemais, 'Hodx4&og und Tyuéverog sicher für 
Alexandrien, unbestimmt bleibt nur Koctvevse. 

Es ist an sich wahrscheinlich, daß in Alexandrien der Stammbaum 
Alexanders für Demotika benutzt worden ist, und zwar für eine nicht 
bezeugte, aber wohl denkbare Alexanderphyle.*) Dementsprechend ist für 
Ptolemais der der Ptolemäer zunächst wahrscheinliche Quelle der Demos- 
namen. Es wäre also z. B. der alexandrinische Tnyevsıos auf den 


1) Ptolemäerstammbaum bei Satyros FHG III 164. Der Stammbaum der 
maked. Könige nach Theopomp bei Diodor VIL 17. (Herakles—Hyllos—Kleodaios— 
Aristomachos — Temenos — Kissos — Thestios — Merops — Aristodamidas —Pheidon — 
Karanos, dann Kojinus = Koinos usw.) Mit diesem Temenidenstammbaum 
stimmt der der Ptolemiier bei Satyros, soweit er in Betracht kommt, fast überein: 
[Dionysos><Althaia —Deianeira><] Herakles —Hyllos —Kleodemos— Aristomachos— 
Temenos — Keisos — Maron — Thestios — Akoos (?) — Aristodamidas — Karanos — Koinos 
usw. Beide Stammbäume, der mit Herakles und der mit Dionysos beginnende, 
führen auf Zeus zurück, vgl. Otto, Priester I 149, Anm. 2. Der Ptolemäerstamm- 
baum bei Satyros bedeutet die Ableitung des Geschlechts durch Arsinoé, die 
Gattin des Lagos, vom makedonischen Kónigshause; zugleich führt er dieses 
durch Deianeira auf Dionysos und auf diesem Umwege auf Zeus zurück. Fallen 
so beide zusammen — die Abweichungen der Überlieferung sind für uns gleich- 
gültig —, so zeigt doch Satyros, daß man am Hofe der Ptolemier eine gewisse 
Selbständigkeit der mit Dionysos beginnenden Reihe betonte. 

2) Eine Alexanderphyle in Alexandrien anzunehmen, kann nicht an dem 
formalen Anstoße scheitern, daß ihr Angehöriger ’Alstavdosvs, also ebenso wie 
der Bürger der Stadt überhaupt, hieBe. Denn mit der unzweifelhaft vorhandenen 
Phyle Ptolemais in Ptolemais steht es ebenso. Auch andere wenigstens ähn- 
liche Beispiele fehlen nicht: so gab es z. B. in Ephesos eine Phyle, deren Mit- 
glied 'Eyesevs hieß, was sich allerdings von ’Eg£cıog unterscheidet. Ditt. Inscr. 
Or. Gr. I 10, 20. 

Ob etwa in dem Demotikon Alaxıdevs eine Spur der Alexanderphyle zu 
gehen ist, muB stark bezweifelt werden, denn in den Temenidenstammbaum gehört 
der Aiakide nicht hinein. 
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Stammbaum Alexanders, der Kao«vevg von Ptolemais dagegen auf den 
Ptolemäerstammbaum zu beziehen; rein formal konnten beide als selb- 
ständige Reihen betrachtet werden. Man darf sich übrigens nicht wun- 
dern, nur einige Namen aus dem Stammbaum verwertet zu finden; 
erstens wissen wir nicht, ob es nicht mehr waren, und zweitens ist 
hierbei ohne Zweifel keine feste Regel befolgt worden, wie sich so- 
gleich aus den Daten für die dionysische Phyle zeigen wird. Ich möchte 
vermuten, daB man für Ptolemais diejenigen Namen des Stammbaums 
gewühlt hat, die noch nicht durch alexandrinische Demen besetzt waren. 
Sodaun beachte man die bei Satyros angeführten Demen der diony- 
sischen Phyle. Satyros führt zur Begründung des Vorzugs dieser Phyle 
die Herleitung der Ptolemáer von Dionysos an; aber in den Demotika 
der dionysischen Phyle wird nicht etwa dieser Stammbaum von Dionysos 
an benutzt, wie es doch nahe gelegen hátte, sondern die ziemlich ob- 
skure Familie des Dionysos selbst.!) Man begreift das ohne weiteres, 
wenn man annimmt, daB der Stammbaum selbst schon anderweitig aus- 
genutzt war, so daB man den selbständigen Anfang des Ptolemäer- 
stammbaums stark heranziehen mußte. 

Nun ergibt sich aber eine Schwierigkeit, wenn wir in Alexandrien 
eine Phyle Ptolemais finden.?) Denn in diese möchte man zunächst 
diejenigen Demotika einreihen, die dem Ptolemäerstammbaum und den 
Ptolemäernamen entlehnt sind. Da es aber bei Alexandrien weit näher 
liegt, diese Namen aus dem Alexanderstammbaum abzuleiten, so kämen 
für die Phyle Ptolemais nur die letzten Glieder vor Soter, die bis 

1) Auch Maron und Thestios, die im Stammbaum erscheinen, sind nach 
Satyros nicht die eponymen Heroen der Demen ®eorlg und Meewvis, sondern 
diese werden auf den unmittelbaren Verwandtenkreis des Dionysos, der einen 
Maron und einen Thestios enthält, zurückgeführt. Offenbar war es nicht leicht, 
fiir die dionysische Phyle Demosnamen aufzutreiben, denn sonst hitte man die 
zu Irrttimern verleitenden Namen des Maron und Thestios weggelassen. Breccia 
verkennt m. E. die Sachlage, wenn er, im Wesentlichen Lumbroso folgend, die 
aus dem von Satyros angefiihrten Stammbaum abzuleitenden Namen der dionysi- 
schen Phyle einreiht. Richtig ist nur die Beobachtung, daB der Stammbaum fiir 
Demotika benutzt worden ist; dagegen beweisen gerade die Demosnamen, die 
Satyros anfiihrt, daB fiir die dionysische Phyle der Stammbaum von Herakles an 
nicht in Betracht kam. Maron und Thestios zeugen deutlich dafiir, ganz abge- 
sehen davon, daß nach Lumbroso konsequenterweise unter den Demen der diony- 
sischen Phyle Magovlg und @eoris je zweimal hätten vorkommen müssen; Breccia 
drückt sich etwas unbestimmter aus. Auch die große Zahl der Demen in der 
dionysischen Phyle, die so herauskäme, wäre an sich schon sehr bedenklich. Und 
ferner, wenn alle diese Namen bis herab auf die Ptolemäerkönige in diese Phyle 
gehörten, was bliebe dann für die Phyle Ptolemais übrig? Satyros nennt folgende 
Demen: "AMF nis, Iniavetets, Apuadvis, Oeorls, Voavris, Ztaquilg, EbavOig, Meoovig. 

2) Vgl. Kenyon, Arch. II, 74. 
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jetzt durch Demosnamen nicht vertreten sind, und die ptolemäischen 
Königsnamen in Betracht, deren Verwertung für Demotika naturgemäß 
erst im Laufe der Zeit möglich wurde. Da wir aber das Vorhandensein 
der Phyle Ptolemais in Alexandrien schon für die Zeit des Philadelphos 
feststellen können, also für eine Zeit, wo die Namen der Ptolemäerkönige 
und ihrer Familie noch nicht viele Demotika herzugeben vermochten, so 
bleiben nur zwei Möglichkeiten: entweder benutzte man auch in Alexan- 
drien den ganzen Stammbaum für die Ptolemäerphyle, womit eine Be- 
ziehung auf den Alexanders so gut wie beseitigt wäre, oder man füllte 
die Ptolemäerphyle mit Namen, die nur lose dem Königlichen Hause 
verbunden waren. Dies letztere wird wahrscheinlich, wenn wir bei Breccia 
Le das Demotikon Asovvareds finden; auf die Beziehung des Leonnatos 
zum Königshause weist Breccia selbst hin. Denn es dürfte schwer 
sein, den Leonnatos sonst irgendwo unterzubringen, angesichts der 
Tatsache, daB nach unsrer bisherigen Kenntnis Namen historischer 
Personen mit Ausnahme der Namen des Stammbaums und der Ptole- 
mäerkönige in den Demotika nicht vorkommen.!) Übrigens ist hierbei 
zu bedenken, daß in dieser frühen Zeit manche Phylen auch nur wenige 
Demotika umfaßt haben können, so sehr auch die Angabe des er- 
wähnten Hibeh-Papyrus beachtenswert bleibt. | 

Jedenfalls aber steht fest, daB die Demotika in der Ptolemäer- 
phyle sich im weiteren Verlauf entweder vermehrt oder, was wahr- 
scheinlicher ist, durch Umnennung gewandelt haben. Wir müssen 
daher damit rechnen, daß die Namen der alexandrinischen Phylen 
und Demen oder ihre Zahl nicht von vornherein bis in die Kaiserzeit 
unumstößlich fest gewesen sind, sondern daß eine allmähliche Wand- 
lung, die bei der Ptolemäerphyle und ihren Demotika klar wird, zu- 
lässig war. 

Die Ptolemäerdemotika sind folgende: @idadédqeros (Arsinoë) 
wahrscheinlich, @iAountdgsios sicher aus Alexandrien; Bepevixevs, 
DiAwreperos, Kieoncrosios aus Ptolemais — zweifelhaft sind "Ee 
pavsıos und Evepyéowos, die auf Götterepitheta zurückgehen können; 
ganz unsicher ist ®.Zorardperos. Damit gelangen wir äußerstenfalls 
zu Euergetes II, sicher gehen wir nur bis zu Philometor.?) 


1) Avoıuaysvs ist zweifelhaft. 

2) Wie man sieht, wurden nicht nur die Kónigsnamen, sondern auch die 
ihrer Frauen, Schwestern und vermutlich die des ganzen Familienkreises heran- 
gezogen; in derselben Weise finden wir das königliche Haus in den Ortsnamen des 
Fajüm vertreten; z. T. dieselben, für die uns auch Demotika bekannt sind. Ein 
direkter Zusammenhang der Ortsnamen mit den Demen ist nicht sicher; Wilcken 
Arch. III 316 dürfte mit seinem Zweifel gegen Dittenberger, Inscr. Or. Gr. 1 21 im 
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In Ptolemais dürfte wohl sicher die Ptolemäerphyle ursprünglich 
sein; die Belege für PıiAwregsıog und Bepevixeds reichen mindestens so 
hoch hinauf wie der für den wahrscheinlich alexandrinischen DiAadéA- 
giog. Die dem Stammbaum entlehnten Namen gehören in Ptolemais 
sicherlich in die Ptolemäerphyle. Aber auch hier wird sie im einzelnen 
durch Aufnahme neuer Ptolemáernamen unter die Demotika sich ge- 
wandelt haben, eine Wandlung, die mit der Einführung der Ptolemäer- 
namen in Alexandrien in Beziehung gestanden haben muB, da man ja 
vermied, dieselben Namen in beiden Städten zu verwerten. Der ganze 
Vorgang wird nur denkbar durch die Annahme, daB eine einheitliche 
Regelung der Demotika von Alexandrien und Ptolemais von vornherein, 
d.h. von der Gründung von Ptolemais an, eingeführt und fortgesetzt 
worden ist. Daß eine solche Regelung nicht nur bei den Ptolemäer- 
demotika, sondern auch sonst gilt, glaube ich an dem weiter unten zu 
besprechenden Aavasds aus Ptolemais zeigen zu können. 

Nach dem Zeugnisse des Satyros hat Philopator in die alexandri- 
nische Demenordnung eingegriffen, indem er die dionysische Phyle zur 
ersten einsetzte. Ob sie vorher schon bestand, geht nicht völlig klar 
aus der Stelle hervor, ebensowenig, ob die ihr eingefügten Demen schon 
vorhanden waren und die Änderung etwa in einer anderen Gruppierung 
der Demen infolge der Einführung einer neuen Phyle bestand.!) Beach- 
tenswert ist immerhin, daß der später so häufige 4448x596 im 3. Jahrh. 
v. Chr. fehlt, freilich auch im 2. und im 1. bis auf Augustus, aus dessen 


Rechte sein. Dagegen sind offenbar für die Ortsnamen in erheblichem Umfange 
dieselben Kreise benutzt worden, denen man die Demotika entlehnt hat, neben 
Heroennamen wie '4vógouezíg — "Avdgouazsıog, Abrodiun — Abrodixsios, Tolv- 
Ösvnia — IloAvdsvxsıog, neben andern für Demen (bzw. Phylen) bezeugten Namen 
wie Josee — Phyle Aıovvoia, ’Eisvolg — '"EXAsvoiviog (?), Hoanısıa — ‘Hoaxietos, 
Orokevig — Oeokdveros, Anvod yooloy — Anvetos(?), Lovverw(?) — Zovvisvs, IIegıov 
(Hermopolites) — IIagsvs, die bekannten Namen der Ptolemäer und des Stammbaums 
Begevixig — Beoevinevs, Ebegyérig — E zoyéatos, Kagavis — Kagavets, duiaóéti- 
qua — Diladélperos, Pirdomatwe — Prdormardesiog, Pilwregig — Ptlwrégecos. 
Ins Gewicht fällt aber, daB unter den Ortsnamen auch solche Namen des Kónigs- 
hauses und des Ptolemüerhauses vertreten sind, die wir unter den Demotika nicht 
kennen, wie Aoyslalg — AoxéAcog, Aayis — Aë&@yos, Mayals — Mayas, Meltayeis 
— Meléaygos, Ttoosuuolg(?) — Tvoluuas(?), Anwov — 'Axoog(?), "Auvvras — Aubvtag. 
Man sieht die Móglichkeit vor Augen, daB auch für die Demotika diese Personen- 
namen benutzt worden sein können. 

1) F. H. G. HI 164: &AÀà xal ó Larveos icrogóv tovg dnuovs AAtbavógrov 
kofausvos &xd Dilomcdroeos vo) xal Ilrolteuaiov xeosayoeevPevtog tovtov Hürd 
4dióvoscov &gynyfrq» yeyovevar. dtd xal guy ó Ilvoltuaiog mzQotmnv xaréornoer. 
liyer ob» ó Zatveos ot9tog* es folgt der Stammbaum der Ptolemäer von Dionysos 
an; dann: ó9:v xal év rÜ Jıovvoia qvàj dijuor gien xeroxezgooiouévov "Aldi; usw. 
Vgl. die Inschrift von Adulis, Strack Dyn. 39 und Otto, Priester II 266. 
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Zeit er nur durch einen glücklichen Zufall bezeugt ist; ähnlich steht es 
mit Meoowvevs, der zum ersten Male auf einer Inschrift aus der Zeit 
des Epiphanes erscheint. Die übrigen sechs Demotika des Satyros 
kommen sonst überhaupt nicht vor. Weshalb Satyros seine Darstellung 
der alexandrinischen Demenordnung gerade mit Philopator begonnen 
hat, ist schwer zu sagen. Vielleicht nur deshalb, weil er die Zustände 
seiner eignen Zeit schildern wollte; möglich ist aber auch, daß unter 
Philopator eine Änderung der Demenordnung erfolgte, die über das, 
was von der dionysischen Phyle berichtet wird, hinausging. Mit allem 
Vorbehalt sei auch hier wieder daran erinnert, daB etwa von Philo- 
pators Zeit an eine Reihe alter Demotika verschwindet. Außerdem ist 
zu beachten, daB unter seinem Vorgänger, wie es scheint, eine erheb- 
liche Ergänzung der Demosbürger durch Neubürger erfolgt ist; so 
möchte ich die damals mehrfach bezeugte Klasse der Aiekavdgeig ts 
&mLyovio TOv otaw Ennyuevov cls dijuov... verstehen. Auch dies 
kann den Anlaß zu weiteren Änderungen gegeben haben. 

Verlassen wir die Vermutungen, so lernen wir von Satyros eine 
sichere Tatsache, nämlich daß es eine Rangordnung der Phylen gab, 
daß die dionysische die erste war und in ihr der Demos Altheis den 
Anfang machte; eine Tatsache, die später zu verwerten sein wird. 

Aus den Bemerkungen des Satyros über die dionysische Phyle 
darf man entnehmen, daB der bisher vorausgesetzte Zusammenhang 
zwischen den Namen der Demen und dem der sie umfassenden Phyle 
vorhanden war; nicht nur, weil die angeführten Namen auf Dionysos 
Bezug haben, sondern auch, weil bei Maron und Thestios die Beziehung 
auf den Stammbaum indirekt abgelehnt und damit das Vorhandensein 
einer den Stammbaum benutzenden Phyle anerkannt wird. Wir haben 
also ein Recht, die dem Stammbaum und den Königsnamen ent- 
lehnten Demosnamen der Ptolemäerphyle in Ptolemais, der angenon- 
menen Alexanderphyle und der Ptolemäerphyle in Alexandrien ein- 
zureihen. Wenn man viel später, bei der Gründung von Antinoé, 
sich bemüht hat, dasselbe Prinzip zu befolgen!), so hat dies Beispiel 
zwar keine Beweiskraft für die Anfänge von Alexandrien und Ptole- 
mais, macht aber verglichen mit den Daten für die dionysische und 
die Ptolemäerphyle immerhin wahrscheinlich, daß es sich auch hier 
so verhält Leider kennen wir weder aus Alexandrien noch aus 
Ptolemais mehr Phylennamen; allein ein kurzer Blick auf die über- 
lieferten Demotika legt den Gedanken an Zusammenhänge solcher Art 
nahe. Ich vermeide es, einzelne Namen in bestimmte Phylen einzu- 


1) Siehe darüber Kenyon Arch. U 71—73. W. Weber, Unters. z.Gesch. Hadrians. 
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reihen, so sehr man auch versucht ist, Demotika wie ©@yAe105!), viel- 
leicht auch ’4ownıebs?) und das vermutete Aoynyersios?) der diony- 
sischen Phyle unterzuordnen*); aber es ergeben sich doch bemerkens- 
werte Namengruppen. 

Ganz ersichtlich hat der Danaidenkreis herhalten müssen: wir 
haben den Danaos selbst in Jav«evg, die Danaide Autodike in Aöro- 
dlxeos, die Aigyptossöhne Andromachos in ’Avdpouezetos und Antioches 
in Avrıoyevs, falls dies ein Demotikon ist, und vielleicht gehört auch 
Inachos — ’Ivarsıog in diese Gruppe.°) Daß man gerade darauf zu- 
rückgriff, ist begreiflich genug; stellen doch Danaos und Aigyptos die 
uralte Beziehung des Nillandes zu Griechenland dar, gleichsam das 
Vorbild der in den Griechenstädten Ägyptens verkörperten Verbindung. 
Möglicherweise spielt auch noch der dunkle Zusammenhang des Landes 
Apia, dessen König bei Aischylos die Danaiden aufnimmt, mit Make- ` 
donien, dem Heimatlande des Königshauses, eine Rolle.®) 

Andere Gruppen ergeben sich aus den Götternamen und den Epi- 
theta der Götter sowie ihren Festen; so können vielleicht 'EAevorvios, 
Oenbeveıog und Oeouogdpios zu Demeter in Beziehung gesetzt werden, 
vgl. Otto, Priester II 265 Anm. 1; Ant”sds und Xon6riiorog erinnern an 
Apollon; in Xagioriiouog und Xeoırjoıog sind Festnamen enthalten. 
Jedoch ist es mir nicht gelungen, größere Gruppen zu finden und noch 
viel weniger solche, die etwa auf den Namen einer Phyle führten, 
denn die Demotika lassen recht viel verschiedene Verbindungen zu; daß 
aber bei der Bildung der Demotika Namen- und Sagenkreise beachtet 
worden sind, darf man wohl als sicher annehmen. 


1) Dionysos heißt zwar m. W. niemals @five oder Yrlsıos, aber Q9qivqoov 
und Snivuavns. 

2) Asopis Tochter des Thestios, aber von ’4owrlg würde vermutlich ein 
Aswnidsıog abzuleiten sein; vielleicht liegt ’Acwrög zugrunde. 

3) Einmal in den Alex. Urk. &doyıysrov, Lesung zweifelhaft; falls es richtig 
gelesen ist und richtig als ’Jeynyersiov gedeutet werden darf, könnte ihm Dionysos 
als &oynyétns (vgl. Satyros) zugrunde liegen. 

4) Ferner vgl. Steph. Byz. Anvaıog: nal Anvaixog nal Anvarevs: Eorı dì xol 
diuos. Arjvecog Oxy II 261 hat damit nichts zu tun; obendrein ist die Lesung 
unsicher und Zrjveıog ziemlich wahrscheinlich. 

5) Wenn man von der sicheren Ableitung Avrodixerog von Autodike ausgeht, 
so wird man auch Javasvg lieber auf Danaos als auf Danaë, ’Ardgoucaysıog lieber 
auf Andromachos als auf Andromache zurückführen. ’Avtiogedòs — Antiochos ist 
zweifelhaft. 

6) Aischyl. Hiketides 254 ff.: Der König des Landes Apia stellt sich so vor: 
xal nücav aluv ng dv &yvóg togetar — Zrovuov tò weds Óvvovtog Olio xeata — 
ógitouat dë tv re Isooaifov 59óva — IIivóov te v&zéxtwa Ilotovov nélas — don te 
Jodoreia. Dann aber heißt das Land Argeia, und der Chor bezieht sich auf Io. 
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Ja, die Danaidengruppe, wenn ich sie so nennen darf, führt noch 
einen Schritt weiter. Halten wir uns lediglich an die beiden Namen, 
die ihr am sichersten eingereiht werden können, nämlich 4«vazds und 
Avtodtxerog, so sehen wir im ersten Ptolemais, im zweiten Alexandrien 
vertreten. Damit aber stellt sich wiederum heraus, daß die Demotika 
beider Städte einheitlich geregelt worden sind; entweder so wie wir es 
bei-den vom Stammbaum abgeleiteten Demosnamen vermuteten, wo 
wahrscheinlich für Ptolemais diejenigen gewählt wurden, die in Alexan- 
drien aus irgend einem Grunde noch nicht vertreten waren, oder in der 
Weise, daß jene Namengruppe von vornherein auf Alexandrien und 
Ptolemais verteilt worden ist. Hierfür spricht das Vorkommen des 
Danaos, der doch eine der wichtigsten Personen des ganzen Danaiden- 
kreises, wenn nicht überhaupt die wichtigste war, gerade in Ptolemais; 
wäre dieser Kreis vorher schon für Alexandrien benutzt worden, so 
hätte man schwerlich den Danaos übrig gelassen. Daher darf man mit 
einem gewissem Rechte vermuten, daß diese Namen erst bei der 
Gründung von Ptolemais herangezogen worden sind, und damit würde 
die Gründung von Ptolemais sich als ein Markstein in der Geschichte 
der Demotika ergeben. Dies ist auch an sich schon wahrscheinlich, da 
die einheitliche Regelung der Demosbezeichnungen gerade bei diesem 
Anlaß sich als notwendig erwiesen haben muß. Die voraus liegende 
Zeit, in der Alexandrien allein in Betracht kam, ist völlig dunkel; wir 
können nicht einmal sicher behaupten, daß Alexandrien vorher schon 
eine Phylen- und Demengliederung besessen habe, so wahrscheinlich 
es ist. Wenn man das wichtige Dokument Pap. Hibeh I 28, dessen er- 
haltener Teil die Aufnahme der Bürgersöhne oder der Neubürger in 
die Phratrien regelt, das aber jedenfalls mehr enthalten hat, auf Alexan- 


drien beziehen darf, so wäre auch damit für die Zeit vor der Gründung 


von Ptolemais noch nichts bewiesen, denn wie alt der von den Heraus- 
gebern auf etwa 265 v. Chr. datierte Papyrus ist, und in welche Zeit 
sein Inhalt gehört, kann man nicht erraten. Für Alexandrien läßt sich 
anführen, daß darin fünf Phylen vorausgesetzt werden; man denkt an 
die fünf Stadtteile. Die Form dieser Urkunde, die ich lieber für ein 
Yjpıouc als für einen königlichen Erlaß halten möchte, begründet 
keinen Zweifel an der oben besprochenen einheitlichen, d. h. vom Könige 
ausgehenden Ordnung der Phylen- und Demenverfassung in beiden 
Städten. Denn die vrg(ouera der Freistädte in den Diadochenstaaten 
sind zum großen Teile gewiß nichts weiter als eine republikanisch auf- 
geputzte Ausführung königlicher Befehle.') 


1) Als wrjpicua charakterisiert sich diese Urkunde weniger durch die Erwäh- 
nung von Prytanen (Fr. h Z 42) und vielleicht Yngiouar« (Fr. e Z 30), als durch 
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Fassen wir zusammen, so ergibt sich folgendes: 

1) Wie die Personalbeschreibung ohne Phyle allein durch den 
Demos dartut, liegt der Phylen- und Demenordnung in Alexandrien und 
Ptolemais eine einheitliche Regelung zugrunde. 

2) Wenn auch die Demen- und Phylenordnung beider Städte ver- 
mutlich auf einen einmaligen Akt bei der Gründung zurückgeht, so sind 
doch Änderungen im Laufe des 3. Jahrh. v. Chr. und bis in die Mitte 
des 2. Jahrh. v. Chr. deutlich erkennbar. Daher ist mindestens für diese 
Periode eine Fortdauer der einheitlichen Regelung anzunehmen. 

3) Als Marksteine in dieser Entwicklung darf man die Gründung 
von Ptolemais und die Regierungszeit des Philopator vermuten. 

4) Etwa von der Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. bis auf Nero scheint 
der Grundzug der Demen- und Phylenordnung nicht verändert worden 
zu sein. 

Seit der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr. bietet sich, wie zuvor 
schon angedeutet worden ist, ein wesentlich anderes Bild dar. Es wird 
üblich, nicht nur den Demos, sondern auch die Phyle anzuführen; als 
Antinoé gegründet wurde, war dieser Gebrauch schon fest und trat 


ihren Inhalt. Denn wenn wir aus Ptolemais erfahren, daß hier sogar die Rats- 
wahlen der städtischen Beschlußfassung unterliegen, so dürfte die Phylen- und 
Demen-Ordnung erst recht eine städtische Angelegenheit sein. Darin liegt kein 
Widerspruch gegen die zuvor erschlossene einheitliche, also vom Könige aus- 
gehende Regulierung dieser Dinge, denn selbstverständlich übte der König auch 
über städtische Beschlüsse ein Aufsichtsrecht aus, das sich oft nur in der Form 
von einem Befehle unterschieden haben mag. Dieser Auffassung würden freilich 
die ersten Worte des Textes zuwiderlaufen, wenn die Annahme von Grenfell und 
Hunt, es werde darin an eine frühere Verfügung erinnert, richtig wäre. Allein 


die Worte: &yvodsw va te yev[óus-] 
va abroig te xo[l...... ] 
ypoapévra[. . 


ergeben 1) keine mögliche Konstruktion, wenn man yeagévta als Objekt von 
&yvoóc.» faßt, denn in Z 2 folgte auf x«l ein roig, also ein zweites Glied parallel 
«$rolg, und yeagéyra muB hiermit in Verbindung gesetzt werden; 2) scheint dieser 
Passus nur Vordersatz zu Z 7 &vérocay zu sein, woraus folgt, daB zu &yvo@ory 
dasselbe Subjekt gedacht werden muB, nümlich die Neuaufgenommenen oder die 
Altbürger. Denn das Ziel der Bestimmung ist das feierliche ovveivaı; sie soll 
bewirken, daß die .... nicht in Unkenntnis bleiben über ihre Zusammengehörig- 
keit, ihre Pflichten, Rechte oder dergl. Damit fällt aber jede Beziehung von 
yeapevra auf einen früheren ErlaB hin; es wird von Anträgen, sc. Ynpiouare, zu 
verstehen sein. 

Daß diese Auffassung sachlich angemessen ist, zeigt ein überraschend gut 
entsprechendes Beispiel aus Attika. CIA IV 841b 115 heißt es: dedoytar tois 
Yodzspoı meo) rfjg sigeyoyijg thy naldov và uty Zille natà và moórsoov Ņnolouata, 
Groe Say Eldo oi peareges rovg wthiovtas elschyeodnı, &nxoygaqícüo Namen, 
„Vaters- und Mutternamen; diese Liste soll öffentlich ausgestellt werden. 
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bei der neuen Stadt sofort in Kraft. Ein Blick auf die bekannten Demen 
dieser Stadt zeigt ohne Weiteres, daB die Anführung der Phyle damals 
erforderlich war, denn vier, wenn nicht fünf Demen von Antino& tragen 
Namen, die in Alexandrien bereits vertreten waren!), und zwei andere 
stimmen mit alexandrinischen Phylennamen der Kaiserzeit überein.?) 
Allein hieraus gewinnt man nur eine Bestätigung, nicht eine Erklärung 
des neuen Verfahrens, dessen Anfänge ungefähr 70 Jahre weiter zurück- 
liegen. 

Die Phylennamen der Kaiserzeit von Nero an machen den Ein- 
druck neuer Erfindungen. Manche verraten ihren Ursprung selbst, wie 
Kuocperos, DiloxiAavdıog, Tloonannooeßdoteios, Lworxdoutog, andere 
zeigen den gesuchten Charakter einer künstlichen Umständlichkeit wie 
’Ayadoddreıog, AdEıuntdesios, Avétoxdgetos, Elorvopvidxsıos, Movoo- 
mateperos, Neikavußareıog, DvidaksPudcooeos.*) Dergleichen schöne 


1) Vgl. Kenyon Arch. II 71. 72. Es sind ’EAsvcivios, Oescuogoopros, Pihadéd- 
gsıog, ‘Hecixdecog und vielleicht Tenue, das möglicherweise in dem Iau[... einer 
alexandrinischen Urkunde zu ergänzen ist. Ich bezeichne hier die alten Demotika 
kurzweg als alexandrinisch, obwohl es nicht für jedes sicher zu beweisen ist; von 
Ptolemais wissen wir nichts, und für unsern Zweck ist eine Unterscheidung 
gleichgültig. 

2) Ketocerog und LSworxdoutos. Die Phyle Zwomocuios gewinnt Preisigke, 
P. Straßb. 52 als alexandrinisch mit Hinblick darauf, daß die Tochter eines 
Zaes, Ó xal AIB: ds dor genannt wird. Das wäre, obgleich wahrscheinlich, 
nicht zwingend, da doch auch eine Bürgerin von Ptolemais sich als deen hätte 
bezeichnen können. Der m. E. sichere Beweis liegt vielmehr im Demos ’Ai$«ısvs, 
über dessen Zugehörigkeit zu Alexandrien kein Zweifel bestehen kann. Hütten 
wir mehr alexandrinische Demotika, so ließe sich die Reihe vielleicht noch ver- 
längern, denn manche der Demosnamen von Antinoé unterscheiden sich von der 
Mehrzahl durch den Eindruck des Alters, z. B. ‘“Eot:svs. Zu diesem sei nebenbei 
bemerkt, daß BGU 300,2 sicher ‘Ecti[a]ios zu lesen, aber ‘Ecrisòs gemeint ist; 
der Römer sprach das griechische ‘“Eorrevg wie Hesti-e-us, und demzufolge schrieb 
der Schreiber, gegen die Orthographie, ‘Kati-at-og. 

3) Kenyon, l. c. 74.75; ferner BGU III 981, I, 3, Lond. III S. 126, Tebt. II 316. 

Die Phyle Karocosıog finden wir unter Vespasian, ziemlich gleichzeitig mit 
Prloxiavdtos; es ist nicht unbedingt nötig, Koei6cosiog auf die Zeit des Augustus 
und Didoxdavdtos auf die Zeit des Claudius zurückzuführen, da erst unter Nero 
die neuen Phylennamen aufzutreten beginnen. 

Otto, Priester I 155 Anm. 4 bezieht auch die zusammen mit den „übrigen 
Prytanen* genannten Kotoageroe (Oxy. UI 477—132/8 n. Chr. und Tebt. II 317 —174/5 
n. Chr.) auf diese Phyle und hält seine Ansicht II 320 fest. Es ist aber nach dem, 
was über alexandrinische Phylen- und Demenordnung sich ermitteln läßt, höchst 
unwahrscheinlich, dad der Phylenname, der von untergeordneter Bedeutung war, 
ohne Demenbezeichnung an leitender Stelle auftreten sollte. Auf der andern Seite 
besteht, wie es scheint, ein gewisser Zusammenhang der Prytanen mit den Phylen, 
der Ottos Ansicht günstig würe, wenn nicht aus den Daten der beiden Urkunden 
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Namen mögen dem Nachdenken der Museumsgelehrten entsprungen 
sein; alt sind sie nicht, und es ist völlig sicher, daß kein einziger von 
ihnen aus der Ptolemäerzeit herrührt. Demgegenüber sind die Demo- 
tika der Kaiserzeit entweder direkt als ptolemäischen Ursprungs belegt 
oder doch durch ihren Zusammenhang mit alten Namengruppen und 
durch ihre Einfachheit als ptolemäisch anzunehmen. Es ist überdies 
nur natürlich, daB man das wesentliche Element, den Demos, unver- 
ändert ließ, allein schon mit Rücksicht auf die Stammbäume der Bürger- 
familien, deren Grundlage der Demos bildete; wenn eine Änderung 
wünschenswert war, konnte sie ohne Nachteile nur bei den weniger 
wichtigen, in der Ptolemäerzeit praktisch fast belanglosen Phylennamen 
vorgenommen werden. | 

Daß eine durchgreifende Änderung stattgefunden hat, lehrt zu- 
nächst das Verschwinden der dionysischen Phyle Von ihren Demen 
finden wir "4Adavevg und Magwvevg wieder, den ersten sogar außer- 
ordentlich oft, aber niemals die dionysische Phyle, die doch dem neuen 
Brauche gemäß hätte genannt werden müssen. Bei der Häufigkeit des 
°Ai8«.eds darf man nicht vom Zufall reden. Zum mindesten die dio- 
nysische Phyle ist nicht mehr vorhanden, an ihre Stelle sind andere 
Namen getreten. Und zwar nicht etwa nur in zeitlicher Folge finden 
wir mit Aiëotete andre Phylennamen verbunden, sondern gleichzeitig, 
wie sich aus folgender Reihe ablesen läßt (es sind nur feste Daten 
benutzt): 

133 n. Chr. Neikavaßareıos Ó xal "AlGarede Oxy I 100 


136 „ wm Lwerxdoutos » um T BGU I 193 
137 , ,  EigqvogvAdxs&og „ » 5 Oxy IV 625 
138 , „  AdEıondosios "A Š Lond. III 8.126 
139 , ,  Iloonannooeßaorsiog , ,; 3 Tebt. II 329 
1467 „ , 2worxdoptos 55 5 BGU UI 710 


149 , , IToonannoosßaoreiog „ , " BGU IV 1084 
149 , ,, Movoonarégetos x uw j BGU IV 1084 
150 , ,  IIoonunnoseßdorsios, , » Flor. I 97 

151 , „  Zoociwxóouog 75; - P. StraBb. 52. 


Die Phylennamen Mov6ozar£oetog und IIoonannooeßaoteıog stammen 
ein dauernder Vorrang der Kaocosror folgte, der sich mit der Stellung einer 
„leitenden Prytanie“ schwer vereinigen läßt. Vielmehr wird P. M. Meyer mit 
Recht sie als kaiserliche Freigelassene gedeutet haben; sie bilden eine besondere 
und bevorzugte Korporation im Prytanenkollegium, vielleicht das Organ, wodurch 
die Kaiserliche Regierung unter Schonung der republikanischen Form das Pry- 
tanenkollegium im Schach hielt. Der Exeget scheint in Alexandrien Obmann der 
Prytanen zu sein. 
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schon aus dem 1. Jahrh. n. Chr. Man sieht also, daß das Demotikon 
Adag gleichzeitig mit fünf, vielleicht sechs verschiedenen Phylen- 
namen verbunden wird. Diese Phylen umfassen ihrem Charakter ent- 
sprechend mehrere Demen z. B. die Phyle IIgonannooeßaorsıog außer 
dem 4à9ciebg den Didountdgeros, Eoucıevg und Zaiveios, die Phyle 
Lwoixdoutog den Zýveroz, ElAsıdviog u. a.; die Phyle Movooxarégevos 
auch den Evoeferos, die Phyle Eiorvopviaxsıos auch den Magwvevs; 
die Reihe ließe sich verlängern, genügt aber, um zu zeigen, daß die 
Phyle auch jetzt die höhere Einheit für eine Anzahl von Demen dar- 
stellt. Aber wie verhalten sich nun die Demen dieser Zeit zu den 
alten Demen gleichen Namens? 

Mit demselben Namen ist augenscheinlich auch derselbe Demos 
gemeint, ‘A78a.eds ist AAdarevs, d. h. eine direkte Fortsetzung des alten 
ptolemäischen Demos; und so steht es bei allen Demen. Man konnte 
unmöglich etwa einen neu eingerichteten Demos ebenso benennen wie 
einen schon vorhandenen, ohne die größte Verwirrung anzurichten, 
um so mehr, als der Demos nach dem Ausweise der gesamten Periode 
von der Gründung der Städte Alexandrien und Ptolemais bis auf Nero 
die eindeutige Bezeichnung ergibt und die Grundlage der Bürgerord- 
nung ist. Wollte man neue Demen einrichten, so mußte man ihnen 
neue Namen geben; man hat es nicht getan, weil der Zusammenhang 
mit der Vergangenheit aus praktischen Gründen gewahrt bleiben mußte; 
gerade die römische Regierung hat den Begriff der echten Alexandriner, 
der &yyeveig ’Adekavdoeis, mit gutem Grunde betont. Auch aus diesem 
Grunde ist kaum zu bezweifeln, daß die zufällig nur aus der Kaiserzeit 
belegten Demotika aus der Ptolemäerzeit überkommen sind. 

Die Tatsache einer Änderung in der Demen- und Phylenorganisation 
führt man wohl am besten auf die Zunahme der Bevölkerung zurück 
und zwar auf die Vermehrung der Altbürgerschaft aus sich selbst 
heraus, sowie durch Zuzug von außen. Im ersten Falle ergab sich die 
Aufnahme in die alten Demen von selbst; und soweit neu Zuziehende 
zur Aufnahme in die Altbürgerschaft geeignet erschienen, lag es in 
ihrem Interesse wie in dem der Regierung, sie den alten Demen zu 
überweisen und damit an die alte Bürgerschaft anzugliedern. Dadurch 
erfolgte aber mit der Zeit eine Überfüllung der Demen, deren erste 
Spur ich in der auffallenden Häufigkeit des “4ASatedg unter Augustus 
erkennen zu dürfen glaube. Sie machte sich gerade bei diesem Demos 
stark fühlbar; dazu stimmt es, daB die Zahl der ‘4ASavéig später im 
Vergleich zu den übrigen Demen ganz außerordentlich groß ist. Die 
Ursache dürfte in diesem Falle im Range des Demos liegen. Denn 
seit Philopator war die dionysische Phyle die erste, und in ihr wiederum 
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der Demos der ’AA®«ıeig der erste. Gab es aber eine Rangordnung, 
und das lehrt uns Satyros, so war es das natürliche Streben aller 
Neubürger, dem vornehmsten Demos eingereiht zu werden; ob er be- 
sondere Vorrechte besaß, wissen wir freilich nicht. Oder man schob 
die Neubürger lediglich aus praktischen Rücksichten zunächst in einen 
einzigen Demos. Während die Zunahme durch Geburten allen Demen 
in gleicher Weise zu gute kam, wuchs der erste unter ihnen außerdem 
durch "Eingliederung von Neubürgern stärker als andre. Dies muß aus 
irgend einem Grunde als unbequem empfunden worden sein, und da 
man neue Demen zu errichten sich scheute, fand man den Ausweg, 
die alten zu teilen. Die Teile des Demos aber bedurften einer Be- 
zeichnung, und diese gewann man nicht durch Zählung der Teile, 
sondern durch Zuweisung an andre, neue Phylen. Nebenbei sei be- 
merkt, daß auf diese Weise die Zahl der neuen Namen, die man er- 
finden mußte, immerhin geringer blieb, als es bei der Errichtung neuer 
Demen der Fall gewesen wire. Und daß die Erfindungsgabe schon 
für die Phylennamen auf eine harte Probe gestellt wurde, sieht man 
deutlich genug. Ganz entsprechend dem alten Begriffe, der die Phyle 
nicht als entscheidende Personalbezeichnung, sondern als das zweite 

weniger wichtige Mittel dazu betrachtete, wurden die neuen Phylen als 
Hilfsmittel zur Unterscheidung der Teile des Demos eingeführt. Da 
aber die Phyle unter allen Umständen die höhere Einheit über mehreren 
Demen darstellt, kann man diesen Schritt erst dann getan haben, als 
mehrere Demen geteilt waren oder eine Teilung forderten. Ebenso er- 
gibt sich daraus, daß man nicht durch einen Akt sämtliche Demen 
teilte, sondern allmählich vorging. Im Jahre 79 n. Chr., als andre 
Demen, z. B. ’448cıe0s schon mit den Phylenbezeichnungen verbunden, 
also geteilt waren, hielt sich z. B. der Demos Magavevs noch auf dem 
alten Standpunkte.') 


Es ist müBig, den Vorgang im einzelnen verfolgen zu wollen, da 
hierfür unser Material nicht ausreicht. Was wir klar erkennen können, 
ist, daß die neuen Phylen eine Mehrheit ganz verschiedener Demos- 
namen umfassen, und daB in verschiedenen Phylen gleichzeitig dieselben 
Demosnamen erscheinen. . Die alten Zusammenhänge sind aufgelöst; 
unter derselben Phyle werden Demen vereinigt, die ursprünglich nicht 
derselben Phyle angehört haben können, was man bei der Annahme 
einer allmählichen Errichtung neuer Phylen und allmählicher Teilung 
alter Demen nicht nur begreift, sondern als natürliche Folge erkennen 


1) Oxy. II 248. Im 2. Jh. n. Chr. ist auch dieser Demos einer neuen Phyle 
untergeordnet, also geteilt: Elonvopviaxsıog ó xal Magaveds BGU III 919. 
Archiv f. Papyrusforschung V. 1/2. 7 


q 
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muB.) Je mehr aber der Prozeß fortschritt, um so mehr mußten die 
alten Phylennamen zurückgedrängt werden; unter der Menge der Ai ëäetete 
war der alte Stamm, der zur dionysischen Phyle gehörte, verhältuis- 
mäßig so klein, daß man sich nicht wundern dürfte, ihm nicht mehr 
zu begegnen. Wahrscheinlich aber sind die alten Phylennamen über- 
haupt beseitigt worden, obgleich kein praktischer Grund gehindert 
hätte, die alten 448e:sis des Grundstocks jetzt zur Unterscheidung 
Atovsero ol xal Aiäetete zu nennen. Da mag wohl das Streben, sich 
nach oben hin beliebt zu machen, eingegriffen haben; wesentlich war 
der alte Phylenname dem Bewußtsein der Alexandriner so wie so nicht, 
und ich möchte glauben, daß man ihn unbedenklich durch ein Karodosuos, 
Dihoxdavdtog oder dergleichen ersetzt hat. Solange noch Personal- 
bezeichnung lediglich durch den Demos vorkommt, wird auch der alte 
Phylenname noch bestanden haben, also bei der dionysischen Phyle 
mindestens bis 79 n. Chr, wo noch ein schlichter Magoveds sich findet. 
Vielleicht blieb er auch noch eine Weile in Geltung, als Teile seiner 
Demen bereits neuen Phylen zugewiesen waren; so könnte man die 
Erwähnung eines 2A7&e:eds ohne Phyle im Jahre 56 n. Chr, während 
schon 55 n. Chr. Arjveıosg mit neuer Phyle begegnet, mit der Annahme, 
daß dieser Demos am ehesten zur Teilung Anlaß gab, in Einklang 
bringen. Es kann zu derselben Zeit schon 4A®aıeis in neuen Phylen 
gegeben haben.?) 


1) Verschiedene Demen unter derselben Phyle z. B. 95 n. Chr.: viagia- 
Adéostos d nal ‘HeaxAestos und vlak. o xol AlFarsùs Oxy. II. 273. 99 n. Chr.: 
Movoonarégeros d nal EdotBeros und Movoor. ó xal Aëeteie Tebt. II 316. 189 n. Chr.: 
IIooxezzoos(laovtiog Ó x«l Zijvios Lond. III 908 und Ieor. ó xai MAOoisvg Tebt. II 
329. Dieselben Demen unter verschiedenen Phylen: vgl. S. 96 die Liste für 
AlMatevds. Als gleichzeitig dürfen auch IIpoxannoosßaoreıog ó xod Zuvssog 139 n. Chr. 
Lond. III 908 und Lwoxdcpiog ó xal Zuveiog 155 n. Chr. Flor. I 97 betrachtet 
werden, da beide Phylen sowohl vorher wie nachher bestanden haben. 

Wenn man ‘Heaxksıos und Aäetsie beide als Demen der alten dionysischen 
Phyle betrachten wollte, was sehr unwahrscheinlich ist (Herakles gehört zwar in 
den von Dionysos abgeleiteten Ptolemüerstammbaum, aber in der dionysischen 
Phyle war ersichtlich nicht dieser Stammbaum vertreten siehe S. 87), um daraus 
etwa einen Zusammenhang der neuen Phylen mit den alten zu gewinnen, so ver- 
sagt diese Erklärung sicher bei d4oumnróostog, der in derselben Phyle Ilgonanzo- 
oeßaorsıog vorkommt wie °AX8a:eds und Znvsuog; denn erstens gehört dilountógstog 
in die alte Ptolemäerphyle, und zweitens ist der Name jünger als die dionysische 
Phyle. 

2) Die nächststehenden sind ®iioxiaddios, ‘Ayatodorsıog und Karcaestos, die 
ungefähr gleichzeitig vorkommen. Demgemäß ist das Jahr 55, in dem wir zuerst 
Phylen- und Demenbezeichnung finden, nur als unsichere Grenze zu betrachten. 
Der Prozeß wird uns unter Nero zuerst bekannt, kann aber etwas früher eingesetzt 
haben. Beachtenswert ist es, daB wir im Jahre 95 n. Chr. einen Nixınzos Nixixxov 
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Die Entwicklung, die ich zu schildern versucht habe, kann selbst- 
verständlich nicht streng bewiesen werden; aber wie mir scheint, fügt 
sich das, was uns aus dem Material bekannt ist, ohne Schwierigkeit 
hinein und findet darin eine ausreichende Erklärung. Die Phylen- 
und Demenordnung der Kaiserzeit etwa seit Nero unterscheidet sich so 
wesentlich von dem Zustande der vorausliegenden Zeit, daß man eine 
eingreifende Wandlung anerkennen muß, eine Wandlung, die das Funda- 
ment des Ganzen, die Demen, bestehen ließ, aber den Bedürfnissen der 
Zeit an der Stelle entgegenkam, wo es ohne wesentliche Schwierigkeit 
geschehen konnte, bei den Phylen.!) 

War man erst einmal auf dieser Bahn, so gab es keine Grenze 
mehr; man konnte nach Bedarf die Demen weiter teilen und weiter 
neue Phylen erfinden. Damit ist aber nicht gesagt, daß wir nun sümt- 
liche Phylennamen, die uns begegnen, als dauernd nebeneinander be- 
stehend denken müßten. Auch die neuen Phylen können im Laufe der 
Zeit, besonders mit Rücksicht auf die wünschenswerte Bezeugung der 
Ergebenheit gegen neue Kaiser, wieder geändert worden sein; Zoo:xó- 
Guios kann z. B. nur ein neuer Name für einen früheren, z. B. Kavsdgevos 
sein.) Aber uns fehlen die Mittel, das zu verfolgen. Ebenso vergeb- 
lich wäre es, einen Zusammenhang der neuen Phylennamen mit den 
alten zu suchen; vielleicht hat man gelegentlich für den alten eine 
neumodische schöner aussehende Umschreibung ausgedacht, aber als 
Regel darf man dies nicht betrachten, da ja ın den neuen Phylen alte 
Demosnamen durcheinander gewürfelt sind ohne Rücksicht auf ihre 
frühere Zusammengehörigkeit, so daß die neuen Phylen den alten in 
keiner Weise mehr entsprechen. Man darf also die Phylennamen der 
Kaiserzeit nicht benutzen, um die alten Ptolemäerphylen und ihre 


GviakiGaldocevog 6 xal Alorerg (Oxy. II 273) antreffen, während der letzte 
Ai#arevg ohne Phyle aus dem Jahre 56 n. Chr. denselben Namen und denselben 
Vatersnamen führt (Oxy. II 271). Der Zeitabstand ist nicht so groß, daß es nicht 
dieselbe Person sein könnte. 
Abtiuntéesios ó xol Anvsıog Oxy. II 261, 55 n. Chr, vermutlich ist Zrjvecog zu 

lesen, womit wir einen der häufiger erscheinenden Demen erhalten. 

1) Die Tatsache einer Wandlung ist auch von Breccia l. c. 179 bemerkt, 
aber nicht näher untersucht worden. 

2) Mit Vorbehalt darf man vielleicht vermuten, daß einige Phylennamen des 
1. Jahrh. n. Chr. wie Keicdosiog, Bıloxkaddıog, Ayattodörsıog nachher wieder ver- 
schwunden sind. Andere wie Iloonanmossßdorsiog, der zuerst 99 n. Chr. begegnet, 
PviakBaldoosog (seit 96 n. Chr), 4é&uumqtóosiog (nachweisbar von 55 n. Chr. bis 
240 n. Chr. Oxy. II 261 und Oxy. III 497) haben sich lange erhalten, wieder andere 
erscheinen erst im zweiten Jahrhundert z. B. Zwornoouros, dessen Beziehung 
auf Hadrian wahrscheinlich ist; vgl. den Demos Zworxosuiog in Antinoé Kenyon 
Arch. Il 71. 

7° 
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Namen daraus wieder zu gewinnen. Beide haben nichts miteinander zu 
tun. Das Band mit der Vergangenheit ist lediglich der Demos. 

Ob sich diese Entwicklung auf Alexandrien beschränkt hat, ist 
nicht zu entscheiden, da wir von Ptolemais zu wenig wissen. Jeden- 
falls aber konnte man in Ptolemais noch zur Zeit des Pius den Bürger 
lediglich mit dem Demos als Kisoxargsıog bezeichnen, während die- 
selbe Person in Alexandrien als /Igonannzoceßaoreios ó xal ‘Equarsds 
geführt wurde. An sich scheint es wohl glaublich, daß in der kleineren 
Stadt das alte Verfahren beibehalten wurde, weil die für die Weltstadt 
wirksame Ursache der Änderung nicht vorlag.') 

Als zeitliche Grenze für die Benutzung des Materials möchte ich 
ungefähr das Jahr 200 n. Chr. ansetzen, weil von da an städtische 
Verfassung, ob mit oder ohne Phylen und Demen ist nicht sicher, auch 
anderen ägyptischen Städten zuteil geworden ist. Infolge dessen wird 
später der Boden unsicher, während man es vorher nur mit Alexandrien 
und Ptolemais zu tun hat; Antinoé ist meistens deutlich von ihnen zu 
unterscheiden, und Naukratis spielt kaum eine Rolle.?) 

Über die Zahl der Phylen und Demen Alexandriens kann man 
zurzeit nichts Sicheres aussagen. Für die ältere Periode haben wir 
zwei Angaben; die eine in dem schon erwähnten Papyrus aus Hibeh®), 
die für Alexandrien oder Ptolemais, vielleicht für beide gilt, berichtet 
von 5 Phylen zu je 12 Demen; die andere bei Satyros führt uns in 
der dionysischen Phyle Alexandriens nur 8 Demen vor. Da es in 
Alexandrien fünf Stadtteile gab, liegt es nahe genug, die fünf Phylen 
darauf zurückzuführen; unterstützt wird diese Vermutung durch eine 
Inschrift, deren Beziehung auf Alexandrien nicht unmöglich ist, denn in 
ihr werden 5 Prytanen genannt) Waren diese ursprünglich die Vor- 


1) Ditt. Inscr. Or. Gr. II 703 IIponarnoosßaorelov roð xol ‘“Eouartos év “Alséav- 
dosiat, bg dè dy IItolsuaió, Kisorargetov. Daß in dubio die Phylen- und Demen- 
bezeichnungen auf Alexandrien zu beziehen seien, hat auch Kenyon, Arch. II 77 
betont. 

2) Vgl. Wilcken Ostr. I 438ff. Ich ziehe die unbestimmte Grenze „um 200° 
der bestimmten 202 n. Chr. vor, weil wir jetzt für Arsinoé bereits 198 n. Chr. 
einen &eyirevravis, also einen autonomen Stadtbeamten, nachweisen können, P. 
Tebt. H 897. Vgl. Wilcken, Arch. IV 586 Anm. 1. Einzelne Phylen und Demen 
kann man über das Jahr 200 hinaus verfolgen, z. B. die Phylen IIponanroosßdorsios 
und Ad&ıunrögsios, den Demos Z49a«uvg; ob die Phyle Aoxıorearsiog erst im 
8. Jh. n. Chr. entstanden ist, bleibe dahingestellt, Pap. Flor. I 57, 203/65 n. Chr. und 
P. Lips. 10, 240 n. Chr. 

3) Pap. Hibeh I 28. 

4) Annales du Service des Antiquités II 191 (1900); auf dem Revers einer 
dorischen Süulenbasis, gefunden bei Abu Mandür bei Rosette, nach dem Heraus- 
geber Botti Schriftcharakter des ausgehenden 4. oder des beginnenden 8. Jh. v. 
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steher der Phylen? Was die Demen anbetrifft, so ist Satyros nicht 
unbedingt maßgebend'), da er möglicherweise nur diejenigen Namen 
nennen wollte, die von der Familie des Dionysos entlehnt sind, und 
andre vielleicht von Beinamen oder Festen des Gottes abgeleitete Namen 
als für seinen Zweck unwesentlich fortlieB; wir haben ja doch nur ein 
ganz zufälliges Zitat aus seinem Buche. Die bisher bekannt ge- 
wordenen Demosnamen lassen keinen Schluß weder über die Zahl der 
Phylen noch über die der Demen zu. Daß in der Ptolemäerzeit Wand- 
lungen sich vollzogen haben, ist zuvor bemerkt worden; daher könnte 
jene Angabe über die 5 Phylen zu 12 Demen als eine Grundordnung 
betrachtet werden, die später nicht eingehalten worden ist. Die zweite 
Periode, etwa von Nero an, gestattet für die Demen die Annahme, daß 
ihre Zahl damals feststand und als unveränderlich galt; bei den Phylen 
ist alles unsicher, denn wenn man im 2. Jahrh. n. Chr. etwa sieben 
als gleichzeitig bestehend ermitteln kann?), so folgt daraus doch nur, 
daß es nicht fünf waren. Ein Vergleich mit der erwähnten um etwa 
400 Jahre älteren Angabe über fünf Phylen muß vermieden werden, 
weil die neue Phylenordnung mit der alten nichts gemein hat. 

In welcher Weise die Aufnahme in Phyle und Demos vor sich 
ging, wissen wir nicht. Das mehrfach herangezogene frühptolemäische 
Dokument Hibeh I 28 spricht nur von der Aufnahme in die geäreat, 
die Unterabteilungen des Demos, und zeigt, daß sie mit einer religiösen 
Feier an bestimmten Terminen stattfand?); das ist aber belanglos, weil 


Chr.: Hovzrosisg | IIó9s10g Nixouazov | Poxiwv Pardipov, | Eta1xióag Ebpoaydea | 
Medie Eó829ovos | ItooxAijg Agicrotiuov | xal yeapparets Bovids | Ayrnuov Ayn- 
cuxvoxtog | Osoig. Sie ist gesetzt von einer Gemeinde, die eine ßovin besaß, an 
deren Spitze anscheinend 5 für sie handelnde Prytanen stehen; diese weihen ein 
öffentliches Gebäude, offenbar im Namen der Gemeinde. Von einer solchen in 
dieser Gegend wissen wir nichts; Botti denkt an eine alte dorische Niederlassung. 
Dagegen wissen wir, daß damals nicht so gar weit von Rosette die Stadt Alexandrien 
bestand, die 5 Stadtteile hatte und Prytanen besaB (sicher in der Kaiserzeit vor 
Severus, also wahrscheinlich auch unter den Ptolemäern). Sollte es also unmóg- 
lich sein, die Inschrift auf die Alexandriner zurückzuführen? Die dorischen 
Formen und Namen sprechen nicht dagegen. Auf die Konsequenzen für die ale- 
xandrinische Stadtverfassung kann hier nicht eingegangen werden. 

Was den Pap. Hibeh I 28 betrifft, so bedeutet die Fünfzahl der Phylen ein 
Argument gegen Ptolemais, da es hier im 3. Jahrh. v. Chr. 6 Prytanen gibt, 
Ditt. Inscr. Or. Gr. 148. DaB ein Zusammenhang zwischen Phylen und Prytanen 
bestand, läßt sich durch Gründe, die ich hier nicht im Einzelnen darlegen kann, 
wahrscheinlich machen. 

1) So auch Grenfell-Hunt in der Einl. zu P. Hibeh I 28. 

2) Es sind IIgonannoosßaoreiog, Lworxdoputos, Abfıunrogsios, Elgnvogvicxttog, 
Buia Balacceros, Movoonatrégeios, AbEıorögsios. 

3) 9vérocav xal ovvéctooav .... Darauf wird berechnet, daB von den 
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selbstverstandlich. Auch bleibt ungewiß, ob es sich um Bürgersöhne 
oder Neubürger handelt; für das erste sprechen die offenbar als dauernd 
festgesetzten Termine. Ebenso wenig lernen wir aus dem Beschlusse 
von Ptolemais, der einen um die Stadt verdienten Mann zum Bürger 
ernennt und in Phyle und Demos einreiht, denn das war überall so.!) 
Dagegen gibt die Kategorie der Aletavdosis tío 6xztyovijg vOv ofze 
éxnyptvov tig diuov tov stva einen Fingerzeig. Ungefähr unter 
Euergetes I scheint eine beträchtliche Ergänzung der Demosbürger 
durch Neubürger eingetreten zu sein, und zwar so, daB jedem Demos 
eine Anzahl zugewiesen wurde. Gegenüber den schon Aufgenommenen 
nennen sich die aus irgend einem Grunde noch nicht Aufgenommenen 
ofze Exnywevo, womit zwar ihre Anwartschaft, aber zugleich eine ge- 
wisse Zurücksetzung hinter den übrigen bereits aufgenommenen Neu- 
bürgern ausgedrückt wird. Jedenfalls sieht man, daB zuweilen eine 
Ergänzung der Demosbürger im großen vorgenommen worden ist. 
Statt der Aufklärung bringen uns zwei Fälle eine Schwierigkeit. 
Im 2. Jahrh. v. Chr. finden wir zwei Brüder, beide Bürger von Ptole- 
mais, in verschiedenen Demen. Dryton, der Sohn des Pamphilos, nennt 
sich, wenn er überhaupt ein Demotikon angibt, ®iAwrégevog und zwar 
sowohl in seinem Testamente, ungefähr 148 v. Chr., wie auch 13 Jahre 
später in einer Eingabe an den Epistrategen der Thebais. Er war in 
der Zwischenzeit ein „Kreter“ geworden, d. h. der so bezeichneten 
Heeresabteilung überwiesen worden, und zur Rangklasse trav diadozor 
aufgestiegen, gehörte aber noch zum Demos ®iAwregeiog. Merkwürdiger- 
weise aber wird in einem Vertrage vom Jahre 174 v. Chr. sein Bruder 
als Zworpareùs bezeichnet, während ein Verwandter Drytons, den er 
zum Vormund seiner aus zweiter Ehe erwarteten Kinder einsetzt, gleich 
ihm Did@régerog ist. Endlich lernen wir Drytons Sohn Esthladas als 


720 Phratrien je 2 auf einen der 860 Tage des Jahres kommen und täglich 2 jene 
Feier zu begehen haben: vxaezovody [dè si]s [10v] Ev[ıJavrö» [n]uegö[v tora]xoctov 
éErjxovta ov[ußń]oerai zën éxraxo[oíov] elxo[or] peaterdy ofvvd|oestor v)» Nueoa|y 
ovv|dvo roig ... (mit Erg. u. Verb. von Wilcken). 

1) Ditt. Inser. Or. Gr. 149. Die Einreihung in Phyle und Demos wird den 
Prytanen aufgetragen. Auch in P. Hibeh I 28 scheinen die Prytanen beteiligt zu 
sein, denn Frg. h. Z. 42 ]. ovro[ legt diese Erg. nahe. 

2) P. Grenf. I 12 (etwa 148 v. Chr.) Bilwr£esiog; er ernennt zum Vormund 
'Eeudgiio[v] Tappliov dulocfos[tov Jolvrwvı Ia[ugpidov cvyysvi] övra(?)... Pap. 
Amb. II 36 (etwa 135 v. Chr.) xaga A[e]urovos tod Tle{ulpliov Konróg önuov 
dilor[so]t(ov zën diadoyow xol ro[ë Ejmırdyuaros innapywv En’ &vdoov and ràw 
ix tov Ev Ilvolsuaiót óxa(99ov sus) dt maespedosvovtos Ev diòs mode tie uinodt. 
In seinem zweiten Testamente 128,7 v. Chr. nennt er sich einfach Kong rev Jındoywr. 
Darf man daraus schließen, er sei nur vorübergehend, nämlich solange er zum 
Üzoi99ov von Ptolemais gehörte, Bürger der Stadt und diioríosiog gewesen? Der 
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IIroisucıevg kennen. Diese Bezeichnung weist indessen nicht auf die 
so benannte Phyle hin, sondern besagt nur: „Bürger von Ptolemais“, 
denn die Nennung der Phyle, noch dazu der Phyle allein, widerspräche 
dem Gebrauche der Ptolemäerzeit und lieferte eine ungenügende, weil 
nicht eindeutige Bezeichnung. Immerhin fällt es auf, daß Esthladas 
keinen Demos nennt.') 

Daß zwei Brüder verschiedenen Demen angehören, ist am ehesten 
begreiflich, wenn besondere Umstände vorliegen, etwa der Art, daß sie 
nicht einer angesessenen Bürgerfamilie entstammten, sondern Neubürger 
waren; in solchem Falle mag die Unregelmäßigkeit erklärlich sein. 

Das zweite Problem bringt die Kaiserzeit. 184 n. Chr. finden wir 
einen ®viakiPaldossog Ó xci Aldeıevs, dessen noch lebender Vater 
Lwoxdoputos 6 xal “AAPaeds ist?) Der Demos stimmt überein, aber 
die Phylen sind verschieden, und zwar sind es Phylen, die schon lange 
Zeit nebeneinander bestanden, ja die des Sohnes ist die ältere. Wes- 
halb der Sohn einer andern Phyle als der Vater angehört, kann ich 
nicht erklären; das Beispiel zeigt aber, daß die Phylenordnung dieser 
Zeit ganz willkürlich war und sich über den Zusammenhang der Familie 
hinwegsetzte. Es liegt in der Art unseres Materials begründet, daß 
unmittelbare Beweise für die Zugehörigkeit von Vater und Sohn zu 
demselbem Demos selten gefunden werden; immerhin bringen uns die 
neuen alexandrinischen Urkunden zwei gesicherte Beispiele.) Mögen 
auch die Phylen und Demen Alexandriens vielleicht ursprünglich auf 
lokaler Gliederung beruhen, so sind sie doch sehr früh schon davon 
gelöst worden; denn die Demosbürger treten uns als ein städtisches 
Patriziat entgegen, das sich von der übrigen Bürgerschaft unterscheidet. 
Vgl. den folgenden Abschnitt. 

Über die Stellung der Altbürger zu der übrigen Bevölkerung der 
Städte Alexandrien und Ptolemais wird an späterer Stelle zu reden 


Name des Bruders ist nicht erhalten; P. Grenf. 110, 174 v. Chr. ... II«]upilov 
Zworpursi. Die Demen Zworearevg und Bılwregsiog Ditt. Inscr. Or. Gr. I 49. 51, 
3. Jh. v. Chr. gehören nach Ptolemais. 

1) "Eo@iddags d4evtovos Ilrolsuaıevg Arch. I 63, 124/8 v. Chr. tritt als Zeuge 
in einem Testamente auf; er war also erwachsen. Vielleicht war er nicht im 
Demos, weil auch sein Vater nur vorübergehend ®iiwrégerog war. 

2) Oxy. III 513. 

3) BGU 1058 für Pidountoesios und 130 V für Zryvsios. Der erstgenannte 
Text liefert noch einen indirekten Beweis dazu: Die Mutter des Sillis ist nämlich 
[Ileg]osivn — die Lesung gestattet kaum einen Zweifel und schließt dorn aus —, 
obwohl ihr Gatte dilountögsıos ist; also behielt die Frau die Klassenbezeichnung 
des Vaters auch in der Ehe mit einem Manne aus andrer Klasse, d. h. diese Be- 
zeichnungen haften lediglich an der Abkunft. 
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sein. Auffallend ist es, daß die eponymen Priester und Priesterinnen, 
die doch ohne Zweifel vornehmen Familien angehörten, niemals ein 
Demotikon ‚führen; eine Ausnahme in Ptolemais ist vielleicht anzu- 
erkennen, P. Amh. U, 45. Entweder war es bei ihnen aus einem 
unbekannten Grunde nicht üblich, oder sie gehörten überhaupt nicht 
zu dem in Demen und Phylen gegliederten Teile der Bevölkerung. 
Dies letztere ist nicht so unwahrscheinlich, wie es zunächst aussieht, 
denn die Ptolemäer haben auch sonst bei der Besetzung hervorragen- 
der Ämter keineswegs die alexandrinische Bürgerschaft bevorzugt, 
sondern viel Ausländer herangezogen. Und lange Zeit hindurch war 
an ihrem Hofe der Maxedwv der vornehmste Mann, die Makedonen 
bildeten einen Hofadel. Daß aber im besonderen die Würde des 
Alexanderpriesters nur den allerhöchsten Kreisen offen stand, sieht man 
deutlich in der Ernennung des Menelaos, des Bruders des Soter; auch 
Patroklos, Patrons Sohn, der 270/69 eponymer Priester war, ist wohl 
als Hofmann und Offizier — er kommandierte nachher noch die Flotte 
des Philadelphos — zu diesem Amte gelangt. 

Zum Schlusse sei noch bemerkt, daß selbstverständlich die Frau 
nicht den Demos des Vaters nennt, sondern sich als ¿oz bezeichnet. 


2. ArzSavdeeis. 

Am meisten Neues bieten unsre Urkunden für die zweite Gruppe, 
die der 4is&avdoeis. Denn gegenüber der naheliegenden Annahme, daB 
"Aretavdoeds die umfassende Bezeichnung aller Stadtbürger sei, lassen 
unsre sechs Beispiele eine engere Begrenzung des Begriffs ‘Aletavdoeds 
erkennen. Sie zeigen ihn als unterscheidende Bezeichnung neben solchen, 
die ein Demotikon führen, sowie neben der «or, neben Personen ohne 
Klassenbezeichnung, neben Jleooaı tijg émwyovio und endlich neben 
einem Juden aus Alexandrien. Damit sind diejenigen Beispiele zu ver- 
gleichen, wo auf Inschriften in Alexandrien aus ptolemüischer Zeit 
Personen sich AieEavdoeis nennen. Wenn diese Bezeichnung inner- 


1) Alex. Urk. 111 z«o& Ilroisuetov tot ‘Avraiov Tnusvsiov x«l Afovros t[od] 
O:oÓórov Alebavdgtws xal naga “Axodiwviov vov ’Agiàhéco[s] liégsov ng éxcyovijs. 
BGU 1101 Ehevertrag des "Auumviog Jıowvciov "4it£avógrvg mit einer doti. 
59 R xaea ‘Heaxieidov tov ‘Hoaxleidov xal tig tovtov yuvatxds Osouovbtog tùs 
Ilayxo&rovg uerà xvelov adbtod Tod a&vdeds wal maga SaivFijeog vob Bilduuovos 
Aletavdgtws. 67 V ’Enaiverog Ilroieuaiov "AisbasóQros. 127 I duidoyvoog (der 
Name nicht ganz sicher) Ale&(uvdgevg). 127 III wage ‘Hewdov rod ‘H[o]exAsidov 
Aksta(vögeog) xal z(«oà) dedxuvtos tov Ldettog Ilígcov tfjg éxryovfs. 110 R II 
maga 'Eiévov rot) Tovgovos ’Iovdalov tüv  &xó ’Alskavögeliag), korrigiert 
aus Als&avögewg; er bezeichnet seinen Vater als ’Aletardosvs. — Ferner: In- 
schrift aus Alexandrien, Zeit des Philopator: ózio f«otéog TIroAsuniov xci Bacı- 
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halb der Stadt in solchen Verbindungen vorkommt, so folgt daraus, 
daB hier Alstavdpeds nicht als die umfassende Benennung der Bürger- 
schaft gebraucht wird, sondern als Name einer besonderen Klasse, die 
sich von den übrigen unterschied. 

Dem gegenüber steht die Tatsache, daB auBerhalb der Stadt diese 
Bezeichnung gang und gäbe ist und ganz in derselben Weise wie alle 
übrigen Herkunftsbezeichnungen gebraucht wird. Belege dafür lassen 
sich sowohl aus Ägypten wie außerhalb Agyptens in beträchtlicher An- 
zahl erbringen. Es fragt sich nun, ob man in allen diesen Fällen an die 
besondere Klasse der ’4As&avöoeis, wie wir sie jetzt kennen lernen, zu 
denken hat, oder ob der Name im weiteren Sinne als Bürger Alexan- 
driens zu verstehen ist. Ich glaube, man wird hierbei einen Unter- 
schied zwischen dem eigentlichen Auslande, den auswärtigen Besitzungen 
der Ptolemäer sowie ganz unabhängigen Gebieten, und der ägyptischen 
1óo« machen müssen, obwohl auch Ägypten für den Alexandriner 
eigentlich Ausland war. Wir erinnern uns daran, daß die oben be- 
sprochenen Altbürger, die doch gewiß Alexandriner waren, sich in 
Agypten mit ihrem Demotikon nennen und dadurch überall kenntlich 
sind. Ist aber für sie der Name AdeEavdoeds nicht erforderlich und 
finden wir auf der andern Seite in Ägypten Leute, die sich AdsEavdosic 
nennen, so scheint es klar, daß ein Unterschied vorhanden und be- 
kannt war. Wer in Ägypten ’AZstavdosds hieß, und dasselbe gilt für 
TIvolepaceds, gehörte zwar nach Alexandrien, aber nicht zu einem 
Demos. Haben wir auch nur wenig Beispiele aus ptolemäischer Zeit 
wie aus der Kaiserzeit, so stimmen sie doch mit dem, was jetzt die 
alexandrinischen Urkunden lehren, so gut überein, daß man an der 
Annahme einer besonderen Klasse der AAe&avögeig nicht vorübergehen 
darf. Ja eines dieser Beispiele, 112 v. Chr., zeigt uns genau dasselbe 
Bild, nämlich einen Adc~avdgeds neben einem Xapıor/oros, einem Alt- 
bürger, der seinen Demos nennt.') Und eine weitere Bestätigung aus 


Alsons ocivóng edv Dilonatégwy (sic) Zapanıdı "loii Aıödoros Pvetalov ’Alskav- 
eùs xal ol viol diddotog Azollódoroç Inurreros Agiorwy. Die Verbesserungen 
der Lesung gegenüber dem Abdruck bei Strack, Dynastie Nr. 55, der auf Botti 
zurückgeht, ergeben sich aus einer Photographie des jetzt in Braunsberg befind- 
lichen Steines; ich verdanke sie der Güte des Herrn Geheimrats Weißbrodt. [Vgl. 
unten S. 169 die Edition Rubensohns. D. Red.] Inschrift aus Alex. 3. Jahrh. 
v. Chr. Odorwe Zarveov Alstavdosös, Ditt. Inscr. Or. Gr. I, 32. 

1) P. Reinach 9; 112 v. Chr. in Akoris in der Thebais erscheinen als Zeugen 
Agippas Aiovvolov Xagroriyjoros, ‘Hewidns "HoaxAs(dov “Alstavdgeds. Xagrorreros 
von Wilcken als Demotikon erkannt Arch. III 624. Elephantine-Papyrus III, 285/4 
v. Chr: unter den Zeugen neben einem Aguas, Dwxevs, Xainıdevs, ‘Pddtog ein 
"Adstavdoev’s. Aus der Kaiserzeit BGU 1 238, 6. 356. Pap. Flor. 57 mit verb. Lesung 
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alter Zeit bilden die Urkunden der ptolemäischen Militärkolonie im 
Fajüm mit dem häufigen dAsbavögeds tig érivovijs vàv otaw danyucvov 
tig diuov Name.!) Lassen wir das hierfür belanglose tijg éxiyovijg 
beiseite, so stellen sich diese Leute dar als Anwärter auf Einreihung 
in einen alexandrinischen Demos, die bis dahin ‘AAstavdosis sind. Da 
es sich durchweg um Erwachsene handelt, gilt diese Bezeichnung nicht 
etwa für unerwachsene Söhne von Altbürgern, bei denen überdies die 
Anwartschaft auf den Demos selbstverständlich wäre, sondern bedeutet 
eine Bevölkerungsklasse, die unter den Altbürgern steht. Es ist die- 
selbe Klasse, die wir soeben in Ägypten vertreten gefunden haben, nur 
mit dem Unterschiede, daß die Aussicht auf einen Platz im Demos 
ihnen schon einen etwas höheren Rang verleiht als den gewöhnlichen 
’Ailskavögeis. Es ist also eine Zwischenstufe; das sieht man auch 
daran, daß statt der üblichen Benennung ‘Adckavdgedvs tùs Enıyovis tav 
obzo Ernyusvov sig dfjuov Kaotopetov einmal kurzweg Kaordpsios tev 
otbxo éxnyuévay gesagt wird.”) Ist hier wie in den angeführten Bei- 
spielen aus den alexandrinischen Urkunden der Unterschied des ‘AZstav- 
dosvg von dem in Demos und Phyle eingereihten Altbürger klar er- 
sichtlich, so beweisen gleichfalls die alexandrinischen Urkunden, daß 
der "AAstavdoeds sich auf der andern Seite von der übrigen Bevölke- 
rung der Stadt unterschied, daß er Bürger der Stadt, nicht nur Be- 
wohner war. Dies entspricht durchaus der sonst bekannten griechischen 
Gewohnheit, der zufolge die Stadt der Inbegriff der Bürger, nicht der 
Bevölkerung ist, so daß der Name der Stadt nur vom Bürger, nicht 
vom sonstigen Bewohner geführt werden darf. Nicht minder aber 
stimmt es mit dem überein, was wir sonst im ptolemäischen Ägypten 
der älteren Periode finden, wo die Erinnerung an die Herkunft zähe 
festgehalten wird und jeder Grieche seine Heimat nennt. Denn nicht 
der Wohnsitz ist maßgebend, sondern die Herkunft, d. h. die Zugehörig- 
keit zu einer irgendwie gearteten politischen Organisation. Auch da, 
wo solche Namen einer ganzen Heeresabteilung anhaften, wir kennen z. B. 
die Hipparchien der Myser, Perser, Thessaler und Thraker, liegt von Hause 
aus ohne Zweifel eine Sóldnerabteilung einheitlicher Herkunft vor, die 
wahrscheinlich einen Rest politischer Organisation bewahrte, wie wir sie 
Arch. IV 438, Wilcken. IlroZeuateds vgl. Arch. I 66; 124/3 v. Chr. Das Demo- 
tikon sowohl wie Ais&avdesvg stehen als Herkunftsbezeichnung genau auf der- 
selben Stufe wie Maxsdov, IIZoons tùs ixiyovijg, ` Podtog, Kens usw. 

1) Die meisten Belege fallen in die Regierungszeit Euergetes' I: P. P. III 4. 6. 
11. 14. 21. 55. 132. Sie ergeben für die dabei angeführten Demen Alaxıdevs, 
Avdpouaysıos, Asomievs, Abrodinsiog, Ic&uisvs, Kaorógsiog, Zovvieds und ‘Tase- 


Bóliog mit Sicherheit die Zugehörigkeit zu Alexandrien. 
2) Pap. Hibeh I 82, 246 v. Chr. 
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z. B. bei den Makedonen und im zodfrevua der Kreter finden.!) Selbst- 
verständlich konnte das militärische Interesse diesen ursprünglichen 
Charakter nicht auf die Dauer gelten lassen; man reihte Leute andrer 
Herkunft ein, die zunächst noch ihre Nationalität wahrten, aber all- 
mählich die Bezeichnung ihrer Truppenabteilung annahmen.?) Obwohl 
diese Einreihung auf königlichen Befehl geschah, so ist doch in der 
Form eine gewisse Analogie mit der sonst auf griechischem Gebiete 
häufigen Erwerbung eines fremden Bürgerrechts nicht zu verkennen. 
Wurde aber selbst hier die Form gewahrt, so ist für den ’4As&avdpsoc 
die Beziehung auf das Bürgerrecht von Alexandrien im Gegensatze 
zum Wohnsitze in Alexandrien völlig sicher. | 

Die Bezeichnung A4etavdosds tijg éxcyovijg ist ebenso zu verstehen 
wie Moxedov, Opa, "ovóciog, ITéoons ris éxwyovijo; es ist mit dem 
voranstehenden Ethnikon zu verbinden und bedeutet zunüchst nur die 
zweite Generation. Der Nachdruck ist aber nicht auf die Abstammung 
von der älteren Generation, sondern auf den Gegensatz zum alten 
Stamme der Bürgerschaft zu legen. Nimmt man an, die ,noch nicht 
dem Demos zugeführten Alexandriner der Epigone", die wir als er- 
wachsene Männer kennen lernen, seien die Söhne des alten in Demen 
gegliederten Bürgerstammes, so muß man voraussetzen, daß es in 
jedem Demos nur eine ganz genau feststehende Zahl von Plätzen 
gab, eine Annahme, die an sich bedenklich ist und keinerlei Zeugnis 
für sich hat. Und nur bei den besonderen Verhältnissen der Alexan- 
driner käme man damit durch; bei den Makedonen und den übrigen 
Bevölkerungsklassen wird niemand zu behaupten wagen, daB ng Ze 
yovng Bezeichnung der jedesmaligen jüngeren Generation sei, weil damit 
auch hier eine feste Anzahl von „Makedonenstellen“ usw. eingeführt würde. 


1) Für die Benennung der Hipparchien vgl. bes. P. P. III 112. Das soit: 
revua der Kreter, Tebt. I 82, zeigt abgesehen von dem Namen rodirevua seine 
Organisation auch darin, daB es gewählte Vertreter, z90]z::9100évvtg, besitzt, die 
bei der Aufnahme eines neuen Katóken mitwirken. Über die zoAırsvuar« hoffe 
ich bei anderer Gelegenheit Nüheres ausführen zu kónnen. 

2) So finden wir im 3. Jh. v. Chr. in der Hipparchie der Thraker einen 
Tlegyeunvos, in der der Thessaler einen 'He«x4eótns. Gerade solche, die einer 
mods, nicht einem anders organisierten, nur oberflächlich hellenisierten Stamme 
angehörten, werden die Bezeichnung ihrer Herkunft zühe festgehalten haben. Die 
Militärbehörde aber setzt sich darüber hinweg, indem sie z. B. einen Makedonen 
den Kretern zuweist, Tebt. I 32; ähnlich ist vielleicht der früher besprochene Fall 
des Dryton, der erst Ditwrégecos in Ptolemais, später aber Kreter heißt. Es ist 
überhaupt zu bedenken, daß die politischen Organisationen in den Diadochen- 
staaten und vor allem im Ptolemäerreiche nur geringe tatsächliche Bedeutung 
haben; indessen hat allem Anschein nach selbst in Ägypten sich die Form und 
der Name erhalten. 
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Weit wahrscheinlicher ist es, daB mit dem Zusatze rijg éxtyovrijs 
eine Gruppe von Neubürgern dem alten Stamme der in Demen ge- 
gliederten ursprünglichen Alexandriner gegenübergestellt worden ist, 
ebenso wie dem alten Makedonenkern die später zuwandernden Make- 
donen als tig éziyovijg gegenübertreten. So begreift man, daB tig 
éxtyovijg 1. sich als feste Bezeichnung ganzer Kategorien ausbilden 
und 2. im Laufe der Jahrhunderte dem Bewußtsein wieder entschwinden 
konnte; nur bei den Persern hat es sich aus unbekannten Ursachen 
dauernd erhalten. 

Unter welchen Umständen die „Alexandriner der Epigone“ in die 
Demen aufgenommen werden konnten, wissen wir nicht (vgl. jedoch 
S. 101). Der Ausdruck ron obvzo éanyuevav tig diuov tov deiva 
lehrt, daB es nicht ohne weiteres geschah, daB aber zugleich jeder 
Demos eine Gruppe von Anwärtern zuließ. 

Mit militärischen Verhältnissen hat rio éxiyovis nichts zu tun, 
wie wiederum gerade die Alexandriner offenbaren. Denn es ist klar, 
daß der ganze Ausdruck ’AAsEavdgeds Tio Émiyovijg tev ona nņyué- 
vov eis dfuov rov deive lediglich das alexandrinisch-bürgerliche Ver- 
hältnis des Betreffenden bezeichnet; sein militärisches Verhältnis kann 
nicht zwischen zwei Bestimmungen seiner bürgerlichen Stellung ein- 
geschoben werden. Daß diese Leute uns als Militärkolonisten im 
Fajum begegnen, ist eine Sache für sich, die mit ihrer alexandrinischen 
Stellung nichts zu tun hat. Ebensowenig darf man sie mit dem 
Regiment der éx(yovo. in Verbindung bringen.!) 

Die besondere Stellung der ‘AAegavdosis innerhalb der Gesamt- 
bevólkerung der Stadt ergibt sich auch aus den Ansprüchen der alexan- 
drinischen Judenschaft auf diesen Ehrennamen. Denn Josephus weiß 


1) Meine Ausführungen in meinen Quaestiones de rebus mil. S. 22ff. muß ich 
heute als völlig falsch bezeichnen. Auch mit den Kleruchen hat ie Enıyovi;s 
nicht das geringste zu tun, sondern ist lediglich eine Klasse von „Neumakedonen‘ 
u. dgl. gegenüber dem alten Stamm der ,Makedonen". Ebenso verfehlt ist aber 
auch der entsprechende Abschnitt bei P. M. Meyer, Heerwesen S. 44ff. So weit 
ich sehe, ist tig éxiyovîjs immer hinter einem Ethnikon zu finden. Soeben aber 
begegnet mir in dem unpubl. Berl. Pap. P. 11307 eine unverkennbare Ausnahme; 
es ist eine Beschwerde z[«]o& 'Ec[o]o[o]ro[ros] tod ITeroge[i|]oros rs Coste 
über den bei ihm im Quartier liegenden Soldaten Neoptolemos (où [t] ùv zarei[ö]« 
&yvoo), der zur Garnison von Syene gehört. Dieser Neoptolemos, oraduoüyog bei 
Esoroéris, hat bisher ganz friedlich mit ihm gelebt, plótzlich aber einen Streit 
angefangen, z[o]41[à x]al cozjuove geschimpft und schließlich seinen Quartier- 
wirt verprügelt. Klar ist 1., daB Esoroéris ein Ägypter und 2., daß er nicht Soldat 
ist; wie aber bei Ägyptern die Bezeichnung tùs éxtyovijs zu deuten sei, weiß ich 
nicht. Sollte sie sich in einer mißverstandenen Nachahmung des griechischen 
Gebrauches ausgebildet haben? 
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trotz aller Verdrehungen zugunsten seiner Landsleute nicht mehr zu 
sagen, als daß sie „gleich im Anfang mit den “4dckavdoets zusammen 
angesiedelt“, Alexandriner genannt wurden und die gleiche Verfassung 
erhielten; sie sind also von Hause aus nicht ’4Ae&avöoeis. Und in dem 
angeführten Beispiele aus den alexandrinischen Urkunden sieht man, 
daB der Jude Helenos nicht ohne weiteres dcEavdgets ist, sondern 
„Jude aus Alexandrien“; sein Vater war 'AAstavdosis, woraus nur 
hervorgeht, daß der Jude in diese Klasse aufgenommen werden konnte.!) 

Endlich kommt die Analogie von Antinoé in Betracht. Denn 
auch hier begegnen wir dem ‘Avrivosòs neben dem Bürger erster 
Klasse, der Phyle und Demos besitzt. Zwar pflegen die letzteren sich 
außerdem noch '4vrivosdös zu nennen; bezeichnend sind aber die Fälle, 
wo ‘Avtivoevs ohne Phyle und Demos steht. Nur in einem Punkte 
scheint es hier anders zu liegen als in Alexandrien: die unerwachsenen 
Söhne eines Vollbürgers nennen sich einfach ‘Avrivosis, während der 
erwachsene Sohn Phyle und Demos führt. Jedoch ist es fraglich, ob 
wir das, was wir bei den 44sbavÓgsig tig Zoe Tv otzo éxnyppé- 
vov eis Ó5uov rou deiva im 3. Jh. v. Chr. finden, ohne weiteres auf 
die alexandrinischen Verhältnisse der Kaiserzeit übertragen dürfen. Im 
Übrigen bleibt die Hauptsache bestehen: auch in Antinoé unterschied 
man den Altbürger mit Phyle und Demos vom gewöhnlichen Bürger, 
dem einfachen Avrıvosds. Und ebenso wie in Alexandrien gab es 
auBerdem eine zahlreiche Bevólkerung, die überhaupt nicht zur Bürger- 
schaft gehürte.") 


1) Wenn Joseph. c. Ap. II 6 sagt, wie alle Angesiedelten bei solchen Stüdte- 
gründungen den Namen der Stadt führten, so hießen die Juden noch jetzt '41:&av- 
deeis und Maxeddves, so ist das ungenau. Gewiß nannte man außerhalb und im 
gewöhnlichen Leben oft genug jeden Bewohner der Stadt einen Alexandriner; aber 
rechtlich waren die ’AAsfavdoeis eine besondere Klasse, die der Bürger. „Make- 
donen aber waren sie ohne Zweifel ebenso wenig wie die Juden; diesen den 
Namen der Makedonen zu gestatten (xol yonuetifery txétoewav Maxedovas), ist 
den Ptolemäern gar nicht eingefallen. 

Antiqu. 19. 6, 2 voie Ev ‘Aletavdgela "Iovdatovs Alekavdgets Aeyoufvovg ovyxac- 
oixt6O£vrog Tolg nomrog £09 0g xaroois Alskavdorvcı xol long nolırslag naga tay 
Bacto tetevydtag usw. Der oben genannte Jude Helenos beansprucht fiir sich 
in der Freiheit von der Kopfsteuer nicht das Privileg der alexandrinischen Biirger, 
sondern nur das aus seinem Alter (er ist im 61. Jabre) fließende Recht! Während 
sein Vater ‘AieEavdgevs war, hat er nur „nach Möglichkeit“ an der &oéoxovo« 
satdsia teilgenommen, die ibm wohl als Inbegriff alexandrinischer Bürgerstellung 
erscheint. Er ist nicht Als&avdosvs, hat sich aber bemüht, sich griechisch-bürger- 
lich zu gebärden. 

2) Avrıvosds ohne Phyle und Demos: Tebt. II 319. 326. Oxy. II 502. BGU IV 
1018. CPR 37. Dagegen Avrivosds mit Phyle und Demos z. B. Pap. Flor. I 97a. 
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Außerhalb Ägyptens waren die Namen der alexandrinischen Demen 
schwerlich so bekannt, daB sie als genügende Bezeichnung betrachtet 
werden konnten; ‘4isEavdgevs dagegen war verständlich. Daher wird 
die gesamte Bürgerschaft so genannt worden sein; bei den Erwäh- 
nungen von Alexandrinern außerhalb Ägyptens kann man deshalb nicht 
erkennen, ob die Klasse der Altbürger oder die der gewöhnlichen 
Aistavögeis gemeint ist. Und dies war um so mehr gerechtfertigt, 
als ja ohne Zweifel AdsEavdgeds der weitere Begriff ist; auch der Alt- 
bürger war 4AeEavdoevs, außerdem aber noch Keordgsios, Truuéveiog usw. 
Wenn die Altbürger von Antinoé häufig neben der Anführung von 
Phyle und Demos sich ’Avrivosîs nennen, so drücken sie sich voll- 
kommen richtig aus; in Alexandrien war es nicht üblich, weil seine 
Demen seit Alters bekannt waren, aber in der Sache verhielt es sich 
genau ebenso. Ferner wird auch in Ägypten überall da, wo es sich um 
die Gesamtheit der Bürgerschaft handelt, AAs&avdgeis gebraucht; es um- 
faBt dann sowohl die Demosbürger wie die Bürger ohne Demos.?) 

Im besonderen hat die römische Regierung von dem Unterschiede 
der Altbürger und der gewöhnlichen AAsEavdgeig keine Notiz genommen; 
die Alstavdoewv xodreta, die für die Römer allein in Betracht kam, 
besaßen beide Klassen?) und als éyyeveig "AAsEavdoeis waren beide zu 


BGU 300 R. 301. 460. 678. 709. 868. Phyle und Demos ohne ‘Avtivosds (also dem 
alexandrinischen Brauche gemäß): BGU 179. Oxy. VI 970. Lond. II S. 161. 
Diese Stelle zeigt, daß nur der erwachsene Suhn des Altbürgers Phyle und 
Demos führt: Auumviog Zeßaorıos 6 x«l '"HodxAso[c x]al of rovrov óuoyvýcior 
&dsAgo[1] ’Orvumicòns xal Auuwvapıov vi dvo &grijuxeg “Avtivoeic oi resis £x mated 
Xoeigruovog Aupoviov pviijs re abris sol Önuov. Die Schwester Auumvagıov hieß 
natürlich Avrıvois, ebenso eine andre verheiratete Schwester. Daß ein großer Teil 
der städtischen Bevölkerung nicht zur Bürgerschaft gehörte, lehrt Pap. Flor.I 71, 
wo unter zahlreichen Namen von Stadtbewohnern nur ein Ayvtivosts erscheint. 

1) Als Ausland sind auch die ptolemäischen Besitzungen im ägäischen Meere 
zu betrachten; in Kypros, Kreta, Thera hat man sich gewiß nicht um die Demotika 
Alexandriens gekümmert. Aistavdesig werden durch Inschriften vielfach bezeugt; 
z. T. sind es Beamte und Offiziere in ptolemäischen Diensten, z. T. Privatleute. 
Vgl. Ditt. Inscr. Or. Gr. I 24. 79. 102. 104. 105. 117. 150. 151 (Z£Aevxog Bid vog ist 
Alstavdosvg und ' Podtos). 171. II 730 (TIegıyEvng war Nauarch Polyb. V 68, 8.) 736. 
Strack, Dynastie Nr. 81. 171. Aus der Kaiserzeit z. B. BGU 887 aus Side und die 
alexandrinischen Olympiasieger Pausan. V 21, 9. 12. 18. VI 23, 6. In Rom gilt 
der alexandrinische Gymnasiarch als AAsbevóos?g, obgleich er sehr wohl einem 
Demos angehört haben kann, Oxy. I 33 V. 

2) Vgl. Ausdrücke wie ndlıs tàv ‘Alstardotor, AltEavdotav moditela, Alcar- 
dofov yoga; ebenso heißt die Gesamtbürgerschaft von Ptolemais IIrolsucıeis, ob- 
wohl auch hier der Demosbiirger sich vom IIroAsuaızvg ohne Demos unterschied. 

8) Vgl. z. B. Pap. Lond. II S. 48. 61. 224 und Wessely, Studien 1905, S. 58 ff. 
P. Oxy. III 473. BGU 747. u. a. 
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betrachten!) im Gegensatz zu der übrigen Stadtbevélkerung. Man darf 
daher als unterscheidendes Merkmal nicht das Maß bürgerlicher Rechte, 
sondern nur einen Rang. innerhalb der Bürgerschaft anerkennen; die 
Angehörigen der Demen haben augenscheinlich Wert darauf gelegt, 
ihre Stellung zu betonen, obgleich sie ihnen nur ein erhöhtes Ansehen, 
kein Vorrecht gewährte. 

Wie die Tochter des Altbürgers «orn hieß, so nannte sich die 
des gewöhnlichen Bürgers 4Astavöols; aber außerhalb Ägyptens ist 
jedenfalls auch die dor als AAstavdolg bezeichnet worden; ebenso die 
des Bürgers von Antinoé Avrıvois mit dem Unterschiede, daB auch 
die Tochter des Altbürgers in Antinoé ’Avrivois ist. Offenbar war 
dor?) damals so fest mit dem Begriffe des alexandrinischen Altbürgers 
verwachsen, daß man es anderswo nicht einführen konnte. In Ptolemais 
ist es aber vielleicht in demselben Sinne wie in Alexandrien gebraucht 
worden.?) 


8. Makedonen. 


Wir kommen zu den Makedonen. Die alexandrinischen Urkunden 
machen uns nur mit zwei Männern und einer Frau dieser Bezeichnung 
bekannt?), und es ist vielleicht kein Zufall, daB diese so selten begegnet. 
Denn in der Zeit des Augustus war der alte Glanz des Namens ver- 
blichen und die Mehrzahl der alten makedonischen Einwanderer in der 
Masse der Griechen aufgegangen. Vielmehr verdient es Beachtung, daß 
man sie in Alexandrien überhaupt noch von den übrigen Griechen 
unterschied. Und diese Unterscheidung führt zu der Vermutung, daB 
sie nicht 4Asfavógsig waren. Von Hause aus bildete im Ptolemäer- 
reiche der Makedonenstamm jedenfalls die hóchste aller Klassen, nannten 
sich doch die Kónige selbst Makedonen, wenn auch spüter manche von 
ihnen den heimischen Dialekt verlernten.*) Im Heere und am Hofe 
hatten sie besondere Geltung; sie waren das entscheidende Element in 


1) Erlaß des Tib. Julius Alexander Ditt. Inscr. Or. Gr. II 669, vgl. Wilcken 
Ostr. I 415f. ib. 240. Arch. IV 439f. 

2) Strack, Dynastie 171 Inschr. aus Amathus: Die Frau des Samiers Ammonios 
ist “AdeEavdois. Avsıvoig Oxy. III 502. P. Lips. 101 H 17. CPR 58. Tebt II 326. 
613. &or öfter in den P. P., den alex. Urkunden, in Urkunden der Kaiserzeit, 
ferner Milne, Catalogue of Greek Inscr. S. 46 No. 9269. S. 56 No. 27537.  Be- 
merkenswert ist der &oròs im Pap. Cattaoui, Arch. III 5öff., der dem sonstigen 
Gebrauche widerspricht; er müßte den Demos nennen! doen von Ptolemais ist 
vielleicht die erste Frau des zfoórov Dilwrégeros vgl. S. 102 Anm. 2. 

3) BGU 1052 II IIroAtuotog Irodemalov. 19 V "AAftavdoog Nixodeluov. BGU 
1059 Aaodixn Avciov Maxéra, ihr Bruder und xvesog ist Römer geworden: Méexog 
Zolzixtog Iedraeyzos. 

4) Plut. Antonius 27. 
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der Revolution, die nach Philopators Tode ausbrach, und aus der Er- 
zählung des Polybios gewinnt man den Eindruck, daß ihnen gegenüber 
die Alexandriner überhaupt nicht mitzühlten. Ihr Quartier nahe dem 
königlichen Hofe scheint nicht so sehr eine Kaserne als ein Stadtviertel 
gewesen zu sein!); daraus folgt aber nicht, daß sie irgendwie der Bürger- 
schaft einverleibt gewesen seien. Die Zugehörigkeit zur alexandri- 
nischen Bürgerschaft war für die Makedonen schwerlich begehrenswert; 
es scheint mir wohl denkbar, daß die Reste der makedonischen Kolonie 
auch noch in den Tagen des Augustus ihre Sonderstellung zu wahren 
und sich von den ’4Astavdoeis zu unterscheiden strebte.?) 


4. II&pocı tijg éxtyovijs. 

In recht betrüchtlicher Zahl sind IIeooaı tijg éxtyovijs und Teg- 
sivaı vertreten®); diese Klasse scheint in ganz Agypten weit verbreitet 
gewesen zu sein. Wie einst die Perser im Reiche Alexanders des Großen 
einen Vorzug vor allen übrigen Barbarenvölkern genossen, so dürfte 
auch im ptolemäischen Ägypten ihre Stellung nicht ganz gering ge- 
wesen sein; sonst hätten sie die Bezeichnung der Herkunft kaum so 
ausdauernd, länger als die meisten anderen Klassen, festgehalten. Aller 
Anschein spricht dafür, daß sie allmählich sich stark hellenisiert hatten; 
diejenigen, die wir in der Zeit des Augustus in Alexandrien antreffen, 
führen durchweg griechische Namen, sodaß man sie ohne die besondere 
Bezeichnung nicht von der Masse der Griechen unterscheiden könnte. 
Jedenfalls standen sie über der ägyptischen Bevölkerung, wie auch 
alles das, was man aus ptolemäischen Urkunden über sie erführt, er- 


1) Polyb. XV 26. 28. 29. 31. 32. Die Makedonen gebärden sich wie die alte 
makedonische Heeresversammlung und nehmen das Recht für sich in Anspruch, 
den neuen König anzuerkennen. Ihre Sonderstellung in Ägypten zeigt z. B. 
P. P. II 81. 

2) Auch der Anspruch der Juden auf den Namen Maxeddves lehrt, daB er 
selbst zur Zeit des Josephus noch etwas galt; auch er unterscheidet die Make- 
donen von den Alexandrinern, wenn auch nur dem Namen nach. 

3) Auch hier tritt deutlich hervor, daB die Frau der Klasse des Vaters, nicht 
der des Gatten angehórte; so erklürt es sich, daB die Frau sich auch dann aus- 
drücklich Iegotvn nennt, wenn der Mann Iléeons rs értyovîjs ist. Das Fehlen 
des Zusatzes cëe £miyovijg bei der Frau ist ebenso zu beurteilen, wie das Fehlen 
des Demos bei der Altbürgerstochter, der &orn; die volle Bezeichnung der Klasse 
kam nur dem Manne zu. Vgl. jedoch P. Lond. III 1168 p. 136 (18 n. Chr) Für 
andre Klassen haben wir keine Belege; aber sicherlich wurde auch die Tochter 
des Maxedwv tùs éxtyovfig nur Mantra, die des Alsbavdesds tfjg Émwyovijg nur 
‘AieEavdeis genannt. Die ‘HoaxAsia 'lovóaía, die P. P. III, 21 g dem JasiPeos 
'lovóaiog tijg £miyovijg im Prozesse gegenübersteht, ist zwar nicht mit ibm ver- 
wandt, aber gleichzeitig und kann insofern als Beispiel herangezogen werden. 
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kennen .läßt. In Alexandrien werden sie als griechisches Element ge- 
golten haben, oder doch als diesem nahe stehend; daß sogar ein vor- 
nehmer PiAountdoetos eine Tegoolvy heiraten konnte, haben wir gesehen. 
Wenn wir einen Mann mit Namen Pompeius, Sohn des Pompeius, 
einen M. Munatius, und zwei kaiserliche Sklaven oder Freigelassene 
unter ihnen finden’), so darf man wohl annehmen, daß durch die 
Kämpfe mit den Römern seit der Zeit des Pompeius Angehörige der 
zweifellos freien Klasse der IIeoocı rijg Enıyovjg Sklaven und später 
Freigelassene geworden waren. Immerhin spricht es für ihre ange- 
sehene Stellung, daß auch Angehörige des kaiserlichen Haushaltes 
noch den ererbten Namen beibehielten. Um so merkwiirdiger ist es, 
daß sie in einem wichtigen Punkte einem strengeren und gewisser- 
maßen entwürdigenden Rechtsverfahren unterstehen. Die alexandri- 
nischen Urkunden enthalten beim Darlehen und ähnlichen Fällen oft 
die Bestimmung, daß der Entleiher, Mieter usw., wenn er der über- 
nommenen Verpflichtung nicht zu rechter Zeit nachkomme, sofort ab- 
zuführen sei, zegegoijuc dyayıuov civari?) Wo sich diese Bestim- 
mung findet, und wo man die Klasse der betroffenen Personen er- 
kennen kann, sind es immer Perser und Perserinnen mit einer Aus- 
nahme, in der die betr. Person gar keine Bezeichnung trägt. Und 
daß es kein Zufall ist, lehrt die älteste Urkunde unserer Gruppe: 
wenn Apollophanes nicht rechtzeitig liefert, soll er &yóyipuoc sein als 
einer, der sich als Ileoong tig éxvyovijg bezeichnet hat.) Das kann 


1) Iloumnios 89 R. Mé&exog Movvarıos (es folgt ein zerstörter, jedenfalls 
griechischer Name) 58 R II. IIayxe«ıns Koicagog 133 R. "Eisvog Kaicagos 
191 VI. 

2) Ich finde diese Erscheinung in den Urkunden sonst nirgends. Bezieht sie 
sich auf Verhaftung oder Vorführung vor Gericht? Die Exekution am Vermögen 
und an der Person kann auch gegen Griechen durchweg angewandt werden. Der 
Unterschied dürfte darin liegen, daß die Perser sofort zwangsweise ergriffen 
werden durften, gleichviel ob die Exekution am Vermögen Erfolg versprach 
oder nicht. 

3) Die Übersicht über das Material ist insofern unvollkommen, als mehrere 
Urkunden, die das fragliche &y®yiuos enthalten, am Anfange zerstört sind, so daß 
die Personalbezeichnungen fehlen; wie es scheint, darf man aber in allen diesen 
Füllen II&gocı tig éxmiyovfg oder Ilsecivaı voraussetzen. Der Mehrzahl nach sind 
es Darlehnsvertrüge, BG U 1053. 1055. 1056. 1057 (hier ist überall &zóriuov der 
Publikation in dyayınov zu verbessern) 50V. 74 V II. 79 R. 88 R. 121 R. 121 V. 
127 III. 183 R. 136 V. 191 V II. Miete und Pacht 48 V. 68 V. 186 R. Sicherung 
des Bürgen 68 R I. Lieferungsvertrag 184 R. 192 R. reogirıs BGU 1106. Das letzte 
Beispiel ist wichtig, denn in den sonstigen roogirıg-Verträgen kommt diese Be- 
stimmung nicht vor, auch nicht BGU 1107, wo die Amme anscheinend eine 
Perserin ist. Sichere Ausnahmen bilden zwei Urkunden: in der einen steht die 
Klausel, während die betreffende Person ohne Bezeichnung ist, in der andern handelt 

Archiv f. Papyrusforschung V. 1/2. 8 
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nur bedeuten, daß die sofortige Abführung für diese Klasse gilt, nicht 
aber für die höhern. Soweit wir es verfolgen können, fehlt auch der 
Zusatz unter sonst gleichen Bedingungen, wenn Angehörige höherer 
Klassen in Frage kommen. Die alexandrinische Bürgerschaft war diesem 
Verfahren jedenfalls nicht ausgesetzt. Im übrigen treten Unterschiede 
wesentlicher Art nicht zutage. 

Einmal werden drei Personen einfach /Ieoocı, nicht IIdoocı ts 
éxtyovijs genannt, und zwar solche, deren Namen den Gedanken an 
jüdische Herkunft nahe legen, nämlich Avoluayos Beoddtov, Mapiov 
’Iodxıos und Tovgov @eoddtov.') Wir haben hier dasselbe wie sonst 
in Ägypten festzustellen: die I/sgocı sind äußerst selten im Vergleich 
mit den IIegoaı tijg émiyovijg. 


5. Griechen ohne Bezeichnung. 


Über diejenigen Personen unserer Urkunden, die gar keine Be- 
zeichnung ihrer Klasse führen, ist nichts weiter zu sagen, als daß die 
Namen abgesehen von den besonders zu besprechenden römischen, 
ägyptischen und jüdischen keinen Anhaltspunkt geben. Wenn unser 
Material einigermaßen dem wirklichen Verhältnis entspricht, so gehört 
zu dieser Gruppe die überwiegende Masse der Bevölkerung. Daß hier 
eine Klassenbezeichnung nur zufällig fehle, wird man angesichts der 
übrigen Bezeichnungen nicht behaupten dürfen; man muß also wohl 
annehmen, ein sehr großer Teil der griechischen Bevölkerung Alexan- 
driens habe damals nur zur Einwohnerschaft, nicht zur Bürgerschaft 
gehört. Sie waren Griechen aus Alexandrien, aber nicht Alexandriner; 
für griechische Anschauung liegt darin nichts Auffallendes, vielmehr 
wird es in den größeren griechischen Städten sich meistens so ver- 
halten haben. Worauf diese Gruppe zurückgeht, ist kaum zu sagen; 
vermutlich auf einen echt griechischen Kern, der durch die Vermischung 
mit Einheimischen oder auch nur durch den Mangel eines kräftigen 
politischen Bewußtseins allmählich verlernt hatte, mehr als königlicher 


es sich um ein Darlehn an eine Ilseoivn ohne die Klausel. Sie war also erlaubt, 
aber nicht erforderlich, wie man auch sonst dergleichen Abweichungen findet; 
z. B. werden nicht immer für die Zeit nach Verfall des Darlehns zwei Drachmen 
Zinsen pro Monat verlangt, denn es stand bei dem Gläubiger, ob er von der be- 
treffenden Bestimmung des dıaypauua Gebrauch machen wollte. 

184 R: 7) civar där Anxodlioparny &yoyiuov ws xegonuarıxdra ITéoonv ts èr- 
[yo]vîs. Das Wort zenuarigeıw bedeutet immer eine offizielle Bezeichnung gegen- 
über dem éximadsicdat, LéyeoPat. 

1) 61 R: Mdeiov ’Io«xıog ist wohl sicher eine Jüdin. Auch ®eodörn 4ociü£ov 
Ilsecivn, Frau eines IIéoons rie £ziyovíjg könnte jüdischer Abkunft sein. Jedoch 
ist es ratsam, die Namen mit Vorsicht zu benutzen. 
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Untertan und alexandrinischer Einwohner zu sein. Es werden im 
groBen und ganzen die kleinen Leute griechischer Abkunft sein, die 
der ersten griechischen Weltstadt von allen Seiten zugestrémt waren 
und immer von neuem zustrémten. 


6. Romer und romanisierte Griechen. 


Daß Römer, die schon dem ptolemäischen Ägypten als Kaufleute, 
Turisten, ja auch als Beamte nicht fremd waren!), in Alexandrien 
unter Augustus stark vertreten sind, bedarf keiner Erklärung; ihre Häufig- 
keit ist eines der Anzeichen für die Herkunft unserer Urkunden. Wenn 
man sie auch an den Namen leicht erkennt, so ist doch nicht in jedem 
Falle deutlich, ob es sich um echte Römer oder um römisch gewordene 
Griechen handelt. Denn die besondere römische Nomenklatur begegnet 
nicht oft, ohne daß überall da, wo sie fehlt, ein Zweifel an der 
römischen Herkunft nötig wire. Auch die Italiker, die seit 89 v. Chr. 
cives Romani waren, haben schwerlich immer die Tribus angeführt 
oder auch nur gewußt.) Unsicher wird das Urteil auch dadurch, daß 
außerhalb der Einleitungsformel die Urkunden nur den Vornamen 
nennen, entsprechend dem aus den griechischen Schriftstellern bekannten 
Brauche. Auf der andern Seite ist aber auch ein griechisches Cognomen 
kein sicheres Kennzeichen für griechische Nationalität, denn damals 
waren auch den Römern griechische Namen ganz geläufig”) Beachtens- 


1) Kaufleute, z. B. Strack Dynastie 113, Inschr. Delos, Euergetes II. Touristen, 
vgl. Pap. Tebt. 1 33, 112 v. Chr. Beamte vgl. Strack, Dynastie 114. Der Priester 
Maexos 'EXevoiviog (Strack Dynastie 134 Delos, Soter IL) ist auch ein Römer, und 
Eleusinius ist sein Beiname, nicht das alexandrinische Demotikon, denn ein solches 
kann ein Römer so wenig geführt haben, wie ein alexandrinischer Altbürger 
Marcus heißen konnte. [Vgl. jetzt Vasile P&rvan, Die Nationalität der Kauf- 
leute im römischen Kaiserreiche. Diss. Bresl. 1909 S. 17ff. D. Red.] 

2) Römer bzw. Italiker: BGU 1106 Méoxos Alullıos Maoxov Kailıdla; BGU 
1104 Tiros 49gídiog xal’Ey[v]arıog Beoriog Kvesi[va] beide Soldaten der 22. Legion; 
BGU 1113 Aoöxıog llouxówviog Aovxiov vids ‘Potqog lloàMia. BGU 1108 Méexos 
Zrvxoóviog Maexov vids Alguna, Soldat in der 22. Legion; 51 V. 62V. Méexos 
Tiy&ilıog ’Iakv[0005](?) Maexov vids (die Lesung ist unsicher). 50 R M&gxog Odértios 
Magx(ov) [vids] IloAersivos. Ferner kommen in Betracht: BGU 1118 Mäexog 
Kórrtoç "Atrixóg, ib. Kavoinıos, 68 R II Kaoıos, 76 R Asvxıog Koovsjjtog ’Axovros, 
139 V Koevniia Laria, BGU 1109 Taos ’Iyvarıog Matos, BGU 1112 Teros 
"Iovitog PUE und Méexog ’Iovkıog Pù, der letztere ist Freigelassener des 
ersten; 76 R I'dıog “Iovitog ITeiuog, der aber vielleicht Freigelassener ist; 139 R 
Iloivxixog, also Nomin. Ilelvxnas. 118 R Zé£orog, 70 V Teoevria. 

8) Zu den romanisierten Griechen dürften etwa gehören: BGU 1111 Ivaioc 
’Oxtdiog Jauds, 110 R I und 128 R I'Giog 'IosAtog '"Eoutag, xeyonuarıxwg "Eoulas 
IIeioxov, 49 R I'diog '"IosAtog “Egos, 83 II “Egos Sohn(?) des Asdxıog 40xx1ioc, 189 V 
*Qhog Kogviikuog "Idaiog, BGU 1114 Kéivrog Katxthiog Keorwe, 58 R II Zé£orog 

Ch 
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wert ist M. Sulpicius Protarchos, der Bruder der Acodlxn Avolov Maxéra 
als ein Beispiel für die Romanisierung einer makedonischen Familie; 
an einen Freigelassenen ist hier wohl kaum zu denken. Verhältnis- 
mäßig oft begegnet der Gentilname Julius, bei dem die Beziehung auf 
den Kaiser kaum zweifelhaft ist; aber im übrigen wird man gut tun, 
bei den vorkommenden Gentilnamen keine Verbindung mit römischen 
Beamten und Offizieren, die vor und unter Augustus mit Ägypten zu 
tun hatten, zu suchen, da die Zahl der Beziehungen herüber und hin- 
über gewiß sehr viel größer ist, als unsere Kenntnis es ersichtlich macht. 

Auch für römische Soldaten darf man nur solche halten, die sich 
ausdrücklich so bezeichnen'); sie haben damals unter den Römern 
Alexandriens der Zahl nach vielleicht nicht einmal den ersten Platz 
eingenommen. 

Auf das Verhältnis des römischen Bürgerrechts zum alexandri- 
nischen, das für die Kaiserzeit so wichtig ist, fällt aus unsern Ur- 
kunden kein Licht, weil es sich durchweg um Privaturkunden handelt. 
Die Römer lassen ihre ovyywerjocıs genau so wie jeder andre durch 
das xgırrjoıov vollziehen; irgendwelche zivilrechtliche Sonderstellung 
tritt bei ihnen so wenig wie bei den übrigen Bewohnern der Stadt 
mit Ausnahme der Ileoocı vio Exıyovijis zutage. 


7. Kaiserliche Freigelassene. 


Die kaiserlichen Freigelassenen haben von Beginn der Kaiserzeit 
an in Ägypten eine beträchtliche Rolle gespielt und zwar gleich von 
vornherein als halbamtliche Personen, „mit größeren und geringeren 
Geschäften betraut“, wie Strabo sagt.*) Besonders fühlbar mußte sich 
ihr Einfluß ın Alexandrien machen, wo sie allmählich auch Zutritt zur 
städtischen Verwaltung erlangt haben und als Kaıscosıoı eine eigene 
Kórperschaft innerhalb des Prytanen-Kollegiums gebildet zu haben 


Iloxiààiog Kígóov, 108 R II Asvnıog Maxxios Meltayeos, BGU 1114 Kówwrog Kæ- 
xilıos Olvoyévns, 141 IV Asvxsog Koxxiiog Ilaeéotos (?), BG U 1059 M&gxog Zoizi- 
xıos IIgmraeyos und endlich der oft vorkommende Iatog 'IovAtog Pihos. 

1) Es sind nur vier, drei Soldaten der 22. Legion und ein odersgavög 
dexadeuypmos. 

2) Strabo 797: &xeledPeqot Kaicagos sel olxovduor usita xol dree menıorev- 
u£ros xeayuara; der Zusammenhang zeigt, daß auch von den Freigelassenen die 
Bemerkung über die amtlichen Funktionen gilt. Beispiele für ihre Stellung in 
Ägypten liefern Pap. Lond. II S. 96 u. 98, 41. Jahr des Augustus: Padoros Iloícxov 
K«aicagog gibt als Beauftragter des Strategen und des faoıklıxög yeruuearevg dem 
Sitologen von Lysimachis Befehle. Sein Amt bezeichnet er nicht; offenbar war er 
als kaiserlicher Freigelassener schon eine offizielle Person. Ferner CIG III 4713, 
wo in Trajans Zeit ein kaiserlicher Freigelassener als ézirgozog der Bergwerke 
bei Philotera erscheint. 
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scheinen, vgl. S. 94 Anm. 3. Wenn wir nun in den alexandrinischen 
Urkunden einige Personen finden, die ihrem Namen ein Kaloagog nach 
setzen, so möchte man sie zunächst für Sklaven des Kaisers, nicht für 
Freigelassene halten. Mit dem Tode der letzten Kleopatra sind jeden- 
falls die Sklaven des königlichen Haushaltes, soweit Octavian sie 
nicht verkauft hat, in seinen Besitz übergegangen, denn er mußte in 
irgend einer Weise sich ihrer annehmen und brauchte sie auch zur 
Verwaltung des vorhandenen königlichen Eigentums an Gebäuden, 
Gärten usw. Diese Leute würden sich korrekt als Eigentum des Cäsar, 
also mit Kalo«aoog bezeichnen. Es ist aber sehr fraglich, ob diejenigen, 
denen wir jetzt begegnen, Sklaven sein kónnen; denn obgleich keiner 
von ihnen sich dzeirdäegoog nennt, so treten sie doch in Privatverträgen 
ganz selbständig auf und einer von ihnen besitzt sogar selbst eine 
Sklavin.!) Überdies gehören mehrere zu den IIdoocı tijg Emıyoväg?), 
die ohne Zweifel persönlich frei sind.*) Ich möchte sie daher für Frei- 
gelassene halten, die vielleicht schon als solche dem Ptolemäerhause 
dienten und unter Octavian ihre Stellungen behielten. Dagegen dürften 
sie schwerlich mit den von Strabo erwähnten kaiserlichen Freigelassenen 
etwas zu tun haben, denn diese sind wohl aus Rom nach Ägypten ge- 
schickt worden und haben eine ganz andere Stellung eingenommen als 
die Dienerschaft der verflossenen Ptolemäer. Höchstens könnten wir 
diejenigen, die sich in der ovvodog Zeßaorn betätigen, für Angehörige 
des kaiserlichen Haushaltes in Rom und für gewissermaßen offizielle 
Personen ansehen‘) 

Die Namen, die wir vor Kuloapog antreffen, sind z. T. griechisch, 
z. T. lateinisch®), die Herkunft aber dürfte daraus sich nirgends er- 


1) ‘Aexoyeatioy Kaisaeog BGU 1110. 

2) 133 R Ilayxeatns Kaicagos IItoong tijg éxiyovijg. 191 V III "EAevog Kaicagos 
Iléoons v. éx. mit seiner Frau Tovpaıva Ilrodeuaiov Ilegoivn, Jahr 17; im 26. Jahre 
war derselbe Helenos in zweiter Ehe mit Zuvova 4oxAgziaóov Ileecivn verheiratet, 
104 R. Er gehörte offenbar von Hause aus dem Kreise der Togo v. èn. an. 

3) Es ist nicht anzunehmen, daB derjenige, der aus irgend einer Ursache in 
Sklaverei geriet, die Bezeichnung seiner früheren Klasse weiter führt; ein Sklave 
gewordener Ilégong tùs Exıyovis würde do?4og yEvog Tlégong heißen. Möglich scheint 
mir dagegen, daB er nach der Freilassung die ursprüngliche Bezeichnung der Klasse 
und Nationalität wieder aufnahm. 

4) 187 R neooraıng ist Ioiuos Katoaugos, isgeds ist Iovxovvdog Kaicagos, der 
Gymnasiarch aber (ersichtlich hatte der Verein einen eignen) nennt sich nur 
AltEavöpos. 

5) Griechische Namen: 74 R 4iícozog "Eewrog Kaisepos (?). "4omoyootiov 
Kois«gos BGU 1110. 104 R 191 V III "Eege Kaicagog IT. v. gx. 183 R IIeyxedrns 
Kalcagos II. v. ix. 77 V Zrégevog Kaiongogs. 137 R Zyrreogos Kaicagog; unsicher 
ist 74 R "Egoc Kaicoegog, der Vater des Alswros (vgl. C. Julius Eros 49 R); latei- 
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geben, ausgenommen bei den Ilegocı tijg éxvyovijs, die sicher ägypti- 
schen, wahrscheinlich alexandrinischen Ursprungs sind. Ob der Frei- 
gelassene IIgiwog Kavoupos identisch ist mit dem C. Julius Primus 
einer andern Urkunde und dem entsprechend auch “Eows Koieegog 
mit C. Julius Eros, möchte ich bezweifeln, da der Erstgenannte als 
wooeraryns der ovvodog Zeßeorn doch wohl seinen vollen römischen 
Namen anführen würde, wenn er ihn hätte. 

Außerdem finden wir andre Freigelassene, deren manche sich aus- 
drücklich &zsAeU95gov nennen, während andre nur wegen der Angabe 
ihres Patrons oder wegen ihrer Namen für diese Klasse in Anspruch 
genommen werden dürfen.!) 


8. Sklaven. 


Um an die Freigelassenen gleich die Sklaven anzuschlieBen, sei 
bemerkt, daB zweimal Sklaven ausdrücklich als ägyptischer Herkunft 
bezeichnet werden; bei dem dovdog yévog Alyvatios fehlt der Name, 
aber Moüo«, die éyyevi)s Alyvaıo ist, wird jedenfalls eine Griechin 
aus Ägypten sein. Die Namen, die wir finden, sind zwar teilweise ge- 
wóhnlicher Art, andere aber zeigen die Neigung, dem Sklavenkinde 
einen schönen Namen beizulegen. Griechisch sind ‘AyaAuetiov, Báo60s;, 
’Eowriov, Zwoiun, Ocadovoa, Movoa, Nagxıcoos, Dartoss (sol), Diico- 
yvoog, Pidétatoos, Xpwragıov, lateinisch Optatus und Primus. BGU 
1111 begegnet der seltsame Name ‘Pyygyg, der vielleicht istrisch (?) ist. 
Die Sklavinnen finden wir besonders oft als von den Herren vermietete 
Ammen, auch mehrere zur Aufziehung übergebene Sklavenkinder be- 
gegnen; andere werden verkauft oder verschenkt und nur einer, DiAeo- 
yvoos, scheint bei der Freigelassenen Antonia Philemation Hausverwalter 
zu sein. 

9. Juden. 

Es kann auffallen, daß unsre Urkunden nur wenige Zeugnisse für 

die zahlreiche alexandrinische Judenschaft bringen, obwohl doch an ihrer 


nische Namen: 128 R Avxtrog ’Axearov Kaicagos 137 R 'Iovxotvóog Kaicagog und 
Ileiuos Katoaegos (vgl. C. Julius Primus 76 R). 

1) 48 V '4vrovia Diinuatiovr Avrwviov &nslev?égæ, wahrscheinlich eine Frei- 
gelassene des Triumvirn M. Antonius; ihr xvetos ist C. Julius Felix, vielleicht 
identisch mit dem Patron des M. Julius Felix in BGU 1112. BGU 1109 Kaddıruyn 
Freigelassene einer déer? Mit dem Patron zusammen werden genannt Kóivrog 
Kaıxikıos Keorwe BGU 1114, Màoxog ’Iovlios i216 BGU 1112, Maga, ihr ver- 
storbener Patron war Iloóreozog 118 V. Der Name spricht dafür z.B. bei Pompeius 
Sohn des Pompeius IIsoons tig éxtyovijs 89 R; vielleicht stammt er von einem 
Freigelassenen des Cn. Pompeius ab. In einen ganzen Kreis von Freigelassenen, 
Hilaros, Priamos, Eros u. a., führt der Brief 70 V ein. 
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Menge und ihrer Bedeutung kein Zweifel bestehen kann.!) Nur einer 
Namens Helenos nennt sich geradezu „Jude aus Alexandrien“; bei den 
übrigen gewähren allein die Namen einen Anhalt. Dieser ist aber schwach 
genug, da sicher viele Juden rein griechische Namen führten und umge- 
kehrt ein jüdischer Name auch bei Griechen denkbar ist.*) Wenn die sel- 
tenen Lokalangaben unsrer Urkunden mehrmals den als Judenquartier 
bekannten Stadtteil Delta bringen, so folgt daraus für die Gesamtheit 
der Urkunden nichts, und man muB sich hüten, im Hinblick darauf 
unter den vorkommenden Personen auf Juden zu fahnden. Für ihre 
Stellung ist es wichtig, daran zu erinnern, daß der Jude Helenos in 
seiner Eingabe sich zuerst als ’4Ae&avdgevg bezeichnet, dies aber in 
ein 'lovóaiog rou ano ’Aretavdpe(laus) verbessert, während er seinen 
Vater Tovgpav ‘Adekavdoevg nennt; hierüber ist S. 109 gesprochen 
worden. Merkwürdiger erscheint es, wenn Juden zur Klasse der IIéoo6c 
gehóren?), entweder war es den Juden möglich, in diese Klasse ebenso 
einzutreten wie in die der Ais&avdoeis, oder wir hätten hier ein Bei- 
spiel dafür, daB jüdische Namen auch in andern Klassen vorkommen. 
Über ihre besondere Stellung erfahren wir nur im Falle des schon er- 
wähnten Helenos ein wenig, was obendrein noch unsicher ist, da der 
Text arg zerstört ist; er nimmt, wie es scheint, nicht Freiheit von der 
Acoyoapie in Anspruch, sondern nur das allgemeine Recht, mit dem 
61. Lebensjahre davon befreit zu werden, ein neuer Beweis, daB der 


1) Über die Juden in Alexandrien und in Ägypten vgl. Pauly-Wissowa, 
’Aregavdeszia; Bludau, Juden und Judenverfolgungen im alten Alexandria; Willrich 
Arch. I 48ff. Wir kennen jetzt aus dem 8. Jahrh. v. Chr. auch einen ‘lovdaiog tùs 
extyovijs namens zfocí9og, P. P. II 21g. Synagoge bei Schedia Ditt. Inscr. Or. Gr. 
II 726. &oytovvoyoyol in Alexandrien Arch. II. 340 Nr. 5. Das Hauptquartier der 
Juden war im 4. 

2) Sicher jüdische Namen: 51 R 'Icàx Vater der Magıov, 11 R ’Ioong, 80V I 
und 118 V Maoefa; zweifelhaft sind Ziuov, Magiov, Bsodoros, Bsodotn JworPéov 
Ilsocivn. Ob wir 51 R in Toógov IItoituaiov xeocrarns £ocvov, Avoiuayog Oso- 
öörov, Magıov ’Ioaxıos und Tevgwy Osoóórov lauter Juden vor uns haben, ist un- 
sicher; Namen wie Tevpov und "EAsvog besagen nichts, als daß die Juden sehr 
häufig griechische Namen geführt haben. Auch die Prozeßgegnerin des dwoifeog 
P. P. III 21g hat den griechischen Namen ‘Heexisia, obwohl sie Jüdin ist. 

68 RI wird bei der Beschreibung eines im Busirites gelegenen Ackers unter 
den Nachbargrundstücken angeführt “Hewvos xol Xedxiov yñ; sie liegt nahe der 
Alttavdgiov (sic) [sc. yoea]. Chelkias ist als jüdischer Name bekannt; es wäre 
denkbar, daß dies Chelkias-Grundstück seine Bezeichnung dem inschriftlich und 
literarisch bezeugten Heerführer verdankt, der vielleicht in der Nähe Alexandriens 
ein Gut besessen hat. Daß der Name sich 100 Jahre lang erhält, wäre nicht so 
sehr auffallend. Vgl. Willrich, Arch. 148ff. und Strack, Arch. II 554 Nr. 36. 

3) 51R; siehe vorige Anm. 


120 I. Aufsätze 


alexandrinische Jude an sich noch nicht zu den privilegierten ‘AZetav- 
dosig gehörte.) 

Bludau S. 17 nimmt an, die Judenschaft habe innerhalb der Stadt- 
gemeinde einen selbständigen Kommunalverband gebildet, dessen wich- 
tigste Organe der Ethnarch und die Gerusia waren.*) Das dürfte in- 
sofern zutreffen, als die große Masse der Juden eine Organisation für 
sich war, die man nach hellenistischem Sprachgebrauch etwa als zo4(- 
tevue, bezeichnen könnte. Durch ihre Privilegien nahmen sie eine Stellung 
ein, die ihnen vor andern Klassen, z. B. den Persern, einen Vorzug ge- 
wührte und sie der eigentlichen Bürgerschaft der ‘41eEavdosic näherte. 
Auch mögen nicht wenige zum Bürgerrecht aufgestiegen sein und dem 
Josephus einen Scheingrund gegeben haben, den Namen der AAsbavdgeis 
für alle Juden in Anspruch zu nehmen. 

Aber auch in andern Klassen, z. B. unter den Persern, kann es 
Juden gegeben haben; man sieht ja im ptolemäischen Ägypten überall, 
wie der Name einer Nationalität Elemente sehr verschiedener Herkunft 
einzuschließen vermag. Die Juden werden davon nicht ausgenommen 
sein; was sie aber von andern dauernd unterschied, war das Bewußt- 
sein ihrer Besonderheit, das auch denen anhaftete, die nicht zur eigent- 
lichen Judenklasse Alexandriens gehörten. 

Unter dem Gesichtspunkte der Stadtverfassung war die Judenschaft 
ebenso wenig „Bürgerschaft“ wie die große Masse der Griechen, Perser, 
Ägypter usw. und ihre Privilegien änderten daran nichts. 


10. Ägypter. 


Alexandrien hat von Anfang an eine zahlreiche ägyptische Bevölke- 
rung besessen, die so stark ins Auge fiel, daß sie dem Polybios als 
einer der drei Hauptbestandteile erscheinen konnte.*) Es waren nicht 


1) Vgl. Wilcken, Ostr. I 240; Wessely, Studien z. Pal. 1905, 68tf. 

2) Vgl. Joseph. Antiqu. XIV 7, 2 (Strabo): Der Ethnarch diorxei te +ó Edvos 
x«l iait xolosıs xol cvuforaiov émueleitar xol moosrayuatav de av moditelas 
&egav obrorslo)g. Die privatrechtliche Selbständigkeit der Juden spiegelt sich in 
unserm neuen Material vielleicht insofern, als nur an ganz wenigen ovyywenjosıgs 
Juden beteiligt sind, wührend man nach der groBen Zahl der alexandrinischen 
Judenschaft einen höheren Prozentsatz erwarten dürfte. Es wird aber geraten 
sein, diese Beobachtung nur vorsichtig zu benutzen, da ihre Grundlage doch nur 
negativ ist. 

Über die Organisation der ältesten bekannten Judenkolonie in Ägypten, die 
der „Aramäer von Jeb‘ (Elephantine) um 400 v. Chr., werden die neuen aramiii- 
schen Urkunden aus Elephantine, deren Publikation Ed. Sachau vorbereitet, wichtige 
Aufschlüsse geben. 

3) Polyb. 34,14: Alydarioy nai érigoguov qbXov, df xol moditindv. 
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nur Arbeiter und Handwerker oder kleine Gewerbetreibende!), sondern 
auch Soldaten; wenn die Könige im 2. Jahrh. v. Chr. in der Hauptstadt 
auch ägyptische Truppen in Garnison stehen ließen, so erkennt man 
daran, wie wenig Wert sie auf den griechischen Charakter der Stadt 
gelegt haben.) Auf der andern Seite dürfte gerade hier der Gegen- 
satz der Griechen zu den &xıy@euoı, der selbst in Ägypten häufig be- 
tont wird, immer im Bewußtsein geblieben sein; die Ägypter blieben 
mehr noch als andre Klassen für die alexandrinische Bürgerschaft eine 
im Grunde ausländische Bevélkerung.*) Indessen ist es nur natürlich, 
daß die Jahrhunderte dauernde Berührung hier wie sonst in Ägypten 
zum Ausgleiche beitrug; das zeigt sich wenigstens in dem Eindringen 
ägyptischer Namen in die Bürgerschaft, sogar in die Kreise der Alt- 
bürger.*) Infolgedessen ist im einzelnen Falle der Name kein sicheres 
Kennzeichen, und die ägyptischen Namen, denen wir in den alexandri- 
nischen Urkunden begegnen, gestatten nur vorsichtige Vermutungen. 2) 


1) Vgl. die Müllerinschrift Arch. II 544 Nr. 22. Ob der Verein der yeweyol 
Keioapog, der unter Tiberius erscheint (Arch. H 432 Nr. 14), sich aus der ägyp- 
tischen Bevölkerung rekrutierte, wird durch den Namen des Vaters (Ilaveovevs) 
des weihenden Ilayxeatns keineswegs bewiesen; vielmehr ist ein solcher Verein 
als griechischen Ursprungs zu betrachten. Später muß er jedenfalls vornehm 
genug gewesen sein, wenn im 2. Jahrh. n. Chr. der alexandrinische Exeget es nicht 
verschmähte, als &ozıyswoyosg sein Präsident zu sein, vgl. Oxy. III 477. Otto, Priester 
II 193 deutet den Titel falsch, wenn er ihn mit der Tütigkeit von Priestern als 
4€00yol zusammenstellt. 

2) Pap. Paris. 63, 2. Jahrh. v. Chr., Eingabe der in Alexandrien garnisonie- 
renden paytpor und vavxdneoucyior zugunsten ihrer Kameraden, die nach dem 
Zusammenhange in der Gegend von Sais als Militárkolonisten gesessen zu haben 
scheinen; der ihrer Eingabe folgende Erlaß ist gerichtet an den éxipednris av 
x&to rózov» tov Zaltov. Bekannt ist, daß die späteren Ptolemüer in der Auswahl 
ihrer Beamten die Ágypter nicht zurücksetzten; nicht nur in kleinen Lokalümtern, 
sondern auch in bedeutenderen Posten findet man Ägypter. 

3) Es ist bezeichnend, daB in den éxoyeagal der Kaiserzeit öfters hervor- 
gehoben wird: uge érlésvov wire) Pou(«iov) ur AMAs&£avO(oéo) une Alyd(xtov) 
und! &xsisv(8tgov) und &AÀov undéva oix(siv) 7 axoyo(apecPot) Ko vv xooy(s- 
ye«upévo») Oxy. HI 480. Dies waren also in der Kaiserzeit die bekanntesten 
Klassen der Bevölkerung Ägyptens. 

4) BGU 1109 ®spuovs«gıo» &crrj! Immerhin ist der Name gräzisiert. 

5) Man kann schwer eine Auswahl solcher Namen treffen, die etwa die 
ägyptische Herkunft ihrer Träger bezeugen dürften; als Beispiele seien angeführt 
Ausvadıns, Aexaijors, Oasis, Notre, Nope, IlargouoS9u, Ilerenpevgpors, 
Ileteaguais, Ilevefjoug, Ilerepvoödıs, Ilveqoocog, Levavotgis, TaBesipis, Tıdons, 
WVeyoapobgig. Die alexandrinischen Kulte der Isis, des Sarapis u. a. kommen für 
den Einfluß des Ägyptertums, wenigstens in der Zeit des Augustus, nicht in Be- 
tracht; das sind damals ebenso gut griechische wie ägyptische Götter. Wie stark 
auf andern Gebieten ägyptische Einflüsse in Alexandrien gewirkt haben, zeigt die 
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Über die Stellung der Ägypter in Alexandrien kann man nur ermitteln, 
daß die Urkunden einen privatrechtlichen Unterschied nicht erkennen 
lassen; sie treten in den Ovyyworjocıs genau so auf wie alle übrigen. 
Daß der Einfluß ägyptischen Wesens nicht ganz gering zu veranschlagen 
ist, beweist das Vorkommen eines „ägyptischen Vertrages“, dessen Kon- 
trahenten griechische Namen tragen; allerdings begegnen in der Familie 
der einen Partei mehrere ägyptische Namen.!) Indessen haben die 
Ägypter der Stadt am Bürgerrecht unzweifelhaft ebenso wenig Anteil 
gehabt wie die Ilégeae rijg éxvyovijg und die große Masse der griechi- 
schen Bevölkerung. 

Außer den Ägyptern gab es noch andre nichtgriechische Elemente, 
die in unsern Urkunden nicht erscheinen; zufällig wissen wir von einem 
xollrevu« der Phryger, das wahrscheinlich in Alexandrien zu suchen 
ist.*) An sich ist ja vorauszusetzen, daB alle in Ägypten begegnenden 
Nationalitäten auch in der Hauptstadt vertreten waren; ob sie sich wie 
die Phryger in ihrer Eigenart oder wenigstens unter besonderem Namen 
behaupteten, ist eine andre Frage. Denn gerade die bevorzugte Stellung 
der Bürgerschaft, der Ais&avdgeis einschließlich der Altbürger, wird 
dahin gewirkt haben, die Unterschiede innerhalb der politisch nicht 
berechtigten Bevölkerung auszugleichen und eine Gesamtmasse einer 
mehr oder minder griechisch gebildeten Einwohnerschaft sehr verschie- 
dener Herkunft herauszubilden. 

Wenn man es bedauern muß, daß unsre alexandrinischen Urkunden 
so gut wie nichts für die Topographie der Stadt ergeben, so darf man 
demgegenüber mit dem Gewinne für die Kenntnis der Bevölkerung zu- 
frieden sein. Denn zum ersten Male eröffnet sich uns ein Überblick 
über die Bewohnerschaft der Stadt, der zwar längst nicht vollständig 
ist, aber doch immerhin einen brauchbaren Querschnitt liefert. Mag 
der Zufall uns manche wesentlichen Elemente hierbei vorenthalten, so 
hat er doch wiederum den Vorzug, uns die Einwohner nicht unter be- 
stimmten Gesichtspunkten vorzufiihren. Am wichtigsten aber ist es, 
daß unser Material sich nur über eine geringe Anzahl von Jahren er- 
streckt und gerade auf eine Übergangszeit bezieht; von hier aus wird 


soeben erschienene Publikation von Sieglin-Schreiber über die Grabungen in Köm 
es Schukafa, der westlichen Nekropole. 

1) 18 V zitiert eine ovyyeapn Allyvajrıx und erwähnt, wie es scheint im Zu- 
sammenhange damit, die vduos der yóc«, vgl. hierzu den Kgl. Erlaß über die Ge- 
richtsbarkeit der Hellenen und Ägypter Tebt. I 6, 207 ff. 

2) Ditt. Inscr. Or. Gr. II 658, gefunden in Pompei, aber wohl aus Alexandrien 
stammend; der Weihende ist ein romanisierter Grieche, gewesener Priester des 
molitevua tòv Pevyov. Viel mehr als der Name dürfte auch bei diesen Phrygern 
nicht echt sein. 
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man mit besonderem Rechte sowohl rückwärts wie vorwärts blicken 
können. 

Was wir aus ptolemäischer Zeit über die Zusammensetzung der 
alexandrinischen Bevölkerung wissen, ist bei Lichte besehen sehr wenig. 
Die eigentliche Bürgerschaft zerfiel schon im Anfange des 3. Jahrh. v. Chr. 
in die auf Demen verteilte Altbürgerschaft und den weiteren Kreis der 
AAstavdoeis; beide waren jedenfalls der Herkunft nach eine sehr ge- 
mischte Gesellschaft, in der das peloponnesische Element eine nicht unbe- 
deutende Rolle spielte!) Wie später die betriebsamen Alexandriner 
überall in der ägyptischen yoga als Grundbesitzer und Unternehmer zu 
finden sind, so treffen wir auch schon im Anfange sie hier und dort, 
in Elephantine wie namentlich unter den Militárkolonisten des Fajum. 
Diese letzteren dürften aus der alexandrinischen Garnison stammen, 
denn wie nach Philopators Tode Agathokles die hauptstádtischen Truppen 
im Lande ansiedelte, um für neue Truppen Platz zu machen?), so 
scheint es auch schon unter den früheren Kónigen zugegangen zu sein. 
Aber gewiß gelangten nur die besseren Elemente der griechischen 
Söldner zum Eintritt in die Bürgerschaft. Immerhin sieht man hieraus, 
daB die Garnison, die dauernd in Alexandrien stand, die dort Häuser 
besaß und Geldgeschäfte machte?) zum Teile unmittelbar der Bürger- 
schaft angehörte, als Ganzes aber einen Bestandteil der städtischen Be- 
völkerung ausmachte, weniger eine Garnison nach modernen Begriffen 
als vielmehr eine Militárkolonie in der Stadt.*) Eine Sonderstellung 
nahmen die Makedonen ein, die in der Mehrzahl schwerlich in die 
Bürgerschaft eintraten; sie bildeten als Hoftruppen und als Hof- 
adel eine Klasse für sich mit besonderer Organisation und beson- 
deren Rechten. Wie es sich mit der übrigen griechischen Bevölke- 
rung verhielt, ist schwer zu sagen; nur darf man wohl annehmen, 
daß es von vornherein eine große Menge von Griechen gab, die zwar 
Einwohner, aber nicht Bürger waren’), denn eine Ausdehnung des 
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1) Für peloponnesische Züge vgl. S. 78 Anm. 1; 100 Anm. 4. Auch Theokrit 
XV ist vielleicht heranzuziehen; der „Fremde“ ärgert sich über das breite Dorisch 
der Gorgo und Praxinoa; es ist wohl nicht ganz zufällig, daß dieser Dialekt als 
der der alexandrinischen Spießbürgersfrauen erscheint. 

2) Polyb. XV 25a. 3) Belege in den P. P. 

4) Nach der Schilderung des Polybios XV 25aff. muß man mehrere durch die 
Stadt verteilte Quartiere der Garnison annehmen; die der Makedonen und der 
Hoftruppen lagen zusammenhängend nahe dem kgl. Hofe, sie hießen oxnvai. Aber 
es gab es auch xara tùy člny séi solche Militárquartiere. Vgl. das früher be- 
sprochene Verhältnis des Dryton zu Ptolemais. Ä 

5) Solch eine Familie war augenscheinlich die des aus den P. P. bekannten 
Architekten Kleon, denn die Korrespondenz der Söhne und der Frau des Kleon 
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Bürgerrechts auf alle griechischen Bewohner würde den Anschauungen 
selbst der am weitesten entwickelten griechischen Demokratien wider- 
sprochen haben. Umgekehrt wird vielmehr die Organisation der Stadt 
von vornherein sich der aristokratischen Tendenz angenähert haben, 
die nur eine verhältnismäßig geringe Anzahl der Bewohner zum Bürger- 
rechte zuließ. 

Alt sind ferner die alexandrinische Judenschaft und die ägyptische 
Einwohnerschaft, die im 2. Jahrhundert durch eine ägyptische Garnison 
ebenso ergänzt wurde, wie es früher bei der griechischen Bürgerschaft 
der Fall war. Ägypter, Soldtruppen und Alexandriner sind die drei 
Elemente, die Polybios anführt, der selbstverständlich eine erschöpfende 
Übersicht nicht beabsichtigt hat; die Makedonen, die er in dieser Auf- 
zählung nicht erwähnt, waren ihm doch als der ausschlaggebende Teil 
des wroPogogix0yv sehr wohl bekannt, und mit dem Namen der Alexan- 
driner hat er augenscheinlich alles zusammengefaßt, was nicht Soldat 
und nicht Ägypter war, ohne den Unterschied der ’Adskavdgeis von 
der Masse der griechischen Bevölkerung hervorzuheben. Seine ganze 
Schilderung zeigt, daB ihm die Alexandriner als zx45906g und 6y4os er- 
scheinen; Griechen zwar, aber eine Mischbevölkerung. In den politischen 
Wirren, die ihm öfter Gelegenheit geben, davon zu sprechen, spielt 
die eigentliche Bürgerschaft gar keine Rolle, und ohne Zweifel fiel 
nicht sie und ihre Stellung dem Besucher der Stadt ins Auge, sondern 
der griechische Stadtpöbel, der die Straßen füllte und Lärm machte.') 


macht es nahezu gewiß, daß die Familie in Alexandrien lebte, während Kleon 
selbst im Fajum kgl. Wasserbauinspektor war; P. P. II 11, 1. 2; 42c.; III 42H 7. 8f. 
Namentlich die Verwaltung der ieọoxori durch den Sohn Polykrates spricht dafür; 
iegozosol kennen wir für Ptolemais, und da diese Stadt kaum in Betracht kommt, 
muß man solch ein griechisches Priestertum in Alexandrien suchen. 

1) Polyb. 34, 14: teia yévn tiv säin oixsiv, tó te Alydatioy xoi Eriympıov 
pükov, dëi xol moditinov, «cl tò uodogpopıxov, faod xol old xol &vaywyor usw. 
toitoy È iv yEvog tò tay MitbavÓoéícov, od würd sÜxogivag moliruxoy did Tas airs 
altias, xesittov F’ éxelvwy duos: xal yao ef wiyadeg "EAAqvsg opeg dvexadev roov 
xal guduynvto tod xowoo tay ‘Edijvav £dovs. Polybios will hier nicht die Be- 
völkerung der Stadt darlegen, sondern sie charakterisieren unter dem Gesichts- 
punkte des Anstands, denn darauf geht bei ihm zwodrrixdr, nicht auf die Verfassung. 

Die Mischung der griechischen Bevölkerung ist ja allgemein kennzeichnend für 
ganz Ägypten; in Alexandrien dürfte sie zwar ebenso stark wie sonst, aber weniger 
bemerkbar gewesen sein, da die große Stadt die alten Unterschiede ausglich und 
einen neuen alexandrinischen Typus schuf, gerade so wie heute die Berliner eine 
Mischbevölkerung aus vielen deutschen Stämmen sind und doch ihren eignen 
Typus, ja sogar ihren eignen Dialekt ausgebildet haben. Die Reflexion des Polybios 
gibt, wie ich glaube, ein etwas schiefes Bild, denn daB die Alexandriner uıyadss 
waren, steht nicht im Gegensatz zu ihrem hellenischen Gebaren; eine starke 
Mischung mit Ägyptern ist schwerlich anzunehmen. 
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Die Vernichtung der Alexandriner durch Euergetes IL. kann nicht 
mehr als ein kräftiger Aderlaß gewesen sein, der die Heranziehung 
von Neubürgern zur Folge hatte; die alte Demenorganisation und die 
Bürgerschaft der ’4As&avögsis haben sie überstanden und sind geblieben 
wie sie waren. Sie treten da, wo wir etwas über Alexandriner erfahren, 
völlig zurück, denn sie haben sich politisch nach außen, vor allem 
dem Könige gegenüber, nicht betätigen können, obwohl die Stadt — 
das ist kaum zweifelhaft — eine autonome Verfassung besaß. Daraus 
erklärt es sich aber auch, daß weder Polybios noch andre Berichte sie 
berücksichtigen; wo von Alexandrinern die Rede ist, handelt es sich 
um die Masse der Griechen, und die Urteile über die Alexandriner 
gelten im wesentlichen solchen, die es rechtlich gar nicht waren. 

Wie weit man die Ergebnisse, die wir für die Zeit des Augustus 
gefunden haben, auf die Ptolemäerzeit anwenden darf, läßt sich nicht 
ausmachen; wenn man auch annehmen darf, daß etwa die Ilégoa: vic 
&xıyovüg schon lange einen Teil der Stadtbevölkerung bildeten, so 
fehlt doch der Beweis. Im ganzen aber stimmt das neue Bild zu dem, 
was für die Ptolemäerzeit bekannt ist; nur müssen selbstverstündlich 
die griechischen Söldner sowie die payor gestrichen und die römische 
Garnison, die Römerkolonie samt den kaiserlichen Freigelassenen hinzu 
genommen werden. Römer hielten sich jedenfalls seit Auletes, wenn 
nicht schon vorher, in der Stadt auf; allein ein wesentlicher Zuwachs 
ist jedenfalls etwa seit Antonius’ langem Aufenthalte eingetreten und 
durch die Einfügung Ägyptens ins römische Reich noch gesteigert 
worden. 

Es ist ohne Zweifel gewagt, auf Grund unsrer Urkunden eine 
Statistik der alexandrinischen Bevölkerungsklassen aufzustellen; wenn 
ich trotzdem den Versuch mache, so geschiebt es, weil unser neues 
Material nicht gering ist und nicht ganz wertlose Ergebnisse ver- 
spricht; daß diese nur als relativ zu betrachten und mit Vorsicht auf- 
zunehmen sind, ist zwar selbstverständlich, sei aber doch noch aus- 
drücklich vorangeschickt. 

Eine Zählung der in unsern Urkunden vorkommenden Personen, 
sowohl der unmittelbar beteiligten wie der im Zusammenhange als 
Eltern, Geschwister, Verwandte und sonst zugehörig erwähnten ergibt 
ungefähr 500, die man als gleichzeitig lebend betrachten darf. Um 
eine annähernd zutreffende Verteilung auf die Klassen der Bevölkerung 
zu erzielen, rechne ich der einzelnen Klasse nicht nur die zu, die aus- 
drücklich ihre Zugehörigkeit ausdrücken, sondern alle, die dem Zu- 
sammenhange nach, vornehmlich durch ihre verwandtschaftliche Ver- 
bindung, mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit derselben Klasse zu- 


126 L Aufsätze 


gezählt werden dürfen. Ist dabei auch etwas Willkür nicht zu vermeiden, 
so erlaubt dieses Verfahren doch eine richtigere Schätzung, als wenn 
man sich streng an das hielte, was unmittelbar belegt werden kann. 
Unter dieser Voraussetzung erweist sich als weitaus zahlreichste Klasse 
die der Griechen ohne Bezeichnung, also der griechischen Be- 
völkerung ohne Bürgerrecht, mit rund 260 Köpfen. Es folgen die 
Altbürgerfamilien (Demosangehörige mit coral), 60—70 Personen, 
dann die ITEooaı tijg éxcyovig mit 50—60 Namen (eine Anzahl 
von Personen in verstiimmelten Urkunden ist vielleicht noch hinzu- 
zufiigen, aus Griinden, deren Darlegung zu sehr ins einzelne fiihren 
würde, so daß man eher mehr als weniger anzusetzen hat), die Römer 
mit 35, die Agypter mit 18, die Sklaven mit 14, die 41ekavdgeis 
und die Juden mit je 10, die kaiserlichen Freigelassenen mit 9, 
die sonstigen Freigelassenen mit 7 und die Makedonen mit 
6 Köpfen. Bedenkt man, daß unsre Urkunden, wo sie Örtlichkeiten 
mitteilen, uns in die Stadtteile Beta und Delta, die Gärten am Kanobos- 
kanal und die Güter in der Umgegend versetzen, und daß sie ihrem 
Wesen nach durchaus griechisch sind, so wird man den Wert dieser 
Statistik in folgenden Punkten einschränken müssen. Erstens ist die 
Zahl der Altbürger verhältnismäßig groß und darf nicht für eine 
allgemeine Berechnung zugrunde gelegt werden. Dem wirklichen 
Verhältnisse dürfte man näher kommen, wenn man Altbürger und 
‘Arzgavdoeis zusammen mit 70—80 Köpfen in die Rechnung einstellt; 
aber auch so wird man gut tun, die Bürgerschaft, die demnach etwa 
IL der Gesamtzahl beträgt, für die ganze Stadt geringer, sagen wir 
z. B. auf !/, zu schätzen. Damit kommen wir, glaube ich, der Wirk- 
lichkeit näher. Zweitens muß man auch bei den Römern in Rechnung 
stellen, daß unser Matgrial eher zu viel als zu wenig erscheinen läßt, 
sowie daß ihre Zahl sich erheblich vermindert, wenn man die romani- 
sierten Griechen abzieht. Drittens sind in unsrer Zählung die Ägypter 
jedenfalls weit schwächer vertreten, als es sich bei einer Übersicht 
über die Gesamtstadt ergeben würde. Ähnlich steht es vielleicht auch 
bei den Juden, die zwar ihr Hauptquartier im Delta hatten, aber doch 
an den 0vyyqoonozs nicht einwandfrei gemessen werden können. 

Für ungefähr richtig möchte ich das Ergebnis bei den IIégoat 
tho ¿muyowñ2, deren Zahl recht beträchtlich ist, bei den Makedonen, 
die nur selten vorkommen, und bei den Griechen ohne Bezeichnung 
halten. Für Sklaven und Freigelassene ist es zum mindesten sehr un- 
sicher. Lassen wir die bestimmten Zahlen beiseite, so können wir 
etwa folgendes als zutreffend anerkennen: die weit überwiegende Menge 
der Griechen war ohne Bürgerrecht; über ihnen stand die erheblich 
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schwächere eigentliche Bürgerschaft; von den makedonischen Familien 
hatte nur ein verschwindender Rest Namen und Standesbewußtsein 
bewahrt; dagegen war die Zahl der IIeogoaı tijg Exıyovng recht erheb- 
lich, und es war endlich eine verhältnismäßig ansehnliche römische 
Kolonie, das Militár ungerechnet, in der Stadt zu finden. 

Ich sehe davon ab, die obige Statistik auf die Berechnung von 
Beloch, der für unsre Zeit Alexandrien auf etwa 300000 Freie und 
200000 Sklaven ansetzt, anzuwenden. Dagegen verdient es Beachtung, 
daB nach unserm Ergebnis das alexandrinische Bürgerrecht selbst in 
Alexandrien als Vorrecht einer kleinen Minderheit erscheint; man ver- 
steht nun um so besser den Wert dieses Bürgerrechts unter rómischer 
Herrschaft und begreift, wie die Römer, indem sie das alexandrinische 
Bürgerrecht zur Bedingung des rómischen machten, in der Tat eine 
| recht enge Grenze gezogen haben. Wenn sie später einmal eine Gruppe 
von 6475 Personen, sei es aus dem Fajüm allein, sei es aus Ágypten, 
mit einem Schlage zu alexandrinischen Bürgern erhoben, so bedeutete 
das einen stattlichen Zuwachs und war wirklich ein Privileg außer- 
ordentlicher Art. Bedeutsam aber erscheint mir auch ein zweites Er- 
gebnis, nämlich daB die große Masse der Stadtbevölkerung trotz vieler 
Züge, die sie von den Ägyptern übernommen hatte (Götter, heilige 
Tiere, Totenkult, Bestattungsweise u. a.), im wesentlichen griechisch 
war. Alexandrien ist eine griechische Stadt, nicht eine ägyptische, 
freilich eine Griechenstadt unter ägyptischem Einfluß und eine Welt- 
stadt, der kaum irgendein Volkselement des Ostens gefehlt hat; aber 
der griechische Charakter überwiegt alles andre. 

Die besondere Stellung Alexandriens im Ptolemierstaate, seine 
Stadtverfassung, die Privilegien der Bürger und die Fürsorge für die 
Gesamtstadt, werden in unsern Urkunden so wenig berührt, daß ein 
Eingehen darauf nicht am Platze ist. Hier sei nur noch einiges über 
das Verhältnis der städtischen Klassen zueinander bemerkt. Es ist 
schon hervorgehoben worden, daß die für Alexandrien so charakte- 
ristische Urkundenform, die ovyywenoıs, keineswegs ein Vorrecht der 
höheren Klassen bildet, vielmehr allen zugänglich ist und als eine 
lokale Eigentümlichkeit erscheint. Dieser Zug entspricht dem Ein- 
drucke, den wir überall von der ptolemäischen Verwaltung gewinnen: 
sie läßt Klassen und Organisationen bestehen, soweit sie sich auf 
Namen und Formen beschränken, behandelt aber im übrigen alle Be- 
wohner des Königreichs gleichmäßig als Untertanen. Demgemäß stellen 
auch die alexandrinischen xotwrjgı« und die durch sie vollzogenen 
ovyymoroets kein Vorrecht dar; es sind königliche Gerichte und wenn 
ich so sagen darf, königliche Urkunden, die dem in Alexandrien 
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wohnenden Ägypter nicht minder als dem Vollbürger offen standen. 
Mit städtischer Selbstverwaltung haben sie, auch der Archidikastes, 
nichts zu tun; deren Feld lag auf andern, das Staatsinteresse nicht 
unmittelbar berührenden Gebieten. 

Auch in der Wahl seiner Beamten hat der Ptolemäerstaat die 
höheren Klassen, im besondern die alexandrinischen Bürger nicht be- 
vorzugt. Zwar finden wir namentlich in den auswärtigen Besitzungen 
der Ptolemäer eine Anzahl von Alexandrinern als Verwaltungsbeamte 
und Offiziere, aber nicht minder andere Personen ohne Standesvorzüge, 
auch ziemlich viel Ausländer. Daß die Alexandriner nicht fehlen, ist 
selbstverständlich; war doch die Bürgerschaft in ihren vornehmeren 
Teilen dem Hofe nahe genug, um durch persönliche Beziehungen zu 
hohen Ämtern gelangen zu können. Aber selbst bei den eponymen 
Priestertümern fehlt jede Andeutung eines Privilegs der Alexandriner, 
obwohl doch diese Ämter politisch ohne Bedeutung waren. Im wesent- 
lichen sind also die Unterschiede der höheren Klassen von den niederen 
auf sozialem Gebiete zu suchen. 

Unsere Urkunden geben zwar nicht viel Anhalt, um das Verhältnis 
der Klassen zu beurteilen, aber doch einige Züge, die freilich mit Vor- 
sicht benutzt sein wollen. So bemerken wir, daß die vorkommenden 
Altbürger fast immer als wohlhabende Leute erscheinen; sie besitzen 
ihre „Gartengräber“ bei Kanobos, die sie als Obst- und Gemüsegärten 
nutzbar machen, sie treiben Papyruskultur in dem die Stadt umgebenden 
Sumpflande, sie leihen Geld aus und besitzen Sklaven.) Ungefähr 
ebenso gut gestellt sind die wenigen ‘4dcEavdgeig und Makedonen, bei 
denen wir etwas über ihre Lage erfahren.?) Auch die Römer finden wir 


1) 109 R Sıddwgos Oniecog Gartenbesitzer; 111 Tovgoivo &orn Frau des IIroie- 
paiog Tyutveros dgl. 135 R diovvola Korn besitzt ein flog zazvoixóv. 71 R Nuxévoo 
Piiountogetos verleiht Geld; 74 VII Sios Alterevs dgl. 80 VII '4ocivón dori dgl. 
121R “Ayidheds Aade dgl. Auch Tagsoıng Bovxółov, 181 R, die ein furorbhioy 
besitzt, scheint in diesen Kreis zu gehören. Natürlich entleihen sie auch gelegent- 
lich wie ‘Heodns 4A8cisvg 103 RII. Sklaven hat z. B. BGU 1109 Osouovdagıov 
&otý; "Iusgog Ziveros bekommt BGU 1114 Sklaven zum Geschenk, deren einer mit 
1200 Drachmen berechnet wird; eine Wertangabe haben wir ferner 130 R, wo ein 
Zavetos 1000 Drachmen für einen ägyptischen Sklaven anlegen will. 

Aus der Ptolemäerzeit wissen wir über die Besitzverhültnisse alexandrinischer 
Altbürger nichts, denn wenn 148 v. Chr. (P. Tebt. I 99) ein Edegyéorog mit einem 
xAnoos von 830 Aruren und ein Zousoe mit einem solchen von 500 Aruren auf- 
geführt werden, so liegt der Grund dieser ungewóhnlich reichlichen Ausstattung 
schwerlich im Stande dieser Leute, sondern jedenfalls in persónlichen Rücksichten. 
Übrigens gab es noch weit größere xiioi wie die Kategorie der uvetdoovoos zeigt. 

2) 59 R, Zäite Alstavdeevs und 127 III ‘Homdns Alstavögsvg leihen Geld aus, 
ebenso BGU 1052 II ein Maxsdwv. 19V ©eodweos, der verstorbene Bruder des 
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verhältnismäßig oft als Sklavenbesitzer und Geldleute; eine charakteri- 
stische Erscheinung ist vor allem der romanisierte Grieche C. Julius 
Philios, der durch viele Urkunden als Geldverleiber erwiesen wird und 
dieses Geschäft offenbar gewerbsmäßig trieb; wir können ihm für ein 
Jahr erheblich mehr als 1000 Drachmen ausgeliehener Gelder nach- 
rechnen. 

Die Freigelassenen sind naturgemäß sehr verschieden gestellt. 
Antonia Philemation besitzt ein Haus im Delta und scheint in ihrem 
Sklaven Philargyros einen eigenen Hausverwalter zu haben; vermutlich 
hatte Antonius sie gut ausgestattet!) Andre leben im Hause ihrer 
Herrschaft, die für ihre Kinder sorgt, führen Aufträge für sie aus und 
werden nach dem Tode des Herrn mit einem Teile der Erbschaft be- 
dacht.) Unter den kaiserlichen Freigelassenen treffen wir wohlhabende 
Besitzer von Gärten und Sklaven, Geldverleiher, sowie Vorsteher und 
Priester der ovvodog Zeßaorn, in der sie sich mit gutem Grunde hervor- 
tun.) Demgegenüber fällt es auf, wie oft die /Iepsaı rijg Exıyovijg die 
Empfänger eines Darlehens sind; man gewinnt unwillkürlich den Ein- 
druck, daß sie im allgemeinen weniger wohlhabend waren.* Auch unter 
den Griechen ohne Bezeichnung begegnet uns kaum einer, der einen er- 
heblichen Besitz sein eigen nennte. Über Juden und Ägypter läßt sich 
in dieser Beziehung nichts Bestimmtes sagen. 

Was die Beziehungen der Klassen untereinander betrifft, so ergibt 
sich ein lebhafter Verkehr herüber und hinüber. Nicht nur, daß Dar- 
lehens- und Pachtverhältnisse sie in Berührung bringen, auch die Ehe- 
verträge zeigen kaum eine Beschränkung; Altbürger gehen mit grie- 
chischen Frauen ohne Klassenbezeichnung, ja sogar mit einer IIsoolvn 
die Ehe ein. Die Ehe mit einer ägyptischen Frau aber dürfte ebenso- 
wenig wie in Naukratis zulässig gewesen sein.) Häufige Beziehungen 


Nixódnuog Maxedov, besaß ein Gut in der Aickavdetwr zoea. BGU 1059 Aaodixn 
Maxéta verkauft eine Sklavin. 111 Aen Alstavdesvs hat einen Garten bei 
Kanobos. 

1) 48 V. 

2) Kallıroyn BGU 1109. Q. Caecilius Kastor BGU 1114. Mae@a 118 V. 

8) 74 R Alowxog hat einen Garten bei Kanobos. BGU 1110 ^4ezozoetiov 
hat eine Sklavin. 77 V Zxígavog verleiht Geld. 137 R xoeoordrng und ispevs der 
69vodog Zeßaorn sind Iloiuog Kaloagog und lovxoóvóog Kalcaeos. 

4) Auch die kaiserlichen Freigelassenen Helenos und Pankrates, die Ileocaı 
tfj; Émiyovijg sind, treten als Darlehensempfünger auf, 104 R. 191 VIII. 133 R. 

5) In den Ehevertrügen sind die Altbürger verhältnismäßig zahlreich ver- 
treten. Dreimal finden wir Eheschließung zwischen Altbürgern: BGU 1050 Schwester 
eines 4A8cievg mit einem ’Iciösıos, BGU 1100 Tochter eines "449ceivg mit einem 
"AlBarsvg BGU 1099 dech (ihr xvoros ist "Eripavsıos) mit einem l'eu[nAeeóg?]. — 
Einmal ist die Ehe zwischen Altbürger und gewöhnlicher Griechin zu vermuten 
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bringt die toogitis mit sich; bald vermietet der Wohlhabende seine 
Sklavin als Amme, bald gibt er sein Sklavenkind der Erwerb suchen- 
den IIsooivn in Pflege und bedingt sich regelmäßige Vorstellung des 
Pfleglings in bestimmten Fristen aus!) Über die alexandrinischen 
Vereine erfahren wir leider fast nichts; der Beschluß der ovvodos 
Zeßeory, eine Unterstützung, die einem Mitgliede gewährt worden ist, 
als gemeinsame Vereinslast zu verrechnen, ist fast das einzige. Denn 
nicht mehr als den Namen lernen wir aus der Erwähnung eines moo- 
orarns égtvov, da die betr. Urkunde schlecht erhalten ist und sich 
vermutlich gar nicht auf diese #oavor bezieht.?) 

Für den Geldverkehr sind folgende Punkte beachtenswert. Es 
gibt eine große Anzahl von Banken, meistens als xoAAvßıorıxn tod- 
resa bezeichnet; wir lernen nicht weniger als neun kennen?) Zahlungen 
werden meistens in Ptolemäergeld gefordert und bewirkt, was ja noch 
weit in die Kaiserzeit hinein sich verfolgen läßt. Daneben fehlt es aber 


BGU 1104, wenigstens ist die Mutter des verstorbenen Gatten dorn. Ein zweiter 
Fall ist noch unsicherer, weil das Demotikon zweifelhaft ist BGU 1102. — Je ein- 
mal Ehe einer &orn mit einem AdcEcvdoeds BGU 1101 und eines Pidountogstos mit 
einer IIepoivn BGU 1058 (die Lesung [Ileo]seivng ist so gut wie sicher, und doris 
ist ausgeschlossen.) Endlich viermal Ehe zwischen Griechen ohne Bezeichnung 
BGU 1051. 1052. 1103. 1105. Die Frau tritt nicht in die Klasse des Gatten ein. 
— Über Naukratis vgl. Seymour de Ricci, Comptes Rendues de l’Acad. 1905. 160 ff. 

1) Diese Verträge sind verhältnismäßig zahlreich, vielleicht ein Kennzeichen 
großstädtischer Verhältnisse. 

2) Über alexandrinische Kultvereine vgl. Otto, Priester I 165ff., andre Vereine 
Ziebarth, Griech. Vereinswesen 124. Ferner aus der ersten Kaiserzeit Arch. II 
S. 4301. Nr. 13. Nach Alexandrien gehört wahrscheinlich auch die der Zeit des 
Augustus nahe stehende Inschrift Arch. III 138 Nr. 21, die einen Beschluß eines 
Gerusia-Vereins enthält. Die Beziehung des Vereins zur Ephebie und zum Gym- 
nasiarchen tritt deutlich hervor; besonders bezeichnend aber ist ihr Verhültnis zur 
zx0lig, entsprechend dem, was sonst über die fast offizielle Geltung der Gerusia- 
Vereine in griechischen Stádten bekannt ist. Von hier aus erhült auch der Titel 
xarà tuv Goyiyé£oov in der Inschrift bei Neroutsos, l'anc. Alex. 98 Nr. 10 eine 
Deutung: der hohe Beamte Lykarion ist in kóniglichem Dienste dioxnens und ¿xl 
tijg z0itog mit dem Range des cvyyevrs, in städtischen Diensten E&nynrns und 
yvuvasıapyos mit dem Range xara run doten (= Ehrenpräsident des Gerusia- 
Vereins). Die von Otto, Priester I 181 falsch erklärte Inschrift hoffe ich bei 
andrer Gelegenheit näher besprechen zu können; sie ist für alexandrinische Ver- 
hältnisse sehr bezeichnend. 

aoootatns £oavov 51 R. Die Inhaltsnotiz für diese Urkunde, 77 R, erweckt 
allerdings den Eindruck, als ob alle Personen der Urkunde zu den foeavo: in Be- 
ziehung ständen; unter ihnen die Jüdin Mdgiov 'Iodxiog. Über foavos vgl. Zie- 
barth, Griech. Vereinswesen 15. 

3) x0AAvß.re. des Asklepiades, Demetrios, Dionysios, Kastor, Marion, Marion und 
Theogenes, Sarapion; re. des Hermias, Zoilos. 


W. Schubart: Alexandrinische Urkunden aus der Zeit des Augustus 13] 


nicht an direkter Zahlung did yeroog ZE oixov. Erwähnt sei noch die 
besondere Zahlungsweise durch ein aırrdzıov, wie es scheint, eine Art 
Bankscheck. Unsere Urkunden behandeln, man darf sagen leider, zum 
sehr großen Teile solche Geldgeschäfte; so kommt es, daß sie uns 
wenig Ortsangaben und wenig Persönliches mitteilen. Was sich sonst 
noch über wirtschaftliche Verhältnisse, Haus- und Wohnungsmiete, 
Gewerbe, Arbeitslöhne, Preise, Gartenbau, Acker- und Papyruskultur 
ermitteln läßt, enthält zwar des Wertvollen genug; seine Darstellung 
würde aber den Rahmen dieser Abhandlung überschreiten. 

In den persönlichen Verkehr läßt uns nur ein, noch dazu schwer 
lesbarer Brief hineinschauen, den ein Freigelassener an seinen Patron 
schreibt. Er beklagt sich zuerst sehr wortreich über Mißtrauen und 
schlechte Behandlung, erzählt dann von einer Beschimpfung, die ihm 
im Garten der Terentia in Gegenwart des Priamos, Philoxenos und 
Hilaros widerfahren ist, sodann berichtet er das Ergebnis der ihm auf- 
getragenen Beobachtung eines Sklaven, und endlich geht er auf den 
vertauschten Sonnenschirm (7) seines Patrons ein, den er in der Hand 
eines alten Mannes wieder gefunden hat. Der Gesamteindruck des 
Briefes ist der einer großen Klatscherei und Angeberei in den Kreisen 
des Briefschreibers.") 


1) 70V; etwas zweifelhaft ist die Geschichte mit dem Sonnenschirm; er 
scheint oxida zu heißen: megel Óà víjg Gxi&g Yavspoy poe Eysvndn Exfnnoavrı peta 
tod Prlokévov) xol 'lÀdogov TAldydaı uiv zoogqvoàv nrò tod Arodweov xol un 
dedmxfvaı cor usw. 

Vielleicht gehört auch eine Gruppe von Briefen aus ein und derselben 
Familie hierher; da aber ihre Herkunft aus Alexandrien nicht sicher ist, lasse ich 
sie bei Seite. 


Berlin. Wilhelm Schubart. 
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Aus der Gießener Papyrus-Sammlung. 


Ein großer Teil der Gießener Papyri stammt aus der neuen Papy- 
rusquelle "Ertaxouie.!) Die Hauptmasse dieser Gruppe bildet der 
Briefwechsel des AroAAwvıog oreaınyog AzxoAAovozoàA(tov ‘Ertaxauias 
und seiner Angehörigen aus dem Anfang der Regierung Hadrians.?) 
Jedoch befinden sich auch amtliche Schriftstücke darunter, wie xar’ 
` olxiav dnoygapal für das zweite Jahr Hadrians, Eingaben und dergl., 
von denen Gesuche um Pachtzinsnachlaß aus dem zweiten Jahr Hadrians 
hervorzuheben sind. *) 

Für die Erforschung der grundbuchrechtlichen Verhältnisse ist wohl 
ein kleines, von mir gelesenes Stück (P. Giss. Jnv. Nr.19), das zu dieser 
Gruppe gehört, von einigem Interesse. Es ist eine — wahrscheinlich auch 
an den Strategen Apollonios gerichtete — Eingabe aus dem dritten Jahre 
Hadrians, in welcher der Gesuchsteller ausführt, daß Grundstücke ge- 
kauft worden seien, und daB ein zsıodyoapov ldidyeagov über den 
Verkauf vorliege. Nun habe er aber erfahren, daß auch ein gewisser 
Petosiris bei dem Grundbuchamt (der 8.82.08xn töv éyxrijoewv) ein 
yetodyoagoy eingereicht habe (axoyedpectar), wonach dieser ebenfalls 
die fraglichen zöxoı von dem gleichen Verkäufer gekauft habe, und 
daB dieser weiter veräußern wolle. Petent beantragt, den Kauf einzube- 
halten (éxoyzeiv) bis zur Entscheidung der Sache. Ich hoffe bald an 
anderer Stelle auf diese Urkunde näher eingehen zu können. 

Einige der nicht zu dieser ‘Exraxwula-Gruppe gehörenden Urkun- 
den stehen in nahen Beziehungen zu Stücken, die sich in anderen 
Sammlungen befinden. So hat sich ergeben, daß ein Stück der hiesigen 
Sammlung die linksseitige Ergänzung zu P. Lips. 3 bildet. Dieser Zu- 
wachs von Lips. 3 bietet dadurch größeres Interesse — abgesehen von 
der Bestätigung der vom Herausgeber vorgenommenen Ergänzung der 
degen in allen wesentlichen Teilen —, daß jetzt eine Prüfung der 


1) Vgl. Wilcken im Archiv IV S. 163 und Kornemann, Klio Bd. VII. S. 278 ff. 

2) S. Kornemann a. a. O. S. 281f. 

3) Dieselben hat Kornemann in Klio, Bd. VIII. Heft 3/4 S. 398 ff. veröffentlicht; 
vgl. auch P. M. Meyer, ebda. S. 427 ff. über P. Giss. 136 Verso (allerdings nicht aus 
Heptakomia) zur Geschichte eines Kultvereins des Apollon im griechisch-rómischen 
Ägypten. [Vgl. unten das Papyrusurkunden-Referat. D. Red.] 
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Frage ermöglicht ist, ob wir es hier mit einer selbständigen dieypay 
nach Gradenwitz, Mélanges Nicole S. 193 ff, zu tun haben, oder ob 
noch ein Kaufvertrag vorhergegangen und linksseitig angeklebt war. 
Da das Stück inzwischen durch Umtausch nach Leipzig gewandert ist, 
wird wohl von dort das Resultat der Untersuchung mitgeteilt werden.*) 

Ferner hat sich P. Giss. Jnv. Nr.124 als mit P. Fior. 48 vollständig 
übereinstimmend erwiesen. Und zwar handelt es sich auch bei dem P.Giss. 
nicht um eine Abschrift, sondern um ein von Gläubiger und Schuldner : 
eigenhändig unterzeichnetes Original der ozoyo«gr. Beachtenswert er- 
scheint der Umstand, daß über dem Text der txoyoagy ein freier 
Raum von 9 em zweifellos für die dieypapn; gelassen ist.) Die in 
P. Fior. gegebene Lesung wird vóllig bestátigt; nur bezüglich des als 
sehr unsicher bezeichneten &roe&dunv in 1.7 hat sich an Hand des 
Gießener Stücks die Lesung &yapıodumv ergeben, wie Vitelli inzwischen 
auch gelesen hat und Wilcken am Original bestätigt fand. Danach 
erscheint diese Lesung als gesichert, wenn ich auch ursprünglich da- 
gegen Bedenken trug mit Rücksicht auf das in P. Fior. 1.8 wohl be- 
zeugte unfreundliche Vorgehen gegen den Schuldner. 

Auch von den in P. Giss. 123, einer recht gut erhaltenen und in 
mehrfacher Beziehung interessanten dveyBodr toazretns*) mit broyoapr 
aus der Zeit zwischen 184 und 189 n. Chr. erscheinenden Personen 
sind uns die Schuldnerin Eudaimonis und ihr Bruder und xvgog Apol- 
lonios aus P. Fior. 46 bereits bekannt. 


P. Giss. Jnv. Nr. 123. : 


1 L .. Adbtoxecrogos Kalcagos] Mcoxov AdonAlov Kouuddov Avro- 
vivov EbgsBots Edrvyoös Zeßaorod "Apusvlılexod Mudizod 

2 Ilapdıxov Zapuarıxod ltoucvixov] Meyiorov Bostavvixod Adpravod 
dısyßor did” ‘Eouatov xal usto? toa” Evdapovlg Anunrolov 


Zur Lesung möchte ich hier nur bemerken: 1. 1 als Jahreszahl ist wohl x® zu 
ergänzen, ebenso in l. 6, 16 und 20, wie sich dies aus der Zinsberechnung ergibt. 


1) Ist inzwischen geschehen. Say. Ztschr. R. A. Bd. 28 S. 382, Archiv IV 
S. 458 Anm. 

2) So auch P. Lips. S. 7 bezgl. P. Lips. 5; vgl. auch Wilcken, Archiv II. 
S. 530; P. StraBb. I. S. 24. Für P. Fior. 48 bezeugt dasselbe Wilcken, Archiv IV S. 438. 

3) S. BGU 445 1.8. — Jetzt auch P. Teb. II Nr. 389 mit den Bemerkungen 
von Grenfell-Hunt p. 246, worauf mich Herr Prof. Mitteis freundlichst hingewiesen 
hat; dort auch P. Hawara Nr. 81 zitiert. Herr Professor P. M. Meyer war so 
freundlich, mich auf ein im Besitz des Berliner Museums befindliches Fragment 
eines drriypupov Óieyflolig roaneins aufmerksam zu machen, das er publizieren 
wird. Es stammt aus dem 6. Jahre Trajans; nur der Anfang ist erhalten. 
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3 Evdalwovog un’ ‘Apeodiolag “xal Tepsülrog Atovros ‘Eguod zo? ak 
uevadns avayos xl oi ef wera” tod ade! "AmolAov(ov rob" Eù- 
daluovos tav € yovéov xÀqyoov(óu»orc Ofgov- 

4 oç toi" Evdaipovog ‘Hoddov yv]" ‘Eouod mol xal bs yon! xara tà 
Zeg? éniBar udon ds deel «ù? xarà davo toa” Zm) tod Pao- 
Hop unvog mE 

tov xB, Kouuóóov' xvgiov xspa^ ¿oy Sap xal] svvayoutvas roi 
tov” rergo(joÀ &oyvQi* Greg" uvüg xatà. ing Exao” do” mQo" 
unvos Daguovde 

6 Ewe 'AdVo xal c ‘ADdQ" veo” x.$] ders a tag xl tò ç CoyS Br 
eis xegtdvow av bujdiack— tò ma" ad" xarà viv ç deg ér 
Iar” xaro I 

neol Ilesvrälıv éx tod Ihevotéevovs] sideag l-g àv td C— + 
yijg dè vv mepl adv |. «4- vij dè draye ever ois éxnxot Eogueiog 

8 oson” Jx - e -— 


(Zwischenraum von 3!) Zentimeter.) 


ov 


ed 


© 


(2. Hand) Kinoovsuoı Géwvog tov] yæl Evdatuovos ‘Hoadov yvuva- 
sıroynioavrog ‘Eouod zxól(sog) tig ueyai(ns) xal bs éxonuc- 
10 tiosv Éxwxolovénixau]sv ride vij dieyfoAîj xal drecquuauev raoà 
Evdsaipovidogs Anuntoiov tod Eddaruo- 
t1 vog uņtoòg Apoodıslas täs lei Teosürog Ačovrog ano týs (adräg) 
zóA(sog) &vayou(pouevys) Gei II6A(e0s) annAlınrov) uct xvolov 
tov adedgov AnoAlo- 
12 viov tod xa) Eddatuovos xara t| éx«ot(o) éxiBad(Aovra) ueon tas 
Operdopevas tg wetndliaydte Huey matol Gr gütig xark di 
18 ayou(p7y) roo |x bye éxi tod | Pa]ouoüdı unvòs tov xB (Etovs) Agn- 
Alov Kouuddov "Avrwvlvov Kaloagos tov xvolov 
14 xep]edalov dopvolov doayulas zılllas zevraxosiag xal ràg Gvvayo- 
uévas vóxov roUrQv tetomBodetoy goyvorxöv 

15 Exdorys| uväs x[atà uijv« E]xotov &zó tod agox(eLuEvov) unvòs 

Puouoddi £o; ‘Addo xal av[tlod “Adve tod iveavürog i 

16 x. (Érovg) AdgnAl]ov Kouuóó[ov ‘Alvrovivov Kalcagos tov xvolov 
dpayuds dxrarogias tag xl td «vro doyvolov doa- 

7 ques dtoye|Alag rou xo lelies elg xeoldvowy Ov bxrijldakev fj adr? 
Evdamovis và (cov) xarol fuv xara thy Leger 

18 dıeyoa(prv) Ev và ITjarsuirov [x]dro megl ITeevr&Aw de vov Mhe- 
ostvovs xAjoov coovedy ZE ðv sto KL čov- 


[991 


l 12 Der Passus Ja snas” szifa^ uson ist nach einer Rasur anscheinend von 
anderer Hand in sehr kursiver Schrift eingefügt, aber wohl nicht vom Schreiber 
der disyfoln. — l. 18 IMisn8évovs, wie Wilcken vermutet, vermag ich nicht zu 
lesen; es liegt wohl ein Schreibfehler vor. 
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gou) pla téragtov tH dè diayoa(gpî)) évexvogola on éexynxodov- 

20 Oyxev (3. Hand)] Z x. 4vroxg«vopgog Kaloagog Magxov Adonilov 
Kouuödov ’Avrwvivov EvesBods Ebdrvyods 

21 DeBaorod "do Jee so) Mydixod Iag9ixo$ Zapuarıxod Tepuavixod 
Meylorov Bostavvırod ‘Adve x. — I 

22 (4. Hand) ........ ó xci] Kvoi]44]os yuvuvaoıngyijoas “Eouod xó- 
Asos tig ueyding artoyov yal zeg, — 

23 Avon de modxlertae (5. Hand) 'Eousivog A xal Zafivos gerot xa 
rEgLEAVGE WS MOdKELT AL. B 

24 (6. Hand) Evdauuovis] Anu[n)roiov eEwdlaca ws xoóxivo. 
(7. Hand) 4zoAAóviog è xci Evdatuov ¿muyÉyoauna, rig adedpiis 

25 uov xvolog | l 


19 pay rëogogosc ijuicv telt]eoto[v] yňs OF vv mol adA(jv) (doov- 


Was die Schrift der Urkunde anlangt, so zeigt die dveyBodrj eine 
sehr abkürzungsreiche und stark kursive Schrift, während dagegen der 
Körper der tzoyoag7 fast ohne Abkürzungen in schöner, steiler Kursiv- 
schrift abgefaßt ist (s. dazu Gradenwitz, Mel. Nic. a. a. O.). Den seit- 
herigen Beobachtungen für Hermupolis entspricht es, daB die dıeyßoAy 
nur die Unterschrift des Trapeziten zeigt, während die vzxoyoeq von 
alen anderen Beteiligten eigenhündig unterzeichnet ist. 

Auch bei der vorliegenden Urkunde scheint die droyo«pn vor der 
dveyBodr vollzogen worden zu sein; wenigstens enthält die $zoyo«qnj 
einen Tag des Monats 1499, vielleicht den 23., als Datum, dagegen 
die dıeyßoAn den Monat “Adoıevdg (= Choiak) ohne Tag. 

Erwähnenswert erscheint das Sigel + in 1.7, das in der Groupen 
mit xato{x.\x©v aufgelöst ist. Wie Mitteis bemerkt, ist dieses Sigel 
auch in P. Lips. 6 1. 6 z. A. statt pl(verar) zu setzen.) Ebenso wohl 
auch in den Hermopol. Familienakten, Archiv IV. S. 131 1. 21 und 23, 
S. 134 1. 39; vgl Wilcken, ebenda, S. 137. Vgl. auch BGU 1047 
Col. III. 1. 5? Über die palüographische Frage und die Auflösung des 
+ in y(ğ) x(«rouxux1j) s. unten die Miscelle von Wilcken. 

Gegenstand des Aktes ist die Beurkundung der Rückzahlung einer 
nach einer Ói«yocg roczétuc geschuldeten Summe nebst Zinsen (wohl 
für sechs Jahre und acht Monate) durch Vermittelung ener Bank unter 
gleichzeitiger Auslósung der gemáB derselben — also wohl nach Graden- 
witz selbständigen — diayoagr verpfündeten Grundstücke. Ich wage 


1) Herr Professor Mitteis hatte die Güte, nicht nur einige Lesungen nach- 
zuvergleichen, sondern mir auch mancherlei Hinweise und Anregungen zur Aus- 
legung zu geben, für die ich auch hier verbindlichsten Dank sage. Ebenso bin ich 
Herrn Professor Wilcken für wertvolle Ratschläge zu lebhaftem Dank verpflichtet. 
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nicht zu entscheiden, ob die Bezeichnung dieyßoAr; im Gegensatz zur 
d.cyoapy vielleicht auf eine bare Auszahlung hinweist und aus diesem 
Grunde gewählt ist, oder ob darin ein Hinweis auf die Pfandauslösung 
liegt. Gegen letzteres scheint schon die m. W. einzige Belegstelle für 
das. Wort dieyßoAn (BGU 445) zu sprechen.) 

Schwierigkeiten bereitete die Ergänzung des Schlußsatzes des Kör- 
pers der ozoyocgj (1. 19/20), der lautet: ty de iayo $ eveguoRota ovx 
exynxodov[ , dem in der dıeyßoAn (1. 7) die Wendung: ty de dicyo § 
ever ovx enyxo4 entspricht. Ich möchte nach dem Vorschlag von 
Wilcken, der sich mit meiner urspriinglichen Auffassung der Stelle 
deckt, die Auflösung bezw. Ergänzung: vij di diayea(gij) Evervoaola 
oùx EnyxoAov|$7xev in l. 19/20 annehmen, und danach in 1. 7 auflösen: 
vij dì diuyoa(pî)) Eveylvouolav) on ErnaoAlovdnxevar). Danach be- 
stätigen die Gläubiger ausdrücklich, daß der diayoagi bezw. der in 
derselben enthaltenen tSxaddayy keine éveyveacla gefolgt ist. Über 
die Art des Vollzugs der Eveyvpaol« bei vorausgegangener vraldayı) 
sind wir noch nicht genau unterrichtet, wenn auch insbesondere 
P. Fior. 56 in Verbindung mit BGU 1038?) einiges Licht gebracht hat 
(s. dazu Gradenwitz, Berl. Phil. Wochenschrift v. 26. Oktober 1906, 
Sp. 1353ff. und Mitteis, Zeitschr. d. Sav. St. f. Rechtsgeschichte, Rom. 
Abt., 1906 S. 345ff.). Danach handelt es sich bei der &veyvoaaia wohl 
um denjenigen Akt des Vollstreckungsverfahrens, auf Grund dessen die 
xatayoapy, die Überschreibung des Eigentums der verpfündeten Grund- 
Stücke auf den Gläubiger, stattfinden kann. Der fragliche Passus ent- 
hielte also nur die Feststellung, daB es zu einer Vollstreckung in die 
verpfündeten Grundstücke nicht gekommen ist. 

Hauptsüchlich auf prozessualem Gebiet gibt uns der folgende Pa- 
pyrus interessante Aufschlüsse — und ungelóste Fragen: 


1) S. jetzt (nach der Niederschrift mir zugänglich geworden) auch P. Teb. II 339 
oben 8.133 unten in Anm. 3 zitiert. Wenn dort gesagt ist: „it is noticeable, that 
in all three cases the dteyBoi7 is supplementary to a previous contract, with which 
the banc is not concerned", so ist wohl die vorliegende disyßoAn im Gegensatz hier- 
zu als „selbständige“ zu bezeichnen; wenigstens ergibt sich aus ihr kein Anhalts- 
punkt für das Vorhandensein eines ihr parallellaufenden Kontrakts. Beachtens- 
wert erscheint, daB disyßoAn bis jetzt immer in Füllen vorkommt, wo es sich um 
Verpfändung handelt; ob dies auch bei dem oben S. 133 unten Anm. 3 erwähnten 
Berliner &vriyoegqov dısyßornjs zutrifft, ist infolge der Zerstörung nicht festzustellen. 

2) éveqvoacia nach txdidayue wird auch erwähnt in BGU 888 l. 13, 18ff; 
ferner finden wir évezveacia auch bei Exekutivurkunden ohne Pfand, so BGU 578 
l. 19 ff., Fior. I. 48 (= Giss. 124) 1. 7; dagegen ist in Fior. I. 86 1. 20ff. (s. auch 
Oxy. III. 485; BGU 832 ist zu zerstört) bei xoan sofort Zufoéärie in Aussicht 
gestellt. Zur Lósung der sich hieraus ergebenden Fragen wird weiteres Material 
abzuwarten sein. 
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P. Giss. Jnv. Nr. 137. 


1 Lderseo 
[ | reo O&vovyyeltov 

napa Mrynvodweas éxixexdnulévng Dvoag dud tov x[arà z]eréoe 
nen zov Avoniiov Zußelvov Bovisvrod zosofwvdvov vij A«usQo- 
reueg zóAsog ray ‘Alebav- 

dogo. "Hs xagexduro anag Adonkiov Adv|uov tod xal Zaganiwvos 
Evapyov dlo]xidixaotod éxietodis Gvvitevyu£vov tæv yevou£vav 
Er avrò Urouvnua- 

4 vOv tà dvriyoapa Ozóxsia xar] tà avdevtex[a] xal dti ra 
áxólov9u vole voapeior xoa. Lyy’ Abroxodropog Kaloaoog Hov- 
alten Awuxwvíov Taddunvod Teouavixod 

Meylorov Ebosfods Eùtuyods Zefaotod Dab]pi vd. "Eed dè rëe uiv 
éiovoAije AdonAios Aldvuos ó xal Zog et ou Evapyog apgıdınaarıs 
orearnya 'O&vgvy- I E 

geltov qalpswv. "Aupovivoy rov xal ... x]uevov xal tiv tovrov 9s[o]d- 
aaway podvrıoov anooreitAa els tò dixaotipiov clo TuspOv 
eixocı xa?’ & 7Elmoev Mnvodo- 

ea Enıxexinuevn Evga dré rof nár’ zov Zuß]sivov avvßovisvrod un- 
devòs vecotegitouevov wErgL TÄS zeg duoi xoíGsog. Elota pévrot, 
Ore é&v um dapluntar ody ti 

8 .x]dtà ris dpydrxog da[ot]oALxdv 

xal éveguocolav xal yao Ó Zafeivos rapedeto dGroddgetc tõ Au- 
pavivo vob nAsiotov 


to 


e 


n 


GA 


ei 


9 ]unzevai. 'Edóoc9at ole sb]youa:. 
L ty tov xv[o£]ov quay I'uAAwvoo Zeßaorod Ilaziov xy. Tod dè 
OMOUVY MATOS 


Zur Lesung: l. 1. Vor ’O&vevyzelrov ist wohl oreatny@ zu ergänzen; die vor- 
handenen geringen Spuren geben aber dafür keinen einigermaßen sicheren Anhalt. 
Über L 1 eine geringe Tintenspur. — 1. 2. Das deutliche sav dürfte die Lesung 
av ‘Aretavdoetov sichern. — l. 4 statt zagexousse vielleicht auch Exogıca, vgl. P. Lips. 
S. 828. — LA Die Ergänzung am Anfang ist nur annähernd. Die Jahreszahl ıy hat 
Wilcken bestätigt. — 1. 5. Der in 1.9 erscheinende Monat Ilazóv macht statt 
@cë]p, die Ergänzung der wenig gebräuchlichen Form (s. Wilcken, Ostraka, 
Bd. I, S. 809) "Keiler zeitlich wahrscheinlich. — 1. 6. Wegen Ergänzung des Na- 
mens 8. l. 11. — l. 8. Als Ergänzung des Anfangs wäre etwa zu denken: cisto 
pévror Get fav un aglunrar ovv ty [PeQuxaivy ünvon xataotiow è maonveyxe 
xlara rñç apnlınog Sractolixòv xal éveyveaciayv; es handelt sich dabei jedoch nur 
um einen Tastversuch in Anlehnung an P. Oxy. 68 1. 32, Lond. III. S. 133 l. 31/2 
und P. Fior. 48 1. 8. — 1.9. Die Reste des ersten Buchstabens deuten ziemlich 
bestimmt auf » hin, sonst wäre an xexornxévar zu denken nach |. 16. 
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10 le’ Adondia Mnv[odooa Enıx]erin- 
uévn Zion dud tod mdm zov xar maréoe Zafelvov BovAsvrod 
moeoßvrarov tig Aaumgord- 

11 tng addewe tev 'dAtbavÓQéov ]. ver "Auuwvivlos ....... Tetevosg 
Biav od v[9]v tvyovoay Eo[lylacaodaı zoosióusvog xar vc dei. 
Auxog vouíuov fotaro 

12 i = yjéo dn) toù zarpög |......... 
.]vtos ano A[ó]yov o[i]vov Exarov EErxovra ovàv 'OEvovyyeırinav 
xal robrov toy doıdudv I i 

13 drouv|nuare deda@xlev exatov &yj]xovte 
voiÀv del éuitodxm tig ving tov zegóvrog xal où uóvo draoto- 
hing Eyorjoato dii i R 

14 ]«vra vóuue .[.......... jp 


vdyter Ev Oi[e]ovoAuxó W &[v]egvoocte xal apıduov évrabou dor) 
tò Öıadroiınov Zvetat 


15 £|xevóv yao anl...... ee lov 
x«i Aowz]óv Enxovfra voi]óv Óvrov tov Ögelıllousvov deov 
ouoAoynoa 

16 Je zerlolmsever | leg 
obrws éreAe(|oos|v tà vóuwue 

(Abgebrochen.) 
l. 10. Die Lesung des ı’ = s]íz(sv) stammt von Wilcken. Vorher ist wohl 

Tag, Jahr und der Name des Anwalts zu ergänzen. — 1. 11. Mitteis schlägt 


&vruyyajveı vor; die Reste vor v weisen auf < hin; s. dazu jetzt auch P. Teb. 
II. 335 1. 2, 17; P. StraBb. 41 1. 2. Weiter wäre wohl zu ergänzen: ‘Auuovir[os 
ó x«l ... ]xtavos. — Die Lesung flay (statt sien, wie ich glaubte), an die auch 
Mitteis dachte, hat Wilcken nach der Photographie gegeben. — 1. 12. Vor der 
Lücke nach zeroog findet sich unter der Zeile eine kleine Tintenspur, die 
vielleicht auf ein y hindeutet. — Die Ergänzung o[?]vov nach Vorschlag von 
Mitteis. — 1. 13. Für das in der Lücke vor éxerov wohl zu erwartende 
Ofv(evyzitixa@v) scheint kein Raum zu sein. — Für oe, bei dem sich über 
dem v anscheinend ein Bogen findet, während das ı unsicher ist, schlägt 
Herr Professor Immisch die Ergänzung vi(ov»ijg vor; Mitteis vi(öyns. — l. 14. In 
dem bedenklichen vógre: kann wohl statt des unsicheren ta auch ło gelesen 
werden. — Bei verat ist das 4 erhalten, aber wohl auch die Lesung z möglich; 
zwischen dem etwas ungewöhnlichen e und dem r ein auffallend langer Verbin- 
dungsstrich. — 1.15. Vielleicht «r[odsdourv]|ov. — Statt deov ouoloyno« wohl 
auch dè dvouokoyrjoa[ro möglich (Mitteis). — 1. 16. Der Raum paßt für [Auuwvi- 
v]os. — Wegen des reisıoöv 8. a. P. Oxy. I. 68,5; für tà voutuw: BGU 741, 27: 
Enıteisiv tù xare tig bxodrnng vourua, auch P. M. Meyer, P. Cattaoui, Arch. III, 
S. 96; aus unserem Papyrus ergibt sich allerdings kein Anhalt dafür, daB es sich 
um Vollstreckung in verpfándete Objekte handelt. Vgl. Class. Philol. I. 4. 1. 6, 
Jetzt auch P. Lond. IIL S. 159 1. 8. 


Der in steiler, schóner Kursive geschriebene Papyrus ist leider 
stark beschädigt; gleichwohl ist, wie ich glaube, der Inhalt auch ohne 
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weitere Ergänzungen zu einem erheblichen Teil, wie folgt, zu er- 
kennen: 

Ammoninos war Gläubiger des Vaters der Menodora, der Gesuch- 
stellerin, die als @pnjAı& bezeichnet wird, und zwar belief sich die Forde- 
rung auf 163 Oxyrhynchitiken. Wegen dieser Schuld erwirkte Am- 
moninos ein Ziegroiudu an den ézíroozog der Menodora und führte 
das Exekutionsverfahren gegen diese durch, obwohl 100 Oxyrhynchi- 
tiken zurückgewährt und wohl auch Zusicherungen bezüglich der Ab- 
tragung des Restes der Schuld erteilt worden waren. In welche Ver- 
mögensstücke der Menodora die Exekution betrieben wurde, ist nicht 
ersichtlich. 

Diese Sachlage ergibt sich m. E. aus dem in lin. 9/10 beginnen- 
den ünduvnue, das nach Wilckens Lesung von sev in lin. 10 be- 
stimmt als ein Protokoll über eine vor dem Archidikastes stattgehabte 
Verhandlung anzusehen ist (vgl. z. B. eızev in P. StraBb. 5, 7, vor 
allem Straßb. 41 1. 1/2. Wohl durch den Mund seines Anwalts gibt 
hier Sabinus, der Großvater der Menodora, eine Schilderung der Hand- 
lungsweise des Ammoninos und der Durchführung der Exekutions- 
maBregeln gegen die d&gíj4i$. Von dem Schluß des ózóuvguc und 
damit von dem dieses wohl sicher beschließenden Antrag ist leider 
garnichts erhalten. Ich glaube aber nach meiner ganzen Auffassung 
des Stückes annehmen zu dürfen, daB der Antrag auf Kraftloserklärung 
oder sonstige Aufhebung der Wirkungen der Exekutionsmaßregeln 
ging (vgl. die vorgeschlagene Ergänzung zu lin. 8). 

Darauf erließ der Archidikastes Aurelius Didymus (der übrigens, 
wie auch die anderen im Papyrus genannten Personen, m. W. nicht 
bekannt ist) eine dmıoroA an den Strategen des Oxyrhynchitischen 
Gaues (lin. 5—9), in der er zunächst gemäß dem Antrage der Meno- 
dora die Vorladung des Ammoninos und seiner @egeéxaive anordnet. 
Welche Rolle die 9soczeve hierbei spielt, ist bei dem fragmentarischen 
Zustand des jxduvynua nicht festzustellen. Vielleicht soll sie als Be- 
weismittel dienen; daß sie das Pfandobjekt des Ammoninos wäre und 
deshalb ihr Erscheinen zwecks eventueller alsbaldiger Restitution an- 
geordnet würde, ist wohl nicht anzunehmen. Die Frist zum Erscheinen 
vor dem dıxaarnoıov beträgt 20 Tage, wobei ihre Dauer wohl nach 
der Entfernung des Wohnorts des Geladenen vom Gerichtssitz, hier 
wohl Alexandria, bemessen ist.?) Interessant ist das nun folgende Ver- 


1) Zu diesem neuen Maß s. jetzt auch P. Lond. III. S. 195 l. 79; dazu 
Wilcken, Archiv IV. S. 554. 

2) Wegen des rie nuse@» tixoct s. a. Mitteis im CPR I. S.95 und P. Lips. I. 
S. 148 zu Nr. 43 l. 20/21 und die dort Anm. 2 zit. 
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bot der Änderung des Sachstandes bis zu der ergangenen Entscheidung 
und die sich anschließende Androhung der Folgen der Contumacia. 
Welche Folgen eintreten sollten, läßt uns die vorhandene Lücke leider 
nur erraten; aber ich glaube, daß die in der Anmerkung zu lin. 8 vor- 
geschlagene Ergänzung wenigstens dem Sinne nach wahrscheinlich er- 
scheint, wonach gemäß dem vermutlichen Begehren der Menodora die 
vorgenommenen Exekutionsmaßregeln gegen diese aufgehoben werden 
sollen. 

Zur Begründung dieser in Aussicht genommenen Entscheidung 
ist dann noch ausgeführt, daß der Großvater Sabeinos Rückgabe des 
größten Teils des Schuld (nämlich von 100 Oxyrhynchitiken, wie sich 
wohl aus lin. 15 ergibt) behauptete. Für lin. 9 weiß ich keine einiger- 
maßen sichere Ergänzung. Es ist wohl hier noch ein Hinweis darauf, 
daß auch bezüglich des Restes der Schuld Zahlung zugesichert wurde, 
zu erwarten oder dergl. 

Darauf folgte dann zeitlich das Gesuch der Menodora an den 
Strategen des Oxyrhynchitischen Gaues, gemäß der ¿muro zu ver- 
fahren. 

Der vorliegende Rechtsstreit zeigt uns die Formen des Kognitions- 
verfahrens.!) Man wird vielleicht vermuten dürfen, daB es sich um 
eine in integrum restitutio und zwar wegen Minderjährigkeit handelt, 
worauf hauptsächlich die starke Betonung, daß die Aurelia Menodora 
api ist, schließen läßt; auch das filav Epy&oacdeaı in lin. 11 spricht 
wohl dafür. Die Ladung erfolgt auf Antrag durch den Archidikastes 
(evocatio) und zwar hier durch litterae an die Lokalbehörde wohl am 
Wohnort des zu Ladenden. Die Ladung trägt peremtorischen Cha- 
rakter, denn es schließt sich .an dieselbe die Androhung der Folgen 
einer eventuellen Contumacia.?) Falls die Ergänzung bezüglich der 
angedrohten Folgen wenigstens dem Sinne nach zutreffend ist, wonach 
dem Antrag auf Restitution ohne weiteres stattgegeben würde, so wür- 
den diese Folgen im Einklang stehen mit 1. 53 pr. D. de re judic. (42,1): 
Contumacia eorum, qui jus dicenti non obtemperant, litis damno coer- 


1) Vgl. dazu Bethmann-Hollweg, Röm. Civilprozeß, Bd. II §§ 122 und 121. 
— Es ist auch zu beachten, daB wir es möglicherweise mit einem Verfahren auf 
Grund einer Exekutivurkunde zu tun haben, in dem Namens der Schuldnerin 
Einwendungen erhoben werden. Vgl. dazu jetzt auch Koschaker, Z. Sav. St. XXIX, 
insbes. S. 38/39. 

2) Vgl. auch 1. 72 D. de jud. 5,1. — Über Fälle von in integrum restitutio 
bei contumacia des Gegners s. l. 13 pr. in f. D. de minor. (4,4); 1.29 8 2. eod. 
— Mitteis verweist auch auf P. Lips. 32 1. 14 als ein Analogon zu der Kontumaz- 
androhung. 


— 
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edicto) comminatur is, qui edictum dedit, etiam absente diversa parte 
cogniturum se et pronuntiaturum; s. a. Bethmann-Hollweg, a. a. O. S. 776. 
— Beziiglich des Verbots der Änderung des Sachstandes (undevòs 
vewrteortowevov') usw.) wäre zu vergleichen l. un. C. L in integrum 
restitutione postulata, ne quid novi fiat (2,49): Postulata in integrum 
restitutione omnia in suo statu esse debere, donec res finiatur, perspi- 
cui juris est, idque curabit is, ad cuius partes ea res pertinet.?) 

Der Passus óvvetevyuévov tev ycvou£vov ex’ avrò ozouvqguétov 
in lin. 3 deutet, wie Wilcken bemerkt, darauf hin, daB mindestens zwei 
Verhandlungen ($zóuvqguc = brouvnuctiouds) vor dem Archidikastes 
(ëm wur) stattgefunden haben und zwei Kopien hier gestanden haben. 
Dies könnte man so auffassen, daß in dem vorliegenden (wie ich an- 
nehmen möchte: dem Restitutions-) Verfahren von Seiten des Sabeinos 
als Vertreter der Aurelia Menodora gegen den Ammoninos bereits eine 
oder mehrere Verhandlungen stattgefunden hätten, über die Protokolle 
erwachsen seien, wobei man vielleicht auch an eine vorhergegangene 
denuntiatio suo nomine mit Ankündigung der Klage zu Protokoll des 
Archidikastes denken kónnte.?) Etwas Bestimmtes läßt sich bei dem 
lädierten Zustand des Stückes nicht sagen. Aber m. E. macht dieses 
doch den Eindruck, als ob es sich hier um ein erstes Angehen des 
Archidikastes seitens des Sabeinos handle, auf welches sogleich die 
evocatio erfolgt.) Dafür spricht auch vor allem das Verbot der Ände- 
rung des Sachstandes, das wohl sicher am Beginn des Verfahrens seinen 
Platz hatte. Ich möchte daher die außer dem vorliegenden in Betracht 
kommenden dzouvrucr« in den in lin. 13 erscheinenden wieder er- 
kennen, so daB es sich also um üzouvriuer« handelte, die in dem Voll- 
streckungsverfahren, das ja, wie wir nach anderen Stücken bestimmt 
annehmen kónnen5) in Händen des Archidikastes lag, erwachsen sind 
und die wohl nach der Ankündigung in lin. 16: [Auuoviv]og ovtms 
ételeimoev và vouiua mitgeteilt waren. 


1) In den Papyri ist vewreeifeıv m. W. nur in der Pet. of Dion., P. Ox. II. 
237, Sp. V. 34 und Sp. VI. 3 belegt. 

2) Mitteis weist auch auf das fiav aeläeg in CPR XX. Kol I. lin. 17 hin. 
— S. dazu auch die „einstweilige Verfügung“ in P. Catt. I, 30, bei Meyer, Arch. 
III, S. 99 und weiter P. Rein. 7,31 ff. 

3) S. Baron, Der DenuntiationsprozeB, S. 15. 

4) S. auch Kipp, Die Litisdenuntiation, S. 138. 

5) In BGU 1038 und Fior. I 56 finden wir allerdings bei éveyvencia bzw. fufadela 
(nach vorausgegangener Gelies) Verhandlungen vor dem Prütekten, während 
der &eyıdınaorng nur die Zustellungen veranlaßt; dagegen scheint im vorliegenden 
Fall das Verfahren nur vor dem Archidikastes gespielt zu haben, der auch sein 
eigenes Urteil in Aussicht stellt (1. 7). 
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Auf diese Bemerkungen, die dazu dienen sollen, die Wichtigkeit 
dieses Stückes hervorzuheben, möchte ich mich zunächst beschränken 
und nur noch auf die interessante Bezeichnung des Sabeinos als fov- 
Asvrng mosofutaros tig Auunporaıng mólzeoç tov ’AAstavdpewv in lin. 
2 und 10 hinweisen, sowie auf das ovvfovdevtod in lin. 7. Letzteres 
ist wohl dahin zu verstehen, daB der Archidikastes den Sabeinos als 
seinen Mitbuleuten bezeichnet." Im übrigen möchte ich insbesondere 
von weiteren Vorschlägen zur Ergänzung des ünduvnuea bei dieser vor- 
läufigen Publikation absehen, um anderen eine unbeeinflußte Prüfung 
zu vermitteln. Sehr dankbar würde ich es begrüßen, wenn ich die Re- 
sultate dieser Prüfung in Form von Vorschlägen für die bei der Neu- 
heit des Stückes besonders schwierige Ergänzung gelegentlich der de- 
finitiven Edition verwerten dürfte. 


Gießen. | Otto Eger. 


1) Über den deyidınaorng vergl. jetzt auch Koschaker, Sav. Ztschr. R. A. 
Bd. 28. S. 254 ff., insbes. S. 259/60, und S. 262 wegen des £vegzog deyidınaorıs, 
neuestens Bd. 29 S. 1 ff. 
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The decipherment of the official protocols prefixed to papyrus 
rolls in the Byzantine and Arab periods has long been one of the 
great problems of Palaeography. Apart from the extreme illegibility 
of many protocols a special difficulty is the mutilated condition of 
most of them; so that only by a comparison of many specimens can 
any satisfactory reading be hoped for. Hitherto there has been com- 
paratively little available material except in the Rainer collection, and 
it was natural, therefore, that great interest should. be aroused by the 
announcement of Prof. v. Karabacek that he had at length succeeded 
in deciphering the obscure succession of strokes and curves which in 
protocols of the Árab period enclose on either side the comparatively 
legible Greek lines, and had discovered them to be, at least in some 
cases, Latin dates and Koranic formulae. The announcement was 
made in his review of Prof. Moritz’s Arabic Palaeography (Vienna 
Oriental Journal, XX. p. 139ff.), and his readings were disputed by 
Prof. C. H. Becker in his Arabische Papyri des Aphroditofundes 
(Zeitschr. für Assyriologie, XX. p. 97ff.). Karabacek has now followed 
up his provisional statement in the Vienna Oriental Journal by 
an elaborate monograph, in which he seeks to establish his theo- 
ries against Becker?) If l attempt to make a further contribution to 
the discussion, it is not as claiming any long acquaintance with the 
subject, nor with the idea of proposing a rival reading of the dispu- 
ted formulae; but as the British Museum now possesses, chiefly but 
not entirely in the Aphrodito collection, a considerable number of 
protocols, usually fragmentary but in some cases complete, I have had 
special opportunities for testing Karabacek's theories by a comparison 
of various texts; and since the result of this investigation is to raise 
grave doubts concerning the correctness of Karabacek's Latin readings, 
it seems desirable to put it on record without delay. 


1) See Sitzungsberichte der Kais. Ak. der Wissensch. in Wien, 161. Band, 
1. Abhandl. Zur orientalischen Altertumskunde. II. Die arabischen Papyrusproto- 
kolle, von J. von Karabacek. Wien, 1908. 

2) For Becker's reply, which appeared after this article was sent to press, 
see the remarks at the end p. 155. 
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For purposes of reference and for the convenience of anyone 
wishing to test the statements in this article, it will be well to begin 
by specifying the protocols which I have examined. I note in each 
case those which are complete. The protocols are as follows: — Ori- 
ginals: — B. M. Papp. Inv. Nos.!) 1424, fragm. 1; 1430, f. 1"; 1440, 
f. 1^; 1442, f. 1^; 1448, f. 15; 1473, f. 1° (complete); 1494, fragm..4; 
1497, f. 15; 1504; 1513, f. 1^ (complete); 1514, f. 1”; 1515, f. 1^ (com- 
plete); 1433; 1451 (the two preceding numbers are collections of 
various fragmentary protocols); Or. 1060; Or. 4819; Or. 5001, f. 1* 
(complete); Or. 6062; Or. 6213 (nearly complete); Or. 6218 (nearly 
complete); Or. 6220 (3) (three protocols); Or. 6228 (1, 2 (complete), 
4—6, 10, 12—15); and some unnumbered fragments in the Oriental 
Department?); Berlin Pap. 6700 (complete): Facsimiles; P(apyrus) 
E(rzherzog) R(ainer) F(ührer), pl. 4 (nearly complete); Becker’s P(a- 
pyri) S(chott)- R(einhardt), pl. 12; Moritzs Ar(abic) Pal(aeography), 
pl 100 (three protocols); Karabacek's Ar(abische) Pap(yrusprotokolle), 
pls. 1 and 2 and facsimile on p. 99; Wessely's Stud(ien zur Pa- 
lüogr. und Papyruskunde), II. xli; Bibliothèque Nationale, N(otices) et 
E (xtraits), XVIII. 2, Atlas, pl. 25; L. Caetani, A(nnali) d(ell’) I(släm), 
2.1, p. 696. 

It is perhaps worth while to recall the fact that the normal pro- 
tocol of the early Arab period contains, in addition to the difficult 
portions under discussion, several lines in comparatively legible Greek 
and Arabic. The usual arrangement of these, disregarding abbrevia- 
tions, is as follows: — 

1 év Övouearı tod Beod tod 

2 Eienuovog x«i qiAavOQozov. 

3 1 Arabic line (Bismillah, as in Greek). 

4 ovx gory Beds el uù (0) Geog povos. 

D Maauet andorodog (rov) Beov. 

6 1 Arabic line (as the Greek). 

1—8 The Governors or Khalifs name or both in Greek (e 

lines or, less often, one). 


Besides minor variations, such as the omission of articles and occasion- 
ally a reversal of the position of the Greek and Arabic, there are in 


i In referring to B. M. papyri in the Department of MSS. (all of them in 
the Aphrodito collection) I give in each case the inventory numbers, not the num- 
bers which they will bear in the forthcoming edition of the Aphrodito Papyri. 
The papyri in the Oriental Department are also quoted by inventory numbers. 

2) Or. 6218—6228 and the unnumbered fragments all belong to the Aphro- 
dito collection. 
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some cases much greater ones; e. g. in B. M. Pap. 1515 there are 
thirteen lines, containing unusual formulae, instead of the ordinary 
eight (or seven), and the arrangement is markedly different; but the 
above scheme is by far the commonest. Opposite to the three pairs 
of Greek lines at either end are the mysterious formulae, chiefly a 
succession of more or less perpendicular strokes (and therefore hence- 
forth referred to as perpendicular writing), which are the subject of 
this article; and for convenience, as the Greek and Arabic lines are 
not at present under discussion, I number these 1, 2, and 3, referring 
to the first half of each line as a, the second as b. 

Karabacek’s argument in favour ‘of his Latin readings falls into 
three main divisions. In the first he shows that the same formulae 
occur at various periods and on various materials, as linen, coins, 
tapestry, papyrus, so that it is legitimate to argue from one material 
to another; in the second he shows that the Koranic formulae familiar 
in papyrus protocols are to be found in Latin and with many ab- 
breviations on coins of the early Khalifate; and in the third he pro- 
ceeds to apply these conclusions to the protocols and to advance the 
readings at which he has arrived. 

In the first two divisions it may be admitted that Karabacek 
establishes a fairly good case. The readings which he gives of the 
inscriptions on coins I know too little of numismatics to discuss; but 
though it is clear from his own remarks and from facsimiles that 
these inscriptions are very difficult to decipher and that suggested 
readings must in many cases be doubtful, it is equally clear that 
Latin Koranic formulae, curiously abbreviated, do occur on coins of 
the early Khalifate, and these furnish a certain analogy for the use 
of Latin in protocols. The analogy is not, however, a very strong one. 
As Becker has pointed out (Zeitschrift f. Assyr. XXII. p. 184f.), the 
certain Latin inscriptions seem to be confined to coins of provincesof 
the former Western Empire, where Latin was of course the official 
language prior to the Arab conquest. Moreover, while the extreme 
lengths to which abbreviation was carried in these inscriptions was 
natural enough in the limited space of a coin it seems unnecessary in 
protocols, especially as, at this early period, there were no very striking 
abbreviations in the Greek and Arabic formulae. Nevertheless, since 
even in the Eastern Empire Latin was used for many purposes side 


1) The abbreviated Arabic formulae which Karabacek quotes (p. 57f.) are 
from purely Arabic protocols of a later date. The Greek formulae are of course 
abbreviated to some extent, but within reasonable limits (Ov for Qe0d, miavtew% 
for pilavPeaxov, etc.). 

Archiv f. Papyrusforschung V. 1/2. 10 
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by side with Greek, it does not seem by any means impossible a 
priort that formulae in that language may have been employed in 
Byzantine protocols and afterwards taken over or adapted by the 
Arabs. But is there any evidence for this? Certainly, as we shall 
see, the readings put forward by Karabacek can hardly be regarded 
as evidence. In any case it requires no more than a glance at the 
facsimiles given by him to see that the reading of such formulae, 
with their succession of uniform upstrokes, however much analogy 
may help us, can rarely be more than probable; and it is to be re- 
gretted that expressions like ‘unbedingt’, ‘unanfechtbar’ and the like 
occur so frequently in the course of his argument. 

It will perhaps be well to recapitulate all the readings of the 
perpendicular writing in protocols which Karabacek has given, taking 
the three lines in order. In PERF. pl. 4 be reads 1* MIMbMI, i. e. 
In NoMine DomiNI, and 1^ MIZEPICORIB?, i. e. MISERICORDIS. 
A similar reading is given of 1^ in PSR. pl. 12, viz. MIZERICORO2. 
In Ar. Pal. pl. 100, 1 he reads 1° @IIS, i. e. ÖBoayavıs ns (= A. D. 
86, A. D. 705), and 1° INB, i. e. INdictio(ne) B. In Rainer Ar. Pap. 1, 
Nr. 117 (Ar. Pap. pl 1) he reads 1° rca, i. e. the year 391 of the 
era of Diocletian. In PERF, pl 4 he reads 2* V1b8M8IbV, i. e. Non 
DeuS NiSI Deus Vnus, and 2? AQ MÓ T Oel, i. e. MAMAT Apostolus 
Del; and similarly in PSR. pl. 12, 25 MAMATATCOoOI and Ar. Pal. 
100, 3, 2? MA//// (cf. Vienna Or. Journ. XX. p. 141). In Rainer 
Ar. Pap. Nr. 4006 he reads 2° « octaua. In Ar. Pap. Nr. 4002 (Ar. 
Pop. pl 2) he reads 3* ANO; in Ar. Pal. 100, 2 (cf. Vienna Or. 
Journ. XX. p. 141) än as ano inó]e XC and 3° as « octaua; in Ar. 
Pal. 100, 3, 3^ as ey TRED[ECIMA]; in PSR. pl. 12, 3° as indie, 
i e. INDictione 15 or ird(ixri®vos) 15.!) 

The first thought that strikes one on comparing these readings 
is the great dissimilarity which they imply in the arrangement of 
protocols. As has been remarked, there are occasional variations in 
the arrangement of the Greek and Arabic lines, but nothing so strik- 
ing as Karabacek's readings would imply in the perpendicular writing. 
In three cases ll. 1 and 2 contain religious formulae; in one 1* con- 
tains the name of the place of manufacture and the date by the year 
of the Hegira, while 1° gives the indiction; and in another 1° also 
contains a date, but by the era of Diocletian. In one case the date 
is relegated to 2*, where it is given, by the indiction, as a Greek 


1) The position of the itur (i. e. [non gign]itur) which, according to Kara- 
bacek, occurs in PER. PS 93, Nr. 4, is not specified. But why the present pas- 
sive? Surely it should be non genitus. 
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numeral (y) and the Latin ordinal adjective (octaua). In four cases 
the date is reserved for l. 3; but even here there are variations. In 
one case, since 3* has only ano, the number, presumably a year of 
the Hegira, must come in 3*5 in another 3° gives the year of the 
Hegira, 3° the indiction, in a similar form to that proposed for 2% 
and so too in another, where 3* is lost; in the fourth, where 3* is 
also lost, 3° gives the indiction, but differently expressed, i. e. ind 
followed by the figures. It would of course be absurd to suppose 
that these variations are in themselves a conclusive argument against 
Karabacek’s readings, but they do at least throw some doubt on them. 
Coming now to details, it to be observed that, as Karabacek him- 
self admits (p. 90), PERF. pl. 4 is not complete on the left side, and 
it is fairly certain that something preceded the supposed Latin Bis- 
millah in 1%. Now in Ar. Pal. 100, 1 Karabacek himself reads 1* 
as Q(gayGvig) ag. Is it likely that this began 1* in the Rainer 
protocol also? I have examined 25!) protocols in which the beginning 
of 1* is preserved approximately complete. In 19 cases, including the 
Byzantine protocols, B. M. Or. 5001, f. 1°, Berl. Pap. 6700, and Stud. 
II. xli, the line begins pretty certainly, in 3 doubtfully, with Kara- 
bacek's ®; of the remaining 2, one may have it, though the remains 
do not suggest it, and in the other the reading seems hardly possible. 
These figures make the supposition overwhelmingly probable that the 
missing portion of 1* in PERF. pl. 4 contained the ®. Even if this 
were the case and Karabacek's reading of Ar. Pal. 100, 1 were right 
it does not of course follow that the Bismillah might not come after 
it; but it is certainly more natural to suppose that if in one case the 
name of the place of origin was followed by the date only the same 
arrangement would be adopted in other protocols also. A consequence 
of this is that Karabacek’s explanation of Ar. Pal. 100, 1, besides 
being in all probability somewhat inconsistent with his reading of 
PERF. pl. 4, is inconsistent also with his discovery of dates in ll. 2 
and 3, since, as we have seen, the formula which he explains as Doa- 
Aë with a date occurs almost invariably in l. 1*. The point, how- 
ever, cannot be pressed very far?), and I therefore pass on to 1. 1°. 


1) This includes Ar. Pal. 100, 1, but not the Rainer protocol. 

2) Another explanation of the ® (which, however, seems to me exceedingly 
unlikely) might perhaps be given. On early Arabic copper coins the cross of 
Christian coins is replaced by a perpendicular stroke with a knob at the top. 
Sometimes instead of a knob there is a circle, through which the perpendicular 
stroke passes, forming a character like a large @, somewhat similar to that of 
protocols (see e. g. S. Lane-Poole's Additions to the Oriental Collection, Part I. 

10* 
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As already stated, Karabacek reads 1° in Ar. Pal. 100, 1 as IN- 
dictione B, and the character at the end does indeed look like B. Now, 
out of 20 protocols examined by me in which the end of 1° is pre- 
served, 17 (including 4r. Pal. 100, 1) end with what might be read 
as B or as an upstroke followed by Z. In some cases B seems cer- 
tain; in others it is much easier to take the character as Z; and in 
others neither letter is an easy reading. As in the Byzantine Berl. 
Pap. 6700 the last character looks far more like Z than the loops 
of B, it is perhaps better to take the line as ending with Z through- 
out, the character developing later into a close resemblance to B. 
The Byzantine B. M. Or. 5001, f. 1° has e or 9 at the end of l. 1; 
the other two exceptions seem to end with O, which is perhaps merely 
the same character, badly written, as in the other cases. Even if we 
read B in some cases, Z in others, and rule out the more doubtful 
ones altogether, the figures are still sufficient to throw grave doubts 
on Karabacek's reading of Ar. Pal. 100, 1, since it seems difficult to 
suppose that accident should have preserved so many protocols written 
in the 2nd and 7th (or 17th) indictions. The evidence points to the 
supposition that we have to do with a regularly-recurring formula, not 
a date at all; and if so, Karabacek's reading of Ar. Pal. 100, 1 must 
be abandoned. | 

There is indeed an additional reason for doubting it. As pointed 
out by Becker, and indeed admitted by Karabacek when he first pro- 
posed the reading, Al-Walid, who is named as Khalif, had no second 
indiction in his Khalifate. Karabacek explains the inconsistency by 
supposing that the Egyptian officials, knowing that 'Abd-al-Malik was 
dangerously ill, omitted his name from the protocol, though they had 
filled in the date, and then, on the news of his death, inserted the 
name of his successor. Becker having, very reasonably, rejected this 
explanation, Karabacek now defends it by the analogy of certain 
coins; e. g. dirhems of Ahmad b. Isma il are dated in the year A. H 
294, though Ahmad only ascended the throne in À. H. 295; the of- 
fieials having used the old averse stamp containing the date instead 
of making a new one. It cannot be said that the argument carries 
conviction. It is easy to understand why an old stamp should be 
used for purposes of economy or other reasons to make coins; but 


1889, p. 10ff.); and it is perhaps barely possible that the ® of protocols may be 
the same symbol, replacing a cross; but this is rendered exceedingly unlikely by 
the fact that the character occurs in the Byzantine protocols, B. M. Or. 5001, 
f. 1^, Berl. Pap. 6700, and Stud. U. xli. In the first the character is indeed 
actually preceded by a cross. 
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why the officials of the papyrus manufactory, who did not use a stamp, 
should go to the trouble of writing a protocol, with the date in full, 
but should omit the Governor’s and Khalif’s names and keep back the 
roll on the chance of the latter’s dying before the papyrus came into 
circulation passes one’s comprehension. Certainly a palaeographically 
doubtful reading which has to be supported by an argument of this 
kind cannot be regarded with much confidence. Moreover, Karabacek 
has got his dates wrong. Al-Walid, he says, became Khalif on. 9 Oct., 
A. D. 705, “und dieses Datum schon in die 3. Indiktion fällt.“ A. 
D. 705—706 was the 4th, not the 3rd, indiction; consequently Al- 
Walid became Khalif considerably over a year after the expiration. of 
the 2nd indiction and therefore after any possible date at which the pro- 
tocol can, on Karabacek’s assumption, have been written. 

As regards the oe of Ar. Pap. pl. 1, it does not need more than 
a glance at the facsimile to see that these figures can be made out 
only if we know in advance what they must be (the last character 
is far more like o than a), and the reading was no doubt got from 
the supposed EN aw (“Year 55“) of 1. 3. Even if that reading 
were correct (and it has already been shown by Becker in Zeitschr. f. 
Assyriol. XXII. p. 181, that it is quite wrong, the line containing 
merely the usual Arabic Bismillah), there would be no sufficient reason 
for accepting the date in 1°; for, in the first place, the evidence quoted 
above makes it doubtful whether a date can be looked for in this 
position at all, in the second, it is not obvious why the era of 
Diocletian should be dragged into an Arabic official document‘), and 
in the third, if we once begin the reading of protocols by the a priori 
method without overwhelming evidence there is no reason why we 
should ever stop. 

Thus Karabacek’s readings of dates, Latin or otherwise, in l. 1 
may be dismissed as improbable in the extreme, whatever may be 
thought of his Latin Koranie formulae. Is his case any better with 
regard to 1. 2? As already remarked, he finds Latin Koranic formulae 
in PERF. pl. 4, PSR. pl. 12, and Ar. Pal. 100, 3. In Rainer Ar. Pap. 
Nr. 4006, on the other hand, he reads ņ octaua; and fortunately he 
gives a facsimile of this formula (p. 99) Now it is to be noticed 
that 2* in PERF. pl. 4 is imperfect at the beginning; and the sup- 
posed AV, which Karabacek takes to be overlined, resembles the for- 
mula of Rainer Ar. Pap. Nr. 4006 far more than /V. If it is the 
same, it follows that Karabacek has read one and the same formula, 


1) The case is quite different with the employment of this era in Coptic 
documents, which is common enough. 
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in one place as a Latin date, in another as the Latin declaration ot 
the unity. That it is the same is very strongly suggested not only 
by the actual remains in the MS, but also by the following evidence. 
Of the protocols examined by me 19°), excluding PERF. pl. 4 and the 
Byzantine B. M. Or. 5001 and Berl. Pap. 6700 (for which see below, 
p. 189), but including Rainer Ar. Pap. Nr. 4006, have the beginning of 
2* more or less complete.*) Probably all of these begin with a 
circle enclosing something (Ar. Pap. pl. 2 is indistinct). In 5 (includ- 
ing Ar. Pap. pl. 2) the enclosed sign is incomplete or wholly lost; 
in one (B. M. Or. 6228, 12), where the character is fully preserved, 
it seems to be simply a short horizontal stroke; in 12 cases, one of 
them doubtful, it is the same letter as in Rainer Ar. Pap. Nr. 4006. 
These facts are surely conclusive proof that the character has nothing 
to do with the 8th indiction.?) 

It may be suggested however that if the reading 7 octaua is 
wrong yet the reading of the Latin declaration of unity in PERF. 
pl. 4 is right, and that the same formula is to be read in Rainer Ar. 
Pap. Nr. 4006 and the other protocols, the supposed y being really n 


1) I do not include A. d. I. p. 696, where there is no Governor's name and 
only two lines of perpendicular writing. The second line, both from the be- 
ginning and from the end, seems to correspond with the usual l 3. The num- 
ber includes B. M. Or. 6228 (2), & protocol of similar arrangement, with no 
Governor's name and only two lines of perpendicular writing; for here 2* begins 
with n and therefore seems to correspond with the usual 2*. 2° ends with e (see 
below, p. 152); probably therefore the line as a whole is & combination of the 
usual 2* and 3°. 

2) The number includes two fragments which have not the other lines, so 
that they do not certainly belong to the second line. 

8) A further argument may perhaps be used. The character occurs in B. M. 
Or. 1060 (Crum, Cat. of Coptic MSS. in the B. M. p. 186), in which the last line, 
omitting the very unlikely wong suggested by Crum for the perpendicular writ- 
ing at the beginning, reads «fiósll« nén «u[iea? This I am inclined to take 
as abd Allah (i. e. “the servant of God") ‘Isa (b. Abi ‘Ata). This Isi was finance 
minister and, to judge from S. Lane-Poole, Egypt in the Middle Ages, p. 49, had 
no 8th indiction in his term of office. 

This bilingual protocol, attached to a document of A. H. 132 — A. D. 749, 
is very interesting. It has been commonly assumed (e. g. by Becker, PSR. p. 29) 
that bilingual protocols ceased considerably before that time. (It should be 
pointed out that the formula in Egger, Rev. Arch. XXIII, 1872, I. p. 147, which 
Becker, l. c., following Gardthausen, Gr. Palaeogr. p. 34, treats as a protocol, is 
clearly not so in the present sense of the word protocol but merely the Greek 
formula of dating, etc., usual in the Coptic documents from Jéme.) As a matter 
of fact & purely Arabic protocol bearing the name of 'Isà is given by Karabacek 
in Ar. Pap. p. 68; yet here is a bilingual protocol which very likely has the same 
official’s name and is at least surprisingly late. 
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and the enclosing cartouche o. This theory is in the nature of things 
less easily disproved than that which discovers a date in the characters; 
but in addition to the fact that the enclosed character, though sometimes 
it may be read », is oftener much more like 7 or h, a probably conclu- 
sive argument against it is supplied by B. M. Or. 5001, f 1° and Berl. 
Pap. 6700. As specimens of complete and well-preserved Byzantine pro- 
tocols are very rare, some description of these may be given. They have 
no Arabic nor Greek writing of the ordinary kind but consist, the first of 
five lines, the second of four lines, of perpendicular writing. The first 
line in both, as already stated, begins with ® and ends in Berl. Pap. 
6700 with Z (?), in B. M. Or. 5001, f. 1° with 9 or e, and the latter 
has about the middle an oval cartouche enclosing &, perhaps a date. 
The corresponding lines to our 2 and 3 seem, from the letters which 
begin and end them, to be in B. M. Or. 5000, f. 1° the third and fifth, 
in Berl. Pap. 6700 the third and fourth; and the third begins in both 
with the characters taken by Karabacek in Rainer Ar. Pap. Nr. 4006 
as 7 written inside the o of octaua. That the protocols are Byzantine, 
not Arabie, is indicated by the absence of the Greek and Arabie for- 
mulae which occur in all known protocols of the early Arab period; 
and this is confirmed as regards Or. 5001, f. 1" by the fact that be- 
fore ® in 1.1 is clearly the Christian cross.) It is then impossible 
to suppose that the characters under discussion have any connexion 
with the declaration of unity; and from this conclusion an important 
corollary may be taken to follow. It has been shown that there are 
strong reasons for believing the same characters to occur in PERF. 
pl. 4 as in Rainer Ar. Pap. Nr. 4006. If this is so, then Karabacek's 
reading of them as the declaration of unity becomes impossible in 
view of the evidence just adduced; and consequently his reading of 
l. 1 as the Bismillah is also rendered doubtful, since if one formula 
were given in all three languages we should expect all to be, and 
one at least is clearly not so. Thus the undeniable similarity of some 
characters in PERF. pl. 4, 1. 1° to letters of misericordis must be put 
down to accident; or, as other letters are quite doubtful, they must 
be taken as part of some entirely different word or formula. 

As regards 2^, it is not perhaps necessary to discuss at much 


length Karabacek’s reading of this in PERF. pl. 4, PSR. pl. 12, and 


1) It is true that, as remarked by Karabacek (p. 63f.), the Arabs at first used 
the Christian symbol in the Greek of bilingual official letters; but it seems out 
of the question that they would combine it with Mohammedan formulae; so that, 
even if it be admitted that this protocol might date from very soon after the 
conquest the argument in the text is not affected. 
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Ar. Pal. 100, 3 as the declaration of Mahomet’s apostleship, since 
this formula is not likely to be found without the preceding one, which, 
as we have seen, is exceedingly improbable in 2%. It may however be 
pointed out, as an additional argument, that in many cases (at least 
11) 2° ends with what is probably the same character as at the end 
of 1”, i. e, in appearance, B or IZ. In two or three cases (e. g. Berl. 
Pap. 6700, B. M. Papp. 1448, f. 1°, 1473, f. 1°) the characters at the 
end of the two lines are absolutely identical. This suggests that 
we have to do with either the same formula repeated or, more pro- 
bably, with two formulae ending with the same word or letter; aud 
if so, it is obviously impossible to read, in the one case, MISERI- 
CORDIS, in the other, MAMET APOSTOLUS DEI or an abbreviation 
of it. 

There remains l. 3, in which Karabacek finds Latin and Greek 
dates. As 3^ is more easily tested than 3° it will be well to take 
it first. In PSR. pl 12 he reads ind(ictione) Le or lvd(ixti@vog) e 
I have examined 32 protocols, including PSR. pl. 12, and the three 
Byzantine protocols B. M. Or. 5001, f. 1^, Berl. Pap. 6700, and N. et E. 
pl XXV, in which the end of 3* is preserved, completely or in part. 
Out of these every one!), with two possible exceptions, ends with 
what is probably e. In some cases 9 is equally or more possible, and 
in others the character, being indistinct or imperfect, must be regarded 
as doubtful; but in many it is quite certain. The two possible ex- 
ceptions are PERF. pl. 4 and N. et E. pl. XXV. Of these facsimiles 
the first is indistinct at this point, but € seems not impossible; the 
last character of the other, though clear, does not look like e, but 
may be the letter rapidly formed. 

The s then which ends 3° can certainly be no part of a date. 
As a matter of fact it can probably be shown that dates oceur which 
are inconsistent with the reading of s as a figure. In Ar. Pal. 100, 2 
Karabacek reads + octaua, the n being enclosed in a cartouche similar 
to that which so often begins l. 2; and in Ar. Pal. 100, 3 ty (in a 
similar cartouche) TRED[ECIMA]?) In the first of these cases how- 
ever the line ends (there does not seem to be anything lost) with 


1) e can, I think, with some confidence be recognized in A. d. J. p. 696 at 
the end of l. 2, which seems to correspond with the usual La So too certainly 
in the similar protocol B. M. Or. 6228 (2). 

2) The lines containing the Khalif's name are here, I think, to be read: 

[ 4B6s1Ao] ' Alovalıd 
[ 4uoeApovpy]iw, 
t. e. "The servant of God, Al-Walid, Commander of the Faithful". 
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a character which does not in the least resemble any possible a, but 
does strongly suggest the usual e. If then the x in the cartouche is 
the indiction, the s at the end can certainly be no part of the date. 
Is it likely that > is the indiction? An affirmative answer is rendered 
very probable by evidence to be got from the B. M. Papyri. The 
fragmentary protocol Pap. 1442, f. 1^ has in what was no doubt the 
last line, since it contains the Governors name (A[ß]deAu« | [Asx ovu- 
Bo]óAov), and in a corresponding position a cartouche containing, quite 


certainly, the characters ivà/ = A. D. 116—717. Then follow a num- 
ber of upstrokes, ending with the usual s (certain) Here then we 
have, in a similar position, a date by the indiction. Similarly, in B. 


M. Or. 6228 (14) is a cartouche containing the word A followed by 
a doubtful character, which may be c. To be compared with these 
are the following instances: — Pap. 1430, fragm. 1, ey (a protocol 
probably of ‘Abd-al-‘Aziz); a fragment in Pap. 1433 (probably), where e 
is possible; another in the same, y; Or. 6213, where i(vdixti@vo)s c 
is probable; Or. 6228 (4), where ó is most likely; an unnumbered Orien- 


tal fragment t, i. e. € ((vdırtıövog); perhaps PERF. pl. 4, where from 
the facsimile d ¿£ seems not impossible; and possibly Ar. Pal. 100, 1, e, 
All these are in a similar position to Ar. Pal. 100, 2 and 3.') 

As regards Karabacek’s readings of 3*, that of Ar. Pal. 100, 2 
as ano indje XC (x octaua coming in 3°) is certainly wrong and in- 
consistent with the remains, which are no doubt to be read with 
Becker (Zeitschr. f. Assyriol. XX, p. 100) and Wilcken (Archiv, IV. 
p. 258), not, as by Karabacek (Vienna Oriental Journal, XX. p. 141), 
xovga (vids) ZXteou|]e XC dpieas but Adovadsd Auıpai]uovunır. | 
[Kooo« vlog Zieser ovuBovios. The reading ano in Ar. Pap. pl. 2 
cannot so readily be disproved, but it is certainly hard to reconcile 
with the evidence already given, which shows that & is to be expected 
at the end of a line, as part of some formula, not a date; the date, 
if any occurs, being given in a cartouche. There are in the B. M. 
collection two protocols (Pap. 1497, f. 1° and Or. 6228, 15) in which 
3* bears a considerable resemblance to Ar. Pap. pl. 2, though it 
would, if really the Latin word, have to be read anni. In the first 
of these cases however 3” is preserved, and contains 5 (or 4) upstrokes, 
ending pretty certainly with the usual e, so that it cannot be recon- 
ciled with any possible Latin date. In B. M. Pap. 1451(b) 3* ends 

1) Possibly there is a cartouche enclosing 2 at the beginning of the line in 


N. et E. pl. XXV. It has already been said that s in a cartouche occurs in the 
first line of B. M. Or. 5001, f. 1°. 
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with characters which seem clearly to be either BA or BH. I cannot 
suggest any explanation of these. 

The result of the foregoing examination is, I think, to throw 
grave doubts on every one of Karabacek’s readings and clearly to 
disprove some. It is possible that he may yet bring forward further 
and stronger arguments in support of his theory; but for the present 
the safest course is to reject it; and the fact that we find the same 
characters occurring in Byzantine as in Arab protocols suggests that 
the difficult formulae descend from pre-Arab times. If so, Karabacek’s 
comparative method, in beginning with the purely Arabic protocols, 
has reversed the true order of procedure. In that case we can hope 
for a decipherment of these formulae only through the discovery and 
examination of more protocols of the Byzantine period, especially 
early ones; for it is clear that in the protocols of the Arabs the for- 
mulae have become hopelessly corrupted; indeed so conventional are 
the strokes and so unlike any known letters, so striking the variations 
in the number of strokes in corresponding lines that (assuming the 
same formulae to be intended in different protocols, as the similarity 
of the first or final characters would suggest) one is tempted to sup- 
pose that the scribes of the protocols were merely copying a traditional 
combination of characters with no idea of its meaning. Even in the 
early Arab period we can see how the Greek formulae introduced by 
the Arabs tended to develope into a succession of conventional strokes; 
e. g. in B. M. Pap. 1514, f. 1°, where several of the letters cannot 
really be read at all. If this was the case with the religious formulae 
introduced by the Arabs themselves, much more would it be likely to 
happen with formulae inherited from Byzantine times, and already 
grown to a large extent purely conventional. Whether these original 
formulae ever did contain Latin as well as Greek we may be content 
to leave for the present undecided. Certainly there is no evidence for 
the supposition, whereas Greek letters (® for example) do occur. 

Since the main portion of this article was sent to press Becker 
reply to Karabacek, in which he publishes some complete protocols 
in the British Museum with facsimiles, has appeared in the Zeitschrift 
f. Assyriol. XXII. p. 166 ff. There is not space here to discuss the 
article in detail, nor is that necessary, since Becker’s conclusions are sub- 
stantially the same as those arrived at above; but one point may be 
mentioned. Becker holds that the object of the perpendicular writing, 
in Arab times, consisted “ausschlieBlich in der Zeilenausgleichung“; the 
Arabic formulae were written in only one line against two of the 
Greek, and this line was therefore longer than the corresponding 
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Greek ones; consequently the perpendicular writing was inserted “um 
die Zeilen miteinander auszugleichen“. This theory, which Becker 
supports by a reference to B. M. Pap. 1515, f. 1" (plate 3 in his 
article), seems likely enough so far as many protocols of the Arab 
period are concerned; but that the perpendicular writing did originally 
mean something is proved by the facts that recognizable letters are 
found, particularly, as is natural, at the beginnings and ends of the 
lines, and that the Byzantine protocols consisted entirely of such 
writing. Certain protocols of the Arab period, notably that in the 
Rylands collection noticed below, in which the perpendicular writing 
seems more definite than the normal succession of upright strokes, 
show that even in Arab times Becker's theory can hardly hold good 
in all cases. 


London. H. J. Bell. 


Since this article was written I have obtained a photograph of a (practically 
complete) protocol (not at present finally numbered) in the Rylands collection. As 
this protocol is of a very peculiar character it seems better, instead of incorporating 
its evidence in the foregoing argument, to treat it separately here. It is a 
bilingual protocol, with the usual Greek and Arabic formulae; the last two lines 
are very indistinct in the photograph but probably contain the name of Al- 
Walid as Khalif and possibly also that of ‘Abd-allah as Governor. The peculiarity 
is in the perpendicular writing. 1* begins with the usual ®, and this is followed, 
quite certainly, by x. Then comes a curious character consisting of an upright 
stroke with a loop on the left side half way up; possibly & conventionalized a. 
Then comes & character consisting of three detached horizontal strokes, one under 
the other, and, beneath, a curving upright stroke (3°); then x (certain) and then 
the third character repeated. The whole, after ®, is covered by a long horizontal 
stroke. 1° ends with the usual Z (?. 2* begins with 7 in a cartouche; the 
cartouche here is exactly like an ornamental T(r). 2° and 3° are too indistinct 
to be read at all. 3*, in addition to a number of illegible upstrokes, contains 
some recognizable letters. After five upstrokes comes N followed by B. Then 
are five more upstrokes and then again N followed by B or Z. I cannot pretend 
to read these characters, but it is not easy to reconcile them with Karabacek's 
theories. 


Neue Inschriften aus Ägypten. 


Im folgenden veröffentliche ich eine Anzahl Inschriften aus Ägypten, 
die mir während meiner Tätigkeit dort vor Augen gekommen sind. 
Die Mehrzahl dieser befindet sich jetzt im Archäologischen Museum des 
Lyceum Hosianum zu Braunsberg in Ostpreußen, dessen verdienstvoller 
Leiter Herr Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Weißbrodt sich die Samm- 
lung von Originalurkunden griechischer Epigraphik, in erster Linie zu 
Lehrzwecken, hat angelegen sein lassen. DaB wir so die Möglichkeit 
hatten, viele der in Ägypten von den Händlern nicht sehr geachteten 
Inschriftensteine vor dem Verschwinden zu retten, sei hier dankbar 
anerkannt. *) 

1. Platte aus sehr hartem Muschelkalkstein 30x26 cm. Aus dem 
Handel. Nach Aussage des Händlers gefunden in Kom el Ahmar bei 
Minieh. Braunsberg. 

BaoılEa TIrolsuciov 
x«i Baollıocav Begevixny 
Beovs Larijoas ‘HAvddw@oos 
Ovudidys "Eouoyévue 

5 6c9£vreg evyyv. 

Die Erhaltung des Steines ist ausgezeichnet. Buchstabenformen: 
AZEMN (etwas schief gestellt) Y; O und O etwas kleiner als die 
anderen Buchstaben. Viele Apices. Sehr sorgfältige Schrift. 

Eine Beziehung der Urkunde auf Ptolemaios X Soter Il und 
seine Tochter und Mitregentin (88—81 v. Chr.) Berenike (vgl. Ditten- 
berger Or. Gr. Inscr. 174) kann wegen der Buchstabenformen und des 
einfachen klaren Stils der Inschrift gar nicht in Frage kommen. Ge- 
meint sind der erste Ptolemaierfürst und seine dritte Gemahlin. Dabei 
ergibt sich verschiedenes Auffülliges. Wie der Wortlaut der ersten 
beiden Zeilen gewährleistet, ist der Stein zu Lebzeiten des Herrscher- 
paares gestiftet. Auf allen uns bisher bekannt gewordenen Inschriften 


1) Ich veróffentliche hier nur diejenigen Inschriften von Braunsberg, von 
denen mir eine Photographie oder ein Abklatsch vorliegt. In Braunsberg befinden 
sich jetzt auch die Inschriften Dittenberger Or. Gr. Inscr. 21 und Archiv. II, S. 432, 
Nr. 19. 


O. Rubensohn: Neue Inschriften aus Ägypten 157 


aus Ägypten aus den Regierungsjahren Soters und, wenn wir von der 
Halikarnaß-Inschrift absehen, auch auf allen gleichzeitigen Inschriften 
anderen Fundorts tritt Ptolemaios immer nur als Zorro, nie als 
8506 Zorro auf. Und was noch weittragender ist: Berenike, die z.B. 
in einer gleichzeitigen Inschrift einfach als B. tyv Baovdéwg Irole- 
peiov yvvaixc erscheint und für die man sichern Anhalt zu haben 
glaubte, daB sie erst nach dem Tode ihres Gatten konsekriert und 
dem Kultus jenes angegliedert sei, sie erscheint hier als Kultgenossin 
des lebenden Herrschers. 

Ebenso singulär ist auf Weihungen an den lebenden Gott Soter 
der Zusatz ow®evres, der den Grund der Weihung enthält. Es ist 
nicht unmóglich, daB dieser Zusatz zugleich auch die Erklürung für 
die beiden anderen Besonderheiten gibt. Die drei Stifter der Inschrift 
waren vielleicht durch das Kónigspaar aus besonderer Not gerettet 
worden und statten nun ihren Dank in etwas überschwenglichen Aus- 
drücken ab. Aber auch in diesem Fall muß durch die Inschrift als 
erwiesen hingenommen werden, daß die Königin Berenike noch bei 
Lebzeiten ihres Gemahls als dessen Kultgenossin göttliche Ehren ent- 
gegengenommen hat.!) [Vgl. S. 202 Anm. 1. D. Red.] 


1) Es ist hier nicht meine Absicht und auch nicht der Platz, die schwierigen 
Fragen, die sich an diese Feststellung knüpfen, zu erörtern. Es scheint aber, als 
ob wir bei der Dürftigkeit der Quellen gerade für die Zeit des ersten Ptolemaios 
zu viel ex silentio geschlossen hätten. Das Gleiche haben wir ja auch bei der 
Frage nach der Begründung des Alexanderkultes getan, der jetzt durch die Hibeh- 
und Elephantine-Papyri für die Zeit des ersten Ptolemaios gesichert ist. Ich 
möchte dabei darauf hinweisen, daß es übersehen zu sein scheint, daß die Be- 
stattung Alexanders in Memphis durchaus nicht als eine provisorische von 
unseren Quellen gekennzeichnet wird, daß also an das Grab Alexanders in Memphis 
sich sehr wohl der Kultus mit dem eponymen Priester anschließen konnte. 
Pausan. I 6, 3 sagt ausdrücklich, daB Soter den Alexander vóuo ro Maxsd6va» 
£9antev v Méupes. Was dieser Zusatz im speziellen besagt, kann ich vor der 
Hand nicht erkláren, Hoffmann, Die Makedonen, hat sich in dem Abschnitt: Tod 
und Grab S. 75 f. leider dieser Stelle nicht angenommen; aber die Worte beweisen, 
daB hier von einer provisorischen Bestattung nicht die Rede ist, Soter hat dem 
góttlichen Alexander im fernen Lande nach heimischer Sitte die Ruhestatt be- 
reitet; und I 7, 1 nennt Paus. die Überführung des Leichnams des Alexander 
von Memphis nach Alexandrien inmitten einer Aufzáhlung tadelnswerter 
Handlungen des Philadelphos. Das wird er wohl alles in seiner Quelle so vor- 
gefunden haben. Wie Otto, Priester und Tempel I S. 140 Anm. 2 aus den 
Worten des Pausanias: Ovros ó llroisuaiog '4Aooivómg &ósigíüg &ugorígoOsv 
Seactels Eynusv @örıv herauslesen kann, daB Pausanias den zweiten Ptolemaios 
hier „nicht als Ptolemaios Philadelphos, sondern einfach als Ptolemaios Bruder 
der Arsinoe“ bezeichnet habe, und daraus auf einen dem Philadelphos gleich- 
zeitigen Autor als Quelle für Pausanias schließt, ist mir nicht verständlich. 
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Von den drei ohne Vaternamen und Herkunftsbezeichnung ge- 
nannten Männern ist keiner bekannt. 

2. Kalksteinplatte 41 cm breit, 30 cm hoch und 7 cm dick. Im 
Handel erworben. Braunsberg. 


Be eler [IT ]rodepatae xal 
Baoıklasnı Bepevixni xal Aod- 
xoveots tig tag Dvoras tas xa- 
TÀ Hie yıvousvag COU XoóG- 

5 odoy tiv amò TÕV olxnuatav 
@éwoos ó lepevg xal ol e[v]vfac:- 
Aortal xal Atooxoveractal 
ol Undpyovres Ev tHe voudt. 


Sehr sorgfältige Schrift. Links ist durch eine senkrechte neben 
den Anfang der Zeilen gesetzte Linie ein Rand abgeteilt, dadurch ist 
rechts am Ende der Zeilen mehrfach der Raum knapp geworden. Buch- 
stabenformen A u. ABNTTZ, keine Apices, O und ® wesentlich kleiner 
als die anderen Buchstaben. 

Die Inschrift kann nur der Regierung des ersten oder des dritten 
Ptolemaios angehören, das Fehlen jedes Kultnamens könnte dabei eher 
für Soter als für Euergetes entscheiden. Aber trotzdem kann nur der 
dritte Ptolemaios hier gemeint sein. Das monatliche Opfer, zu dessen 
Bestreitung die Basilistai und Dioskuriastai die Einkünfte aus [der 
Vermietung von] gewissen Baulichkeiten bestimmen, gilt dem ver- 
götterten Königspaar und den Dioskuren gemeinschaftlich. Ein all- 
monatlich sich wiederholendes Opfer, das einen vollständig durchge- 
bildeten Kultus des vergötterten Königspaars voraussetzt, wäre bei 
Soter und seiner Gemahlin ebenso unerhört, wie es bei Euergetes und 
dessen Gattin nicht nur wohl begründet, sondern sogar bezeugt ist. 

Im Dekret von Canopus Z. 34 heißt es: äneıön xa? Exaotov piva 
&yovraı Ev trois legoig Eopral tay Evepyetov Bev xark cé moóreoov 
yocgqiv deeg, Durch dies Psephisma sind die monatlichen Opfer 
für das Königspaar im ägyptischen Kultus eingerichtet worden; unsere 
Inschrift ist eine Parallelerscheinung jenes Beschlusses aus dem Gebiet 
des griechischen Kultus, dessen Vertreter gleichzeitig oder im Anschluß 
an das Psephisma der ägyptischen Priesterschaft die Opfer für das 
Königspaar angeordnet haben werden. Vgl. bes. Ditt. Or. Gr. 49. Sehr 
auffallend ist unter diesen Umständen das Fehlen des Kultnamens. Es 
läßt sich nur erklären, wenn jenes Psephisma und unsere Inschrift ganz 
in den Anfang der Regierung des Ptolemaios III fallen, und wenn wir 
annehmen, daß durch das erwähnte Psephisma wohl die monatlichen 
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Opfer, aber noch nicht der Kultname des Königspaars gesetzlich fest- 
gelegt worden sind. Der Kultname wäre dann zwischen dem Erlaß jenes 
ersten Psephisma und 239/38, dem Jahr des Canopus-Dekrets, eingeführt 
worden. Unsere Inschrift ist der älteste Beleg für die BaotdArota’. Wir 
kennen diese schon aus der bekannten Inschrift Dittenberger Or. Gr. 
Inscr. 130, in der sie ebenfalls im Zusammenhang mit den monatlichen 
Opfern, aber im ägyptischen Königskult erscheinen. Das Gründungs- 
datum dieser Kultgenossenschaft wird wohl nicht weit hinter dem Datum 
unserer Inschrift zurückliegen, vielleicht ist die Kultgenossenschaft 
direkt unter dem Einfluß des in der Canopusinschrift angeführten 
Dekrets entstanden. 

Zum Häuserbesitz der Kultgenossenschaft vgl. z. B. den Häuser- 
besitz des Apollo von Delos und sein Einkommen daraus. 


3. Marmorplatte, Breite 26, Höhe 19, Dicke 6 cm. Identisch mit 
Strack, Dynastie der Ptolemäer S. 237, Nr.55; im Handel erworben, 


Braunsberg. 
‘Tato faordécos [Trolsuciov 


vol Baoıkioong ` Agsıvöıng (so) 
Jev Didonardoov 
Zepcnıdı "Io, Avddotos 
6 Dvotatov ' Adekavdoeds 
x«l of viol Avddotos 
' AnoAlddorog, Anurtouos, ' Agiotav. 

Die Abweichungen in der Schreibung bei Strack: Jıödwrog 
Diionxaréowv ’AnoAAööwros beruhen also ebenso wie die Namen 
Aol[oide]os und ' Agioríov auf Versehen Bottis, dessen Abschrift allein 
Strack zur Verfügung stand. [Vgl. oben S. 150 Anm. D. Red.] 


4. In zwei Stücke zerbrochenes Fragment einer Kalksteinplatte, nur 
links und oben der Rand erhalten. Ich sah es flüchtig bei einem 
Händler im Fayüm. Meine Abschrift lautet: 

Baotsex Iroh 
tov Eu Paoılcw 
ov Diora 
ToxAn 
EX 
Gegen meine Ergänzung 
Baoılea IIvoA[suctov 
° tov £y fuorAec[s ITrodeuai 
ov Belov Dilona|ropa 
... |toxdijo . . . 
én’ [kya tor? 
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wendet Wilcken mit Recht ein, daB bei róv y in der Regel die 
Mutter mit genannt wird, und daß die mit roy èy eingeführte Eltern- 
angabe in der Regel hinter dem Kultnamen steht. Er ergünzt daher: 


B«ciAéa Ilvol|suciov 950v Eziguvij xal Ebydpiotov] 

tov iy Baordéc[s IlvoAsua(ov x«l Baordloons ` 4ocuvó-] 

[ns dek@o)v OuAoxo|vóoov. 
Dem steht aber entgegen, daB ich in meinen beiden Kopien in Zeile 3 
deutlich ein o, nicht ein œ verzeichnet habe. Vielleicht tauchen die 
Inschriftfragmente einmal irgendwo wieder auf. 


9. Inschriftblock aus rotbuntem Granit, in Philae. Höhe 40 cm, 
Breite 46 cm, Tiefe 30 cm. Der Anfang der Inschrift ist verloren. 
Gefunden wohl bei den Ausgrabungen in der koptischen Stadt auf 
Philae durch Ball (s. Archiv. III S. 356). Philae. 


zQoToug pihoig xal Orouxytyy 
eUvolas Evexev, Ns Eyov diatedei 
mods te tov feele xal NV 
Baoihıoaav Beovg Evegyérag 

5 xal rà NOdppara aÙùrov 
Mväoıs Atovvclov ' Agyeios 
tav diaddyav xal inndoxns 
éx’ avdgay xol rou Tod Enırayuaros 
xci poovocozyos Didi. 


Die Inschrift gehórt wie die Titulaturen der Hofbeamten zeigen, 
in die Zeit des zweiten Euergetes, Ptolemaios VIII, und zwar in eine 
der Perioden, in der er nur mit einer der beiden Kleopatren zusammen 
regierte. Der Anfang der Inschrift läßt sich auf verschiedene Weise 
ergänzen, je nachdem man die Weihung an das Königspaar selbst 
(Baoıkei ITvoleuaioı usw.) oder vato faoidécos an eine genannte oder 
nicht genannte Gottheit gerichtet sein läßt; in Philae denkt man natür- 
lich zunächst an Isis und Harpokrates. Vor owroıg gYlAoıs ist wohl 
tay Öuoriumv roig zu ergänzen, obwohl diese Titulatur bisher nur bei 
den höheren Hofämtern bezeugt ist, vgl. Dittenberger Or. Gr. Inser. 177 
Anm. 3. 

Der Name des Stifters kehrt in der dorischen Form nur als weib- 
licher Name wieder (als Oxytonon), aber ein Mvijoug Schatzmeister in 
Delos, Dittenberger syll. 588, 141. 


e 


6. Basisblock oben, links und rechts gebrochen. Ich sah ihn bei 
einem Händler im Fayüm, der als Herkunftsort Echnasje el Medine 
(Herakleopolis) angab. Breite 45 cm, Hóhe 14,5 cm. 


— — -- me 


O. Rubensohn: Neue Inschriften aus Ägypten 161 


Kn PQNNIKHIOl 
AIMNAIOYKYPHNA 
ANAPONTHETVITIT 
KNA — AIIZOTHPIKAIATT 


Buchstabenformen AZOTT; Zeit: zweites, vielleicht auch erstes saec. 
v. Chr. Die Schrift ist sehr sorgfältig, die beiden senkrechten Hasten 
zwischen K und P in Zeile 1 ganz sicher. Wie der Anfang der In- 
schrift zu ergänzen ist, ist unsicher. An 4toox[ovljowy oder Zw(r)jowv 
ist nicht zu denken, da die oben eingesetzten Zeichen absolut klar 
und sicher gelesen sind. Eine Ergänzung etwa wie z. B. 


[ündo f«ciAéog IlroAsua(ov xal Baoriio- 
ons Aooivins dev Quozatópov 
Zo(v)hjoov Nixnpdowy 


(vgl. Dittenberger, Or. Gr. Inscr. 89, doch könnte man auch irgend ein 
anderes spüteres Ptolemäer-Paar einsetzen) ist deshalb ausgeschlossen. 
Auch die Ergänzung der folgenden Zeilen ist nicht möglich, weil 
nirgendwo die Zeilenlänge sich festellen läßt, es kann sehr viel fehlen. 


EE CEET Atpratov Kvonvailos vóv dvaddyor xal(?) 
inncoynı ¿m | avdo@v tig y Inn[eorlas xoi . 
H yvvn xal và cé|xva (frei) dui Eurot xai ’An[ddAdove 


Rechts fehlen, wie 4z[óAAcov] zeigt, in Z. 2 mindestens 10 oder 11, 
in Z. 3 mindestens 9 oder 10 Zeichen, doch kónnen es bedeutend 
mehr sein, da 4röAAwvı nicht bis an den Rand der Zeile gereicht zu 
haben braucht. Die seltene Hinzufügung des speziellen Truppenteils 
zum Titel ixz. éx &vdo. wie hier findet sich z. B. auch Tebtynis 
Papyri II 382, 32. 

Zeus Soter im Fayüm Archiv S. II 579, (vgl. auch Archiv II S. 564 
Nr. 113, wo ein Soldat der Kyrenäischen Legion eine Weihung an 
Zeus Helios Soter stiftet). 


4. Sonnenuhr aus Rosengranit. Größte Dimensionen 37,5><27. Er- 
worben in Kairo, Fundort unbekannt, Braunsberg. Es ist eine agayvn, 
wie sie mehrfach erhalten sind. Der Block hat eine angearbeitete 
niedrige Basis, die 7 cm vor die Fläche der Vorderseite des Steines 
vorspringt und so eine schmale Plinthe unter der Sonnenuhr bildet. 
Die Aushóhlung für diese in Form eines Kugelquadranten setzt etwa 
2 em oberhalb dieser „Plinthe“ an, die Innenfläche des Quadranten ist 
nicht sebr sorgfältig geglättet, sie zeigt die 3 Horizontalkurven und 
die 11 Stundenlinien, der obere Rand ist etwas beschädigt. Der Gno- 


mon war aus Bronze eingesetzt und ist verloren. 
Archiv f. Papyrusforschung V. 1/2. 11 
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Zeile 1 der Inschrift steht auf dem 2 cm breiten Raum zwischen 
Ansatz der Eintiefung und der „Plinthe“, Zeile 2 steht auf der schmalen 
Vorderfläche der Plinthe. 

Hoauotiov 'Howıdov ’Agaıvosds 

yvuvasıroyijoas to xd (Eros) ‘Eoueli 
Die Buchstabenformen AX PEN lassen nur einen Ansatz in saec. II, 
spätestens erste Hälfte des 1. Jahrhunderts zu, es kann also nur das 
29. Jahr Philometors, Euergetes II oder Soters II, also die Jahre 
153/52, 141/40 oder 88/87 als Stiftungsjahr dieser „Schuluhr“ in Be- 
tracht kommen. 

’Aoowvoevg ist wohl ein Demotikon von Alexandrien, vgl. Bepevi- 
xtUg Bullet. Corr. hellen. XXI 188, vgl. jetzt auch die sorgfältige Zu- 
sammenstellung Breccias in Bulletin de la société archéologique 


d'Alexandrie Nr. 10 S. 169 ff. [und Schubart oben S. 82ff. D. Red.]. 


8. Votivplatte aus schwarzem Granit, vollstándig erhalten, im Handel 
erworben, wahrscheinlich aus Mehallet el Kebir im Delta. Braunsberg. 
Breite 32 cm, Höhe 21 cm, Dicke 7,5 cm. 

“How. usydloı x«l Toig 

ovvvaoıc BEois ol ano THs 

NOAEWS YEODYoL Erovg 

évatov Jean xe. 
Buchstabenformen AETZMNON mit vielen Apices, hellenistische 
Zeit, etwa Ausgang des 2. Jahrhunderts v. Chr. 

Da wir nicht wissen, um welche Stadt es sich in der Inschrift 
handelt!), läßt es sich auch nicht feststellen, wer der große Heros ge- 
wesen ist, der mit Rücksicht auf die ovvvaor Beat eine bedeutende 
Stellung im Kultus der betr. Stadt, etwa als deren xtiøtýg, eingenommen 
haben muß, etwa wie der “4yad0g Zeiten und seine OVvvaoı eol in 


Alexandrien (vgl. Schiff in Festschrift für Hirschfeld S. 377 £.). 


9. Basisblock mit tiefer Einarbeitung für eine Plinthe, in der Bet- 
tung reichliche Mörtelspuren, Sandstein, gut erhalten. Im Handel er- 
worben, Braunsberg. Länge 48 cm, Höhe 17,5 cm, Tiefe 29 cm. 

Ayıllea ‘Anovorda- 
ov tov Eykoyıorıv 
tov ‘Agotvotrov 
ol iepets eveovect- 
5 ag ydg Ly Kalo(apos) Pawg(so)s. 
Buchstabenformen A u. AA u. AEC u. C. 


1) (Vgl. hierzu unten S. 227. D. Red 
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Die Inschrift ist datiert vom 3. Okt. 23 v. Chr. Kalo«oog ist ab- 
gekürzt in Ka, und das ø über das ı gesetzt. 

Über die Eklogisten vgl. Wilcken Ostraka I S. 499 ff. s. besonders 
S. 502 f. 


10. Kalksteinstele, Höhe 34 cm, Breite 25 cm, Tiefe 7 cm. Der linke 
Rand ist etwas abgearbeitet, die Stele oben durch eine breite Leiste 
abgeschlossen. Im Handel erworben, aus dem Fayüm. Braunsberg. 


Bede weycdacey 
usyalolı) byploract) 
dato 'Exwvj(ag 

tig xal Arovvoi«g 
(elei tuto roð &vÓpog 


or 


[4]ozoyo&roo xal 

TOV TEXVOY 

XAT eUgnv. 

LB Katocoov(so) 

10 degt s. 

Eingeritzte Horizontallinie unter jeder Zeile. Buchstabenformen A€ und 
CNNOWY. In rexvov findet sich zwischen v und o eine ganze kur- 
sive Ligatur. Die Buchstaben sehr breit und niedrig, die Hastae sehr 
tef und breit und mit weiBer Farbe (Gyps?) ausgegossen. 

Bei Weihungen an einen namenlosen großen Gott mit dem Epitheton 
"Tyıoros muß man zwar nicht unbedingt an Jehovah denken, aber in 
dem Ägypten der Augnsteischen Zeit liegt es doch am nächsten”, 
und so werden wir kaum fehl gehen, wenn wir auch in unserer vom 
3. Okt. 29 v. Chr. datierten Inschrift eine Weihung an Jehovah erkennen. 
Ob die Weihenden hellenisierte Juden oder Proselyten oder auch Nicht- 
juden gewesen sind, ist dabei von nebensächlicher Bedeutung (vgl. 
v. Wilamowitz-Moellendorff, Berliner Sitzungsberichte 1902 S. 1094 
Anm. 2).?) 

ll. Marmorplatte 39cm hoch, 30 cm breit, 2cm dick. Braunsberg. 
Im Handel erworben. 


Otoig gortogt Arog- 
xovooıs 4|o]|treucóo- 
oog ’Avovßärog xai 
1) Vgl. Cumont Les Religions orientales S. 77 und 155; derselbe Archiv für 
Religionswissenschaft IX S. 334 f., vgl. auch Inschrift von Athribis, Dittenberger 
Or. Gr. Inscr. 96. 
2) [Beachte die Mischung der Vorstellungen: neben dem jüdischen $yirog 
das ägyptische péyas uéyas! D. Red 
11* 
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d yuv) adelpi) 
5 ‘Hoaxdla 7 x«l Tow- 
dots xal 6 vids ‘Eouavodf(.)s 
6 xal Arocxovolòns 
avednuev evosflas 
yov En’ ayadtdar. 


Buchstabenformen ECQKAB+ = ®. Trotz der Form des A und der 
absonderlichen Gestalt des ® ist die Inschrift kaum später als Augustus 
anzusetzen, wie der Vergleich mit den beiden vorausgehenden datierten 
Inschriften aus der Zeit dieses Kaisers zeigt, in denen z. B. das W 
schon ganz gebräuchlich ist. Unter der Inschrift ein Epheublatt. 

Z. 5. In den Oxyrhynchos-Papyri II lautet der dort häufig be- 
gegnende Name Toevdois = die Tochter des Horus. 

In Z. 6 reichte der Raum nicht mehr aus, das ¢ ist darum aus- 
gelassen und das E über die Zeile gesetzt. 

Vgl. die Inschriften aus Jakuta Archiv II S. 135, Nr. 15 und 16. 


12. Grabstele, kleine schlanke Marmorstele (Inselmarmor?) mit recht 
plump umrissenem Giebelfeld als oberem Abschluß. Die Schmalseiten 
der Stele enden unter dem Giebelfeld mit kleinen Hohlkehlen. Im 
Handel erworben, Braunsberg. Höhe mit Giebel 60 cm, Breite 29 cm. 

Die sechs Zeilen lange mit außerordentlich zierlichen Buchstaben 
geschriebene Inschrift nimmt einen Raum von knapp 10 cm Höhe ein, 
sie steht direkt unter dem Giebelfeld. Dieses selbst und die übrige 
Fläche der Stele sind leer. 


Tò mol &yw valov ArBing nédov Evdads xeiuai 
Mayvns t’ sti pévos xovvoua LwotBros’ 
Iliovtovóg te ðóuovs xci Degoepdvyns xvavavyets 
Miva 6óv)oxoc Ó elul nag evosBéow' 

5 Adda GU pot, rapodlta, mo0cavdyjous u£ya yalpeıv 
undty taoffoas &ogeléog GOL. 


Die Buchstaben sehr fein und zierlich ABEMNZTI (einmal MQ, 
reichliche Verwendung von Apices, gute hellenistische Zeit, spätestens 
2. saec v. Chr. Die relativ frühe Zeit des Grabgedichtes, die durch 
die Gestalt der Grabstele und die Buchstabenformen gewährleistet wird, 
kündigt sich auch in der Heimatsangabe des Verstorbenen an. Der 
Inhalt des Gedichtes ist so rein griechisch, daB man sieht, der Ver- 
fasser ist von der ägyptischen Umgebung noch nicht lange beeinflußt 
gewesen, es kann sich um einen Söldner eines der älteren Ptolemäer 
handeln. Der Stil des Epigramms bietet sehr auffällige Anstöße. 
Der „Dichter“ hat mit dem geläufigen Bestand der Grabepigrammen- 
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Lyrik etwas ungeschickt gewirtschaftet und dabei eine so unmögliche 
Konstruktion wie Vers 3—4 herausgebracht. ovvdwxos für ovvPaxos 
nur aus ganz später Zeit bezeugt; ähnlich vgl. I. G. XII 8,38 und 
auch I. G. XII 5, 62 (worauf Hiller v. Gaertringen hinweist), cf. auch 
ebenda 309. 


13. Kleine Basis aus Kalkstein mit einer Eintiefung oben zur Ein- 
lassung der Plinthe einer kleinen Statuette. Aus dem Fayüm.  Er- 
worben im Handel. Braunsberg. 10><7,5><4,5 cm. 

Aoteuıdog 
Laréeloas 
"AoxAnnıddorog 
Zovíxov. 
Flüchtige Schrift aus hellenistischer Zeit. 

Artemis Soteira kennen wir in Ägypten schon aus einer Inschrift 

aus der Zeit Ptolemaios’ I (Dittenberger Or. Gr. Inscr. 18). 


14. Fragment eines Dedikationsschildchens oder auch einer kleinen 
Opfertafel aus Kalkstein. Im Handel erworben, Braunsberg. 

‘Die Inschrift steht am Rande der Platte, wie man es bei einer 
Opferplatte erwarten würde, da wo die Platte den Vorsprung (das Hotep- 
Zeichen) trägt. 

“Row(t) Bacd(s)i Mevov- 
dos avednuev. 
Buchstabenformen AWCE. Frühe Kaiserzeit. 
Z. 1. Geschrieben ist BACIAI. 


15. Grabstein, Kalksteinplatte rechteckig, 36 cm hoch, 26,5 cm breit, 
11 cm dick, Braunsberg, von Tell el Jehudije (Leontopolis). In die 
Platte ist das rechteckige Inschriftfeld eingetieft, so daß ein breiter 
erhabener Rand auf beiden Seiten und unten stehen geblieben ist. 
Oberhalb des eingetieften Feldes ist in den nicht vertieften Grund 
der Platte ein Giebel in der ganzen Breite des Steines mit gravierten 
Linien eingezeichnet. Außerdem finden sich zur Festlegung der Ecken 
und der Mitte des Inschriftenfeldes eingeritzte Hilfslinien. Die In- 
schrift nimmt nur den dritten oberen Teil des Inschriftsfeldes ein, für 
jede Zeile ist eine Linie eingeritzt. Buchstaben sehr klein und zierlich. 


Buchstabenformen: ABCWCN. 


CoBBarlov doors 
yonoré macipide 
&A(v)zs Toto 
ao L 
Z. 3 ist &Aoıne geschrieben. 
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Diese Grabinschrift eines Juden aus der ersten Kaiserzeit ist wegen 
der Herkunft von der Stätte des Oniastempels nicht ohne Interesse. 
Daß die Inschrift unfertig ist, möchte ich nicht glauben; der der Sprache 
wohl kaum mächtige Verfasser hat das in der Vorlage von ihm vor- 
gefundene óg L nicht verstanden und darum nicht ausgefüllt. 


16. Schlecht hergerichtete Kalksteinplatte, 45 cm breit, 27 cm hoch, 
6—9 cm dick (ungleich behauen), der rechte Rand ist bei einer zweiten 
Benutzung abgearbeitet. Im Handel erworben. Braunsberg. 

Tvo«vvos 'HAo]- 

dogov Inroos darle] 

Onxev ix ayad| di]. 
Buchstabenformen A, €, O, K, 1, T, P, N a. N. 

Die jonische Form in der spätrömischen Zeit ist in Ägypten sehr 
singulär. 


17. Grabstele, Kalkstein, bis auf kleine Verletzungen gut erhalten, 
oben abgeschlossen durch einen niedrigen Giebel, in dessen Mitte ein 
roh gezeichneter Kranz als Ornament angebracht ist. Höhe 26 cm, 
Breite 36,5 cm, Dicke 5 em. Die Form also recht plump. Im Handel 
erworben, Braunsberg. 


Tov úo xinodoavra xal Eixocı | redo% Eviavroüg 

Zupazlaova | véov te xal gotiyéverov Zoure ' 

uoig 6407) Havaroıo xurıiyayev Sie Aidao 

uerdelgiov | ravr[eco|t xci Zou &v9ooxot:ot. 
Buchstabenformen A daneben auch AENTIW 42=A und A, dl — p. 
Spätere römische Kaiserzeit. 


Hinter dv@oazover steht ein schräger Strich zur Bezeichnung des 
Schlusses. 


18. Grabstein, rechtwinklig umgrenzte Kalksteinplatte, überall gut er- 
halten, mit vertieftem rechteckigem Inschriftfelde, über dem ein Giebel 
mit plumpen Akroteren im Relief dargestellt ist. Höhe 49,5 cm, 
Breite 27,3 cm, Dicke 2,5 cm. Inschriftfeld 26>20 cm. Aus dem 
Handel, Braunsberg. 

"AREEL ope 
zonor 
MAGIPLAE elige 
oo L d 
Lis Badge ¿9 
Buchstabenformen AEZWC. 
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Nicht sehr sorgfältige aber zierliche Schrift, wohl der ersten 
Kaiserzeit. Ob xonorn zu ändern ist oder in 4488, eine Verschreibung 
für '44s&ó oder 4As&udg vorliegt, läßt sich nicht entscheiden. 


19. Fragment einer kleinen Grabstele aus dem Fayüm. Im Handel 
erworben, Braunsberg. Oben gebrochen. Höhe 17 cm, Breite 16 cm, 
Dicke 6,5—8 cm. 

Auf dem oberen fragmentierten Teile der Stele Grabrelief ägyp- 
tischen Stiles der Spätzeit: Der Tote auf dem Ruhebett, Kopfteil ab- 
gebrochen; neben dem FuBende steht Anubis, legt die rechte Hand 
auf das Bein des Toten, in der linken Hand hält er ein Libationsgefäß. 
Darüber Reste vielleicht von einer Totenkapelle. 

Für die Inschrift darunter sind flüchtige Horizontallinien vorgerissen 


Ozguovdagıv 


Xonor) gatos 
L? Exelp 9. 


Buchstabenformen AEOMZ, also wohl noch vorchristlich. 


20. Ganz rohes Grabrelief aus rómischer Kaiserzeit; für Stil und 
Technik vgl z. B. Catalogue Général du Musée du Caire, Greek 
Sculpture (Edgar) Nr. 27544, Tafel XXI. Der Tote, bekleidet mit 
dem Himation, liegt auf der mit Polster und Kopfkissen bedeckten 
Kline, auf den linken Ellbogen gestützt, in der erhobenen Rechten hält 
er eine Schale; der Tote ist unbürtig. Vor der Kline stehen eine 
Spitzamphora in einem Gestell, ein dreifüßiger Tisch und ein Krater 
mit Untersatz, neben dem Fußende der Kline wächst ein dünnes 
Bäumchen in die Höhe. Kalkstein, ganz roh zubehauen, die rechte 
untere Ecke des Steines ist abgebrochen, Höhe 32 cm, Breite 29 cm, 
Dicke 5,5 cm, aus dem Handel, Braunsberg. Die Inschrift unter dem 
Relief lautet: 

Jodxov Azxíovog qonoti gid. 
texve Yıldaıle Oç ér@v nevr[ln]- 
xovta| 


Z. 2 l. peddgede vgl. z. B. Bulletin de la soc. Arch. d’Alexandrie 
Nr. 7 (1905) S. 68. Hinter zevrjxovr« kann noch eine andere Zahl 
gestanden haben. 


21. Grabrelief, Kalkstein, Höhe 35 em, Breite 37 cm, Dicke 5 bis 
10 cm. Aus dem Handel, Braunsberg. Auf einer mit hohen horn- 
artig geschweiften Seitenlehnen ausgestatteten Kline liegt auf den 
Polstern ein bärtiger Mann (Gesicht teilweise zerstört), gestützt auf 
den linken Arm, um den der Mantel geschlungen ist; mit der rechten 
Hand erhebt er einen doppelhenkligen Trinkbecher mit geriefeltem 
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Bauch. Zwischen den gedrechselten Beinen der Kline ist ein Namens- 
schild angebracht mit der Inschrift 
Hoausrauuwv 
eÙpugi 
étav AS 
Z. 2 1. edpvyer. 
Die Buchstabenformen weisen das Relief in nicht zu späte römische 
Kaiserzeit. 


22. Statuenbasis aus gelbem Kalkstein. Auf der Oberseite der linke 
Fuß mit Sandale von einer männlichen Statue erhalten, an Sandale 
und Riemen Spuren von roter Farbe Neben dem Fuß ein Loch ein- 
gearbeitet, wohl für einen Stock, den der Dargestellte hielt. Hinten 
abgebrochen. Von der die Inschrift tragenden Vorderseite sind rechts 
und links beträchtliche, etwa gleich große Stücke abgesplittert. Auf 
der Oberseite vor dem Fuß sind unverständliche Zeichen eingeritzt. 
Breite 42 cm, Höhe 15 cm, gr. Tiefe 35 cm; gr. Breite der Inschrift- 
seite 3l cm. Aus dem Handel, Braunsberg. 


T Booaruns vsc[ 
Pooatuevg Potros &v|£9nxsv 
Bede ueylaioı)[lujeyarocı) eùynv. 
Die Inschrift ist ganz liederlich und mit beinahe völlig kursiven 
Buchstaben geschrieben, es finden sich mehrere Ligaturen. Z. 1 Ende 
vielleicht veo[s oder ähnliches. 


23. Grabstele, Kalkstein, 40 cm breit, 31 cm hoch, 4 cm dick. Aus 
dem Handel, Braunsberg. 

Nur unten gebrochen. Den oberen Abschluß bildet ein frei ge- 
gelassener ca. 3 cm breiter Streifen; für jede Zeile der Inschrift ist eine 
horizontale Linie vorgerissen. 

Ich schreibe nur her, was ich vor Jahren in Ägypten gelesen hatte: 


Ovx &AÀqv moti rOufog dpelova triode xaté oyev 
ov yévog où nıvornv ov0? uèv &yla( [av 
... (og EOXE xatio xal y| 
Es folgen noch zwei Zeilen, die von besseren Augen wohl noch 
entziffert werden kónnen, der SchluB des Epigramms ist weggebrochen. 
Buchstabenform AC CN, römische Kaiserzeit. 


24. Kalksteinstele, erworben im Handel, Braunsberg. Hóhe 98 em, 
gr. Breite 78 cm. 

Auf der oberen Hälfte der Stele ein Relief: In einer mit Muschel- 
gewölbe gekrönten Nische sitzt auf einem Thron mit hoher Rücken- 
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lehne Isis, sie hält den an ihrer Brust saugenden Harpokrates auf 
ihrem Schoß. Die Inschrift auf dem unteren Teil des Steines ist ganz 
flüchtig eingekratzt, an eine Fälschung darf man aber nicht denken. 


Alov xnovéer nv DiAo- 

untoga xal DiAddeA- 

gov’ 60v envolı) € Eu- 

Ku) xelun wg deus éorly 

uéon te untods xal dded- 

gov. x«i adedqod ciui xijov- 

vua uEyıorov, av xal A 6w- 

goosvrn xara tov xóOuov As- 

AcAntai. Zepatods Lxa Tegak 
10 LA.. NEIWNECY 

Z.9 und 10 von Schubart entziffert. 

Die 21jährige Seratus mit ihrem wohl kurz nach der Geburt ge- 
storbenen Sohn Hierax liegt also zwischen Mutter und Bruder, der 
wohl gleichzeitig ihr Gemahl war, begraben. Die Verse, mit denen 
der Seratus Liebe zu Mutter und Bruder gefeiert werden sollen, sind 
arg verunglückt.') 


Breslau. 0. Rubensohn. 


or 


1) Dem verehrten Redakteur dieser Zeitschrift bin ich fiir mehrfache freund- 
liche Hinweise zu lebhaftem Dank verpflichtet, dem ich auch hier Ausdruck geben 
möchte. 


Griechische Ostraka in der Kaiserlichen Eremitage 
in St. Petersburg. 


Die vorliegenden griechischen Ostraka gehören zum größten Teil 
zu denjenigen, welche Bock im Jahre 1897 während seiner letzten 
Reise nach Ägypten erworben hat!) und welche nachher mit einer 
Menge verschiedener ebenda gekaufter Gegenstände der Kaiserlichen 
Eremitage zu St. Petersburg einverleibt worden sind. 

Aber außer diesen Ostraka hielt ich es für gelegen, auch einige 
von denen zu publizieren, welche in den Kollektionen von Golenitschew 
und Lichaéew sich befinden und welche mir von ihren Eigentümern 
freundlichst zur Verfügung gestellt worden sind. 

Ich hoffe in nächster Zeit noch eine Reihe von Ostraka den hier 
publizierten beizufügen, aber auch unter den letzteren sind einige ziem- 
lich interessante Exemplare vorhanden, welche als eine Art additamentum 
zu Wilckens „Griechischen Ostraka aus Ägypten und Nubien“ betrachtet 
werden können. 


1 Eremitage O. 119 Syene 
Aaysyodpnaev 
Il«sıvoüg Ilerogfuijdıs 
Gart zo) Anoypapiag Tod Evarov 
-Negwvog tov xvolov Meooo?) 23 August 63 
A coy(volov) deay(uds) dxa SE 
(5 Ug. 


2 Eremitage 0. 121 Syene 
Aevo(awe) Ilaosıvoölg) Ilevoo&(uij9t0g) 
Ilucervods da(to) Ac(o)yo(agíag) aydaov 
£ Oveonaceravod tod 
X'vQ(OU Minoon uy éxt A(dyov) &gy(vorov) 6 Aug. Ss 
5 doax(uds) Gyxvo /$ n 
2 l. óyóóov. 5 l. duro. 


1) Die koptischen Ostraka aus derselben Sammlung sind von Turajeff in 
seiner Schrift: „Materiale zur Archäologie des christlichen Orient“ (Moskau 1902) 
publiziert. 
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3 Eremitage O. 120 Syene 
Aéyo(awe) AoxAnaiadns 
B«ocov vato) Auoyolaplas) dexatov 
l- Oveonugiavod tov xvolov 
Meoogı) ty tag Aloınas) &yov(glov) 
6 dgaz(ucs) wyaro JA tg. 6 Aug. 77 
Meicv(Hıs) Eyolara). 
5 l. öxro. 6 Melcv8is] cf. Wilcken II, 30. 
Diese drei Ostraka sind von derselben Hand geschrieben. 


4 Eremitage O. 122 Syene 
Avévyouy(e) ITarpeuid(ns) “Atmiert(0s) 
dato) Anoypapllas) Extov! Aou[iti]avo[d] 

tov nn p e &oy(votov) /§ «B 


5 e Daguobó(r) 1 4 April 88 


Die Ostraka 3 und 4 zeigen uns noch einmal, daß das Kopfgeld in Syene 
für das 1. Jahrh. n. Chr. 16 Dr. jährlich betrug (s. Wilcken I 233). 


5 Eremitage o 124 Syene 

Tovitog Zußeivog 

xal oí ovv avra enity(ontat) isogo zUAm(g) Zonlvns) 

dvd [lalay(ñucos) Gout og), Aeyoavev Io zx»otutone 

Kalaceloews un(tods) Tarıäug ba(ég) Aao(yoaplasg) (9$ 

5 Adgiavod Kalocgos Tod xvelov 

Ovx(aods) douy(uds) éx éxv& c, delouod) c /$ E — 

x “Adouavod Katcagos tot xvotov 

Meoog 4. 23 Aug. 135 
Cf. Wilcken II 158. 8 Unter Meooen 4 einige demotische Zeichen. 


6 Eremitage O. 130 Syene 
[.....]n éuet(nontys) (eo&g wUVAlns) Zor(vns) 
[ó (e) Zeor(vov)] Bon(Fod). Arcyolaye) IIstoo&und(ıs) He- 
[......]s $a(3o) Anoploaplas) n$ dola)y(uds) dx- 
[zo / n . Ly Hv]rovívov xci Obroov 


[róv eu leier Tatu «a. 26 Mai 167 
Cf. Wilcken II 260. 264. 3 


7 Kollektion von Lichatew Theben 
Auayeypalpnxev) "Ivagóg ITereeuy(éc0s) bx(ée) 
Anoyrloaplas) xa’ Ç dere xai Bad(avixod) utav 
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6ßoA(ov) /§ ta —( xai tà npoodlınypapdusve) gi —. 


“xa TiBegiov Katoagog Zeßaotoù 34/5 
5 Daouod8(.) Ae. JIereuev(ügıs) xoc(xtwe). 30 April 35 
Cf. Wilcken II 867—375. 377—379. 8 zu éé —( (= 1), Obol. pro Stater) 


vgl. Wilcken, Archiv IV 146f. 


——— 


8 Eremitage O. 101 Theben 


[4 Jıeyo(aye) KaAîjs IIauo(vdov) Iarpio(s) un(toùs) Tue: Iausv®(0v) 
(ësst ze) 4]«o(yoagtag) Me(u)vo(velov) ıB$ (ws ^ 18 Néowvos tod xvgiov 


Qoopuo(090) xd, 19 April 66 
[ó]uo((os) uz(vi) Karsapl(elo) 18 vx(o) Berlavıxoö) $0, 12 Aug. 
duo(tag) xB $0, 15 Aug. 
[ó]uo((os) vy$ un(vì) Zefao(t6) x Got Zo) yo(uatixdy) Sy —, 
ei SBA, 26 Sept. 67 
5 Aéyo(awe) Ilcaun(s) xoe(oBvtegos?) Ilaneıo(s) Pevpo(vdov) Zoe So) 
A«o(yoaguag) 
[M] Jeuvo(veicov) ët $8- ¿B Nepwvog tov xvoíov Dapuo(ösı) xt, 
öuo(los) [24 April 66 
[IT ]egé(v) i Sn, óuo((og) Iaòvi B $0, óuo((os) "Exig 
ô SÒ, 27 Mai — 28 Juni 


óuo(íoc) ux(vl) Keweo(sío) e dato) BaA(evixov) Š ó, 6 August 
duo(tos) vy $ py(vl) ZeB(corg) 
xt bzx(bo) yo(uarixadv) (est ei $ BA. 26 Sept. 67 


Cf. Wilcken II 866. Beachtenswert ist es, daß in unserem Ostrakon die Kopf- 
steuer einmal 20 Dr. statt der gewöhnlichen 16 Dr. TERE 


9 Kollektion von Lichačew Theben 
Aiéyoa(wev) IHovous(vg) Nepeoa@rt(og) 
Got Ze) A«o(yoagíag) Xd(goxog) £^ St, 
&A(Ax) a—ı /Sıa—ı. 
Lg Aou(itiav)od tov xvolov 
5 Jleö(vı) «9. 13 Juni 88 
‘Houx(7et0ns) oeon(uelwunı). 
Cf. Wilcken l. c. II 474—476. 


10 Eremitage O. 84 Theben 
IlAijwg no(soßvreoos) "AroAAwvlöns (sic) 
Bou9(oóg) Nexoucya Acoyocg(c). 
"Esyov eis xodod(Eua) da(t0) A«oyoa(gíasc) 
iB S Bo(oo&) xal ’Annilıorov) dvdu(atos) Dau(lvıos) 
Dau(lvıos) 
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5 IletocooBovyios Ögayuel (sic) 
ulav ófoAol dvo tusrov dtyadxor, 
y(lvovraı) Sa = c' x? wg z(oóxswot). “ty” Daölgpı) 
Ly. 10 Oktober 
Cf. Wilcken II 1159. Über xedo@euc s. Wilcken I 288. 
4 Bo(eg&) xal Annilıorov) sc. Zaboa]}. Sonach kann man zu den bis jetzt 


bekannten Quartieren von Theben (Wilcken I 713) noch ein „Nordostquartier“ 
hinzufügen. 


1 l. 4zxoliovíóov. 5—6 l. doayunv — dfordovs. 
Der Schrift nach kann man das Ostrakon in das 2. Jahrh. n. Chr. setzen, 
genauer in die Epoche von Marcus Aurelius. 


ll Eremitage O. 115 Edfu 
deyo(awe) IMayx(....?) IIayv(oUfitog?) “o 
Aao(yoapias) 9$ 4vvovivov Katougos 
tov x(voljov $0/$0. ^9 Dap(uod®:) xy. 15 April 146 


1 wo oder ot. 


12 Kollektion von Golenitschew Theben 
"Evove n ep e uelueronxev) eis 
tò 9^ ‘Aoxlynnicdys 
| Avoaviov + tosis Exvov 
/t vc 
t 6(polcos) Ó adbtog + mov 4/44. 
1 In diesem Ostrakon wie im folgenden ist peuéronxey mit der Sigle |. ge- 


schrieben. 
Aus Ptolemäischer Zeit. + = zvoos. 


13 Kollektion von Golenitschew Theben 
"Etovs ı Meoogn v ue(uétonxev) eis [ro] 
i- Aoxdnaiadns 
Avsavlov + einocı vévagr(ov) 
[t x4. 
Aus Ptolemäischer Zeit. 


14 Eremitage O. 104 Theben 
Mé(vonu«) by(caveod) [um(zoozó4sos)] ylev)[n(weros)] 
| seh Kouuddov 
Avta(vivov) Kaisapos Tod xvgiov 2 Juni 180 
Tleö(vı) n [$z(50)) Nó(vov) dvo(uatos) Pauivio(s) 
Peuntoros + dode(xatov) /+ (o, 
5 [du(olms)] tn Gg Zei Nó(vov) dvd(uaros) “HoaxAio(vs) 12 Juni 
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Ilxöro(s) dı(a?) '4xoAAQÓ(ópov) 
Edebi eaa ta. T g(o)n(uelonen) 


Das Ostrakon ist schlecht erhalten: ne Zeilen sind stark verwischt 


15 Kollektion von n:Golenitschew Theben 


Me(tonua) Fyo(aveod) un(roondisws) y(ev)(uaros) 
xe $ Kou(uödov) 
Avro(vivov) K«is«gos t(od) x(vorov) Elay è 4 Juli 135 
osato) N(órov) óv(óuavog) Rogov Aroyévovs 
+ é&r(ov)/+ C. 


Au@vıos 0(é6)n(wetoruc) 


+ c. 
16 Eremitage O. 106 Theben 
Mé(tonua) Imo(avpov) un(roondiews) y(ev)i(uatos) 
xd Š 
Meoxov ‘Avtarv(tvov) Kalecgos 12 Juli 189 


ZePa(ot)od ’E(zi)p (9 Uzx(tg) X(čo«xoş) dvd(watos) 
Jevyó(voiog) Iexvoro(s) + vo(r(ov) ı0/+ y'to, 
5 [xa]ì óvó(uarog) "4oxA&vo(g) x0(eoBvtégov?) 
Auo(viov) + voíz(ov) ta 
[/] t y ta, (x«i) dvd(uatos) Wevsunıjo(vos) 
[TIs1?]e(as + voít(ov)/ X y. 
"Au(uovios) SLEE M ia 


17 Eremitage O. 105 


Theben 
Me(tonua) Fyo(avood) (unroondicns) y(ev)ij(Latos) 
BS Aovxiov Ze(atul)ov 193/194 
Zsovrjoov ITeg(tiva)x(og) Kavoagog tov xvolov 
Il«v(vo) ¿£ bn(to) Nó(rov) óvó(uarog) Datoro(vs) 9 Juni 
Ôı(&) o Agorjgros zve0t Óvo 
5/4 B, « Ilab(vi) (9 du(olas) 13 Juni 
zvgoob Hien /+ a 
/én(i tò «ùtó) X y. dv 0(e0)n(uelmuat). 
1 In diesem Ostrakon ist punroorółsoçşs mit der Sigle & geschrieben. 
4 o = 6poiov? 5 a = &(x0) (rod avrov»? [Wohl = adda) o. D Red.] 


18 Kollektion von Lichatew Theben 
Me(tonua) eis Byoa(voeov) xo(u@v) ylev)n(ueros) 
tæ $ Adpavod) 
Kalougug tod xvglov ’Exsip A óvó(uacoc) 24 Juli 127 
Latnolavos vemt(egov) 
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Ileyvovßıos $x(ig) Xa(eaxos) 
+ véGegsg (sic) rorrov / dy’. 
I 9(€6)x(uelouat). 


19 Kollektion von Lichatew Theben 
Me&(tonue) Inoalvpov) xo(uóv) ylev)n(uaros) y- 194/195 
Aovx(iov) LEentiprov 
Zeovnoov Jleorivaxog 
Kaicagog tod x(voi)ov 

5 Iloyóo(v) xç tx(te) Xc(eaxos) 21 Mai 
dvd(watos) ITIsrovßdoro(v) 
Dapdit? dia 
’Iv[«oö(tos) rob?] xal ‘Hoax(Ae(dov) 
[t] éxrov / t c. 


10 [-] o(eo)n(uelouaı). 
20 Eremitage O. 123 Syene 


Aövulov zodx(roo) did IHoA«z(rptog). Agé- 
youwe Ilayvunapvodns Zaparicovos 
Auuovtov un(toös) Apoırerog&undis Gei Zei 
yeroo(vakiov) ciÓr(govoyóv?) tod méuntov Š 


Adoıavod 120/121 
5 Katougos tov xvotov do(a)y(uds) slxo6, Óvóf(oAov) 
[S x = Tabu p. 27 Mai 


Wilcken, I, 324 gibt uns 10 Ostraka aus Elephantine, in welchen das 
zeigmva&ıovr 20 Dr. 2 Ob. beträgt, das mit dieser Steuer belegte Gewerbe aber 
nicht genannt wird. Diese Lücke könnte vielleicht durch unser Ostrakon ausge- 
füllt werden, welches das zsıpwva&ıov von 20 Dr. 2 Ob. als die Gewerbesteuer der 
sıöneoveyoi bezeichnet. Wahrscheinlich sind auch die in den zehn oben genannten 
Ostraka erwähnten Handwerker zu den Eisenschmieden zu zählen, um so mehr 
als auch unser Ostrakon aus Elephantine stammt, was aus dem Namen Zióvulov 
zu ersehen ist. (Cf. Wilcken, II, 101 ff., Index III). 


21. Eremitage O. 136. Syene 
Oveleoiav xai ol Gov «vro [éxity(ontat)| 

(epüg mú(ms) Zornjvns did Méo(6105?) Bo(n Pod). 
Aepoay(e) Davogiog Lite l 

geroavatiov tertov 118/119 
Erovg ‘“Aðgrævoŭð tov xvQíov 

Óp«y(u&g) dexa dvo 

/S ıB. Lë Adoravod ` 

tov xvolov 


Mey(io) W. 12. Febr. 120 
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22. Eremitage O. 136 Syene 
Advula]v mod(xroo) Aéyoawe Binyyxlıs) 
dana ] Aoxalés Iaoix( ) $a(ig) zergo(vaglov) 
Casto ] um Toaravod ’Aglorov 114/115 
.... dolag(uas) daddexa /S (B 
.... Aoliotov Kalsagos vov" tov xvelov 
(2 H.) 
] Paper(08) xa Advutav 
£c yov. 


23. Kollektion von Lichaéew Theben 
.[..]v Mpovi(ov) xai He- 
tequp(evs) AAgvAliov?) xai of pet(o)y(ot) 
tEA(@var) yeod(icov) ’Ivaparı gotgew. "Aney(ouev) 
aao(&) ood ba(te) véíA(ovc) Hazlov) $ B —. 


Cf. Wilcken, II, 574, 1059, 1060, 1068, 1064, 1067, 1073. 1 Olav? 


2 Acb>iove(fov)? 


24. Eremitage O. 113 Edfü 
Ilex(tedrns) IIey(o)i(tov) Togsevov(gios) 
ueoi(ouod) iL Tocılav)od tod xu(giov) 


$c. L ¿£ D(a)u(eva)t xB. 18. Marz 114 


25. Eremitage O. 1127+ 112^ Edfà 
Ilaxrestns 'Eogécovog Togoev(o)u(gzos) 
ueo(iouod) EL Adpravod tod xvelov 


$ 06/580. LE Badge) c, 28. Septemb. 122 
49vo n u[so(vouov)] $ d/S ó. 4. November 
26. Eremitage O. 128 Syene 


Aouitios Dav(viavog) xal Teou(avò)s 

zo(c)«(rogsg) apylvorxiis) Eiepavılluns). Avéyoe(a)pev Béo- 
Pagos Ilveyevßıos u(m)t(ods) Zotog 

6vn(agas) $ Ó bate ueoiouo(v) vy$ Avltoviv)ov 

Kaícagog tov xvoíov Meyie n. 2. Febr. 149/150. 
Cf. Wilcken, II, 217, 218, 219, 220, 221. 224, 225. 


27. Eremitage O. 83 Theben 
Avor(Aros) Iau(6)vrios IIauö(vrios) dert gege) 
| yocor(£wg) 


x6(uns?) Pa. "'Eoy(ov) bx(tg) säi dvd(uatos) 
Da(uivıos) Pa(ulvios) ITetodoo(Posyios?) 
yocar(uw) & En. Lxd// Daol(uoödı) in. 13. April 216. 


= — — 
` — ——— —À - — . — “TI 


m=. e -— m — 
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[Die drama) yoaoreng sind mit den dxuumnral &yvoov pnreoxdisas 
(Wilcken, Ostraka, II, 1431 und 1483, vgl. 1582) zu vergleichen. Wie hier das 
Gras wird dort der &yveog als die auf dem Grund und Boden lastende Abgabe 
bezahlt (óxào jxsigov unroondiews). Über den deemo) standen die éripeintal 
é&yveouv (Oxy. P. I, 48, col. III, 11). Diese sind wieder mit den éziusAmrol xöprov 
*Agorvolrov (Fay. P., Ostr. n. 19) zu vergleichen. Überall sehen wir Naturalabgaben, 
die ausnahmsweise in dem produzierten Artikel bezahlt werden (sonst bezahlt man 
für die Aussaat an Gras in Geld oder in Weizen). 

Anders sind die Erwähnungen der xoaorıs YOnßaiwrv in den Tebt. P. zu er- 
klären (s. Index X). Es ist eine Abgabe bezahlt in Weizen für die Aussaat mit 
der xodorıs Onf«iov (s. Tebt. P. I, 83, 42). Die Abgabe könnte man in doppelter 
Weise erklären: entweder ist das eine Abgabe für oméguata der besonders guten 
Grassorte, oder eine Abgabe für die Erlaubnis das Feld mit dieser Grassorte zu 
besäen. M. Rostowzew.] 

2 l. xouns 3 q- = doovpärv Eh = 7+ 1. 


28. Kollektion von Golenitschew Syene 
"Avvovios Madyaio(s) 6 &oyodov|pe}- 
vos nv dguopvidaxtay Zor[vns] 
... Ort Mouxadiov yallgsıv). "Aney|o (apa) ood] 
tò Evöpuov &yoyi(ov) àv dro doo) &zó] 
5 Ilay(cv) Zoe Meoog? A vo? y [Érovc] 
Adguavod Kaicapos tod xvolov 
Mecoor A. (2 H.) ’Avravıog 23. Aug. 119. 
MaAyalos axéy(a). 
Cf. Wilcken, II, 304 und 1276. 


29. Eremitage O. 102 - | Theben 
‘Hoaxias xal ‘Agurdo(is) 6 (xal) Koatns 
zgo(xrogseg) &oyvQuxav 
Meuvoveiov did Ieotui® v(sovégov?) Iejovo(s) 
Ieteuevogio(s) (xò) Tavovs ITeteagvio(vs) 
xal ITefos ITsf@(tos). "Eoy(ousv) Aal zo) évowxto(v) 
dto(xyjoems) HAC ) $8 = 
5 x«l &(xò) Ileowo(g) IleBültos) Evolx(iov) ava" =. 
Lë “Avravivov Kalsegos tov xvglov 
Got s. 2. Sept. 146. 


1 xal ist mit der Sigle s geschrieben. 3 & = dnd 5 & = dm. 


90. Eremitage O. 129 | 


Atov Bacıksiov x«i Ilo|..... ] 

ol B éxirye(nral) eidovg oixo[z£01xo?]. 
Aéyo(awe) Ilengeusidng Karaogl| gems | 

tO pivdu(evov) véA(og) bx(do) unvòs Daò[pi tov] 


Archiv f. Papyrusforschung V. 1/2. 12 


Syene 
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5 Eveorö(tog) (f$ Avroavleivov tod xvgiov] 
Daagpe A. (2H.) 4dov aneoyov?] 27. Octob. 149 


b 1. éveotoros. 

Eldos olxoxedixdy muß man mit Aruuare zoocóóov oixoxéóov (BGU 652, 14) 
vergleichen. Wenn aber, wie es aus BGU, 662 und BGU 216 zu ersehen ist, die 
„Hausstellen-Einkommensteuer“ (Wilcken, I, 391) für das Jahr berechnet wurde, 
so zeigt uns das vorliegende Ostrakon, daB die Zahlung des réiog monatlich er- 
folgen konnte. 


——— — MM ——— M — —— M —— — — . - n s mn nn 


31. Eremitage O. 127 Syene 
Advulav modx(roo) Atéyvoawe NeBorow Zuer[..... 
bx(to) së ëte) Inuootov Yoiv(ıxos) yerıj(uarog) w$ Toaravod 114/115 
tov xvoluv Ópgey(uàg) déxa téooages /$ ið xav v[nx(io) ..... 
orte ] Biîyy(is) Iaxtedros doay(uas) reooaples /$ ó]. 
Lë Tool von) Aplorov tov xvgiov Adve a. 28. Oct. 116. 
Cf. oben Ostr. 22. 


32. Eremitage O. 132. Syene 
See deg Zlon(vns) à (&) Oveadeglov Gout op) 
EEE ] dvduatog Koiov MéAavoc 
TEE ] ov uvoof(aA&vov) yernuar(og) val 
pes Med ] giov uet(cov) nuvoov Meooen [.] 


Cf. Wilcken, II, 296—300. 2 Was den Namen Koiog betrifft, so cf. Kaibel, 
Epigr. Gr. 68. [Der Widder war das heilige Tier des Chnum von Elephantine. 
D. Red.] 


33. Eremitage O. 126 | Syene 

Ovalepia Zufelva 9) xal Zapanıas 
di’ Euod tod avdgos diovuotov [o]ve- 
togavoò Keilsapiw yaigıv. "EGyov 
nug Gob tov pdgov vato vis [éu ils] 

5 nS és év uge tò xe |9xov?] 
zvgov agraßınv wav [urov Extov] 
/+ «o ac’ dato toù É[veot@t]os devt[egov] 
érovg tov xve[tav huv] M[«o]xov Arv[tovivov] 
777 AME RE ).L . . J Z[efaot®r] 
Lë MIATA 
JII 


Der rechte Teil des Ostrakon ist stark verwischt. 


94. Eremitage O. 137° + 137° Syene 
’Iovgrog A[o]AAio zlalosıv).. Tovg iiovs, 
avs Hydoacas, Eximedds trpnoov, drag 
Tupavvos è xvfsgvüvus uaprveron pol, Ort 


——  — — ._, 
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dré avrov duod &daravidmoev. To Eoion 
5 tò [uvgi]xıvov to Ev ti) addi, dv yorens, 
[eis cé xP] para Aafè xal Ev. viia, 
av "going, &x tov douaro[s] A«f£, 
Exeuvd oot las Si [S p. 
l X = yuígoy 5 ën = àv Tav=tav. [6 wohl d]ouare. d. Red.) 


35. Eremitage O. 85 Theben 
Zapanlov Méuvow 


và Wevornie yatoe. 
dog và &[/[[| gvga. 
Lu Meoog?) ty. 

2 tõ (nal)? Aus Ptolemäischer Zeit. 


36. Eremitage O. 140 Syene 
[. dlér émuEnryd7 
z&Ql tov toltov cov ufé]- 
gous, évéyxw golt tò] 
vedupa, Zär [dè] 
5 Iletop&(undıg) Iayvo|Vfi]- 


[og tov] sei I1|..... ] 
[... un] dex[nrae . .] 
Oben und unten abgebrochen. Aus römischer Zeit. 
37. Eremitage O. 103 Theben 


ivi éx 9uo(avgov) 
Ilenuıs IIeonuıs Kee 
Iess Aaton(oditys?) [...] 


Pevrauods xg [.] 
5 Ilaijurg Pauouos — xe g 
Pexn x& 8 
Tlavaped(s) KE c 
Zavuad c) xs d 
Ivagav..... BM 
ia Tos id eate aci eta osa ] 
Aus Ptolemäischer Zeit. ME = xEQaULA. 
38. Eremitage O. 79 Fayüm 
Recto. 
[ Je BS 
[cas] 9 


12* 
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L -] 7/ € xy 
[x]lxe L 
5 Goroug e/ZAn 
x &etovs EnV oA 
dÉE 06 o 
TELLÎ)S olvov d'Or (oder di) 
xeouuicov ter zu 
6 Xo = 
poostoov olvov % 


Rechnung, aus Ptolemäischer Zeit. Auf dem Verso sind Spuren von einer 
Rechnung. 


39. Kollektion von Golenitschew Theben (?) 
Ileteuostoüg 
+ Nia E up Wed IT 
i P w H ¿£ O m II 
[18] NE x OE xñ & xy N 
E 5 [....] 4e. 
5 ou = 840? Aus römischer Zeit. 


40. Eremitage O. 78. 


Aupove . [J 
Qiuió9(sog) . +L 
Kanı . oF 
Zluwv . p 
Two9(sog) . ovf 
"Evo . vg 


Aus Byzantinischer Zeit. 


Dorpat. G. Zereteli. 


If. Miszellen. 


Ilv9ó2Aaog. 


Unter den Arch. IV, 302 erwähnten Elephantenstrategen, welche uns 
Strabo aufzählt (XVI, 4, 14 £), gehören in die Zeit des Euergetes sicherlich 
zwei: Lichas und Pythangelus und einer in die Zeit Philopators. Die zwei 
anderen: Pytholaos und Leon waren bis vor kurzem urkundlich nicht bezeugt. 
Die vermutlich chronologische Aufzählung bei Strabo erlaubte auch sie der 
Zeit des groBen Organisators der Elephantenjagd, Euergetes, zuzuschreiben. 
Wir besitzen nun auch eine urkundliche Bestätigung dieser Chronologie. 
Eleph. Pap. XXVIII — eine „Mitteilung des Mnesarchos an Antipatros, daß 
er dem Paniskos [dem Trapeziten der Bank von Arsinoe] den Auftrag ge- 
geben habe, an den Intendanten der xvvnyol den Sold für 231 Mann für 
3 Monate .... zu zahlen, und daran angeschlossen die Anweisung an Anti- 
patros die Zahlung der durch einen Vorschuß .... verringerten Summe in 
Gemeinschaft mit Paniskos zu vollziehen“ erwähnt als Führer der xvvnyoi 
einen Ileı$0Acos, welcher sicherlich mit dem Ilv904aog Strabos identisch 
ist. Die betreffenden xvvnyol, 231 an der Zahl, werden von Andronicus (seine 
Identität mit dem in Petrie Pap. I, 25, 2 (III, 126) und Petrie Pap. II, 12 
erwähnten ist kaum anzunehmen) geführt; sie sollen mit Pytholaos, dem Ober- 
kommandanten weiter, wohl nach Berenike, ziehen. Wo die Mannschaft zu- 
sammengebracht worden ist, wird nicht gesagt. Die Auszahlung des Soldes 
geschieht, wie Wilcken unten 8. 214/5 bewiesen hat, irgendwo in einem Dorfe 
der Thebais (vgl. Arch. IV, 301). Das neue Dokument bestätigt die von mir 
geäußerte Vermutung, daß die «vvnyoi eine Leiturgie erfüllten. Dagegen spricht 
auch ihre Besoldung nicht. Sie ist sehr gering und war wohl bestimmt, die 
Unkosten der Jäger teilweise zu decken. Einberufen werden die Jäger von 
den lokalen Beamten, deren einer Andronicus war. Zur Geschäftsführung 
hatten sie einen eigenen Schreiber. 


Petersburg. M. Rostowzew. 


"Idtog Adyos und dpyiegevs. 


Im Anschluß an Wilcken habe ich in meinem Buche „Priester und 
Tempel L S. 61ff.; IL. S. 315" gegenüber den Ausführungen P. M. Meyers, 
Festschr. f. Otto Hirschfeld S. 156 ff. die Auffassung weiter zu begründen 
versucht, daß das Amt des idiog lóyog und das des doyiegeds ‘Aletavdgelas 
x«l Alyontov naong auch bereits in der Zeit vor dem Mai 197 n. Chr. in 
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der Hand eines Beamten gelegen habe, obgleich für jene Zeit ein urkund- 
licher Beleg für die Vereinigung der "beiden Ämter nicht vorhanden ist. 
Jedem Zweifel an dieser Auffassung scheint mir nun die jüngst publizierte 
BGU IV 1091 definitiv ein Ende zu machen. In ihr (Z. 14/5) begegnet 
uns nämlich im Jahre 212/3 n. Chr., also in einer Zeit, wo an der Ver- 
einigung nicht zu zweifeln ist’), die &nırgonn tod iölov Aóyov, ohne daß 
wie in allen anderen Belegen aus der Zeit nach Septimius Severus, die &ọ- 
yeowovrvy zugleich genannt wire. Wir besitzen also jetzt einen Beleg da- 
für, daß auch in jener Zeit nur das im Einzelfall?) in Betracht kommende 
Amt genannt zu werden brauchte, und mithin erscheint mir fortan jeder 
Zweifel an der frühen Vereinigung der beiden Ämter unberechtigt, solange 
er nur damit argumentiert, daß im 2. Jahrhundert n. Chr. die Zrrooré rod 
idlov Aöyov und die «pyısowovvn in den Belegen bisher stets gesondert er- 
scheinen. Einen anderen Gegengrund gegen die frühe Vereinigung der 
beiden Ressorts als diesen Zweifel dürfte es aber wohl gegenüber meinen Fest- 
stellungen von der Gleichheit ihrer Kompetenzen nicht geben. 


Greifswald. Walter Otto. 


Kaiser Nero und die alexandrinischen Phylen. 


Die dankenswerte Zusammenstellung der Phylen- nnd Demennamen Ale- 
xandriens, die Breccia soeben veröffentlicht hat”), regt zu manchen weiteren 
Untersuchungen an.*) Ich will hier nur auf einen Punkt hinweisen, der mir 
sofort auffiel, als ich mir seine alphabetische Liste chronologisch ordnete, das 
ist die Bedeutung des Kaisers Nero für die alexandrinische Phylenordnung. 

Der älteste datierte Beleg eines Phylennamens der Kaiserzeit fällt in 
Neros Regierung: Aöd&ıunrögsiog vom Okt./Nov. 55 (P. Oxy. 261, 6). Alle 
anderen, so weit sie überhaupt genau datierbar sind, sind jünger. Alle diese 
Namen, abgesehen von Keapetos, sind pomphafte Composita, die, wie ich 
glaube, den Ruhm dessen, der diese Phylenordnung geschaffen hat, künden sollen: 
AyaBodoreros, "Agyıorgareiog, Adzıumrogeiog, Avisondgeros, Eignvopviaxsiog, 
Movcozezégiog, Neoxooutos, Nilavaßareıog, IToorarmoceBaoteros, Swrenoopios, 
Pviabzidarleccios, DıiloxAavdıos. Hierunter ist nun einer, der keinen Zweifel 
daran läßt, welcher Kaiser der Schöpfer dieser Ordnung ist, das ist IZoorrar- 
ooeßaoteiog. Dies kann sich nur beziehen auf einen Mann, dessen xgoxammog 
der Kaiser Augustus war. 

Nun ist bekannt, daß, während Claudius sich immer nur als Drusi filius 
bezeichnete, Nero, entsprechend seiner besonderen Verehrung für Kaiser Augu- 
stus?), seinen Stammbaum bis auf diesen hinaufzuführen liebte. Vgl. z. B. 


1) Die urkundlichen Belege für die Vereinigung der beiden Ámter beziehen 
sich auf die Jahre: 197 n. Chr. (P. Achmim bei Wilcken, Hermes XXIII (1888) 
S. 593), 214 n. Chr. (BGU II 862, p. 5,10), 234 n. Chr. (unp. P. Rainer bei 
P. M. Meyer in Festschr. f. O. Hirschfeld S. 162) und 248/9 n. Chr. (C. I. Gr. III 
5069). 

2) BGU IV 1091 bezieht sich auf den dem (dios Aoyog unterstehenden Zweig 
der Staatsvermógenverwaltung. 

3) Bulletin d. 1. Soc. archéol. d'Alex. Nr. 10, 1908, S. 180ff. 

4) Vgl. jetzt oben S. 84: 94ff. die Untersuchungen von Schubart. 

6) Vgl. Sueton, Nero 10. 
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Dittenberger Syll. I 373: [.Négov] Kiavdıos Heoü Kiavdlov vids, Tifeolov Kal- 
o[«]oog LeBacrod xal Iequavixod Kaloapog Eyyovog, 9:00 LeBactod &móyovoc 
xtà. Oder Dessau ILS 228: Nero Claudius divi Claudi f. Germarmanici (sic) 
Cae[s.] n., Ti. Caesari» Aug. pronep., divi Aug. abnepos. Genau genommen ist 
zwar moonannoc der Urgroßvater, aber der Grieche hatte keine spezielle Be- 
zeichnung des Ururgroßvaters.!) Jedenfalls kann, da Claudius nach obigem 
ausscheidet, nur auf Nero mit dem noonanmooeßaoreıog hingewiesen sein. 

Von dieser Basis aus erkennen wir sofort auch in einigen anderen Phylen- 
namen deutliche Hinweise auf Nero. So wüßte ich nicht, welcher andere 
Kaiser DıiloxAavdıog heißen sollte. Daß Nero nach seiner Thronbesteigung 
den Claudius besonders ehrte, sagt u.a. Sueton, Nero 9: Claudium apparatissimo 
funere elatum laudavit et consecravit. Wenn Sueton in demselben Kapitel weiter- 
erzählt: matri summam omnium rerum privatarum publicarumque permisit. Primo 
etiam imperii die signum ercubanti tribuno dedit Optimam matrem (vgl. auch 
Tac. ann. 13, 2), so haben wir damit die Erklärung für Ab&ıunrögeiog, und 
da dieser Name schon für Oct./Nov. 55 bezeugt ist — wie er ja auch nur 
in der kurzen Zeit der Machtstellung der Agrippina entstehen konnte —, so 
ist diese ganze Phylenordnung schon wührend des ersten Regie- 
rungsjahres des am 13. Okt. 54 zur Regierung gekommenen Nero 
geschaffen worden. Unter den sonstigen Namen springt uns vor allem 
noch Movoorar£gıog?) als für Nero, auch schon den jungen Nero (vgl. Tac. 
ann. 13, 3), besonders charakteristisch entgegen. In den sonstigen Namen sind 
schöne Verheißungen oder Hoffnungen?) enthalten, wie sie schon an so manche 
Thronbesteigung sich angeschlossen haben, aber daB sie in diesen pompósen 
Namen ihren Ausdruck fanden, ist doch wieder charakteristisch für Nero und 
seine Zeit. Vgl. Dittenbergers Bemerkungen zu Or. Graec. II 666, 2, wo u. a. 
auch auf die Alexandrinischen Münzen hingewiesen ist, die den Nero als 
coro rig oixovuívgg (vgl. den Zwcixóouiog) bezeichnen. Daß Nero ein be- 
sonderes Interesse für Alexandrien gehabt hat, zeigt die Nachricht, daB er 
eine Reise dorthin beabsichtigt hat, die freilich nicht zur Ausführung kam 
(Suet. Nero 19). 

Es bleibt nur noch der Name Katocgetog, der isoliert neben diesen Prunk- 
namen steht. An und für sich wäre denkbar, daß er aus älterer Zeit stammte, 
womöglich von Augustus, der hier ja Kaiowg hieß. Aber da im übrigen die 
Namensliste wie aus einem Gusse erscheint), so ist diese Annahme unwahr- 
scheinlich. Vielleicht sind auBer den ad hoc geprügten Beinamen auch die 
Namen des Nero zur Bezeichnung von Phylen verwertet worden — ühnlich 
wie die Namen Hadrians in Antinoupolis —, und so werden wir vielleicht 


1) Vgl. z. B. auch Philo in Flaccum 7: ex zaréogov xal narıov xal neondn- 
zov xal tov brs Gre nooyósyov. 

2) Die Lesung geht auf Grenfell-Hunt zurück. Erwarten würde ich Movoo- 
xetógsiog, abgeleitet von einem Movooxarme, das povoourjrme (Aesch. Prom. 461) 
parallel stünde. Vgl. auch Av&ıunroesuos. 

3) Auch mit meiner Auffassung (s. nächste Anmerkung) ist es vereinbar, daß 
die Namen von Alexandrien aus vorgeschlagen sind (vgl. Schubart oben S. 95). 

4) Inzwischen hat Schubart oben S. 84ff. die Ansicht vertreten, daB diese 
Namen nach und nach im Laufe von verschiedenen Regierungen gebildet worden 
sind. Die Nebeneinanderstellung der beiden Hypothesen kann der Sache nur 
nützlich sein. Welche von ihnen den Vorzug verdient, wird wohl durch weiteres 
Material an den Tag kommen. 
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noch weitere Phylennamen kennen lernen, in denen wie Kaícag auch Nigav, 
Kiavdıos, Zeßaoros, Teouavixog verwendet waren. Dies bleibt freilich vor der 
Hand noch eine unsichere Hypothese. Aber daB Kaiser Nero sehr bald nach 
seiner Thronbesteigung Alexandrien eine neue Phylenordnung und neue Phylen- 
namen gegeben hat, scheint mir auch jetzt schon erkennbar zu sein. 


Leipzig. U. Wilcken. 


Ein Fragment dér Constitutio Antonina. 


P. M. Meyer brachte soeben die überraschende Kunde, daß in einem 
Papyrus der Giessener Sammlung (Nr. 15) u. a. der Text der vieldiskutierten 
Bürgerrechtsverleihung Caracallas vom Jahre 212 im Wortlaut — wenn auch 
fragmentarisch — erhalten ist.!) Um die Identität zu erhärten, teilte er zu- 
nächst nur die Worte mit: Aiden toils oluvanalorv roig xatorxodow viv 


oixovu£v[qv| m[odr]elav '"Pouotov. 

Inzwischen ist es ihm gelungen, auch die zu erwartende einschränkende 
Klausel zu entziffero. Ich bin ihm sebr dankbar, daß er mir gestattet hat, 
seine folgende briefliche Mitteilung hier zu veröffentlichen. Er schreibt mir 
(17. Januar 1909): 

„Um etwaigen, aus dem von mir mitgeteilten Passus der constitutio 
Antoniniana zu ziehenden irrigen Schlüssen vorzubeugen, bemerke ich, 
daß das ðlðwuı toils G|uvara|ow vote xartoixočoiw v]gv oixovusv[n|v 
ss[oAır]eiav 'Pouciov im folgenden durch die Worte eingeschränkt wird: 
quolis] t&v |ded]eırıxiov. Von der Bürgerrechtserteilung sind also die 
dediticii ausgeschlossen. Alles Weitere, auch hinsichtlich der Bedeutung 
der dediticii, behalte ich mir für die Edition vor.“ 

Wir sehen hiernach der Publikation, die im Laufe des Jahres 1909 im 
2. Heft der bei B. G. Teubner erscheinenden Giessener Papyri erfolgen soll, 
mit größter Spannung entgegen. 


Leipzig. U. Wilcken. 


+ = 7(7) *«(avouuxij). 

Die wertvolle Beobachtung Otto Egers, daß in dem Gießener Papyrus 123 
dem Zeichen + der diaygapn das Wort xevoiQxi»xàv in der Unoyoapı) ent- 
spricht (vgl. oben S. 135), stellte mich vor die Frage, wie diese auf den ersten 
Blick so überraschende Tatsache paläographisch zu deuten sei. Indem ich 
nach den Erfahrungen der letzten Dezennien a priori davon ausging, daß hier 
nicht eine Sigle, sondern eine Abbreviatur oder Suspension, wie man jetzt auch 
bei uns sagt, vorliege, nahm ich zunächst das [ als Antangsbuchstaben von 
yij, wiewohl im Gießener Papyrus nicht 75g xaroıxınnjs, sondern zaroı(xı)a@v 
entspricht. Daß zwei eng zusammengehörige Worte wie yij xaroıxıxı) für die 
Abbreviatur als einheitliches Objekt betrachtet werden, kommt ja auch schon 
in diesen früheren Jahrhunderten vor, wenn auch noch nicht so häufig wie in 


den späteren Zeiten. Zu vergleichen ist etwa ext = Zi A(óyov), wo = we 


1) Zeitschr. d. Sav. St. Rom. Abt. 1908. S. 473/4. 
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stop), pera = perà x(voíov) u. & Wenn aber ynxaroısızn als ein Wort be- 
trachtet wird, kann auch jede sonst zulässige Abkürzungsmethode zur Anwen- 
dung kommen, und da wir auch schon aus dieser Zeit die Methode kennen, daß 
gelegentlich nicht der bei der Suspension als letzter übrig bleibende, sondern 
ein späterer charakteristischer Buchstabe als Abbreviations-Exponent verwendet 
wird — vgl. etwa opt = dey(uoa)t(ev0avros)!) oder x” = x(dr)os(x0g) —, so 
kann der in jenem Zeichen durch das Gamma durchgezogene Strich ein solcher 
spüterer Buchstabe sein. Aber welcher ist es? An Jota kann nicht gedacht 
werden, weder an das erste Jota hinter 0?) noch an das zweite hinter x. Auch 
sind die Formen des Striches in P. Lips. 6, 6 und 10 und in P. StraBb. Inv. 
87 R. Z. 21, 23, 39 (vgl. Archiv IV 137) nicht ganz mit dem Jota dieser 
Handschriften übereinstimmend: im Leipziger Text hat der (hier übrigens 
durch eine Horizontale durchstrichene) Strich z. B. in Z. 6 unten eine stürkere 
Rundung nach rechts als das Jota in xeror Z. 5, und im Straßburger Text geht 
jener Strich genau so tief wie das Gamma, während z. B. das Jota in o(rogógov) 
in 18, das auch durch das Sigma gezogen ist, beträchtlich unter Sigma geht. 

Meine Vermutung, daß hiernach der Strich nur ein abgeschliffenes 
Kappa, der Anfangsbuchstabe von xaroıxınn, sein könne, fand nachträglich da- 
durch eine schöne Bestätigung, daB ich jenes Zeichen auch in dem Florentiner 
Text P. Mel. Nicole S. 193 wiederfand, und zwar in etwas anderer Schreibung. 
Hier entspricht nämlich dem yijg [za klo |xıxjg in B 4 ein yîjs + in A 3. Da- 
mit war meine Deutung (#7) bestätigt, zugleich aber auch nahegelegt, daß 
das +, wenn das Original dem Druck glich, ein durchstrichenes abgeschliffenes 
x von x(atoixiny) sei. Vitelli hatte die große Freundlichkeit, das Original 
auf meine Bitte zu prüfen, und nach seiner Auskunft und nach seiner Blei- 
stiftzeichnung ist kein Zweifel, daB das Zeichen hinter ye für x(ero»uxijc) 
steht. Es ist nur eine Vereinfachung der bekannten kursiven Form des Kappa, 
von einer Horizontalen durchschnitten. Daß auch in P. Straßb. 52, 26 die 
Egersche Abkürzung einzusetzen ist, habe ich unten S. 267 gezeigt. — War das 
Kappa einmal zum Strich geworden, so konnte dieser bei schneller Schreibung 
auch wohl unten eine leichte Wendung nach links bekommen. So in dem 
Gießener Text nach Egers freundlicher Auskunft, aber freilich ist diese Wen- 
dung hier eine ganz unbedeutende, wie er mir schreibt. 

Die weiteren Nachprüfungen und Funde werden lehren, ob es nur Zufall 
ist, daB alle bisher bekannten vier Fälle aus Hermupolis stammen. Ich 
habe gelegentlieh schon darauf hingewiesen, daB die hermopolitanischen 
Schriften gewisse Eigentümlichkeiten aufweisen. Das Wirtschaftsbuch von 
Hermupolis (Lond. I S. 170ff.) zeigt manche Abkürzungen tachygraphischer 
Natur, die ich sonst nicht angetroffen zu haben mich erinnere. So könnte 
auch die oben behandelte Abbreviatur eine Spezialität dieses Gaues sein. 
Nótig ist es natürlich nicht. 

Leipzig. : U. Wileken. 


Zum magister rei privatae. 


BGU III 927 ist ein &vrézoyov, in dem zwei Komarchen erklären, 30 Minen 
Xoitischer Wolle geliefert zu haben eis Adyov ovvreislas [xarà] xélevory tod 


1) Wilcken, Observation. ad hist. Aeg. p. 46. 
2) o, gehört zusammen. Vgl. die Abbreviatur: x* = x(ar)oı(xog). 
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diacnuoretov payictoov [| Anun]tetov ric. Der Text gehört zu den in Hera- 
kleopolis von mir ausgegrabenen, später durch Brand vernichteten Stücken, 
von denen ich nur vorläufig im Zelt gemachte Transskriptionen edieren konnte. 
Vor einiger Zeit nahm ich nun daran Anstoß, daß ein vir perfectissimus An- 
TELOS — ohne römischen Gentilnamen! — heißen, und daß sein Vater gar 
ein Ägypter "rij; sein solle! Im selben Augenblick hatte ich auch die Lösung: 
statt tolov Ari) ist sicher resovarng zu lesen. Was ich als r gelesen hatte, 
war ein halbiertes TT. Also lautet der Titel: u«ylorgov [rc] resovarnc.!) 

Wie ich aus Hirschfeld KY 358, 2 entnehme, hat schon P. Meyer 
diesen magister in BGU 927 als magister rei privatae gedeutet, was durch 
obige Emendation aufs beste bestätigt wird. Der Text wird demnach in die 
Diokletianisch - Constantinische Periode fallen, wie schon bei Hirschfeld be- 
merkt ist. 


Leipzig. U. Wilcken. 


Zu den Brautgeschenken in P. Lips. 41. 


Im letzten Bande der Zeitschrift der Savigny-Stiftung (1908), die sich 
in ihrer Romanistischen Abteilung unter Mitteis’ Führung mehr und mehr 
zu einem wichtigen Organ auch der Papyrusforschung entwickelt hat, ist 
Mitteis im Anschluß an meine früheren Referate über die Leipziger Papyri 
noch einmal auf einige strittige Punkte in diesen Texten zurückgekommen 
(S. 471f.). Erfreulicherweise ist es ihm gelungen, das Dilemma betreffs P. Lips. 
33,16 ff. jetzt glücklich zu beheben, indem er1. c. 471 von den drei Möglichkeiten, 
die er vor einem Jahre noch nebeneinander stellte, nunmehr, unter Verwertung 
einer Anregung von Bernhard Kübler, die erste davon als die richtige Deutung 
überzeugend nachgewiesen hat. Der sprachliche Einwand, den ich im Arch. 
IV 466 dagegen erhob, beruhte auf dem Mißverständnis, daß ich Mitteis’ Para- 
phrase für eine Übersetzung hielt. Natürlich war micht sowohl das Fehlen 
von eive, als die Stellung der Artikel unter jener Annahme für mich maß- 
gebend. 

Weiterhin hat Mitteis noch einmal zu P. Lips. 41 das Wort ergriffen. 
Wenn er auch in der Gesamtauffassung dieser Urkunde zu meiner Freude mir 
beistimmt, so tritt er doch betreffs der ve wiederum für seine in der Edition 
gegebene Deutung ein, wiewohl diese, von anderem abgesehen, auch durch 
meine von ihm jetzt akzeptierten neuen Lesungen nicht unwesentlich beein- 
triichtigt wird (vgl. namentlich das de &yesðar und das imi in Z. 4 und dazu 
unten). Gleichwohl würde ich, zumal Mitteis meine Deutung der &öva an sich 
nicht für unmöglich, sondern nur durch den Text hier nicht für geboten, nicht 
für notwendig hält, meinerseits nicht noch einmal für meine Auffassung ein- 
treten, wenn nicht mein Hauptargument von Mitteis völlig miBverstanden 
wäre. Die strittigen Worte lauten nach meiner Lesung (2 ff): tod ovv xov- 
ecrogog ... dò [Bqo]egíovog ... diwdévios ini Sëvoe ılıloıv de Grofe 
Gol é Hooäer viv maida, ó uiv xovedtwe yvauns yevouévng tig Bor| Hovusvns)] 
imi Gvugovoig [Ed]vors &yočpwş toy yauov Zërfegerg, Während Mitteis in 
seiner Edition die erstgenannten &öva als die des Mannes, die óvugova« Eva 


1) Diese Wiedergabe von privatae ist bekanntlich nicht neu. Vgl. Magie, de 
Rom. iuris publ. sacrique vocab. soll. in graec. serm. conv. 1905 S. 36. 
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als die der Braut an den Bräutigam aufgefaßt hatte, habe ich Arch. IV 474f. 
diese letzteren als die Brautgeschenke des Mannes an die Braut und die erstge- 
nannten daher als die an den curator des Mädchens gegebenen erklärt. Mitteis 
schreibt jetzt in bezug auf dert ovupwvoıg £0voic: „Wilcken faßt es dagegen kon- 
dizional: er (d. h. der Kurator) bewilligte die Ehe, wenn die Geschenke des 
Mannes ihm passen würden. Warum dies ‘durch den Begriff des éetaoaro’ 
gefordert sein soll, gestehe ich nicht einzusehen." Die mir hier zugeschrie- 
benen Gedanken haben mir völlig fern gelegen. Meine Worte lauten: „Aber 
das 2deSıdoaro verlangt m. E., daß mit ¿mæl ovupwvors Eövors nicht die Be- 
dingung bezeichnet wird, die der Annehmende, sondern die der Anbietende 
zu erfüllen hat: ich sehe darin also die Geschenke des Mannes, die 
durch Vereinbarung festgesetzt sind.“ Damit habe ich nur den fast 
selbstverständlichen Satz ausgesprochen, daß, wer etwas „bewilligt“, Be- 
dingungen stellt, aber nicht übernimmt. Auf den Einzelfall angewendet: wenn 
der curator die Erlaubnis zur Ehe gibt, so kann dabei mit èri óvugóvoig Edvors 
nicht auf Brautgeschenke hingewiesen sein, die er resp. das Mädchen zu liefern 
hat, sondern nur solche, die von dem Bewerber zu liefern sind. Mir scheint diese 
Interpretation auch heute noch die allein mögliche zu sein. Wenn Mitteis 
CL Ovugavoig Edvoig übersetzt „mit entsprechenden Geschenken“, so könnte 
dies bei einem Verbum des „Bewilligens“ nicht mit Zei ausgedrückt werden, 
sondern etwa mit ur fÓvov oder besser noch mit einer Partizipialkonstruk- 
tion. Sind aber die ovupwva Edva die des Mannes, so wird auf alle Fälle 
Mitteis’ Annahme der gegenseitigen Brautgeschenke — die übrigens nach 
seinen Mitteilungen in der juristischen Literatur ausdrücklich als „selten“ be- 
zeichnet werden (quod raro accidit C. I. 5, 3, 16, 1) — ausgeschlossen, da die 
£dva tiva natürlich nicht die der Braut sein können. 

Es ist nur noch die Frage, ob die #0va teva nicht sachlich zusammenfallen 
können mit den cvug ova Edva, ob also die ersteren die Geschenke sein können, 
die der Bewerber bei der Bewerbung zunächst etwa im allgemeinen (roiv) in 
Aussicht gestellt hat, während die ouupwve Sdue dann seine Geschenke wären, 
wie sie auf Grund der Vereinbarung nachher im genauern festgesetzt wären. 
Wiewohl gegen diese Möglichkeit sachlich wohl nichts einzuwenden ist, wird 
sie doch durch den Wortlaut mehr als unwahrscheinlich. Wären die beiden 
eöva ihrer Bestimmung nach identisch, so würde man bei ihrer zweiten Er- 
wähnung irgend einen Hinweis auf die erste gemacht haben, zum mindesten 
durch den Artikel, was wohl zu einer andern Konstruktion geführt hätte. Vor 
allem wäre dann, wie ich schon Le betonte, das ¿mi &dvorg tioiv in den In- 
finitivsatz als nähere Bestimmung zu wç &yeoda. Bovlector cu maîda hinein- 
gezogen worden, während es jetzt zu «Sıw®&vrog als nähere Bestimmung zu 
der Bewerbung gestellt. ist. 

Hiernach bleibt nichts anderes übrig, als daB die #0va tiva die Geschenke 
sind, die bei der Werbung demjenigen gegeben sind, bei dem die Werbung 
stattfand, also hier dem Kurator. DaB die Eltern in Ägypten bei der Werbung 
Eva empfingen, zeigt P. Fior. 36, und Mitteis hat dazu auf C. I. 5, 3, 2 ver- 
wiesen. Die Sitte muß in Ägypten recht verbreitet gewesen sein, denn das in 
P. Fior. 36 eingesetzte Dreimännerkollegium der ueoitaı erkennt das Recht 
des Brautvaters auf £dva an. An seine Stelle tritt hier der curator. 

Die Richtigkeit meiner Deutung wird aber auch noch gestützt durch die 
Worte, die sich unmittelbar an die oben zitierten anschließen: ZE £roluov dè 
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un £v ó yiucı Bovimdeis và Eva nagaoyeodaı xr). Dieses schlichte, selbst- 
verständliche ta édva kann sich unmöglich auf die weiter vorher genannten £óv« 
tive beziehen, wie Mitteis annehmen muß, da nach ihm die unmittelbar vorher 
genannten ovugwva édva im Gegensatz zu ihnen die der Braut bezeichnen sollen. 
Wer unvoreingenommen die ganze Periode liest, kann dies ra £Óvo nur auf die 
unmittelbar vorher genannten cuugove eva beziehen. Auch hiernach sind 
diese letzteren die Geschenke des Brüutigams an die Braut, um die der Prozeß 
geführt wird. 

Auch was Mitteis ebendort gegen meine Deutung von P. Lips. 38,10 sagt 
(vgl. Arch. IV 171), hat mich nicht überzeugt. Er hält daran fest, „daß tùv 
srapoücev ganz wohl auf die Matrona bezogen werden kann, da, wer durch 
einen Stellvertreter erschienen ist, im Rechtssinn als anwesend bezeichnet 
werden kann. Heißt es doch von ihr in l 3: Sie hat sich gestellt durch 
Hatres.^ Es ist unzweifelhaft, daB ein Abwesender, der einen Stellvertreter 
geschickt hat, im Rechtssinn als anwesend betrachtet wird. Aber daB er 
z. B. in den Prozeßreden, wenn es sich darum handelt, seine Persönlich- 
keit zu bezeichnen, kurzweg ó magwy genannt würde, dafür möchte ich 
doch erst sichere Beispiele sehen, ehe ich es glauben soll. Mitteis hat kein 
Beispiel gebracht. Der P. Lips. 38, 10 ist jedenfalls kein Beleg dafür. 
Denn wenn der Präses sagt: [........... ] ru magotoav di]xnv] und der 
Advokat antwortet unmittelbar darauf, [..... ]uev al ée) tiv magodoav, so 


ist, wie ich schon Le ausführte, es hier schon durch den Zusammenhang ge- 
geben, daB der Advokat nichts anderes als rou nagoöcav dixnv meint. 


Leipzig. U. Wilcken. 


Zum odrörgaxtov Oyíjua der P. Aphrodito Cairo. 


Einer gütigen Aufforderung von Herrn Prof. Wilcken folgend darf ich hier 
eine kleine Beobachtung zu den unten auf S. 283 ff. von ihm besprochenen Texten 
mitteilen. Der Begriff des aurorgaxtov 0,7, ua, der in den drei ersten Papyri eine 
so wichtige Rolle spielt, begegnet uns schon ein Jahrhundert früher in einer 
Konstitution des jüngeren Theodosius an den praef. praet. or., die also auch 
für Ágypten gilt, cod. Theod. XI, 22, 4 (19. Mai 409): Einige possessores 
gingen in ihrer MiBachtung der gewohnten Steuererhebungsart so weit, wt 
quidam. auctoritate. rescribtionis elicita instantiam conpulsorum eludant sub eo 
obtentu, quod sponte pronius inferant cxprtenda. Diese Neuerung quae vulgo 
autopractorum vocatur hebt der Kaiser auf und verordnet, daB nach alter 
Weise curiales vel apparitio provincialis ihr Amt ausüben. Ausgenommen von 
dieser Bestimmung werden nur solche, welche der praef. praet. dem Kaiser 
empfiehlt. Das Wort, worauf es uns besonders ankommt, in den Handschriften 
zu auctopractorum entstellt, wurde von Gothofredus erkannt und richtig (vgl. 
Wilcken, S. 284) erklärt ,,autopractorum seu atvtongayiag beneficia seu rescripta". 
Der Papyrus bestütigt seine Emendation aufs glünzendste. Mommsen setzte auto- 
practorium in den Text; wie jetzt Maspero, dachte er offenbar an den zocxroo. 
Wie aber das Gesetz zeigt, handelt es sich nicht um „Selbst eintreiben", son- 
dern um „selbständiges Zahlen" (sponte inferre) der possessores, d. h. unter 
Ubergehen des Steuereintreibers!) direkt an die Provinzialkasse. Noch besser er- 


1) Zur Deckung meiner Auffassung des Begriffs conpulsor gegenüber Seeck 
(Artikel canonicarius Pauly-Wissowa), der darin einen besonderen Beamtentitel 
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kennen wir dies am Erlaß Valentinians III von 429, c. Th. XI, 1, 34, worin 
nach Gothofredus den possessores Africani die aedromeayla verliehen wird, nach- 
dem im Jahre 399 durch c. Th. XI 7, 15 in ganz ühnlicher Weise wie 409 
dem Osten, auch dem praef. praet. Italiae in der Steuerhebung vetustas und 
consuetudo geboten worden war: quattuor mensum ab edicts publicati die in- 
dutiis datis aurum a possessore Capitolio studio spontaneae devotionis (dies 
bezeichnet -Gothofr. als Übersetzung von avrorgayla) sancimus inferri: ultra 
id tempus, si tarditas adferatur, tunc militi. debiti postulati delegandam esse 
rationem. Dann begründet der Kaiser diese Gnade ähnlich wie dies XI, 22, 4 
bestimmt wird. Quae pictatem nostram viri spectabilis Bubulci comitis et legati 
decernere coegit eloquium. Vier Monate hat der possessor Zeit, seine Steuer 
selbst abzuliefern im Capitol (von Karthago), nach dieser Frist wird sie 
von ihm eingetrieben. — Die Stelle scheint mir auch nicht ohne Bedeutung 
für P. Aphr. Cairo 3, wo anfangs berichtet wird, wie der Vertreter der xtýto- 
occ von Aphrodito durch seine Abwesenheit verhindert war, die Steuern für 
sein Dorf zu zahlen, wie sie dann ein gewisser Theodosius erhob, aber nicht 
ablieferte, so daB nun die conpulsores, in diesem Falle of rjg éxiyc oiov vá5soc 
— apparitio provincialis, zum zweiten Male die Steuern eintrieben. Also auch 
in Aphrodito hatte die Autopragie ein Ende, wenn bis zu einem bestimmten 
Zeitpunkt die Steuern nicht eingelaufen waren. 

Eine eingehendere Behandlung dieser Verhültnisse móchte ich mir für 
später vorbehalten; hier sei nur noch hingewiesen auf zwei Bibelzitate, die der 
Herausgeber anzumerken vergessen hat: 

P. 1 I 13 = Jona 4,11; 1119 = Richter 6, 4. S 


Leipzig, Matthias Gelzer. 


The Berlin Kurrah Papyrus. 


In the Zeitschrift für Assyriologie, vol. 22, p. 150 Prof. C. H. Becker 
publishes a bilingual (Arabic and Greek) &vrdyıov in the Berlin Museum 
(Ersatz - Ehnas — Sammlung Nr. 352). In the Greek portion he includes 
some readings of my own made from a photograph; but as the papyrus is 
dark and the ink in several cases very faint the photograph was indistinct 
and in places quite illegible, so that several difficulties remained unsolved. 
Having recently visited Berlin, I was permitted by the kindness of the au- 
thorities of the Königliche Museen to examine the papyrus itself and suc- 
ceeded, us I believe, in reading the whole Greek portion of the document. 
As the new readings are essential to the full comprehension of the document 
(which is of considerable interest), it seems worth while to republish the 
Greek. I read it as follows (the numbers given to the lines are those in 
Becker’s edition of the whole évrdyiov): — 

9 Eu dvéuate rof Oeod. Kogola vi jog Zirou ovuBovdog Suiv roig and 
éxox(lov) Bovßalırov L s l 


sieht, verweise ich auf Nov. Maior. 7, 16 (458), wo unter dem Begriff conpulsores 
zusammengefaßt werden: palatinus, exactor, curialis, officium provinciale, 
ofticium praefectorum. Also, wer überhaupt Steuern erhebt, kann conpulsor 
heißen; so allein läßt sich verstehen, warum in unserem Text zuerst von conpulsores 
die Rede, dann aber curiales und apparitio provincialis genannt werden. 
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10 Iegi TIöA(ır) nörslwg) "Avrıvoor. al Àóyo cAey[î(c)] 
ve(vrüv) Grr(wv) sde) xeod(Bovc) (xol) dx(a)r(ex) tod Angie. 
(uovuvıv) 

11 èv Ale lo od(v) A]Bderr|a vild)] M[o]vo[n] vi(00) Nal ole ¿zà 
t(75) rapov(ons) tvd(ixtcdvos) 18 xov(ocov) di ivd(extdv)o(s) ¿y 
va(vtas) BS d[ vo] 

12 Aulıov iv öv(önarı)?], magéyove(ec) Er det) dv(6uaros) (inte) uio9(ov) 
[do(£)9(giov)] v[ó(moua)] as’, dscorgopi(s) x(a)z(ë) orod(zev) Fa(s) 
(Ilevra)nóAs(cc) Qo(() (ue) vo(ulcuata) ia e Evdex[a] 

13 [Exrov en adr(ois) [x täs) gebëtl ote)l "Eyelapn) u(nvòs) 
Able) xs ivó(uxvióv)o(g) dwderding ó(¿&) Aufà Kovpvà. 

14 ] val dros 


As the document, like all those of the period, contains some unusual 
words and phrases, I give a translation of it and some notes: — 

In the name of God. Kurrah b. Sharik, Governor, to you, the in- 
habitants of the village of Bubaliton in the district Deel TIoAıv of the city 
of Antinoe.  Furnish for a relay of sailors intended for the carabi and 
acatia of the Amir al-Mu’minin in (the province of) Africa with ‘Abd-allah 
b. Musa b. Nusair in the present 12'^ indiction and the raid of the 13% 
indiction 21/, = two and a half sailors to serve in person, paying for 
each person for wages 1! nominal solidi and for their maintenance on the 
journey as far as to Pentapolis 11'/, = eleven and a sixth nominal solidi, 
wlfich are to be paid to them out of the state treasury. Written Athyr 
26*^, twelfth indiction by Ambas son of Coumnas(?). 

.... 2% sailors. 

IIeoi Ilóàw was evidently a subdivision of the Antinoopolite pa- 
garchy; nöAıg ‘Avtvdov refers no doubt to the pagarchy, as often (cf. Journ. 
of Hell. Stud. 28, p. 103). The word dAlayn as "relay" occurs fairly often 
in the B. M. Aphrodito collection. The requisition of two and a half 
sailors is curious, especially in conjunction with v övonerı, “to serve in 
person" (a probable reading from parallels in the B. M. collection), but 
there ‘are many analogies in the Aphrodito papyri, to the forthcoming 
edition of which I must refer for the explanation. Instead of ex" ov, it 
would also be possible to read éx(do)rt(ov) va(vrov); the meaning would 
not be affected. By Pentapolis (written émoA*) is of course meant the Cy- 
renaica, from whence presumably the fleet was to start (Wilcken compares 
P. Lips. 63, 7; see Archiv IIT. 566, IV. 477). The village, in addition to 
paying the wages of the sailors during the term of service, was to provide 
their maintenance during their journey to head-quarters; their maintenance 
during the expedition itself would be provided for separately. The phrase 
dur otedtas (orodra = strata, via) occurs in the sense of “immediately” 
twice in the Aphrodito collection, but xarà oto@rev, which also occurs in that 
collection, no doubt means en route; cf. Hesseling in Alb. Grat. in honorem 
H. v. Herwerden, p. 101, on P. Amh. 153, 10. (This reference and explanation 
I owe to Prof. Wilcken.) The meaning of l. 13 seems to be that the money 
for wages and provisions was being furnished by the central treasury, and 
that the local collectors were therefore to pay the amount direct into that 
treasury instead of (as was sometimes done) to the official or officials re- 
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sponsible for the sailors. Kovuvé is a very curious name, but the reading 
seems clear and Kocu& impossible. Perhaps we should read Aufaxovuva, 
but this would be still more extraordinary. 


London. H. I. Bell. 


Beobachtungen bei der Papyrusaufrollung. 


Während meiner langjährigen Tätigkeit in der Papyrus-Sammlung der 
Königl. Museen zu Berlin habe ich so manche Beobachtungen an den Papyri 
gemacht, die für Papyrologen nicht unwichtig sein dürften. In erster Linie 
will ich auf die von Wilcken aufgestellte Theorie von Recto und Verso 
(Hermes Bd. 22, S. 487ff.) zurückgreifen. Obgleich dieselbe inzwischen oft 
angezweifelt worden ist, bin ich durch jahrelange Beobachtungen zu derselben 
Überzeugung gekommen, daß die zuerst beschriebene Seite stets die ist, auf 
welcher die Fasern horizontal, d. h. die Selisklebungen rechtwinklig schneidend, 
laufen. Den Grund, weshalb dies geschah, glaubt Wilcken, indem er den Be- 
richt des Plinius heranzieht, darin zu finden, daß die Horizontalseite bei der 
Fabrikation stets oben gelegen hat und daher besser bearbeitet worden ist. 
Dies ist aber nicht der Fall. Vielleicht hielt Plinius es für selbstverständlich, 
daB das Papyrusblatt, nachdem die Horizontalseite mit dem Hammer be- 
arbeitet worden war, gewendet wurde, um die gleiche Prozedur mit der 
Vertikalseite vorzunehmen, und erwähnt es deshalb nicht. Dies brauchte aber 
wiederum garnicht zu geschehen, denn wenn die Unterlage, wie man wohl 
annehmen muß, sei es nun ein Brett oder Stein, glatt gewesen ist, so mußte 
die darauf liegende Seite zweifellos ebenso glatt werden wie die, auf welche 
der Hammer direkt einwirkte. Nach meinen Erfahrungen sind beide Seiten 
im allgemeinen gleich gut gearbeitet, so daB sie kaum von einander zu unter- 
scheiden sind. Weshalb der Schreiber die Horizontalseite zuerst benutzte, ist 
nach meinen Beobachtungen folgendermaßen zu erklären. Nachdem der Arbeiter 
die einzelnen Blätter aneinander gefügt hatte (daß er hierbei nicht Vertikal 
und Horizontal durcheinander wirft, ist selbstverständlich; wenn es hin und 
wieder doch vorkommt, so ist es nur auf ein Versehen zurückzuführen), so 
rollte er den so gewonnenen langen Streifen so zusammen, daß die Horizontal- 
fasern nach innen kamen. Bei dieser Art der Rollung drückten sich die 
Horizontalfasern zusammen, um sich beim Aufrollen von selbst wieder zu 
strecken. Beim entgegengesetzten Rollen (also die Horizontalfasern nach 
außen) würden die Fasern die fortwährende Spannung auf die Dauer nicht 
ertragen und reißen. Würde er hingegen die Vertikalfasern nach innen rollen, 
so würden sich dieselben stauen und beim Aufrollen mit der Zeit loslösen, 
während sie außen sich beim Zusammenrollen bequem dehnen und beim Aufrollen 
von selbst wieder zusammenschieben. Daß aber der Schreiber die Innenseite, 
also die Horizontale, zuerst benutzt und die weniger geschützte Außenseite 
frei läßt, ist wohl selbstverstüándlich. Nun könnte ja eingewendet werden, 
daß dies nur bei den Rollen der Fall sei. Hier kommen mir nun die Be- 
obachtungen der letzten, für die Berliner Sammlung so erfolgreichen Jahre 
zu Hilfe. Unter den aus Ausgrabungen des Berliner Museums in Elephantine 
stammenden Papyrusschätzen der letzten Jahre fand sich auch eine größere 
Anzahl demotischer sowie griechischer Briefe, die 40 cm und mehr hoch, 


192 II. Miszellen 


aber nur 5—6 cm breit waren und trotzdem mitten hindurch eine Klebung 
aufwiesen. Die daraufhin an den jetzt in Arbeit befindlichen Aramiischen 
Papyri angestellte Prüfung ergab das gleiche Resultat, wodurch meine schon 
längst gehegte Vermutung, daß das Papier im Altertum in Rollen in den 
Handel kam, neu gestärkt wurde. Meine Vermutung wurde aber noch mehr 
durch die Tatsache unterstützt, daß die beiden aramäischen Urkunden, die den 
Entwurf einer Eingabe an Bagoas, den persischen Statthalter von Judäa 
enthalten (vgl. die Publikation von Sachau in den Abhdlg. d. Berl. Akademie 
1907), von einer Rolle stammten. Das Gleiche konnte ich von zwei demo- 
tischen Papyri der Berl. Sammlung P. 3097 und 3070 feststellen, die auch 
von ein und derselben Rolle genommen sind. Untersucht man daraufhin 
die vorhandenen Papyri, so wird man die Beobachtung an sämtlichen Papyri, 
von den ältesten bis zu den spätesten machen können. Vor wenigen Tagen 
habe ich dies erst an einem Papyrus des alten Reichs (6. Dyn.) feststellen 
können. Demnach haben also die Fabriken überhaupt nur Rollen, nicht 
einzelne Blätter geliefert, und erst für den praktischen Gebrauch hat der 
Benutzer sich Blütter beliebiger Größe herausgeschnitten. Da nun aber der 
Schreiber das Papier in Rollenform vor sich hatte, und nach Belieben da- 
von abschnitt, erklärt sich auch, daß er stets erst die Innen-, also Hori- 
zontalseite benutzte. Bei kleineren, auf beiden Seiten beschriebenen Stücken 
ohne Selisklebung wird es daher selbst einem sehr geübten Auge schwer fallen, 
mit Sicherheit die Rektoseite von der Versoseite zu unterscheiden. Daß fertige 
Rollen aus der Fabrik bezogen worden sind, hat Wilcken, Hermes XXVIII 166 
bereits nachgewiesen, unter Hinweis auf L. Borchardt, Aeg. Zeitschr. XXVII 
p. 120. 

Meine Beobachtungen über die Faltung und Siegelung der doppelt 
ausgestellten Urkunden hat Rubensohn in seiner Publikation der Elephantine- 
Papyrus in anschaulicher Weise bereits veröffentlicht, so daß eine Wieder- 
holung nichts Neues bringen würde. Bemerken möchte ich nur, daß die dort 
beschriebene komplizierte Faltung wohl nur bei Urkunden in Anwendung kam, 
die auf ungewöhnlich breite Bogen geschrieben waren; sie sollten dadurch 
eine größere Handlichkeit erhalten. Bei Urkunden geringerer Breite wird 
man wohl stets die einfache Wickelung vorgezogen haben"), wie wir dies an 
dem ebenfalls doppelt ausgefertigten Kontrakt Hibeh-Papyrus 84a und dem 
von Spiegelberg publizierten Berl. demot. Papyrus P. 13535 (Demotische 
Papyrus aus Elephantine I, 11) beobachten können. Bei letzterem hatte 
Spiegelberg irrtümlich eine Faltung, wie sie in genannter Publikation be- 
schrieben ist, angenommen. Neu dürfte aber folgende Art der Verschnürung 
der Papyri sein. Nachdem der Schreiber seinen Brief oder Urkunde ge- 
schrieben, löste er in der Mitte der Rückseite eine Vertikalfaser von ! cm 
Breite vom unteren Rande des Papyrus bis ungeführ 2 cm vom oberen Rande 
entfernt ab. Dann wickelte er den Brief von unten nach oben auf und ver- 
schnürte ihn mit der noch oben festsitzenden Papyrusfaser. (P. 13561 und 
P. 13559). DaB aber die verwendete Papyrusfaser nicht immer aus der Mitte 
des Blattes genommen wurde, beweist Nr. XXIII der Elephantine-Papyri 
(Rubensohn). Bei dieser Urkunde war der obere Teil versiegelt und wurde von 
mir erst geöffnet. Hier hatte der Schreiber erst 5 cm vom linken Rand der 


1) [Vgl. hierzu auch unten S. 202f. D. Red.] 
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Rückseite versucht, eine Faser zu lösen, da dieselbe aber ungefähr in der 
Mitte abriß, machte er denselben Versuch 3 cm vom rechten Rand, wo es ihm dann 
auch gelang, die Faser bis 2 cm vom oberen Rande entfernt zu lösen. Nun 
wickelte er den Papyrus von oben auf, so daß die kurze Inhaltsangabe der 
unten folgenden Urkunde eingerollt war, und zog die losgelöste Papyrusfaser 
durch ein in der Mitte, hart an dem aufgewickelten Teil des Papyrus liegen- 
des Loch, umwickelte den eingerollten Teil einmal, brachte etwas Siegel- 
erde darauf und umschnürte, indem er die Faser immer wieder durch das Loch 
zog, den Papyrus noch einigemale, um dann wieder Siegelerde darauf zu 
bringen und endlich sein Siegel abzudrücken. Dieses Loslösen einer Vertikal- 
faser zum Zwecke der Siegelung wurde, wie es scheint, überhaupt sehr oft 
angewandt. Da aber die Briefe und Urkunden selten in versiegeltem Zu- 
stande auf uns kommen, hat man bisher das Fehlen einer Vertikalfaser aut 
das Konto der schlechteren Verarbeitung der Versoseite gesetzt. Daß dies 
aber nicht immer zutreffend ist, beweisen vorstehende Beispiele. Eine Siegelung 
wie sie Preisigke in seiner Publikation der Straßburger griech. Papyri Bd. 1, 
Heft 1, Nr. 11 beschreibt, ist mir nicht bekannt; ich glaube, daß hier ein 
Mißverständnis Preisigkes vorliegt.") Ebenso möchte ich auch hinter die Be- 
schreibung über die Herausschneidung des Siegels, bei derselben Urkunde, 
ein großes Fragezeichen setzen. Ein sicheres Urteil könnte ich allerdings 
nur bei Prüfung des Originals fällen. 

Obgleich die Papyrusfunde in den letzten Jahrzehnten sehr umfangreich 
waren, sind vollständig erhaltene Rollen doch eine große Seltenheit, so daB 
wir über die Anwendung von Schutzstreifen wenig unterrichtet sind. Mir sind 
bisher nur vier Fülle bekannt, wo ich den Schutzstreifen mit Sicherheit fest- 
stellen konnte. Darunter befinden sich zwei hieratische (1800 u. 1000 v. Chr.), 
ein demotischer (200 v. Chr.) und ein griechischer Papyrus aus dem 8. Jahrh. 
n. Chr. Bei allen vier Papyri sind nun die Schutzstreifen so angebracht, daB 
die Vertikalseite innen lag. Vermutlich tat man dies, um der geschlossenen 
Rolle ein gefälligeres Aussehen zu geben, was auch entschieden dadurch er- 
reicht wurde, wenn die Fasern sich horizontal um die Rolle spannten. Auch 
lösten sich die Horizontalfasern sicher nicht so leicht ab als die Vertikal- 
fasern. 

Zum Schluß möchte ich noch einiges über die verschiedenen Formate der 
Papyrusrollen erwähnen. Bestimmtes wird man hierüber wohl nie sagen 
können. Wenn auch die Formate sich bei dem konservativen Geiste der 
Ägypter viele Jahrhunderte hindurch gehalten haben, so werden doch die ver- 
schiedenen Hersteller der Papyri ihre eigenen Formate gehabt haben. Ge- 
naue Maße wird man daher nur bei größeren zusammenhängenden Funden, 
wie z. B. bei dem großen Fund der Kahunpapyri, der aramäischen Papyri 
und ähnlichen, feststellen können. Über die Formate der beiden genannten 
Funde kann ich leider noch nichts Positives sagen, da dieselben noch zu 
fragmentiert sind. Aber einige interessante Beobachtungen habe ich hierin 
an den hieratischen Papyri gemacht, welche von Quibell im Jahre 1895/96 
an der Rückseite des Ramesseum in Theben gefunden worden sind. Bei 
diesem fast ausschließlich aus literarischen Rollen bestehenden Fund, der mir 
von Herm Gardiner zur Konservierung übergeben wurde, läßt sich bei einer 

1) [Vgl. hierzu auch unten S. 267. D. Red) 
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Blattlänge von 35—46 cm eine Höhe von 30, 20, 14 und 9 cm feststellen. 
Wie man hieraus ersieht, zerschnitt man die 30 cm hohe Rolle nach Belieben 
der Länge nach in verschiedene Streifen, um so eine dem Geschmack des 
Besitzers entsprechende Rolle zu erhalten. 


Berlin. Hugo Ibscher. 


Mitteilung aus der Berliner Sammlung. 


Als die Generalverwaltung der Kgl. Museen sich entschloB, aus den 
groBen Vorriten der Berliner Papyrussammlung eine Anzahl bereits ver- 
öffentlichter Urkunden den preußischen Universitäten leihweise zu überlassen, 
liefen auf eine dahin gerichtete Umfrage so viel Wünsche ein, daß wir sie. 
zu unserem Bedauern nur zum Teil erfüllen konnten. Das lebhafte Inter- 
esse, das sich überall zeigte, ist um so höher zu schätzen, als seit einigen 
Jahren außer Berlin auch andere deutsche Städte Papyrussammlungen be- 
sitzen, die sich beständig vergrößern. Freilich dürften gerade für den aka- 
demischen Unterricht kleine erst entstehende Sammlungen nicht immer ein 
geeignetes Material liefern, weil der Zufall doch oft genug nur schlecht er- 
haltene Fetzen rettet, die einem Anfänger nichts nützen können. Deshalb 
hoffen wir mit der Verleihung publizierter Urkunden, die nach ihrer äußeren 
Verfassung wie nach ibrem Inhalte fertig zum Gebrauche sind, ein wenig 
dazu beitragen zu hönnen, daß die Studenten eine klarere Anschauung von 
den Dokumenten des Altertums gewinnen. 


Es sind fast durchweg Texte gewählt worden, deren Lesung keine 
nennenswerten Lücken oder Unklarheiten mehr enthält. Ein kleiner Nach- 
trag, in letzter Stunde gefundene Verbesserungen, wird im Folgenden mit- 
geteilt werden. Daß wir nicht unsere besten Stücke fortgeben, daB wir 
vielmehr alles, was in irgend einer Beziehung, sei es im Inhalt, sei es im 
Äußeren, besonderen Wert besitzt, in unserer Sammlung behalten, wird uns 
kein Einsichtiger verdenken. Es geschieht nicht nur, um unserer Sammlung 
ihre Bedeutung zu wahren, sondern ebenso sehr zum Nutzen aller derjenigen, 
die für ihre Studien eines umfangreichen und vielseitigen Materials be- 
dürfen. Sind doch schon gegen die jetzt erfolgende Abgabe von einigen 
sechzig Urkunden gerade von Gelehrten, die auf diesem Felde arbeiten, Be- 
denken geäußert worden: es sei unbequem, wenn man nach Berlin komme, 
dort die Berliner Papyrus nicht sämtlich zur Verfügung zu haben. Um dem 
nach Möglichkeit abzuhelfen, wird an dieser Stelle mitgeteilt, wie die verliehenen 
Papyrus verteilt worden sind; wer in Zukunft einen der verliehenen Papyrus 
nachzuprüfen beabsichtigt, findet hier den Aufbewahrungsort angegeben. 


Die verliehenen Papyrus werden überall in den Universitätsbibliotheken 
aufbewahrt; nur in Greifswald befinden sie sich im Philologischen Seminar, 
in Breslau im Juristischen Seminar der Universität. 


Ferner sind je ein griechischer und ein demotischer Papyrus dem Deut- 
schen Museum von Meisterwerken der Naturwissenschaft und Technik in 
München leihweise überlassen worden. Endlich ist eine Anzahl von lite- 
rarischen Papyri wie von Urkunden als erste Rate der aus Grabungen 
stammenden Stücke dem Museum ın Kairo überwiesen worden. 
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Das folgende Verzeichnis gibt die Nummer der Publikation, die Nummer 
des Papyrus und den jetzigen Aufbewahrungsort an. 


13 (5597) Königsberg 
23 (6831) Breslau 
35 Wi ñ 
6896) Kiel 
46 (6908) , 
Hos Góttingen 
54 (6881) Kiel 
72 (6895) Münster 
100 (6924) Breslau 
133 (1337) Königsberg 
139 (00099 Greifswald 
155 (6879) Marburg 
157 (7043) Münster 
225 (6883) Breslau 
226 (7320) München 
275 (7016) Marburg 
301 (6983) Greifswald 
315 (2576) Königsberg 
321 ms Greifswald 
322 (6882) Königsberg 
349 (7923) Kiel 
351 (7935) Greifswald 
354 Göttingen 
371 be Breslau 
373 (7996) Göttingen 
382 (7071) Kiel 
384 Kee) Göttingen 
385 (6°01) Königsberg 
401 (2578) Münster 
410 (7828) °, 
412 (7934) Kiel 
416 Münster 
436 (7414) Greifswald 
454 (7908) Marburg 
469 (7833) Kiel 
519 (8079) Göttingen 
523 (7985) Königsberg 
537 Kaes Bonn 
584 (7941) Marburg 
591 (7948) „ 
596 (6990) Bonn 
602 (6699) Marburg 
612 (7933) Göttingen 
615 a Münster 
633 bes Góttingen 


BGU 


n 


635 (8002) Greifswald 
651 (6874) Kiel 

711 (8788) Bonn 

714 (8657) Münster 
723 (7285) Königsberg 
755 (8445) Göttingen 
759 (9004) Bonn 

792 (7218) „ 

799 (9082) „ 

800 (8384) „ 

806 (8951) Münster 
810 EE Breslau 
816 (7312) Marburg 
822 (7146) Königsberg 
827 (7150) Bonn 

833 (7097) Münster 
838 (2551) Kiel 

843 (7205) Greifswald 
862 (8472) Breslau 
877 (7331) Breslau 
886 (8017) Greifswald 
220 ED Kónigsberg 
182 a Bonn 

991 (9728) Marburg 
1003 (7041) Greifswald 
1014 (9930) Góttingen 
1016 (9928) Marburg 
1031 (9936) Breslau 


)» 
Eleph.Pap.llI , 


? 


1053 Kairo 
1054  , 
1055  , 
1056  , 
1060  , 
1061  , 
1067  , 
1068  , 
1069 „ 
IV , 
X , 
XH , 
XII , 
XVI , 
XXII , 
XXIV „ 


13* 
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Berl. Klass. V erste Hälfte: I, 46 u. 230 (Homer) Kairo 
" V (Euphorion) Kairo 
a VIII (Oppian) Kairo 
XVIII, (219 Aristophanes) Kairo 
Demot. Pap. aus d. Kgl. Museen Seite 17, Tafel 36 (3144) München. 


Verzeichnis einiger Korrekturen in den verliehenen 
Urkunden: 


13, 17 in uðv ist n über der Zeile nachgetragen. 
46, 13 vor uelevas steht duo. 
54, 3 1. Zeyädlı]s, f. Zeya8[e0w]s ist die Lücke zu klein. 
10 f. Aex L äu, 
100, 3 xeaxeves, ot durchgestr. und š darüber geschrieben. 
8 é&paxoolac: der Schreiber wollte zuerst | w schreiben. 
225, 17 1. Taneroigıg, entspr. Z. 19, 20. 
382, 4 1. IIovnilov f. IIonilov. 
384, 3 l. edyoue f. evyopat. 
6/7 àv steht am Ende von Z. 6, nicht am Anf. von 2.7. 
385, 6 Anm., gemeint ist së edo. 
in fro ist y korr. aus E 
410, 22 1. IIero[i]oı. 
412, 16 l. yesvouevor. 
416, 2 l. «uwi xwung Zoxv. 
5/6 1. doa-uds ohne y. 
469, 1 1. 'Hgoicíovog f. “Hpatotlavos. 
5 l. oppe f. ciuue und vgl. Z. 7; beide Male ist Sigma gemeint. 
8 l. recur. 
10 1. Beßaooı, dahinter nicht ç, sondern Füllungshaken mit langem 
Strich. 
519, 7 d]vo korr. aus tes. 
8 1. Iho|.]oàv f. Weel. Je. 
523, 17 l. &av f. Enav. 
537, 11 1. [xoun.]; die ] Klammer am Ende der Zeile ist zu streichen. 
591, 4 1. Povuoveürog f. Povuovanros. 
615, 25 napaxind[eislv. ov[v]yvu-vác9 qu ¿[u ]rieoıc. 
27 l. wodSe xal idv dl zoa., nicht weog-uadys! 
Verso: rechts Z. 1 1. I1..... vogi (age). Folglich stand rechts die 
Adresse des unteren, links die des oberen Briefes. 


651, 3 am Ende der Zeile Punkt oben. 

714, 5 l. Zaoamıdı dee. ee. uuv. 

723, 6 in IloAig steht über eg ein schräger Strich. 
792, 12 Pap. &voro (Evora). 

799, 1 Pap. Aoyoyoyo«p(os). 

810, 7 l. Icou(avixîjs) f. yev(ajucros). 
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816 Verso: ]|-ewerendeioe|[ı] 
]-eßn a xal uógia.. 
yo ustaßAnYeicar 
]. cae èxBijooviai 
tla de ne poore 
o]wvay(...) q^ 

822, 14 l. rod rayovg? 

20 l. moog ta[S]as, iva. 

838, 27 1. arodoolv oot momoouat. 

920, 1 1. ]ropas f. ]w.o. 

3 erg. u.l. [rov E E vouod Toeoepia Getgageiou: der unsicher 


gelesene Name könnte allenfalls Toeßellıe sein, zumal da 
ein römischer Name nach Z. 4 wahrscheinlich ist. 

26 l. éi tomo ....... 

29 Anf. zootegov; die Anm. ist zu streichen. 

32 1. anorgıyaodaı statt anoorto. 


Berlin. Wilhelm Schubart. 


JII. Referate. 


—a 


Papyrus-Urkunden. 


Seit den Urkunden, die im letztjährigen Referat (Arch. IV 526ff.) be- 
sprochen sind, ist eine sehr große Zahl neuer Texte ediert worden. Sehr er- 
freulich ist, daB auch die Zahl der Editoren betrüchtlich gewachsen ist. Unter 
den im folgenden genannten Herausgebern sind nicht weniger als sechs, die 
zum erstenmal als Entzifferer von Papyrus-Urkunden auftreten: Collart, Ferrari, 
Kornemann, Jean Maspero, P. M. Meyer und Preisigke. Der besseren Übersicht- 
lichkeit wegen habe ich die Urkunden chronologisch geordnet. 

Sie führen uns vom Jahre 311 v. Chr., als Ptolemaios noch Satrap von 
Ágypten war, bis zur Statthalterschaft des Kurrah ben Sharik vom Jahre 711 
n. Chr. Das sind mehr als tausend Jahre, und darunter ist kaum ein Jahr- 
hundert, das nicht durch neue Aufschlüsse auch hier wieder gefördert würde. 
Freilich betreffen die neuen Nachrichten zunüchst nur das eine Land Ágypten, 
aber dieses Ägypten war in dieser Zeit immer aufs engste verknüpft mit der 
Entwicklung seiner Umwelt, zuerst als eines der hellenistischen Königreiche, 
dann als Provinz des römischen und darauf des byzantinischen Reiches, end- 
lich als Teil des Khalifenreiches. So ist es unsere Aufgabe, hier wie immer, die 
neuen Einzelnachrichten mit den sonstigen Traditionen so zu verarbeiten, daß 
sie als Bausteine der allgemeinen Altertumsgeschichte wirken können. Die 
erste Voraussetzung hierzu ist die Herstellung philologisch exakter Texte. 


Aus ptolemiischer Zeit. 


I. Elephantine-Papyri, bearbeitet von 0. Rubensohn, mit Beiträgen 
von W. Schubart und W. Spiegelberg. Mit 3 Lichtdrucktafeln. 
Berlin Weidm. 1907 [Äg. Urkunden aus d. kgl. Museen in Berlin, 
Sonderheft.] (P. Eleph.) Ref. S. 200 f. — Vgl. W. Crönert, Lit. 
Zentr.1908 Sp.270f. Bouché-Leclercq, Les nouveaux papyrus grecs 
d'Eléphantine (Rev. de Philologie 32, 1908, 129 f). Kenyon, Ar- 
chaeol. Rep. 1907/8 S. 49 f. Mitteis, Z. Sav. St. Rom. 1908 S. 468. 

II. Demotische Papyrus von der Insel Elephantine I Nr. 1—13. 
Veröffentlicht und bearbeitet von Wilhelm Spiegelberg. Leipzig 
Hinrichs 1908. (P. Eleph. dem.) Ref. S. 200ff. 216. — Vgl. Griffith, 
Gott. G. Anz. 1909 Nr. 1 S. 83 f. 

III. Institut papyrologique de l'Université de Lille. Papyrus grecs publiés 
sous la direction de Pierre Jeuguet avec la collaboration de Paul 
Collart, Jean Lesquier, Maurice Xoual. tome I fasc. 1 Paris Leroux 
1907, fasc. 2 1908 (P. Lille). Ref. S. 217. — Vgl. W. Crónert, 


IV. 
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Lit. Zentr. 1907. P. Viereck, Berl. ph. Woch. 1908 Nr. 10 Sp. 290 ff. 
Breccia, Bull. de la Soc. Arch. d’Alex. IX 140ff. Hunt, The class. 
Quarterly I 324. Br. Keil, Papyrus de Lille Nr. 1 (Bull. de Corr. 
Hell. XXXII 188 f). Kenyon und Mitteis L c. sub. I. 

Service des antiquites de l'Egypte: Catalogue general des Antiquités 
Egyptiennes du Musée du Caire. Die demotischen Papyrus von 
Wilhelm Spiegelberg. Text und Tafeln (2 Bände). StraBb. Dumont 
Schauberg 1908 (P. Cairo dem.). Ref S. 228. 


. Schriften der Wissenschaftlichen Gesellschaft in Straßburg: 1. Der 


Papyrus Libbey, ein ägyptischer Heiratsvertrag von W. Spiegelberg. 
Mit 3 Tafeln in Lichtdruck. Straßb. Trübner 1907 (P. Libbey). Ref. 


8. 230. 


XI. 


Aus ptolemäischer und römischer Zeit. 


. University of California publications, Graeco-Roman Archaeology, vo- 


lume II. The Tebtunis Papyri part II edited bey B. P. Grenfell, 
A. S. Hunt with the assistance of E. J. Goodspeed. With map and 
2 collotype plates. Lond. H. Frowde 1907 (Teb. ID. Ref. S. 230ff. — 
Vgl. W. Crónert, Lit. Zentr. 1907 Nr. 43 Sp. 1376/7. W.Schubart, 
Gött. G. Anz. 1908 Nr. 3 S. 187ff. Breccia, Bull. de la Soc. Arch. 
d'Alex. IX 136 ff. Zuretti, Bollettino di philologia classica XIV 
Nr. 5 8. 97/9. Mitteis, Z. Sav. St. 1907 S. 385 ff. A. Stein, 
Woch. f. kl. Ph. 1908 Nr. 45 Sp. 1217 ff. 


Aus römischer Zeit. 


E. Kornemann, Ein Erlaß Hadrians zu Gunsten ägyptischer 
Kolonen vom Jahre 117. Klio VIII 398 ff. (P. Giss.). Ref. S. 245 ff. 


. Paul M. Meyer, Aus der Geschichte eines Kultvereins des Apollo 


im griechisch-römischen Ägypten. Klio VIII 427 ff. (P. Giss. 136 V.) 
Vgl. S. 250. 


. E. J. Goodspeed, Karanis accounfs. Class. Philology III 1908 


S. 428/34 (P. Class. Phil. NID. Ref. S. 250/1. 


. Papiri greco-egizii publicati della R. Accademia dei Lincei, Vol. II. 


Papiri Fiorentini. Papiri letterari ed epistolari per cura di Dome- 
nico Comparetti. Fasc. 1 Nr. 106—117, con 5 tavole. Milano Hoepli 
1908 (P. Fior. II). Ref. 8.251. — Vgl. W. Crönert, Lit. Zentr. 1908. 


Aus römischer und byzantinischer Zeit. 


Griechische Papyrus der kaiserlichen Universitäts- und Landes- 
bibliothek zu Straßburg im Elsaß, herausgegeben und erläutert 
von Dr. Friedrich Preisigke, kaiserlichem Telegraphendirektor zu 
StraBb. Band I Heft 1 (mit 5 Lichtdrucktafeln und 23 Schriftproben 
im Text) 1906, Heft 2 (mit 6 Lichtdrucktafeln und 20 Schriftproben 
im Text) 1907. Straßb. Schlesier u. Schweikhardt. Gedruckt mit 
Unterstützung der „Wissenschaftlichen Gesellschaft in Straßburg“ 
(P. StraBb. I). Ref. S. 251. — Vgl. W. Schubart, Lit. Zentr. 1908 
Nr. 12 Sp. 407/8. P. Viereck, Berl. ph. Woch. 1908 Nr. 5 Sp. 136 ff. 


200 


XII. 


XIV. 


XV. 


XVI. 


XVII. 


XVIII. 


XIX. 


XX. 


XXI. 


XXII. 


III. Referate 


und Nr. 52 Sp. 1617 ff. L. Wenger, Gött. G. A. 1907 Nr. 4 8.313ff. 
Mitteis, Z. Sav. St. Rom. 1908 S. 465 ff. 

Egypt Exploration Fund, Graeco-Roman branch. The Oxyrhynchos 
Papyri part VI, by P. P. Grenfell and A. S. Hunt. With six plates. 
London 1908 (P. Oxy. VI). Ref. S. 267 ff. — Vgl. K. Fuhr, Berl. ph. 
Woch. 1909 Nr. 9 Sp. 267 f. 


. Ägyptische Urkunden aus den königlichen Museen zu Berlin, heraus- 


gegeben von der Generalverwaltung. Griechische Urkunden IV. Band 
5. Heft, ed. P. M. Meyer (BGU IV). Ref. S. 272 ff. — Vgl. W. Crónert, 
Lit. Zentr. 1908 Nr. 5 Sp. 167 f. 

Ch. Wessely, Les plus anciens monuments du christianisme écrits 
Sur papyrus. Patrologia orientalis (Graffin et Nau) tom. IV, fasc. 2 
(P. Patr. Or. IV). Ref. S. 277 ff. — Vgl. E. Nestle, Berl. ph. Woch. 
1909 Nr. 8 Sp. 230 ff. 

E. Breccia, Papiri greci del Museo di Alessandria. Bulletin de 
la Société Archéologique d'Alexandrie. Nr. 9. 1907, 8. 87 ff (P. Alex. 
Bull. 9). Ref. S.279f. — Vgl. C. Wessely, Anzeiger XXV der ph.-h. 
Klasse d. k. Akad. d. Wiss. Wien 1907 (4. Dez.). 

Girolamo Vitelli, Tre documenti Greco-egizi. Ausonia (Rivista 
della Società Italiana di archeologia e storia dell' arte.) Anno II 1907, 
fasc. II S. 137 ff. (P. Ausonia II). Ref. S. 281. 


Aus byzantinischer Zeit. 


Jean Maspero, Etudes sur les papyrus d'Aphrodité. Bulletin de 
l'Institut français d'archéologie orientale tome VI. Le Caire 1908 
(P. Aphrod. Cairo). Ref. S. 283 ff. 

Giannino Ferrari, Tre papiri inediti greco-egizi dell’ età bizan- 
tina. Atti del Reale Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti. 
tom. LXVII part. 2 1907/8, S. 1185 ff. (P. R. Ist. Veneto). Ref. S. 258. 
0. Seeck, Neue und alte Daten zur Geschichte Diokletians und 
Constantins. Rhein. Mus. LXII 1907 S. 519 (P. Thead. Inv. 15). 
Ref. S. 289f. 

W. Schubart, Zwei tachygraphische Papyrus in den künglichen 
Museen zu Berlin. Archiv f. Stenographie, ed. Mantzel u. Mentz. 
59. Jahrg. 1908 S. 1ff. (P. Berl. tachygr.). Ref. S. 290. 


Aus byzantinischer und arabischer Zeit. 


C. Wessely, Griechische Papyrusurkunden kleineren Formats. 
Studien zur Paläographie und Papyruskunde Heft 8. Leipz. Ed. Ave- 
narius 1908 (P. Klein. Form.). Ref. S. 290 ff. 

H. J. Bell, The Aphrodito Papyri. Journal of Hell. Stud. XXVIII 
1908 S. 97 ff. (P. Aphrod. Lond.) Ref. $. 297. — Vgl. C. H. Becker, 
Papyrusstudien. Zeitschr. f. Assyriologie XXII 1908 8. 137 ff. 


I/II. P. Eleph. und P. Eleph. dem. (vgl. oben S. 198). 


Unter den von Otto Rubensohn hier edierten Texten befinden sich 
mehrere, die, wenn sie auch nicht von der eminenten Bedeutung für die Alter- 
tumsgeschichte wie die gleichfalls von Rubensohn in Elephantine gefundenen 
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aramäischen Papyri sind, doch zu den wichtigsten Urkunden unserer griechi- 
schen Papyrusliteratur gezählt werden dürfen. Dem glücklichen Finder hat die 
Generalverwaltung gestattet, in einem gedruckten Sonderheft der BGU, das 
mit drei Tafeln geschmückt ist, selbst seine Funde vorzulegen. Bei der Ent- 
zifferung der z. T. recht schwer lesbaren Stücke des IL. Fundes hat Wilhelm 
Schubart ibm helfend zur Seite gestanden, wie andererseits Wilhelm 
Spiegelberg wertvolle Beigaben aus den gleichzeitig gefundenen demotischen 
Urkunden von Elephantine ihm geliefert hat. Ihnen allen, im besonderen 
Rubensohn gebührt unser Dank für die Vollendung dieser lehrreichen und 
sorgfältigen Publikation. Manche der Urkunden sind so schwierig, daB gewiß 
noch viele Arbeit aufgewendet werden muß, um sie ganz zu verstehen. Ich 
habe bisher erst einige der Originale einer flüchtigen Revision unterziehen 
können. Was ich dabei beobachtete, wird hier mitgeteilt. Inzwischen hat auch 
Spiegelberg Entzifferung und Kommentar der 13 demotischen Urkunden 
vorgelegt, von denen die 10 ersten schon bei Rubensohn verwendet waren. Aus 
den 10 Tafeln kann auch der Hellenist hier und da etwas lernen. Die Be- 
sprechung dieser vortrefflichen Arbeit Spiegelbergs, die sich würdig seinen 
früheren Editionen anschlieBt, verbinde ich hier mit der Anzeige von Ruben- 
sohns Publikation, da sachlich beide aufs engste zusammengehören. 

Rubensohn berichtet zunüchst, unter Beifügung einer Planskizze, über die 
Ausgrabungen von 1905/6, die diese schönen Funde gebracht haben. Fund I 
umfaßt 5 Papyri, die bei einander in einem Tonkrug in ihrem ursprünglichen 
Zustand (gefaltet und versiegelt) gefunden wurden. P. Nr. 1, der aus dem J. 311 
v. Chr. genau datiert ist, ist zurzeit die älteste datierte Papyrusurkunde; 
die anderen vier stammen aus den Jahren 285/3. Die Papyri des II. Fundes, 
gleichfalls in einem GefüB bei einander gefunden — 19 griechische und 9 de- 
motische —, gehören in die Jahre 225/2. 

Abgesehen von dem speziellen Inhalt der einzelnen Urkunden sind die 
Papyri des I. Fundes von hervorragender Bedeutung für die Chronologie 
der Ptolemüer, für den Alexanderkult und für die Diplomatik. 

Für die Chronologie ergibt sich 1., daB Ptolemaios I. seine Satrapen- 
jahre, und später in Fortzählung dieser seine Königsjahre vom Jahre 324/3 
an, d. h. vom Tode Alexanders mit der bekannten Antedatierung, gezählt hat. 
Dies folgt aus dem Datum von Nr. 1, wo das 7. Jahr des Alexander II. 
(= 311) dem 14. Jahre der Satrapie des Ptolemaios gleichgesetzt ist. Da- 
nach ist das Datum von Nr. 2 (Baoılsvovrog IItoAsuo(ov 7 u) vom Herausgeber 
mit Recht = 285/4 gesetzt worden, und danach hat er auch P. Hibeh 84a 
emendiert (Ju èp’ íegíog Meveldov roO Adyov ta s^ Rub. S. 22) und 
84b erklärt. Hierzu bemerke ich, daB, während Grenfell-Hunt das 40. Jahr 
von Hib. 84b von einer Aera von 311 an berechnet hatten, Bouché-Leclercq 
Schon vor Bekanntwerden der Elephantine-Papyri die Hypothese aufgestellt 
hat, daB dies 40. Jahr vielmehr von seiner installation comme satrape zu zählen 
sei (Hist. d. Lagides IV 299). Für diese chronologischen Fragen verweise 
ich auch auf den oben zitierten Aufsatz von Bouché-Leclercq. 

2. folgt aus Nr. 9 und 4, die nach dem 41. Jahre des Ptolemaios I 
(== 284/3) datiert sind, daB trotz der sogenannten ,Abdankung" von 285/4 
man doch weiter nach Ptolemaios I. datiert hat (so lange er lebte), d. h. daB 
er in Wirklichkeit nicht abgedankt, sondern nur seinen Sohn zum Mit- 
regenten gemacht hat. Vgl. auch hierzu Bouché-Leclercq 1. c. 
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3. folgt aus Nr. 5, daB Ptolemaios I. vor dem 23. Tybi 283 gestorben 
ist, da hier das Jahr 284/3 als 2. des Ptolemaios II. bezeichnet wird. Zu der 
schwierigen Kalenderfrage vgl. Bouché-Leclercq. 

Ferner bieten die Texte eine Stütze für die früher von Kärst und Korne- 
mann vertretene Ansicht, daß der Alexanderkult in Alexandrien schon von 
Ptolemaios I. begründet worden ist. Ich hatte im Archiv IV 184 auf die 
„Möglichkeit“ hingewiesen — mehr habe ich nicht gesagt —, daB in jenen 
ältesten Texten, die den Priester aber nicht den Gott nennen, der Hephaistion- 
Kult gemeint sei, hatte aber nur so lange damit rechnen zu wollen erklürt, 
bis ,ein direktes glaubwürdiges Zeugnis für die Einführung (des Alexander- 
kultes) durch Soter vorgelegt" werde. Wenn dies auch noch nicht vorliegt, so 
ist jetzt doch durch Nr. l, in der im J. 311 noch kein Priester erscheint, 
der Gedanke an Hephaestion ausgeschlossen. Da gegen Ottos Vorschlag, an 
Sarapis zu denken (Priest. u. Temp. II 319), mancherlei spricht, so scheint 
mir die Frage zugunsten des Alexanderkultes entschieden zu sein.!) Der epo- 
nyme Alexanderpriester ist nach den vorliegenden Texten spätestens 289/8 
eingesetzt worden, denn im J. 285/4 bekleidet Menelaos, der königliche Bruder, 
das Priesteramt im 5. Jahre. Zu der Schwierigkeit, daB 284/3 ein Eureas 
Priester im 3. Jahre ist, vgl. außer Rub. S. 29 auch Bouché- Leclercq Le 

Endlich ist es für die Diplomatik von hohem Wert, daB gerade diese 
ültesten Urkunden 1—4, die Doppelurkunden sind, so tadellos in ihrer ur- 
sprünglichen Faltung und Siegelung aufgefunden sind, daß nach ihrer Auf- 
rolung durch H. Ibscher uns auf S. 6ff. eine anschauliche, von Zeichnungen 
unterstützte Darstellung dieser Manipulationen und zudem eine exakte Be- 
schreibung der erhaltenen Siegel, die z. T. von großer Schönheit sind, ge- 
boten werden konnte. Das Problem der Doppelurkunde, das zuerst von G. A. 
Gerhard aufgerollt ist, gewinnt immer festere Gestalt, wenn auch noch 
manche Fragen sich aufdrüngen, die der Antwort harren. Hier mögen ein paar 
Einzelbeobachtungen Platz finden, die weiter geprüft sein wollen. 

1. Rubensohn schildert nach Eleph. 1—4 die Methode, die mit Hilfe eines 
scharfen Schnittes die Länge der zu versiegelnden Rolle um die Hälfte 
verkürzt, und stellt auf S. 8 dem gegenüber Fälle wie Hib. 84a und 96, wo 
kein Schnitt gemacht wird, sondern die Innenschrift in ganzer Breite von oben 
nach unten zusammengewickelt wird. Wie kommt es, daB gleichzeitig (vgl. Hib. 
84a) diese verschiedenen Methoden bestehen? Wann wird die eine, wann die 
andere angewendet? Ich glaube, das hängt einfach von der Länge der zu 
versiegelnden Rolle ab.*) Die Elephantine-Papyri 1— 4 sind nach Ruben- 
sohns Beschreibung sämtlich „senkrecht zur Richtung der Fasern" geschrieben, 
(natürlich auf Recto), d. h. also parallel der Hóhe, oder, wie man es spüter 
nannte, transversa charía.?) Dagegen Hibeh 84a und die anderen sind paral- 


1) Betreffs des Kultes der &sol Swrijgeg möchte ich aus der oben S. 156 publi- 
zierten Inschrift nicht folgern, daB Berenike noch bei Lebzeiten ihres Gemahle 
als dessen Kultgenossin göttliche Ehren „entgegengenommen hat" (Rubensohn). 
Es liegt nur die Tatsache vor, daB Männer in Erfüllung von Gelübden, aus einer 
Gefahr gerettet (co@értss), von sich aus das damals regierende und noch nicht 
konsekrierte Königspaar (auch das dritte wäre also durch 4. Z. nicht ausgeschlossen) 
als oùs cerijeas feiern. Das braucht nicht anders zu liegen, als wenn in Ditten- 
berger Or. Gr. 170 ein oø: dem Ten ed6dwi Loriot etwas weiht, während eben- 
da Nr. 38 die dort stationierten Soldaten maga IIavi edodwı heißen. 

2) Dieser Grundgedanke wurde mir nachträglich durch die Beobachtungen 
Ibschers, die oben S. 192 abgedruckt sind, bestätigt. 3) Suet. Caes. 56. 
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lel den Fasern, resp. der Breite, in schmaler Kolonne geschrieben.') Damit ist 
das Rätsel gelöst. Bei der Schrift transversa charta entstand in der Regel?) 
eine Rolle, die zu breit war, um ohne Gefahr eines Bruches in ganzer Länge 
aufbewahrt zu werden. Daher der Schnitt, der die Verkürzung um die Hälfte 
herbeiführte, wodurch die Rolle größere Festigkeit und Widerstandskraft erhielt. 
In jenen anderen Fällen dagegen konnte ohne Bedenken die ungeschnittene 
Rolle, so wie sie war, versiegelt werden. Um nicht mißverstanden zu werden, 
betone ich, daß das Entscheidende nicht die Richtung der Schrift ist (vgl. 
Anm. 3 und 4), sondern die Breite des Textes. 

2. Rubensohn sagt S. 7 von dem Auszug, zu dem die Innenschrift all- 
mählich zusammenschmolz, daß man ihn „gewöhnlich an den linken Rand oder 
an den Kopf der Originalurkunde gesetzt“ habe. Das ist ganz richtig, aber 
es läßt sich noch genauer fixieren, wann er links und wann er oben über die 
Urkunde gesetzt wurde. Aus dem, was ich an Doppelurkunden mir zu- 
sammengetragen habe, hat sich mir ergeben, daß der Auszug links, also als 
Kolumne I, überhaupt nur bei den agoranomischen Verträgen steht, 
während die sämtlichen sonstigen Doppelurkunden das Exzerpt (ebenso wie 
den vollständigen Innentext) oben an der Spitze tragen. Auch dies erklärt sich 
aus den oben behandelten technischen Gesichtspunkten. Die agoranomischen 
Verträge, die solche Exzerpte haben, sind — wenn ich nicht irre, durchweg — in 
sehr breiten Kolumnen, manchmal in 2 Kolumnen nebeneinander geschrieben, 
(vgl. z. B. die Londoner Tafeln Band III, 4—11), dabei parallel den Fasern 
stehend, wie es damals Mode war. Hätte man hier das Exzerpt darüber setzen 
wollen, so hätte man notwendig den Schnitt machen müssen; in manchen Fällen 
hätte auch dies noch zu lange Rollen ergeben; und auf alle Fälle — und das 
ist vielleicht die Hauptsache — hätte man, um diese Rollen zu verschließen, 
mehrere Siegelungen vornehmen müssen, während in diesem Falle — ab- 
weichend z. B. von den privaten Sechszeugen-Verträgen — an sich nur ein 
Siegel, das des Agoranomen, nötig war. So umging man die umständliche 
Schnittmanipulation und sparte die überflüssige mehrfache Siegelung, indem 
man das Exzerpt an die linke Seite als Kolumne I setzte, die nun von 
links nach rechts zusammengerollt, mit jenem einzigen Siegel, das hier nötig 
war, ohne Mühe versiegelt werden konnte. — Dagegen war man zu jener Zeit 
(II./I. Jh.) für die anderen Doppelurkunden — wenn ich nicht irre, durchweg — 
zur schmalen Kolumne (parallel den Fasern) übergegangen und konnte hier 
nach obigem) an der bequemen Einrollung des oben stehenden Exzerptes 
> der vollständigen Innenschrift vgl. P. Amh. 42 auf Taf. VIII) festhalten. 

3. Für die Untersuchungen über die Doppelurkunde ist es nötig, nicht 
nur die Sechszeugen-Verträge ins Auge zu fassen, sondern zu berücksichtigen, 
daß außer diesen auch noch manche andere Urkundenarten als Doppeluskunden 
behandelt sind. Auch diese zeigen dieselbe formale Entwicklung, insofern der 
erste Text allmählich zum Exzerpt geworden ist, und zwar ist dieser Prozeß 


1) Natürlich konnte man auch parallel den Fasern die Schriftkolumne so 
breit machen, daß ein Schnitt nötig wurde — falls man nicht eine andere Lösung 
vorzog. Vgl. oben unter Nr. 2. 

2) Der demot. Eleph. P. 11 ist transversa charta beschrieben, und hat (nach 
{bscher) trotzdem keinen Schnitt. Die Photographie zeigt, daß bier nicht die ganze 
Höhe der Pagina ausgenutzt ist. Die Schriftkolumne ist nicht allzu breit. Nr. 4, 
5, 6, 7 sind ganz schmal und daher natürlich ohne Schnitt. 
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bei dem bisher vorliegenden Material an ihnen früher zu beobachten als an 
den Sechszeugen-Verträgen. Eine Durcharbeitung des gesamten Stoffes, die 
sehr erwünscht wäre, war mir z. Z. nicht möglich. Ich gebe hier einige Bei- 
spiele von solchen Doppelurkunden dieser Art, die den unverkürzten Innen- 
text bewahrt haben: 

Quittungen: Hibeh 104 (a. 225/4). 

Zahlungsverpflichtung: Hibeh 102 (Cheirographon 248/7). 

Steuerdeklaration (&noygapn): Hibeh 33 (a. 245/4). 

235322 (ngooayytiuere): Hibeh 36 (a. 229/8); 37 (a. 235/4); Lille 6 
II. Jahr 
i iii Hibeh 31 (ca. 270). Petr. III 21. 

Eide: P. Theb. Bank 11 (a. 131/0) (nur die Datierung scheint gekiirzt 
zu sein). Vgl. Gerhard Philol. 63, 501, 3. 

Dagegen haben Exzerpte an der Spitze z. B. die folgenden Urkunden: 

Eide: Eleph. 23 (a. 223/2), s. unten S. 215. 

Bürgschaftsurkunden: Hibeh 94 (a. 258/7); Petr. III 58 (b), [(c)], (d). 

Quittungen: Hibeh 98 (251/0); Hibeh 103 (231/0); Hibeh 106 (246/5); 
Hibeh 107 (a. 244); [Hibeh 108? 258 oder 248]. 

Steuerdeklarationen (@roygagai): Petr. III 72 (b). 

Bei diesen Textgruppen sind also Exzerpte schon seit der Mitte des 
IH. Jh. v. Chr. zu beobachten, neben vollständigen Innenschriften. Für die 
Sechszeugen-Vertrüge liegen Exzerpte bis jetzt erst für das Ende des II. Jh. 
vor, während Amh. 42 vom J. 179 noch kein Exzerpt zeigt. Aber nach der 
obigen Zusammenstellung wird man mit der Möglichkeit rechnen müssen, daß 
auch bei den Sechszeugen-Verträgen schon früher Exzerpte vorgekommen sind. 
Bis jetzt haben wir noch keinen einzigen derartigen Vertrag aus der zweiten 
Hälfte des III. Jh., und aus der ersten Hälfte des II. eben nur Amh. 42 und 
den unvollständigen Amh. 43. Die Frage ist also noch als eine offene zu be- 
zeichnen. — Ich füge hinzu, daB die demotischen Papyri von Elephantine ein 
ähnliches Resultat ergeben: einen vollständigen Innentext hat der Eid Nr. 11 
(a. 237/6); dagegen Exzerpte haben nach meiner Auffassung die Eide Nr. 4 
(a. 223/2), Nr. 5 (a. 224/3), Nr. (a 225/4), und die Bürgschaft (s. unten 
S. 210) Nr. 6 (a. 225/4), denn ich zweifle nicht, daB trotz der z. T. sehr starken 
Verkürzungen auch diese Texte als Doppelurkunden aufzufassen sind; die Be- 
schránkung des Exzerpts auf das Datum findet auch in einigen der oben ge- 
nannten griechischen Texte ihre Parallelen. 

4. Die Elephantine-Papyri bestütigen endgültig, was ich schon nach den 
Reinach-Papyri betonte (Arch. III 523), daB die Sechszeugen-Urkunde nicht, 
wie Gerhard annahm, auf Unterügypten beschrünkt war. Die Elephantine- 
Papyri bestätigen aber auch, was schon die Hibeh-Papyri lehrten, daß beide 
Texte der Doppelurkunde in der alten Zeit von derselben Hand geschrieben 
worden sind. Damit entfallen natürlich die Schlüsse, die ich vor Bekannt- 
werden der Hibeh-Texte aus der Tatsache, daß im II. Jh. der yga«peiov-Beamte 
den ersten Text der Sechszeugen-Urkunde schreibt, gezogen hatte (Arch. III 523). 
Davon abgesehen scheint mir aber die letztere Tatsache für die Weiterent- 
wicklung der Sechszeugen-Verträge von großer Wichtigkeit zu sein. Wie ich 
nachträglich sah, hat schon Gerhard (S. 503) auf sie hingewiesen und hat mit 
Recht gesagt, daß die Hüterurkunde damit „ins amtliche Fahrwasser“ kam. So- 
bald der Grapheion-Beamte nótig war, um die Urkunde nicht nur zu registrieren, 
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sondern auch den Innentext zu schreiben!), war der rein „private“ Charakter 
dieser Verträge modifiziert. Sie werden vielleicht schon damals gelegentlich vor 
dem yeageiov aufgesetzt sein, wenigstens mußte das praktisch sehr nahe liegen. 
Das scheint mir wichtig für die Beurteilung der é&eucorvgov-Urkunde der 
Kaiserzeit. Mitteis hat kürzlich unter Hinweis auf BGU 86; Oxy. III 489 ff., 
BGU 989, 813, 260 von diesen gesagt, sie seien keine echten Syngraphophylax- 
urkunden.?) Das ist richtig, da ein Syngraphophylax in ihnen nicht genannt 
wird. Trotzdem scheinen sie mir den alten Syngraphophylax-Urkunden der Ptole- 
müerzeit näher zu stehen, als Mitteis annimmt, wenn er sagt, „diese sind ob- 
jektive und private, jene sind teils Chirographa, teils vor Behörden errichtet“. 
Daß „Chirographa“ unter den zitierten Urkunden vorkommen, ist ein Irrtum. 
Ich kann keines darunter finden, denn BGU 989, 6 ff., das allein in Betracht 
kommen könnte, ist kein Cheirographon, sondern eine dnoygapn. Der Typus 
ó deiva óuoloy@ ist immer, wie ich schon früher betonte, eine Garage, nie- 
mals ein Cheirographon.) Die übrigen Texte aber — soweit nicht bloß 
Zitate vorliegen, sondern ein Wortlaut erhalten ist — sind sämtlich objektiv 
stilisiert, genau so wie die alten Sechszeugenurkunden. So die Testamente 
BGU 86, Oxy. III 489 f., Oxy. I 105, auch die Teilungsurkunde Teb. II 382, 
die ich mit den Herausgebern gleichfalls für eine Syngraphophylaxurkunde 
halten möchte (s. unten S. 240 f.). 

Hiernach gewinnt es an Interesse, daß in BGU 260 die Sechszeugen- 
urkunde ausdrücklich in Gegensatz zum Cheirographon gestellt wird. Hier 
quittiert jemand über den Rückempfang einer Schuld in der Form einer yelo, 
fügt aber hinzu: önöde tav aígij, éxdadows cov Eiaudervpov (so las ich statt 
& aup|[o]raoyov) dad alte. Er erklärt sich also bereit, dem früheren Schuldner 
jederzeit, wann er wünsche, außer dieser ye/o noch eine Sechszeugenurkunde 
auszustellen. Das lehrt uns einmal, daB die Sechszeugenurkunde in hóherem 
Ansehen stamd als das (NB. nicht einregistrierte) Cheirographon, was sehr 
begreiflich ist. Es zeigt aber auch, daB diese Sechszeugenurkunden im Ge- 
schäftsleben doch wohl eine größere Rolle damals spielten, als wir nach den 


1) Diese beiden Aufgaben brauchen nicht gleichzeitig entstanden zu sein. Viel- 
leicht zeigen die bekannten Soldatentestamente der Petrie-Papyri, daB schon da- 
mals (Mitte des III. Jhd.) die Sechszeugen-Urkunden einregistriert wurden. Denn 
was wir da in den P. Petr. vor uns haben, sind nicht die Originalurkunden, 
sondern ist ihre Registrierung bei e nem Amt. Daher die Anordnung nach den 
Kalendertagen, daher immer nur je ein Text, wiewohl die Originale gewiß Doppel- 
urkunden waren, und vielleicht auch andre Kürzungen am Ende. Doch vgl. auch 
unten S. 206 Anm. 2. — Andererseits ist schon in Amh. 42 (a. 179) die Innenenschrift 
von andrer Hand geschrieben als die AuBenschritt. Wegen der Verstümmlung der 
Urkunde läßt sich hier der Beweis nicht führen, daB der Grapheionbeamte die 
Innenschritt geschrieben hat. 

2) Röm. Privatr. I 309, 70. 

8) Schwierig ist die Erklirung des Kopfstückes von BGU 939. Nach Schu- 
barts freundlicher Auskunft ist der Text oben vollständig, und von zweiter Hand 
ist nur Z. 4 geschrieben, die er folgendermaßen liest: Atenlıos Inutrorosg éxicnonti]s 
ovvall(ayuarwv) geoln(ueimucı)]. Das ist also die Registrierungsnotiz des 
Beamten. Hiernach gewinnt es den Anschein, als wenn die Worte 1ff. Xoiax xà; dv 
“Heanléovs role t) brie Meugıv i£oucervoor utd. einen Ersatz für den Wort- 
laut der Sechszeugenurkunde (darstellen, deren Bestimmungen vielmehr in der 
sehr ausführlichen vzoyoegr gegeben sind. — Verwandt ist P Fay. 89. Da 
steht an der Spitze das Datum (nach der xe«rnoıg des Augustus) und der Ort, 
darauf after a long blunk space die Registrierungsnote des Grapheionbeamten und 
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wenigen Spuren, die wir für die Kaiserzeit von ihnen haben'), glauben 
würden. 

Dieselbe Urkunde (BGU 260) unterscheidet aber die £šaudoruooç anoyn 
nicht nur von dem yeedyeaqoy (yelo), sondern auch von den amtlichen Ver- 
trägen, insofern drei Zeilen vorher auf einen dnuooıog yonuarsouog hingewiesen 
wird. Vgl. auch BGU 813, wo zwei Zeilen nach Erwähnung der daveıa éka- 
u&otvo« eine dnuocia dort erwähnt wird. Damit komme ich auf das zweite 
Argument von Mitteis, daB diese &Saudervga der Kaiserzeit, soweit sie nicht Chei- 
rographa seien (dagegen oben), „vor Behörden errichtet" seien. Die letztere 
Behauptung ist richtig, ich dehne sie sogar, da ich die Cheirographa streiche, 
auf die sämtlichen Sechszeugenurkunden aus. Überliefert ist es z. B. von 
BGU 86. Vgl. Z. 11: dia tod avro yoapelov (was sich übrigens nicht auf 
die Sechszeugenurkunde bezieht) und Z. 25: mz]eoóvrov dè imi rëe deyng wA. 
Aber nach dem, was ich im Arch. III 523 und oben über die Mitwirkung des 
Grapheionbeamten bei den Sechszeugenurkunden des 2. Jahrh. v. Chr. gesagt 
habe, kann ich in dieser Tatsache keinen so entscheidenden Unterschied zwischen 
der ptolemäischen und der römischen Urkundengruppe finden. Mitteis hat in 
seinem sonst trefflichen und instruktiven Überblick über die Urkundentypen 
l c. jenes Hervortreten der Grapheionbeamten im 2. Jahrh. v. Chr. nicht 
erwühnt. Zieht man es aber in Betracht, so rücken die Erscheinungen trotz 
der dazwischenliegenden Jahrhunderte eng zusammen. Schon im 2. Jahrh. 
v. Chr. waren die Grapheionbeamten, wenn sie die Innentexte schrieben und 
damit die Doppelurkunde erst vollständig machten, nicht mehr rein re- 
gistrierende Beamte. Es ist nur noch ein kleiner Schritt nötig, um zu dem 
Zustand der Kaiserzeit zu kommen, in der diese Sechszeugenurkunden vor dem 
Grapheion (resp. Mnemoneion) aufgesetzt wurden ‘s. oben S. 205)). Daß sie 
von den notariellen Verträgen (Ó:u06:«) trotzdem unterschieden wurden, sahen 
wir oben (BGU 260, 813). Tatsächlich haben sie auch den ursprünglich 
privaten Charakter insofern bewahrt, als sie den Zeugenapparat beibehalten 
haben.) Mir scheint, daB die Sechszeugenurkunden der Kaiserzeit, ebenso 


darauf die ausführliche èroyeegr Auch hier fehlt also der Wortlaut des eigent- 
lichen Vertrages. Wahrscheinlich ist so auch BGU 174 zu erklüren (vgl. Hermes 
30, 151), wo nach dem Datum und dem freien Spatium wahrscheinlich gleichfalls 


die Registrierungsnote folgt (ich vermute hinter x9: [&v]a[yfyeamrta:]), auf die 
dann die ausführliche $zoyoeq»j gefolgt sein wird. Auch BGU 189 konnte eventuell 
so gedeutet werden: Z 1 würde der Rest der Hegistrierungsnote sein. Dabei ist 
P. Fay. 89 trotz des Fehlens des Wortlautes des eigentlichen Vertrages ein rechts- 
gültiger Schuldschein gewesen, denn nach Bezahlung der Schuld ist er in bekannter 
eise kreuz und quer durchstrichen worden. Vielleicht sind wir damit einem 
neuen Typus auf der Spur, dessen Cbarakteristikum wäre, daB mit Übergehung 
oder Verstümmelung des eigentlichen Vertrages die kontraktlichen Bestimmungen 
in der éxoyeagy gegeben wurden. Diese, wenn ich so sagen darf, verselbstün- 
digte txoyoag? erinnert an die Rolle, die die droyeagpn der diayeaq7 in den- 
jenigen Fällen spielt, in denen ein Vertrag nicht vorhergeht (vgl. Gradenwitz, 
Mel. Nic). Zwar liegen die Unterschiede auf der Hand. Aber auch hier hat die 
ixoyeagn die wesentlichen Vertragsbestimmungen in sich aufgenommen. 

1) Zu den obigen Zitaten kommt noch hinzu P. Hawara p. 31 303, 20, aus 
dem G. Kuhring, de praepositionum graecarum in chartis Aeg. usu, Diss. Bonn 
1906, 51’ zitiert féasiueprvowv = sine testibus. Mir sind die Hawara-Pap. nicht 
zur Hand, aber vermutlich wird éauaervewy zu lesen sein. 

2) Die herrschende Ansicht, daß die Zuziebung von Zeugen charakteristisch 
ist für die Privaturkunde im Gegensatz zur öffentlichen, wird, denke ich, wenigstens 
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aber schon auch die des 2. Jahrh. v. Chr., eine gewisse Zwitterbildung darstellen: 
Privaturkunden, bei deren Herstellung doch das Grapheion herangezogen wurde. 
Auch sonst stimmen die beiden Gruppen überein: hier und dort objektive 
Stilisierung (s. oben), hier und dort die sechs Zeugen. Nur der ovyyeaqopvicét 
scheint in der Kaiserzeit verschwunden zu sein (vgl. über die Augusteische 
Übergangszeit unten S. 240/1).!) 

Hierdurch wird die bekannte These Heinrich Ermans, daB die owy- 
yeagal der Kaiserzeit auch dann, wenn in ihrem Präskript kein Amt ge- 
nannt ist, doch amtliche Verträge sind, z. T. modifiziert. Ist die obige Auf- 
fassung der Sechszeugenurkunden der Kaiserzeit richtig, so müssen wenigstens 
diese als halbe Privaturkunden für sich gestellt werden. Auf alle Fülle werden 
wir diese éi3au&grvoa der Kaiserzeit ebenso von den y£100y0aga wie von den 
nudot yonueriouol zu Scheiden und als einen selbständigen Typus zu 
konstituieren haben. Im übrigen bin ich mir der Unsicherheit der obigen 
Hypothesen wohl bewußt. Mögen sie den Anlaß zu weiteren Untersuchungen 
dieser schwierigen Probleme geben. 

Nach diesem diplomatischen Streifzug, zu dem die vorliegende Publikation 
uns verlockt hat, wenden wir uns zu den einzelnen Urkunden. 

Nr. Í (vom Jahre 311/0) ist ein Ehevertrag zwischen “Ho.xdeldng aus 
Temnos und A4,unteia aus Kos. Seine Altertümlichkeit tritt uns durch die 
Vergleichung mit den späteren ptolemäischen Ehevertrigen (P. Gen. 21 vgl. 
Arch. lI] 387 und Teb. 104) deutlich entgegen. Zur juristischen Würdigung 
vgl. auch R. de Ruggiero, Nuovi documenti per la storia del matrimonio e 
del divorzio etc. (Studi storici per |’ antichità classica 1908, S 387 ff.) und in 
dem grundgelehrten Buch von Jos. Partsch, Griech. Bürgschaftsrecht I (1909), 
S. 224 und 260. Rubensohn hat bereits die altertümlichen Formeln hervor- 
gehoben und hat auf Beziehungen zum attischen Recht hingewiesen. Ich 
beschränke mich hier wie im folgenden auf einige Einzelbeobachtungen. 

Zu der Datierung nach dem 7. Jahr des Alexander II. und dem 14. Jahr 
der Satrapie des Ptolemaios hat Rubensohn schon Dittenberger Syll.I 155 
und 1060 zitiert, wo neben Alexander dem Großen auch Menander resp. 


für die spätere Zeit bestehen bleiben, auch wenn die Ausnahmen (in älterer Zeit) 
zahlreici.er sind als man annimmt. Mitteis (R. Privatr. I 308) weist schon auf 
P. Grenf. I 27 hin, eine agoranomische Urkunde, in der zwei Zeugen erscheinen. 
Nachträglich stieß ich auf zwei Beispiele von Zuziehung von sechs Zeugen in der 
agoranomischen Urkunde (NB. Testamenten): P. Cairo (Arch. I 64) und P. Grenf. 
112. In beiden fehlt bezeichnenderweise der ovyypapugpvick. Trotzdem hat man 
zur selben Zeit die Hüterurkunden als éEauaervea bezeichnet (vgl. P. Leid. A 11, 
dazu GGA 1895 S. 165). Hiernach wäre es — reiu formell — nicht ausgeschlossen, 
daß die Soldatentestamente der Petrie-Papyri, die wir ja aus dem Register eines 
Amtes kennen lernen (s. oben S. 206 Anm. 1), aus den Büchern der Agoranomie 
(nicht des Grapheion) stammten, da anch hier der cvyyoagog iat durchweg fehlt. 
Dies würde zwar den herrschenden Ansichten über die Zeit des Auftretens der 
Agoranomie als Notariat widersprechen. Vgl. aber den Agoranom schon unter 
Philopator in P. Magd. 31, 7 (vgl. Arch. IV 54). — Diese Fälle stammen alle aus 
der früheren Ptolemäerzeit (2., eventuell 8. Jahrh.) Für die ££auaotvoo der Kaiser- 
zeit kommt die Agoranumie nach Ausweis von BGU 86 nicht in Frage. Es ist 
nicht zu verkennen, daB durch diese neuen Facta sich wieder neue Schwierigkeiten 
und neue Probleme auftürmen, auf die ich hier aber nicht weiter eingehen kann. 

1) Daß die ££eucotvoe der Kaiserzeit nicht mehr Doppelurkunden sind, er- 
gibt keinen speziellen Gegensatz, da auch bei allen anderen Urkundenarten (vgl 
oben 8. 204) diese Doppelform geschwunden ist. 
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Asander im Datum als Satrapen genannt werden. Aber gerade diese Parallelen, 
in denen die Satrapen ihre Satrapenjahre nicht zählen, lassen uns das be- 
sondere, das in der Zählung des Ptolemaios liegt, scharf hervortreten. Jene 
andere Art der Datierung ist übrigens auch schon für eine frühere Zeit für das 
Perserreich nachweisbar. Vgl. Dittenberger Syll. I 95 (Mylasa): “Eres reınxoorüs 
xal Evarwı ‘“Apraztobeos Baoılevovrog, Mavowdov fiardoparevovros, womit Z. 16 
und 31 zu vergleichen sind. Dieser Sitte schlieBt Ptolemaios sich in der soge- 
nannten Satrapenstele von demselben Jahr 311/0 an (vgl. hierzu Aeg. Z. 1897, 
S. 11ff.). Wir wüBten gern, wann Ptolemaios damit begonnen hat, seine 
Satrapenjahre in den Datierungen der Akten zählen zu lassen. Darüber können 
nur neue Funde uns Aufklärung bringen. 

Die Wendung doa noooyjxeı yuvani éherDéoase ist den Papyri nicht so 
fremd, wie Rubensohn annimmt. Freilich kehrt diese Charakterisierung der 
Frau nach unserem jetzigen Material erst in später byzantinischer Zeit wieder. 
Vgl. CPR I 30 (Ehevertrag VI. Jahrh.) Z. 18: dure ré moémovta dÀev9£gaug 
yvvoik(v sti. P. Wien. Denk. 37 p. [121] u. 23, 12 £: 9dÀx&v adv ds 
dEio[v Eorı]v vv éAevO£Qov yvvaixóv. 

Ebenso wird Altes und Junges jetzt dadurch verbunden, daB Straf- 
bestimmungen für die Übertretungen der Frau, die ich in P. Gen. 21 vermiBt 
hatte, und die sich dann in BGU 1050ff. aus Augusteischer Zeit fanden (vgl. 
Archiv III 510), nunmehr durch Eleph. 1 für das IV. Jhd. v. Ch. bezeugt 
werden (Z. 6 ff.). 

Von besonderem Interesse ist das Schiedsgericht der 3 Männer (Z. 7 ff.), 
das hier zum ersten Male in diesem Zusammenhange auftritt. Rubensohn hat 
bereits auf griechische Parallelen hingewiesen. Jetzt scheint mir besondere 
Bedeutung zu gewinnen, daB es auch in P. Gen. 21 (Arch. III 388) heißt: 
'E&v dé te rovrov mideye ğı moióv, so wie hier in 10: eixv dé te noöv 
roUtQv allonnreı Hooxdeidng xci Enideiinı Anurtola Evavılov avdody roiv 
xtd. Vgl. 7. Ebenso in Teb. 104, 24 (énideryO7:). Wir dürfen aus jenem éru- 
dru äi jetzt wohl herauslesen, daß auch dort der Nachweis der Übertretung 
vor einer bestimmten, stillschweigend von den Kontrahenten ins Auge gefaBten 
Instanz zu erbringen war. Ob es auch damals „drei Männer“ waren, bleibt 
abzuwarten. Das xoıdeioav in BGU 1050 braucht nicht notwendig, wie Rub. 
annimmt, auf einen öffentlichen Gerichtshof hinzuweisen. 

Als Nr. 2 folgt ein Testament vom J. 285/4, als evyygag?) xal óuoloyla 
charakterisiert, das auch wieder manches Neue bietet. Juristisch 1st von Inter- 
esse, daB hier den Sóhnen ausdrücklich das Recht zugesprochen wird, die Erb- 
schaft, falls Schulden hinterlassen werden, auszuschlagen (ééotw tois vioig u? 
&ußareveıw urh.) Vgl. hierzu außer Mitteis l. c. auch J. Partsch, Griech. 
Bürgschaftsrecht I 242f. 

Bemerkenswert ist, daß bier nicht nur die beiden Gatten und die 6 Zeugen, 
sondern auch die 3 Söhne mit versiegelt haben. Dies ist von J. Partsch 
l. c. 154 offenbar richtig dadurch erklärt worden, daß dies Testament gewisse 
Verpflichtungen für die Söhne feststellt, deren Übernahme eben durch dies 
Mitsiegeln anerkannt wird. — Wenn übrigens in den Elephantinischen Ver- 
trägen in der Regel!) die beiden Kontrahenten mit versiegeln, so bestätigt 


1) Ausnahme in Eleph. 3, wo Syra nebst ihrem xvetos nicht mitsiegelt. 
Vgl. dagegen Eleph. 4. 
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das nur, was schon aus unserem früheren Material zu entnehmen war. Vgl. 
P. Petr. III 24 (Arch. IIT 515). P. Rein. 9. 14. 15. 16. 22. 23. Teb. 104. 
105. 106. Nicht nur „mitunter“ (Mitteis, R. Privatr. I 302, 45) hat der 
Destinatar mitgesiegelt, sondern es scheint die Regel gewesen zu sein. 

In Z. 18 ist das Ethnikon Magceovitys von Interesse, insofern es, in Über- 
einstimmung mit Stephanus Byz. bestätigt, daB wir mit Recht in Magavevs 
ein Demotikon erblickt haben. Vgl. Arch. III 322. S. jetzt Breccia, Bull. de 
la Soc. Arch. d’ Alex. 10. 178. 

Aus Nr. 3 und 4 („Scheinloskauf“) glaubt Rubensohn interessante Auf- 
schlüsse über das Treiben der Dirnen in der Garnison von Elephantine ent- 
nehmen zu kónnen, und so hat Sudhoff, der mit groBem FleiBe alles, was 
in den Papyri ürztlich irgend wie interessant ist, in seinem soeben erschienenen 
Buche!) zusammengetragen hat, auch diese pikante Episode für sein Kapitel 
,Sexuelles^ verwertet (S. 106ff.) Aber soeben hat Jos. Partsch, Griech. 
Bürgschaftsrecht I, 351, 5 eine völlig andere, freilich sehr viel nüchternere 
Erklärung vorgeschlagen. Er nimmt an, daß Elaphion freigelassen ist unter 
der Bedingung, daß sie mehrere Personen zu unterhalten hat. Daher die 
reogeie. Da bei Nichterfüllung die Freigelassene in die Sklaverei vindiziert 
werden kann, so lautet die Quittung darauf, daß der Zahlungsempfänger weder 
etwas fordern noch das Mädchen versklaven wird. Doch man lese Partschs Aus- 
führungen selbst nach. 

Die letzte Siegelbeischrift von Nr. 4 (Verso) lautet Aıovvolov; darunter 
liest Rubensohn £xtnoaro — wofür er in der Note auch êyọńoaro für möglich 
erklärt — maga gi... Rubensohn fügt hinzu „jedenfalls nicht maga TIavrag- 
xovg. Wie er die Notiz verstanden hat, ist mir danach nicht klar geworden. 
Ich glaube, daß das Objekt hierzu eben das Siegel des Dionysios ist, und 
darum ziehe ich &yonoaro vor. Denn nicht, von wem er das Siegel erworben 
hat, kann hier stehen, wohl aber, von wem er es sich für den vorliegenden 
Fall geliehen hat, und das kann und muB éyo5caro hier heißen. Darnach 
erklire ich auch die Worte auf der Rückseite von Hibeh 102: 

EYONCKTO maog . AMAVTOS. 
Das wird die Beischrift sein zu dem (inzwischen offenbar abgesprungenen) 
Siegel des Kyrenäers, mitdem dieser wahrscheinlich die Innenschrift der Doppel- 
urkunde versiegelt hat: „er hat (das Siegel) sich geliehen von . apaus“. Dieser 
Fall ist recht lehrreich. Wir haben hier eine einseitig ausgestellte Erklärung 
vor uns, die dem Destinatar zugeschickt wird, und daher natürlich nur vom 
Aussteller versiegelt werden kann, wie jeder Brief. Hier gewinnen wir jetzt zu- 
fällig durch die Notiz éyojoaro xrd einen Hinweis darauf, daß hier die Innenschrift 
wirklich versiegelt gewesen ist. In den zahlreichen anderen Füllen aber, wo 
der Siegelnde sein eigenes Siegel genommen hat, entbehren wir dieses Hin- 
weises. Die Namen sind natürlich nur beigeschrieben worden, wo es sich um 
mehrere Siegel handelte. Wenn dieser Brief in obiger Weise versiegelt ge- 
wesen ist, so móchte ich glauben, daB auch die Innenschriften der anderen ein- 
seitig ausgestellten Doppelurkunden, wie der &r0yoagat, roooeyy£iuare, Eide etc. 
(vgl. oben S. 204) versiegelt gewesen sind. Wir haben übrigens, auch wenn 
die Siegel abgesprungen sind, doch noch ein üuferes Hilfsmittel, um diese 


1) Sudhoff. Ärztliches aus griech. Papyrusurkunden. Stud. z. Gesch. d. Medizin 
(Puschmann-Stiftung). Heft 5/6. Lpz. 1909. Näheres spüter in der Bibliographie. 
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Frage zu lösen: wir müssen die Originale daraufhin untersuchen, ob sich noch 
jene Löcher erkennen lassen, die zum Durchziehen des Papyrusfadens ge- 
macht werden mußten. Auf Spiegelbergs Tafeln lassen sich diese Löcher noch 
sehr gut feststellen. Vgl. auch unten meine Bemerkung zu Nr. 23 (S. 215). 


In Nr. 5 hat Rub. das Zeichen E zwar richtig als „Keramion“ gefaßt, 
aber paläographisch doch nicht richtig gedeutet. Es besteht nicht „aus s und e, 
die dicht an einander gedrängt sind“, sondern es ist, wie öfter, ein Kappa, 
dessen Rundung zugleich als Rundung von € benutzt ist, so daß nur noch der 
Horizontalstrich des € in das Kappa hineingefügt zu werden brauchte. Ich 
nenne solche Abbreviaturen monogrammatische, und wir haben deren aus 
der Ptolemäerzeit eine ganze Reihe. Also ist xe(o&uıov) aufzulösen. — Gegen 
Crónerts Vorschlag, in 3 tò t»; zu lesen, habe ich verschiedene Bedenken. — 
Die Revision von 15 ff. ergab mir, daß in 16 hinter IIzo]Aszuaíov etwas aus- 
gelöscht worden ist, also: [ J, vor der Jahreszahl. Das Datum würde ich lieber 
mit Aoyıodunv verbinden, und dann schreiben: "Tig tod oivov — Fm Aóyov. 
In 22 und 23 sah ich hinter zatow:mv und hinter uy den Doppelpunkt. Bei 
der Seltenheit des Doppelpunktes ist das zu notieren. 


Es folgt der II. Fund, der uns in die letzten Jahre des Euergetes I. führt 
(225/22). Merkwürdigerweise haben diese Papyri mit Elephantine garnichts 
zu tun. Ein einziges Mal hören wir, daß Milon, der zocxtwe tæv izody (ein 
neuer Titel), der die Hauptrolle in diesen Urkunden spielt, in privaten An- 
gelegenheiten in Syene gewesen ist. Im übrigen war Apollinopolis magna 
(Edfü) sein Amtssitz, während Euphronios, der mit Milon in Korrespondenz 
stand, in Diospolis Magna saß. Die Bedeutung dieser Gruppe liegt vor allem 
in den mancherlei neuen Aufschlüssen über die Tempelverwaltung, im besondern 
über die Stellung des Staates zu den Tempeln und über die wirtschaftliche Ver- 
wertung der Tempelgiiter. Des Interessanten und Neuen ist hier so viel, daß 
ich den Leser nur auf die Texte selbst verweisen kann. Andrerseits ist dringend 
zu raten, zugleich Spiegelbergs Ausgabe der demotischen Urkunden, die dieser 
Gruppe angehören, mit ihnen zu verarbeiten. Ich beschränke mich wieder 
auf Einzelbemerkungen. 


Nr. 6 (= Dem. 6) ist ein demotischer Papyrus mit griechischen Bei- 
schriften, den Spiegelberg, wenn auch mit einem Fragezeichen, als Kaufangebot 
bezeichnet. Nun habe ich aber bei der Revision des Originals auf der Rückseite 
in der Inhaltsangabe in Z. 11 statt ex gelesen eyy, was also #yy[0n oder ähn- 
lich zu ergänzen ist; außerdem sah ich in 10 hinter &oyıeg&wg noch es“ (= Erovs). 
Hiernach wage ich die Vermutung, daB in der griechischen Unterschrift auf 
Recto in 2 das bisher unerklürte e in é(yyvn) aufzulösen ist; am Anfang der 
Zeile können die dürftigen Spuren wohl v7zég gelesen werden. Danach muß 
also auch der demotische Text, der leider sehr verstümmelt ist, eine Biirgschafts- 
Urkunde sein. Nach Spiegelbergs Übersetzung scheint mir der Tatbestand 
folgender zu sein: Noch vom 16. Jahre her werden jetzt (im 23. J.) vom Tempel 
von Edfü dem Staate gewisse Summen geschuldet. Darum übernehmen jetzt 
zwei Personen gegenüber dem -tecxtwo ítgóv die Bürgschaft für den für jenes 
Jahr verantwortlichen Oberpriester des Tempels. Zu dieser Auffassung passen 
besonders gut die Worte in 2.30: „daB er dir nach jedem obigen Worte tue“. 
Spiegelberg, dem ich Mitteilung hiervon machte, schrieb mir zurück, daß nach 
nochmaliger Durchsicht des Originals der demotische Text, soweit er erhalten 
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und verständlich ist, meiner Deutung nicht im Wege steht, und daß er kein 
Bedenken trage, die verständlichen Textreste in meinem Sinne zu deuten. 

Nr. 7 (= Dem. 7) ist ein Eid, in dem ein Thotmosis dem agdroe Leeën 
schwört: „Die rückstándigen Posten, welche ich dir aufgeschrieben habe in den 
Jahren, in denen ich . . . . habe, — ich lasse sie in deine Hand gelangen“ etc. 
Als ich dies las, fiel mir sogleich Teb. II 353 ein, wo ein Mann, der nach vier- 
jähriger Abwesenheit aus der Fremde zurückkehrt (ét dvayworoews xavictÀg- 
Av@cdc¢), nachträglich für die 4 Jahre Steuern zu zahlen hatte, und so vermutete 
ich für die Lücke des demotischen Textes: „in denen ich in der Fremde war“. 
Als dann Spiegelbergs Kommentar erschien, wurde ich durch seine Bemerkung 
über d (xAAO) ,,Gewahrsam“ auf die andere Vermutung gebracht, daß der 
Mann vielleicht gefangen gewesen sei. Als ich Spiegelberg meine verschiedenen 
Vermutungen mitteilte, antwortete er mir: „Ihre Kombination legt mir den 
Gedanken nahe, ob nicht in d kopt. G'O6IA6 : X«0IAI “habitare uti hospes’ 
steckt, was lautlich nicht ausgeschlossen ist.... Ich nehme nun an, daß hinter 
dí kein Suffix fehlt und halte die Übersetzung für müglich: in den Jahren, 
in denen ich in der Fremde war.“ Danach ist hier also der Tatbestand wirk- 
lich analog wie in Teb. II 353. Nun verstehen wir noch besser, weshalb es 
in Nr. 31 von unserm Thotmosis heißt: „der Lesonispriester des Jahres 18 
(= 230/29) — er besitzt kein Einkommen“. Vgl. die Anmeldungen von &va- 
xeywonxöres in P. Oxy. II 251—253, in denen es gleichfalls heißt xai unBéva 
z0pgov UncgQytuv XTÀ O. B. 

In der griechischen Unterschrift ist Agotog sicher Schreibfehler für 4o- 
s(ıno)ıos (vgl. unten zu Nr. 26). Wichtiger ist, daB in 3/4 zu lesen ist: 
onwg Ayayı Eis duodoyov (statt &móloyov) Als Zweck des ögxos megl tøv 
Öpeilnudtov wird damit wohl angegeben, „daß er sich zu ihnen bekenne“. 

In Nr.8 ist die Lesung von Z. 5 ganz sicher, auch zov in 22, anderes 
(namentlich Z. 20) blieb mir noch zweifelhaft. In 15 las ich 6 x«l &veygdgezou. 

Zu Nr. 9 (Brief an Milon) sagt Crónert mit Recht, daß der Ergänzung 
in 2 où% eDoopév oe ini] tov ronwv nichts im Wege steht, auch weist er 
Rubensohns où denosıs mit Recht zurück. Aber sein Vorschlag für 4 ist für 
die Lücke zu lang. Statt &[vaBeAbuevos in 13 muß es wohl &[ vaBadiopevos 
heißen (nach otx óg966 ovv roris). 

In Nr. 10 und Il wird Milon ermahnt, gewisse Abrechnungen einzuschicken 
über Geldzahlungen und Naturallieferungen, die für den Horostempel von Edfü 
Seit làngerer Zeit gemacht waren. Rubensohn glaubt — wie es scheint, weil 
die toamefar und $5ocvooí in 11 fehlen —, daB es sich in den beiden Füllen 
um ganz verschiedene Beitrüge handle: in 10 seien Beitrüge gemeint, die die 
anderen Tempel aus ihren Kassen resp. Magazinen beisteuerten, in 11 dagegen 
um Gaben von Privatpersonen. Mir ist es nicht zweifelhaft, daB es sich in 
beiden Briefen um dieselben Privatpersonen handelt, und daB der Brief Nr. 11, 
der acht Tage spüter geschrieben ist als Nr. 10, nichts anderes als eine schürfere 
Wiederholung des in 10 gegebenen Auftrages enthält. Von sachlichen Gründen 
abgesehen, kann auch der in Z. 10, 5 noch korrupte Text nur in diesem Sinne 
gebessert werden. Leider konnte ich das Original in Berlin nicht revidieren, 
da es nach Kairo abgegeben ist. Nach dem vorhergehenden dıalaßwv ist dıe- 
orcAdw unverständlich. Es wird für dısotalxwc oder auch deaoretiag ver- 
schrieben oder verlesen sein. Hierauf ist das xci rod[to zou one (mit un- 
sicherem 0!) eine unertrügliche Breite. Nach 11,4 diaorellavra zer &vóg[a] 

14* 
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xal du oig Ers]oıv tà muore yéyovey vermute ich für 10, 5: dısstaixmg 
(oder diaoteldac) dì eig & nénvoxsv Eryn xol vov[c &vd leas (statt vov[vo row] 


cas) xrÀ. — und damit ist klar, daB in beiden Fällen es sich um dieselben 
Zahlungen handelt. 

Ist dies richtig, so kommen wir zu sehr wichtigen Konsequenzen für die 
ägyptischen Banken. Milon soll sich die Abrechnungen geben lassen von den 
toanelit&yv av Zu roig leoois (was hier zum erstenmal so vorkommt) und von 
rëu 790g toig Snoaveois. Nach Obigem handelt es sich nicht mehr, wie Ruben- 
sohn annahm, um Zahlungen der Tempel, sondern um solche von Privatpersonen 
(&vöges). Wenn nun Milo die Abrechnungen sich gleichwohl von jenen „Ban- 
quiers in den Tempeln" geben lassen soll, so folgt daraus, daß jene Privat- 
personen ihre Einzahlungen an die „Trapeziten in den Tempeln" gemacht 
haben. Diese Banken wurden also auch vom Publikum benutzt. Nun handelt 
es sich hier freilich um Einzahlungen für fromme Zwecke, — wie Rubensohn 
in einer bestechenden Hypothese vermutet, für den damals im Gange befind- 
lichen Bau des Tempels von Edfü. Trotzdem ist die Frage zu erwägen, ob 
dies überhaupt ,,Tempelbanken' gewesen sind, die für die Zwecke des Tempels 
begründet waren, oder ob es nicht vielmehr allgemeine öffentliche Banken ge- 
wesen sind, die nur — etwa des göttlichen Schutzes wegen — innerhalb des 
Tempelbezirkes plaziert waren. Was wissen wir bisher überhaupt über die 
Frage, wo die Banken in Ägypten sich befanden? Die Frage ist wohl noch 
kaum im Zusammenhang untersucht worden. Man wird dabei zwischen den 
kóniglichen resp. kaiserlichen Banken (den Regierungskassen) und den Privat- 
banken zu scheiden haben. Ohne z. Z. das Thema irgendwie erschópfen zu 
wollen, will ich hier nur auf ein paar Angaben der Kaiserzeit hinweisen, die 
mir zur Hand sind. Wie wir von Athen wissen, daß die Wechslerbanken sich am 
Markt befanden!), so kennen wir auch in ägyptischen Stüdten Privatbanken 
am „Markt“ (BGU 702, 5 roam. '4yoo&c) oder am „Kleidermarkt“ (BGU 415).?) 
In andern Fällen wird uns die Straße angegeben, in der sich das Banklokal 
befindet, z. B. team. Marlas Tuuvaciov (BGU 607, 4) oder kürzer Ivuvaoiov 
(BGU 427, 1; 645, 1), Tausíov (BGU 697) usw. Wenn es in BGU 88 heißt 
tho moos TO SeBacrelw Oéovog roenétnc, so ist hier wohl eher an die Nach- 
barschaft des Augustustempels zu denken als daran, daB die Bank innerhalb 
des Tempelbezirks gewesen wäre. Daß auch sonst solche Privatbanken in un- 
mittelbarer Nähe von Tempeln vorkamen?), zeigte uns P. Oxy. III 513, wo- 
nach die von Exiuayos gepachtete Bank als zio [Em ]i tod meds O&vovyywv 
mole Zaparelov toameing bezeichnet wird. Vgl. Oxy. 91, 10. 98,6 ff. 264,6. 
Diese Bank am Serapeum war, wie Grenfell-Hunt in ihrem vortrefflichen Kom- 
mentar zu 513 dargelegt haben, eine vom Staat an Privatleute verpachtete 
Bank‘), die den vorhergenannten „Privatbanken“ parallel steht. Inzwischen 


1) Büchsenschütz, Besitz u. Erw. S. 5065. 

2) Vgl. Gradenwitz, Festgabe f. Rich. Koch 8. 258f. 

3) Man denkt hier unwillkürlich an die Wechslertische, die Jesus im Tempel 
von Jerusalem vorfand: Marc. 11,15: tag teantfas tay xoAlvßıorav — xaréorerper. 
Auch in Agypten mag das praktische Bedürfnis der Opferküufer dazu geführt 
haben, Wechslergeschüfte in der Nähe der Tempel anzulegen. 

4) Dieser Charakter der Bank tritt auch in der Mitwirkung der éxirnonral 
hervor, denn solche Kontrolleure gab es gerade bei den „Privatbanken‘. Vgl z.B. 
Fior. 1, 19. Von einer neuen Verpachtung derselben Bank an denselben ’Eriuayog 
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haben wir aber durch Oxy. IV 835 eine kaiserliche Bank (Regierungskasse) 
kennen gelernt, die im Serapeum selbst sich befand und selbstverständlich 
von jener anderen zu trennen ist: del thy dv và Z[a]o[arel® dn]uoolav [rea- 
scetev (8.13 p.). Hieran wird man sich zu erinnern haben bei den zeanetırav 
tov v roig iegotc des Elephantine-Textes. Da diese hier parallel stehen den 
Beamten moos roig Bnoavpois, und der zocxtwe zudem angewiesen wird, Ab- 
rechnungen von ihnen einzufordern, so werden wir in ihnen nicht private, son- 
dern königliche Trapeziten zu sehen haben — nachdem wir den Begriff der 
»lempelbank" oben aufgegeben haben —, und so könnte uns der Schluß nahe 
liegen, daß im Gau von Edfü — und auch soust? — die königlichen Banken 
in Tempeln plaziert waren. Wer diesen Schluß in dieser Allgemeinheit ablehnt, 
muß annehmen, daß nur die in Tempeln plazierten Regierungsbanken angewiesen 
waren, diese frommen Spenden entgegenzunehmen!), und man könnte hierfür 
anführen, daß im andern Falle der Zusatz r@v £v roig legois überflüssig war. 
Ich verweise auch darauf, daB in den alten Texten Hibeh 106 ff. gezahlt wird 
inl tò — doyevtjocov — toarcesltni. Diese vorläufigen Bemerkungen wollen 
nur anregen zu einer gründlicheren Untersuchung. 

Es folgen weiter amtliche Korrespondenzen. Hierzu eine technische 
Bemerkung. Die hier publizierten Briefe sind fast sämtlich transversa charta 
(gegen die Fasern) geschrieben. Auch sonst wissen wir, daB in jener Zeit dies 
sehr beliebt, war (wie nachher wieder in der spütbyzantinischen Zeit), wührend 
andere Literaturgattungen parallel der Faser geschrieben wurden. Solche 
Moden wechselten. Diese Tatsache zeigt uns, daB die Fasernrichtung 
dem Schreiber ganz gleichgültig war. Das hat auch Schubart kürz- 
lich mit Recht hervorgehoben (GGA 1908, 198). Aber dann kommt diese 
Frage auch bei dem Problem von Recto und Verso nicht in Betracht, wührend 
Schubart ,Das Buch bei den Griechen und Rómern" (1907) S. 8f. beide 
Fragen miteinander verbindet. ln welcher Richtung der Papyrus beschrieben 
werden sollte, war für die Papyrustabrikation ganz gleichgültig. Ich muB 
bei meiner früher dargelegten Auffassung auch angesichts der neueren Materialien 
bleiben.?) 

Zu unsern wichtigsten Papyri wird Nr.14 gehóren, eine Auktionsordnung 


3 Jahre später handelt Oxy. I 91, 11: ng $zóoysoig 0087 óxò "Exipazov. Ich sehe 
in dieser èrocgecis das Pachtangebot des Epimachos (vgl. P. Amb. 97, 18). Anders 
Mitteis, Z. Sav. St. Rom. 1908, 479 f., der darin das receptum argentarii sehen will, 
was ich bezweifle. Die Anknüpfung von oe 9zxóczseig an das reaneirns im Titel des 
Heliodoros wäre mehr als ungeschickt und unklar. Es hätte etwa xa óz0cysotv 1j 
£0607, brò Kapgen o.ä. heißen müssen. Vor allem hätte unbedingt die amtliche 
Stellung des Epimachos genannt werden müssen. Das ñs 9zóoysoig uti. gehört 
vielmehr noch zur Bezeichnung der Firma. Da das Pachtgeschiift in diesem Augen- 
blick noch nicht erledigt ist, so erfolgt die Zahlung eben durch die &mırnonrai. Daß 
das Angebot des Epimachos gleichwohl schon genannt wird, wird daraus zu er- 
klären sein, daß er auch schon vorher (Oxy. 513) der Pächter gewesen ist. — Die 
zeoogarvnors in 513 braucht, wie auch Mitteis in der Anmerkung anerkennt, nur 
die „Verständigung“ zu bezeichnen. Jedenfalls können drooyesıg und z9oogorvnois 
hier nicht parallel stehen. 

1) Daß überhaupt solche Spenden an die Regierungsbanken eingezahlt wurden, 
entspricht durchaus dem, was wir über die Stellung des Staats gegenüber der 
Tempelverwaltung wissen. 

2) Die obigen Ausführungen von H. Ibscher S. 191 sind mir eine erwünschte 
Bestätigung meiner Theorie. Nur daß man die technischen Vorzüge des Recto 
so selten erkennen soll, entspricht nicht meinen Erfahrungen. 
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für die Verpachtung von Ländereien und yep«. die sich auf das engste mit 
P. Rev. und P. Par. 62 berührt, wie auch Rub. schon hervorgehoben hat. Auf 
die wichtigen Probleme, die durch 14 und die folgenden Nummern angeregt 
und gefördert werden, will ich heute nicht eingehen, da ich hoffen darf, im 
nächsten Heft dieser Zeitschrift den Lesern eine Arbeit von Rostowzew 
vorzulegen, in der sie in großen Zusammenbängen zur Geltung kommen werden. 
Nur einen Punkt möchte ich kurz berühren, in dem ich mich selbst zu korri- 
gieren habe. Nach dem, was dieser und die nächsten Texte uns über die Sitte 
der vierjährigen Ratenzahlungen (avapogat) bei Staatspachten lehren, muB ich 
meinen Widerspruch gegen A.Peyrons Auffassung von P. Zog xvowPivar ôt 
tie Zolds sig di: zurücknehmen (vgl. Griech. Ostr. I 526). Der alte Peyron 
hat Recht behalten: jene Worte müssen — mit einer allerdings ungeheuren 
Breviloquenz — besagen, daß der Zuschlag erfolgt ist für so und so viele 
Talente pagabili in quattro anni in equali rate. 

Zum Text bemerke ich, daB hinter den Anfangsworten Em. roicdr nw- 
Aoöusv ein folgendes Ze" of[¢ unwahrscheinlich ist. Vgl. Inschr. v. Priene 174: 
Ent toisde molobugv rov leqmovvny — O noıdusvog leorjoetae xvÀ. 

In Z. 2 ist sprachlich zv yevouévay, nicht yevouévyv zu erwarten: die 
der Philadelphos zuteil werdende anowoıga ; yevouévyv würde heißen „die frühere“. 

Im Gegensatz zu Rubensohn betrachtet Rostowzew, wie er mir mitteilt, 
mit Recht als Subjekt zu tagovtae in 18 nicht die yeyeweynxores, sondern die 
ayqocoovtes von Z. 1 ff. (trotz des Singulars ayooaoovrı in 17; Rostowzew ver- 
weist mich auf meine Ostraka I 545 f). Damit wird der Kommentar wesent- 
lich geändert. 

Die Worte in 22 f. xvgevoovory di xa? È xal of medtov xvetoe exéxtyvto 
erinnerten mich an BGU III 992 II 5 f.') und veranlaßten mich zu einer noch- 
maligen Revision dieses schwierigen Passus (vgl. Arch. II 387). Ich las jetzt: 
[èp ] ce (st. [xJat) xvoievoei rëe dıaor[arelang yňs?)] xo9& xal of deyaioı 
soo ex[éx ]vqvro, evtraxtay [xar froe Il ré éniyeygaupéva expogua nai 
eis ta fea teddv xvÀ. Es stehen sich jetzt evraxtdv (vgl. araxroüvrog in Eleph. 
2, 13) und teddy als Partizipien parallel. Zu dieser Tempelabgabe vgl. jetzt 
Otto, Priest. u. Temp. I 359, 1. Und Z. 8f.: pe d& une rasleraı vài'xL] 
xal [...] x«L. T...] ^exày [ Atlas Aoınag xol. In den beiden nächsten Jahren 
wird der Rest CG) gezahlt werden. 

In 15,2 fand ich am Original Crönerts Vorschlag Zu (statt ddd) dxyw- 
eoövreg schön bestätigt. Vorher las ich hinter ’Enei ein oùv. Zu éveyxe èv 
Anuner in Z. 4 vgl. P. Amh. 31,15: &végto Zu Anunerı. 

Schwierigkeiten macht die Erwähnung einer Bank èv ‘Agocvoy in Z. 4. 
Wenn ich Rubensohns Kommentar zu 15 und 28 recht verstehe, denkt er da- 
bei an die Hauptstadt des Faijüm. Deren Vorkommen würde allerdings hier, 
wo es sich um finanzielle Maßregeln im Gau von Edfü handelt, sehr merk- 
würdig sein. Aber jene Hauptstadt hieß damals garnicht Agoıvon, sondern 


1) Die für den ió:og Aoyog nicht unwichtige Streitfrage, ob dieser Text ins 
Jahr 162 v. Chr. (Schubart) oder ins Jahr 95 v. Chr. (P. Meyer, Festschr. f. Hirsch- 
feld S. 182, 2) gehört, wird, wenn ich nicht irre, durch die eixoorn in II 11 zu 
Gunsten von 162 entschieden. Vgl. Grenfell-Hunt zu Teb. lI 350. 

2) Die Ergänzungen dtaot[adeio(ns) scil. yijg oder diact[ad(stons) ste und 
x«t froe hat mir Rostowzew vorgeschlagen. Zur ersteren verweist er auf 
BGU 953 III 13 und besonders P. Amh. 40, 3f. 
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Kgoxodliwy mods. Ebenso gut aber, wie es damals im Faijüm ein Dorf ’4o- 
cıvön und auch eine todmefa in diesem Dorf gegeben hat (vgl. Petr. II 26 (8) 
und dazu GGA 1895 S. 156), so kann es auch im ’AnolliwonoAltng in Ober- 
ägypten ein Dorf ’4eowvon) gegeben haben. Und von dessen Bank wird hier die 
Rede sein. 


In 17, 10 scheint eher Wevrevg zu stehen als Wevrene . 


Sehr erwünscht kamen die Worte 17,15: rc xdvo tomagyzlas tod ’Anol- 
Amavoro(Altov) (vgl. 18, 4). Man hat bekanntlich die These aufgestellt, daB die 
Thebais bis auf Epiphanes einen ungeteilten Verwaltungsbezirk dargestellt 
habe. Im Gegensatz zu dem übrigen Ägypten, das in vouol zerfiel, sei die 
Thebais nur in toro: geteilt gewesen. Vgl. P. Meyer, Heerwesen S. 55; auch 
Bouché-Leclereq, Hist. d. Lagides III 129. Ich habe das nie geglaubt. 
Aber es ist doch gut, daB die Elephantine-Papyri jetzt direkt uns romagyío: 
innerhalb des ‘AmodAwvonodirns (scil. vouóg) bezeugen. Vgl. meine Deutung des 
früheren Materials in Griech. Ostr. I 424. 


In 17, 38 fand ich am Original auch 'Enig getilgt. So kommt ein klarer 
Text heraus: iv ra (Emig unvi ano rov) xadijxoCy>t xoóv|eo]. Schade ist, 
daB Rub. für die Tilgung die spitzen Klammern < > anwendet. Könnten wir 
uns nicht endlich alle einigen in der Anwendung des im Arch. I p. VI vorge- 
schlagenen Klammersystems? Dieses hat zudem für das Gedüchtnis den Vor- 
zug, daB die spitzen Klammern auf die Leistungen des Editors beschrünkt sind, 
indem < > bezeichnet, was er hinzufügt, und < Y, was er hinwegnimmt. 


In 18, 5 fand ich Crönerts Vorschlag tooomo[ oe ]vorraı am Original 
bestätigt. 


In 19, 13 fand ich vor &reıdn ein Spatium, das offenbar als Interpunktion 
beabsichtigt ist — ebenso wie in 18 vor GË. Unsere Editionen berück- 
‘sichtigen diese Interpunktionen noch viel zu wenig. Auch hier wird die richtige 
Konstruktion durch sie an die Hand gegeben. Der Satz, der mit 'Tploraueı in 
3 beginnt, schließt in 13. Dann folgt ein neuer Satz: Emed čti weocogel- 
Äougr — —, Gët, Die Sachlage fasse ich anders auf als der Herausgeber. 
Daß unsere Urkunde ein wirkliches Pachtangebot ist, kann wegen des üpioraueı 
gar nicht bezweifelt werden. Aber es handelt sich offenbar um ein Übergebot. 
Das Land ist bereits auf der Auktion gewissen Leuten zugeschlagen worden, 
aber da diese Leute noch nicht bezahlt haben (sie sind Subjekt zu meocogel- 
Àlovoiv und tétaypévor &iolv), so ist (wie 14, 25/6 zeigt) noch Zeit, ein Über- 
gebot zu machen, freilich nicht unter 10°/ plus, und das tut hier Patüs. Da- 
mit erklärt sich auch der Schlußpassus, und darum braucht auch Patüs keine 
Summe zu nennen. Die Abweichungen in 20 erklüren sich daraus, daB dies 
ein Angebot für die Hauptauktion ist. 


Es ist in der Edition nicht angemerkt worden, daB Nr. 23 eine Doppel- 
urkunde ist. Die ersten 3 Zeilen enthalten die Innenschrift, die zum Exzerpt 
zusammengeschmolzen ist. Ähnlich frühe Beispiele vgl. oben S. 204. Daß dieses 
Exzerpt von oben nach unten zusammengerollt und dann versiegelt war, zeigen 
ganz schwache Siegelspuren (nebst dem Loche), die mir auch Herr Ibscher 
bestütigte. 


In 1 hinter Moog?) las ich nicht ‘5, sondern ox, wohl [6]ox[os. Dahinter 
sind noch weitere Spuren. 
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In der griechischen Beischrift zu Nr. 26 darf in 1 nicht ”Agoı[og herge- 
stellt werden, da diese Form in 7 sicher nur Schreibfehler ist. Ich sah denn 
auch im Original ‘4ooıno[ıos. In 2 schien mir éxcordérov zu stehen. 


Zu 28 vgl. die aufklärenden Ausführungen von Rostowzew oben S. 181. 

In dem Brief 29 ist in 6 vor gay ein Spatium. Also: ày9£c. ’Eav dè xri. — 
In 71. sdraio (mit Jota adscr.) — In 7/8 steht deutlich diaf&va:, nicht 
dref pue, — Hinter Gore u[n]9&v vermutet Rub. yeyové| vas oder dısyvülcher. 
Ich sah: ¢.eyx, also etwa é[wleyx[adecv. 

Zum Schluß möchte ich noch ein Wort zu Spiegelbergs Edition sagen. 
Spiegelberg hat zwei Kapitel über die Ortsnamen und die Personennamen 
dieser demotischen Papyri vorangestellt. Überraschend ist namentlich, daß die 
Göttin Gut, die man bisher gewöhnlich Téfnut o. & nannte, nunmehr Tfénet 
zu sprechen ist (Tgijvic). 

Nach den ersten 10 Nummern, die sich schon bei Rubensohn finden und 
die daher schon oben mit berücksichtigt sind, folgt unter Il eine sehr inter- 
essante Abmachung von Steuerpächtern, in den Formen eines 00xog Baotdixoc. 
Drei Männer schwören, die «Aix und die...des 11. Jahres = 237/6 (gemäß 
den Berechnungen der königlichen Kanzlei) an die königlichen Banken zu 
zahlen, Unkosten (resp. Verluste) und Gewinne sich zu teilen usw. Das wäre also 
eine demotische ueroyn, vgl. Griech. Ostraka I 541f., wie wir sie griechisch bis- 
her noch nicht haben. Aus der Kaiserzeit haben wir — formell andersartige — 
Gesellschaftsvertrüge betreffs Domanialpacht in P. Amh. 94 und P. Gentilli 
Nr. 3. 

Nr. 12 (vom J. 245/4) ist nach Spiegelberg eine „Traditionsurkunde (&o- 
oreolov ovyyęagń) über einen Hausverkauf." Nun lautet aber die griechische 
Beischrift: ^y 8àvz ovvygapn | iv Enoınoaro Känıs | Tuotiti Gmooreolou negl àv 
Evl[exa]Ası wörnı. Danach liegt hier nicht eine Traditionsurkunde vor, wie wir 
sie zuerst durch Spiegelberg verstehen gelernt haben (vgl. Arch. II 143. 388f.), 
sondern ein Rücktritt von einer Klage, wie er uns in P. Hibeh 96 ent- 
gegentrat (vgl Arch. IV 183). Auch dieser ist eine cvyygug:) &mocracíov 
(Z. 3. 20), deren Inhalt bezeichnet wird durch die Worte: dıalsivcdaı — 
zy [za ta Eyaanuara (?) re]o[i] ov dvexdAecoav GA. Mir erscheint die 
Parallele mit jener Beischrift ganz evident. Nun ist zwar, wie mir Spiegel- 
berg nach nochmaliger Prüfung versichert, in dem demotischen Vertrage 
zweifellos von einem Haus und einem Hausverkauf die Rede, aber nach Hibeh 96 
wird man annehmen dürfen, daB dieser Hausverkauf nur innerhalb jener Klage 
eine Rolle gespielt hat. Das besagt auch Spiegelbergs Übersetzung: ,Ich habe 
eine Klage (!) mit dir gesprochen vor den Richtern wegen des Hauses" usw. 
Eine derartige Wendung findet sich auch niemals in den Traditionsurkunden, 
wührend andererseits wieder notwendige Formeln dieser Traditionsurkunden, 
wie der Hinweis auf die vorhergehende Verkaufsquittung (vgl das Schema 
in Spiegelbergs „Demot. Pap. Kgl. Mus. Berlin 8. 2) hier fehlen. Im einzelnen 
bleibt noch vieles dunkel, aber meine Gesamtauffassung, der auch Spiegelberg, 
wie er mir schreibt, den Vorzug gibt, dürfte einwandfrei sein.!) 


1) Soeben erschien die oben erwühnte Rezension von Griffith in den GGA. 
Spiegelberg war so freundlich, mich darauf aufmerksam zu machen, daß die von 
Griffith gegebene neue Übersetzung des SchluDsatzes von 12 gut zu meiner Auf- 
fassung paßt. Auch Griffith nimmt a friendly arrangement an. 
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Interessant ist mir die Ortsbestimmung in Z. 3: „des Hauses, welches in 
dem mittleren Quartier von Ieb (Elephantine) liegt", denn dieses „mittlere 
Quartier von Elephantine“ kann ich durch einen griechischen Text belegen. 
In P. Par. 17 (a. 153/4)!) heißt es in Z. 5: xedd(v) dvo ododv Ev vij péon ue- 
olds 'EXepavitvas. Das ist wieder eine schöne Bestätigung für Spiegelbergs 
Lesung und Übersetzung. Da in der nächsten Nr. 13 (vom 28. Jahre Caesars 
des Gottes) das „obere Quartier in Elephantine“ genannt wird, so zerfiel 
die Insel in ein oberes, mittleres und unteres Quartier. 


III. P. Lille (vgl. oben S. 198). 


Die Leser des Archivs kennen schon die wertvollen Stücke aus dem III. Jh. 
v. Chr, die Pierre Jouguet und Gustav Lefebvre als Papyrus Mar- 
dola herausgegeben haben?) Esist mit großer Freude zu begrüßen, daß jetzt 
eine Gesanıtausgabe der von ihnen im Faijüm ausgegrabenen Papyrusurkunden 
begonnen worden ist. Die Ausgrabungen, die im Jahre 1901 und 1902 im 
Auftrage des Ministere de l'Instruction publique und der Ecole d’ Athenes im 
südwestlichen Faijüm, in Ghorän und Medinet en-Nehas ausgeführt 
wurden, haben zu sehr wertvollen Ergebnissen geführt Die hier gefundenen 
Mumienkartonnagen stammen aus dem III. Jahrh. v. Chr. So treten die Pa- 
pyri von Lille jetzt neben die Petrie-Papyri, die Elephantine- und Hibeh- 
Papyri etc. als kostbare Dokumente dieser frühen Zeit. Die Funde sind einst- 
weilen nach Lille gebracht und werden dort im Institut Papyrologique de 
l'Université von Jouguet und seinen Mitarbeitern und Schülern Paul Col- 
lart, Jean Lesquier und Maurice Xoual bearbeitet. Nach Beendigung 
der Gesamtpublikation werden die Originale zwischen Frankreich und Ägypten 
geteilt werden. Außer diesen von Jouguet selbst gefundenen Stücken soll die 
Edition aber auch eine Sammlung von Papyri aus el-Lahün (IIroAsuais”Oguos) 
aus dem Besitz des Museums von Cairo bringen, die, gleichfalls aus Mumien- 
kartonnagen des III Jahrh. v. Chr. stammend, M. Maspero den Liller Ge- 
lehrten zur Publikation anvertraut hat. Diesen Texten aus el-Lahün, von denen 
in dem zweiten Heft zum ersten Mal Proben erscheinen, dürfen wir mit ganz 
besonderem Interesse entgegensehen, da IlIroAsuoig Oguog der Hauptausfuhr- 


1) Bei meinem letzten Aufenthalt in Paris habe ich übrigens diesen griechischen 
Elephantine-Text nochmals revidiert. Was ich Neues beobachtete, mag hier im 
Referat über die Elephantine-Urkunden seinen Platz finden. Ich setze dabei 
meine früheren Verbesserungen des Textes voraus, die Mommsen in Bruns, 
Fontes iur. Rom. aufgenommen hat (vgl jetzt Gradenwitz, 7. Aufl. 1909, S. 364 ff.). 
In 2 ist wahrscheinlich [£v Zun»n vie @]nBeióoç zu ergänzen. — In 8 wird [Igeris 
IIaeıdog] zu ergänzen sein, wie auch in 4 die korrekte Form Iagcdog steht, 
während IIaeiov in 16 in der Subskription steht. — 4 Anfang J.égeras. Er- 
gänzung bleibt mir noch unklar. — 6 Anfang vor eguovog ein Strich, der von oe 
stammen könnte. Vielleicht Il]a£ouo vog. Der Name, nach dem dies &ugqoóo» (?) 
hieß, würde dann das Masculinum sein zu Taeguoy, und dies scheint mir in 7 zu 
stecken, wo ich jetzt lieber Te«zoureí£ouovog verbinden möchte — In 8 war 
Brunet's Lesung Ó z yx z 1 xt L ç richtig (nicht Bavxakarfıs). Darauf folgt &zmqAso t5, 
nicht &xndibrov. — In 9 l. 7 oJloı dav. — 9 l. 6xqyógevosv. — 11/6 xn. — 
15 erg. [Ó xeoxelu(evos) ó «]xodóusvog. — 17 l. tédiua:. — In 20 scheint nur 
= für eine Ergänzung wie Zaga[zilmvog trotz Zaparcauumvos in 12, 18 
und 20/1. 

d Vgl. Bull. de Corrresp. Hell. 1902, 94 ff. 1908, 174 ff. Mélanges Nicole S. 281 ff. 
— Vgl. Archiv IV 47 ff. 


213 III. Referate 


hafen des Faijüm gewesen ist, und der ganze Verkehr von und nach Alexandrien 
hier passierte. 

Nach den beiden Heften zu schließen, die bisher vorliegen, können wir 
Frankreich nur beglückwünschen zu dieser Papyrologen-Kolonie von Lille. 
Unter der Leitung von Jouguet sind hier mit vereinten Kräften sehr wert- 
volle Editionen, mit sachkundigem Kommentar, geboten worden. Das erste Heft 
haben Jouguet und Lesquier, das zweite Collart und Lesquier gearbeitet. 
Ratschläge von Grenfell, Hunt, Kenyon und Smyly haben die Arbeit ge- 
fördert. Namentlich gilt das von Smyly, der die Originale selbst geprüft hat. 
Nach einer nochmaligen Revision der Originale hat Smyly eine größere Reihe 
wichtiger Nachträge zum 1. Heft beigesteuert, die einstweilen auf dem Um- 
schlag des 2. Hefts abgedruckt sind. Die Ausstattung ist vorzüglich. Am 
Schluß des vierten Faszikels sollen, wie Jouguet mir schrieb, uns nicht weniger 
als 12 planches beschert werden. 

Für den, der die Originale nicht vor sich hat, ist es bei Texten wie den 
vorliegenden besonders gefährlich, durch Konjekturen zur Aufhellung der vor- 
handenen Schwierigkeiten beizutragen. Wenn ich im Folgenden trotzdem 
einige Vorschläge mache, so bin ich darin unterstützt worden durch Pierre 
Jouguet, der meine Anfragen mit gewohnter Liebenswürdigkeit beantwortet hat. 

Das Hauptstück des ersten Heftes ist Nr. l, Plan et devis de travaux 
(259/8 v. Chr.)!), das uns tiefere Einblicke in die Anlage von Deich- und 
Kanalbauten gewährt. Nach einem noch unklaren Praeskript (1—3) folgt von 
Z. 4—Verso 26 eine Berechnung der Unkosten der für nötig erachteten Deich- 
und Kanalbauten für ein Grundstück von 10000 Aruren Flücheninhalt (Qua- 
drat von 100 oyowwia Seitenlänge). Der Beschreibung des Grundstückes ist 
beigefügt eine Zeichnung des Quadrates mit einem Netz von rechtwinklig sich 
sehneidenden Dämmen und Kanälen, auf die in Z. 8 hingewiesen wird mit den 
Worten: ws diayéyoantai Ev rët wlivGelor. Keil bemerkt hierzu in seinem 
scharfsinnigen Kommentar dieses Textes S. 200, Anm.: „Das Original war 
also auf einer Tonplatte eingeritzt; uns liegt eine Handzeichnung auf Papyrus 
vor." Ich dachte bei zzinäriort vielmehr an die Form des Feldes und erinnerte 
mich daran, daB wir rAıvdiov als militärischen terminus technicus für das 
„Carre“ kennen und ferner als Bezeichnung der Häusercarres der hellenisti- 
schen Städte (wie in Alexandrien, Antinou). Bei weiterem Suchen stieß ich 
auf Notizen, die dieser Vermutung erst eine festere Basis geben. In den Schriften 
der Agrimensoren bezeichnet plinthis eine quadratische Landparzelle Vgl. 
Gromat. vet. ed. Lachmann p. 115, 18 und 122,17. Namentlich die zweite 
Stelle (Hygin, de condic. agrorum) ist für unsern Fall von besonderem Inter- 
esse, denn hier wird berichtet, daß in der Provinz Cyrenaica, also auf einem 
Boden, der lange Zeit unter ptolemäischer Verwaltung gestanden hat, die 
königlichen Äcker zerschnitten gewesen seien in plinthides id est laterculi 
quadrati uti centuriae, worauf die genaueren Mafangaben folgen (vgl. Rudorff, 
Il 421). Hiernach ist es mir nicht zweifelbaft, daB auch im Liller Papyrus 
das quadratische Feld (resp. die Zeichnung desselben) seiner Form nach als 
whtvGeiov bezeichnet ist. Die Übereinstimmung mit dem Gromatiker erklärt 
sich daraus, daß auch dieser Papyrus offenbar von einem Feldmesser oder 


- . 1) Schon vorher separatim ediert von Jouguet und Lesquier in den Compt. Rend. 
de l'Acad. d. Inscr. et Bell. Lettr. 1906, 13. Juli. 
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jedenfalls einem Techniker geschrieben ist. — Der zweite Teil (Verso 26 ff.) 
enthält einen Bericht, nach dem der vorher mitgeteilte Entwurf auf Grund einer 
lokalen enioxewıs bezüglich der Breite der Dämme und der Höhe des Lohnes 
abgeündert worden ist. 

Trotz des Scharfsinnes, den die Herausgeber sowie Keil und Viereck auf 
die Interpretation verwandt haben, bietet der Text leider noch sehr viele Un- 
klarheiten. Die einzelnen technischen Manipulationen und Berechnungen sind 
zum großen Teil zwar erklärt worden, aber über den Charakter der Urkunde 
gehen die Ansichten noch auseinander. Ob Keil Recht hat mit seiner An- 
nahme, daß der Hauptteil (4—V. 26) der Anschlag des Unternehmers sei, 
ist mir bis jetzt noch zweifelhaft. Wir kennen ja Angebote von Unternehmern 
und Páüchtern an den Staat, aber die bewegen sich in anderen Formen. Auf 
keinen Fall kann die in Z. 33 genannte £mioroAn das Angebot des Unter- 
nehmers sein (Keil S. 200), denn die Angebote haben immer die Form des 
vzouvnuc und werden als solche bezeichnet. Ich möchte eher meinen, daB 
jenes Hauptstück die Vorarbeit eines Regierungsorgans für die zur bevor- 
stehenden uíc9oo:; zu verkündende Ausschreibung darstellt, freilich einen 
vorlüufigen Entwurf!), der dann durch die Lokalinspektion wesentliche Ände- 
rungen erfährt. Die Arbeit ist ja auch noch in weitem Felde, denn der Verf. 
weiß noch nicht, ob sie im Winter oder erst im folgenden Sommer ausgeführt 
wird.?) Aber auch schon nach diesem Entwurf können wir uns eine Vorstel- 
lung machen, wie eine solche Ausschreibung aussieht. Besonders bemerkens- 
wert erscheint mir, daß eine Zeichnung, eine Planskizze beigefügt ist. Wir 
haben uns solche Ausschreibung Öffentlicher Arbeiten offenbar ganz parallel 
jenen ovyygagel zu denken, deren Ausarbeitung in Griechenland von der Ge- 
meinde den sachverständigen Regierungs-Architekten übertragen wurde. So 
wird der Architekt Kallikrates — und zwar hier nicht als Unternehmer, 
sondern als Sachverständiger — vom athenischen Volk beauftragt, für ge- 
wisse Reparaturen auf der Burg?) die Ausschreibung zu entwerfen (ycvv- 
yoc[p]ca[.] — doc ğorota xol edredéotata ox[s]vaco: Dittenberger, Syll. I 16), 
wo gleichfalls an Planzeichnung und Feststellung der Bedingungen zu denken 
ist. Vgl. auch die [Z]uvygaqat tio oxevodnang ara. Ditt. Syll. II 537 und die 
weiteren Texte daselbst, sowie die Bauinschrift von Puteoli. Mit diesen Ur- 
kunden sind übrigens eng verwandt die Submissionsurkunden in Petr. II 
S. 117 ff. etc., die andererseits auch mit unserem Liller Text sich sachlich z. T. 
berühren (Anlage von téeaywyol usw.). — Vielleicht würde unser Liller Text 
klarer werden, wenn es gelünge, die 3 ersten Zeilen, die als Kopfstück für die 
Auffassung der Urkunde maßgebend sind, ganz zu entziffern. Auch sonst be- 
dürfen noch manche Stellen erneuter Prüfung. Ich fühle mich noch nicht in 
der Lage, auf die groBen Fragen, die der Text aufwirft, einzugehen, sondern 
beschränke mich vorläufig auf Einzelbeobachtungen. 

1 Smylys (und auch Lesquiers) Lesung ^x£ x«l Ai[ylumtiwy dé tò 
Georg unvòs Badge wird mir von Jouguet bestätigt. Da rd adro doch nur als 


1) Damit entfallen z. T. die Bedenken, die Keil S. 200 Anm. gegen diese An- 
nahme äußert. 

2) Im Jahre 259/83 fiel der 1. Thoth auf den 27. Okt. Das Datum in 2.2 
(Padget) fällt also frühestens in das Ende des November. 

3) Mit Recht hat Dittenberger das berühmte „Wachthaus“ abgelehnt, weil 
éxcoxevatesy nur reparieren bedeutet. Vgl. hierzu auch Arch. IV 121. 
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roc verstanden werden kann, so ist hier das Jahr der Ägypter dem an die 
Spitze gestellten, wahrscheinlich mazedonischen Jahre gegenübergestellt. 
Während wir die Unterscheidung xar Aíyvmr(ovg bei den Monaten kennen, ist 
es wohl das erste Mal, daB das mazedonische und das ügyptische Jahr mit 
Worten unterschieden werden. Mit dem ügyptischen Jahr kann wohl nur das 
mit dem 1. Thoth beginnende gemeint sein. Das mazedonische wird mit dem 
Regierungsantrittstage begonnen haben. Mógen unsere Chronologen prüfen, 
wie dieser Gegensatz des mazedonischen und des ügyptischen Jahres sich zu 
dem sonst bezeugten Gegensatz des Hegierungsjahres und des Finanzjahres 
(Ge af mgócoóor) verhält. Mir ist es zur Zeit nicht möglich, dieses schwierige 
Problem auf den Grund zu verfolgen (vgl zuletzt Sm yly, Hermathena 1906, 
106 ff.). Aber wenn es a priori wahrscheinlich ist, daB hier nicht 4, sondern 
2 verschiedene Zühlarten vorliegen, so würde ich am ehesten glauben, daB 
das Finanzjahr das „Ägyptische“ und das Regierungsjahr das „Mazedonische ist. 
Doch soli das nur eine Vermutung sein. 


11. Diese Art der Naubionberechnung (pro Tetradrachme) ist schon aus 
den Petrie Papyri bekannt. Vgl. GGA 1895, 148f. Auch daB das Naubion ein 
Kubikmaß für die bei Erdarbeiten zu bewegende Erde war, konnte schon aus 
ihnen abgeleitet werden. Vgl. Griech. Ostr. I 260ff. Aber neu ist, daB die 
Editoren das Naubion nach dem vorliegenden Text für das III. Jahrh. als 
den Kubus von 2 kóniglichen Ellen berechnen konnten. 


15. Gegenüber den Vermutungen von Keil S. 190f. bemerkt mir Jouguet, 
daß das ô in ywid certain ist. Keils Vorschlag, statt Blefog vielmehr yaAxod 


[ófovca] zu lesen, ist nach der Abzeichnung, die Jouguet mir schickte, un- 
möglich. Die beiden f scheinen ganz sicher zu sein, auch die Lesung Piaf. 
Eine Erklärung weiß ich nicht. 


In Verso 10 hat Smyly «=; (=1 Dr. 2} Ob.) hinter &v(à) gelesen, 
wodurch die Ausführungen von Keil S. 190 schön bestätigt werden. Dagegen 
wird seine Vermutung, in 44 stehe &v& uégog, durch Jouguets Abzeichnung 
ausgeschlossen. Ich weiß keinen Vorschlag. 


In 17 würde ich lieber an der Interpunktion Jouguets, doa av Evnlnınmı 
toîs yewoyoic, festhalten statt mit Keil roi; yeweyois dxodoyndnoetae zu ver- 
binden. Dafür spricht die Wortstellung, vgl. 6: dxoloynOnostae roig usodov- 
uívoig. Das roig yecopyoic, resp. roig uodovu£vorg ist in 5 zu boa av Evie 
hinzuzudenken: „Was von früheren Anlagen auf das Grundstück des Parzellen- 
püchters fällt.“ — Wichtig und schwierig ist die Frage, ob diese Erdarbeiten 
den verschiedenen Parzellenpächtern übertragen werden sollen (Jouguet-Les- 
quier) — man hat offenbar an facrdixoi yewgyoi zu denken —, oder ob ein 
Generalunternehmer ins Auge gefaßt war, der nun die Kräfte dieser yeweyoé 
(gegen Lohn) heranziehen durfte (Keil) Sachlich kónnte man sich beides 
vorstellen. Ich finde jedoch nirgends in dem Text eine Anspielung auf 
einen Generalunternehmer. Ferner steht statt toig yecoyoig (in 17) in 6 roig 
utG9ovu£vorg, und ich kann mir nicht denken, daß hiermit auf eine andere 
Verpachtung hingewiesen würde als die 3 Zeilen vorher genannte plo@worg 
(Z. 3). Mit diesen Worten &ni tie o906tog Emmionuevovusde muß aber 
auf die Vergebung der Erdarbeiten hingewiesen sein. Da diese uuodovuevor 
nachher als yewgyoi bezeichnet werden, so scheint mir zu folgen, daB diese 
Erdarbeiten zugleich mit den Parzellen an die betreffenden yewoyol vergeben 
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werden sollten. Die Unkosten (Löhne) übernimmt der Staat. Daher werden 
Abzüge bei den Pächtern gemacht für die noch brauchbaren Anlagen, die in 
ihre Parzelle fallen. Daß Landpächter zugleich die Verpflichtung von Damm- 
arbeiten u. &. auf sich nehmen, kennen wir ja aus den Pachtvertrügen. Vgl. 
z. B. Teb. H 378, 18: émtedéow ré xar Frog Zoya návra neglıywue]lsıouovl[s 
morliopovs v[zoc]youovo diBodjtovs [di]wovyar te xal Sdgaywyav &vafo- 
À&g xt. 

27. Daß ovvéxguvev tà youera nooo xt. vom Unternehmer gesagt sein 
sollte (Keil), ist mir kaum glaublich. Das ovvexgıvev weist auf die Entscheidung 
eines höheren Beamten hin (vgl. z. B. Wess. Spec. gr. 11, 18 und 19) hier des 
Leiters der Inspektionsreise. Wie schon die Editoren vermuteten, wird es der 
"nollóviog von Z. 1 und Verso 29 sein. Der damalige Finanzchef (d:osxnr7js) 
dieses Namens wird es kaum sein. Aber zu seinem Ressort wird der Beamte 
jedenfalls gehören. 

28. Durch Smylys neue Lesung adtod(?) mAdros tod dovpuartos vevßl(wv 
y &v(11?) d werden die Textvorschläge von Viereck (Sp. 293) und Keil M 
zurückgewiesen. Smyly versteht die Worte richtig: # means that the architekt 
reduced the width of the 0gvyua from 4 to 3, thus also reducing the number of 
vavfia in a oyoıvlov to 5/, of 86 = 641. Aber dann ist anzunehmen, daB 
vavBio an eine falsche Stelle geraten ist, denn y &vr(i) d bezieht sich auf Ellen, 
nicht auf Naubia. Es muß also heißen: nAdrog tod devyuatos y &v(sl) ó / vav- 
Bi(a) eis td oxoiíov Béi. 

In 16 wird sicher yaZeouatos zu lesen sein. Die Editoren bemerken mit 
Recht, daB, wenn hier 300 Aruren y. unter 1800 sich befinden, die von Spiegel- 
berg im Arch. IV 169 aufgestellte Deutung (Ackerrain) stark erschüttert wird. 

Nr. 9 ist eine Sammlung von Abschriften von Briefen, die vom Absender 
zusammengestellt ist, wie der Ashmolean-Papyrus, vgl. Arch. I 168, oder aus 
römischer Zeit P. Mel. Nicole 58 ff. (Comparetti). Über die libri literarum mis- 
sarum resp. adlatarum vgl. Arch. I 372, jetzt auch Deissmann, Licht vom 
Osten S. 164. Die leider z. T. sehr zerstörten Briefe sind sehr mannigfachen 
Inhalts. Die Herausgeber vermuten, daß der Absender ein Baordexdg yoaupateds 
sei, vielleicht der ‘gog von P. Petr. II 38(b.). Ich würde ihm eher einen 
höheren Rang zuweisen (vgl. Z.1 u. a.). 

Zum 1. Brief vgl. Crönert 1. c., dessen Ergänzungsvorschläge freilich z. T. 
durch die neuen Lesungen Smylys zerstört werden. Aber die Situation wird 
er im ganzen richtig erkannt haben. 

Interessant sind die Briefe III 40ff. und 42 ff., in denen der Schreiber 
um Auszahlung seines monatlichen òyóviov bittet. Bemerkenswert ist dabei, 
daB das òwóviov nach dem mazedonischen Kalender gezahlt wird, während 
der Verfasser sonst auch nach dem ägyptischen Monat rechnet (69). Vom 
owoviov bestreitet er auch die Unkosten für sein Bureau (yoauparela) und für 
Papyrus (yéota:). Meine Korrespondenz mit Jouguet über den Schluß der 
nächsten Zeile, wo ich an dem Relativum Anstoß nahm, hat ergeben, daß Jou- 
guet jetzt n]pod&dwxus vorschlug, was ausgezeichnet paßt: el dé rıvals] xrd. 


n]ood&dwxag —,0x04óy162o:. Das letzte Wort möchte ich als Medium fassen 
(nicht $xoÀoyijGe:): so bringe es, Dir zu Gunsten, in Abzug. 

In 54 wird Lvewv xu(ung) zu ergänzen sein (vgl. 1, Verso 31). An xw- 
(uoygauperei) kann auch deswegen nicht gedacht werden, weil wegen duolws 
auch dieser Brief an einen Sitologen gerichtet sein wird. 
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55 f. möchte ich folgendermaßen interpungieren: ’Ev(toAN) xoig haroza- 
zio. Iloo[s t}}v Zeiten roð xoovufvov [ihal]ov xol xiu] &msordAxa- 
uev wr. Im Anschluß an diesen Text, der eine hübsche Illustration zu den 
Nachrichten des Revenue-Papyrus über das Ölmonopol bringt, möchte ich einen 
Irrtum beseitigen, der, wie mir scheint, von den trefflichen Editoren von Teb. 
38 und 39 begangen ist. Sie halten S. 134 den Apollodoros, der éAeiomoAyc 
oder Zërdagée thy dicSecty xal tò vílo; tod Eialov (Kegxeoolgews) genannt 
wird, für den Ölmonopolpächter oder contractor. Der contractor pachtet 
aber das gesamte Monopol für den ganzen Gau, während der Zeogoaine nur 
den Kleinverkauf für das einzelne Dorf pachtet (hier Keoxsocigıs). Der letztere 
gehört also zu den xarınlos von Rev. P. 47, 10 ff. (oder den &osoxanıykoı 
unseres Textes). Aber auch dem Revenue-Papyrus ist der Ausdruck Zie:on óc 
für den xézmAog nicht fremd, denn in 49,1 habe ich statt &auo«o)ıey|oı am 


Original gelesen &AaıolıY n[ölaı, wonach im folgenden an Mahaffys Ergün- 
zungen festzuhalten ist: r]eoaAauf&[vovres tò Zlaiow moXMjcovos rutcl tùs ye- 
yloappévns àv vài diayoduuari nai un x Aelovo|c. 

66. Ob die Kriegsgefangenen (aiyudAoro:) wohl wirklich ein Gehalt (ovv- 
ta&ıg) bekommen haben? Da statt ov auch os gelesen werden kann (S. 31), so 
möchte ich eher an eig nv yrvopévny o:[veoz/(av denken. — In 64 will Cró- 
nert £r für èv lesen in tod Ëv got dqpesdoutrv[ov. Ich glaube, daB £v co: stehen 
kann im Sinne von èv Ovouarl dov. ` 

Zu dem Briefe 71ff. hat Smyly sehr wichtige Nachtrüge geliefert, durch 
die wieder Crönerts Vorschläge zum großen Teil beseitigt werden. Für das 
sachliche Verständnis muß man von avaxeywonxe ausgehen. Das heißt nicht 
il est parti, sondern „er ist geflohen“, wie die Herausgeber auch auf S. 35 mit 
der Möglichkeit einer Flucht rechnen. Wir kennen dieses &vaywpeiv ja aus der 
Kaiserzeit zur Genüge.!) Daß man später die Christen, die sich gerade hier in 
Ägypten zuerst aus der Welt in die Wüste zurückzogen, dvaywental genannt 
hat, ist kein Zufall. Der Begriff des avaywgeiv oder der aveywonoıs war seit 
Jahrhunderten hier im Umlauf, namentlich zur Bezeichnung der Flucht vor den 
immer drückender werdenden Lasten des Staates. Freilich hier im Pap. Lille, 
wo ein toroygaupareve durch die Flucht?) sein Amt verlassen hat, ist nicht an 
amtlichen Druck zu denken, vielmehr ist er wegen Fiskalschulden, die er als 
Bactdixos yewoyos hatte, geflohen. — Daß in 71 nach Smyly kein Platz ist für 
xal voig ronoyo(auuereücı), paßt zum Ganzen nicht schlecht: es genügt die Mit- 
teilung an die xwuoyoauuereis, die ja auch Z. 82 dem an Stelle des Flüchtlings 
mit der Geschäftsleitung betrauten tomoyoauuatevs die Abrechnungen ihrer 
Dörfer zur Verfügung stellen sollen. 


Auch Nr. 4 bietet wichtige amtliche Korrespondenzen. Die Daten der 
Texte geben den Herausgebern Veranlassung zu ausführlichen Auseinander- 
setzungen über das Verhältnis des mazedonischen und des ägyptischen Kalen- 
ders. Vgl. hierzu jetzt die neuen Lesungen von Smyly in Z. 3 und 9. — Das 
Hauptinteresse dieser Briefe liegt in den Nachrichten über die Behandlnng der 
xAijoor unter Philopator. Während noch im 9. Jahre des Euergetes I. der vir: 


1) Vgl. z. B. Wilcken, Festschr. für O. Hirschfeld S. 130. 

2) Der Ausdruck &vegzoosiv begegnet in der Ptolemiierzeit sonst noch in dem 
bekannten Steckbrief des entlaufenen Sklaven (Par. 10, 2: mals &vaxszgcrnxsv). Vgl. 
auch Petr. III. Ind. 
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eos nach dem Tode des Kleruchen an die Krone zurückfiel (Hibeh I 81), wurde 
im 5. Jahre des Philopator der xAjjeos, der als inceywv aire (re xlnoovyo) 
xal toîs &xyovoıg bezeichnet wird, nur noch mit Beschlag belegt (xaréye08at), 
bis innerhalb einer vorgeschriebenen Frist der xAjjoog einem eventuell vorhan- 
denen Sohne zugeschrieben wird. So lernen wir eine neue Etappe ken- 
nen auf dem Wege, der vom Lehen schlieBlich zum Erbgut geführt 
hat. Die Herausgeber haben die groBe historische Bedeutung dieser Nachricht 
gebührend gewürdigt. Fraglich ist mir nur, ob sie mit Recht aus den Worten 
(32) Eos tot tav Sudeywow avidi viol entyoagivat auf eine inscription des 
fils du clérouque, appelée sans doute éntygagy schlieBen. Ich folgere aus 
Emeotadnévat — natézyery tov xÀijgov — Zoç Tod — Éruypagîjvai, daB tov x4ij- 
e0v Subjekt zu Zrıygapijvaı ist. Das meint wohl auch Crónert, wenn er be- 
merkt: „das Zmiygapeıv bei der Landanweisung war schon aus P. Lond. I 
(S.) 39 bekannt.“ Nur ist seine Deutung der Worte des Lond. dmıyoawyaı dè 
atte nv yooay nicht richtig. Denn mit yoga ist hier der Platz in der Kom- 
pagnie bezeichnet, wie auch schon Schubart, Quaestiones milit. S. 34 richtig 
bemerkt hat. 


Als die Behörde, die nach dem Tode des Kleruchen dem Oikonomen und 
dem königlichen Schreiber aufgetragen hatte, xatéyecy tov xA700v xvÀ., wird 
in 24 genannt Aapioxov tot ëm) ovvtagews. Die Herausgeber setzen diesen Titel 
mit Recht 8.46 dem moog rij ovvrassı in P. Teb. 30. 31. etc. gleich. Nun er- 
scheinen dort aber zwei Beamte gleichzeitig mit demselben Titel. Das schließt 
natürlich nicht aus, daB jeder von ihnen auch einzeln funktionieren kann, wie 
hier l. c. Aber, wenn unser Acuioxos in Z. 20 zusammen mit einem Zrgaro- 
xÀijc denselben Brief erhält (ZrgcroxAsi xal Aculoxwı yalgsıv), so muB dieser 
Zxgavoxiijc eben sein Kollege sein; also muß auch Zrgarox4î}s ent rä ovvrabsoc 
sein. Das stimmt nun aber nicht zu den Lesungen der Herausgeber. In 4 lesen 
sie: Zt|oa|roxdet raxtoulo9[wi. Die obige Gedankenreihe legte mir die Ver- 
mutung nahe, daB statt re«xrouícO[c: vielmehr xai Aauloxwı zu lesen sei. 
Nach Jouguets freundlicher Auskunft ist dies zwar in dieser Form impossible, 
aber er hält jetzt für möglich Aauloxw[ı. Ob mit oder ohne xoi (letzteres wäre 
auf Rechnung der Kopie zu schreiben), jedenfalls fällt zexvouío9c fort, und daB 
wirklich Lamiskos neben Stratokles hier genannt ist, ergibt sich auch daraus, 
daB hier vuiv gesagt wird, während der nächste an eine Person gerichtete Brief 
oo: sagt. Nun bleibt noch die Schwierigkeit, daB in 36 stehen soll Zirgaroxijc 
6 tex[roulıo$og. Aber auch hier ist die Lesung tax|rou ].o9ac offenbar nicht 
richtig. Jouguet schrieb mir auf meine Frage, sie sei très douteux. Sicher ist 
ihm nur ZrgeroxAág ot (s. unten) Da er außerdem auch das rex[róju |o9o[ v 
xAnloovu|ywv für tout à fait douteux erklärt, so kommt dieser Titel offenbar im 
ganzen Stück nicht vor. 

Hieraus folgt, daB in Z. 1 Anfang nicht [Zrgero |kAjg (? Smyly) stehen 
kann, abgesehen davon, daB ein Dativ zu erwarten ist. Die ganze Briefsamm- 
lung ist im Bureau der beiden Syntaxis-Beamten angelegt. Für 1— 10 zeigt 
es die Vergleichung von Z.1 (nuiv) mit Z. 4. Für 14—19 macht es die Ver- 
gleichung mit 29 wahrscheinlich. Für 20—36 folgt es aus 20. Wir haben 
hier eine Mischung von litterae missae und adlatae, denn die beiden ersten Briefe 
sind von ihrem Bureau ausgegangen, der dritte ist im Bureau eingegangen. 

Die Auffassung der Herausgeber von dem zweiten Brief (14 ff.) sowie 
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der Kommentar zu 15 enthält manche Irrtümer. Sie behaupten, daB nach dem 
Revenue-Papyrus le roi possédait le monopole de l'achat en gros et de la vente 
du vin. Auch H. Maspero (Les finances de l'Egypte S.80ff.) behandelt unter 
den Monopolen das Weinmonopol.!) Ich kann im Revenue-Papyrus auch nicht 
die leiseste Ándeutung eines Weinmonopols finden. Er handelt ausschlieBlich 
von der Verpachtung der anouoıea, die allerdings eine scharfe Kontrolle der 
Weinfabrikation erfordert. Die Worte P. Rev. 33, 2 ff., auf die die Herausgeber 
sich stützen, haben mit Wein gar nichts zu tun: sie handeln von den ao«deıcor 
und sind auch sonst anders zu deuten. Vgl. Griech. Ostr. I 562. Damit fällt 
auch ihre Auffassung von der &yogx. Diese ist an den angeführten Stellen 
nichts anderes als ,,Naturalverpflegung“.*) Als beste Parallele zu unserm Text 
setze ich P. Petr. II. XV 2 hierher, so wie er jetzt mit Berücksichtigung aller 
Korrekturen lautet: 
"Aoxhynicdy| el "Beer | yaloerv. Ads Groe coyitéxtov | tüv 
[E]» tõ vouòi Eoyov xara [hv] | veo! Eérdaou tod dtocxytod | èr- 
oroAnv [x]v yıvousvnv | &yogàv eis tò ı [(£xog)] &vri (dgayuov) (éva- 
xoolwv) otvov | xepdpia nevinxovra ZE vévag|vov xal ovpBodov roino ac 
meo) | egerën, 
So soll in P. Lille 4 der 5ysuov die dyogav rod ofvov erhalten im Werte 
von 42 Drachmen. In moogexxeiuevnv ayopav liegt vielleicht, daß diese Liefe- 
rung außerordentlicher Weise (zooçs) ausgesetzt ist (Exxeıuevnv). 

In 2.35 ist £yeygag nicht mit Crönert in &yo&pn zu emendieren, sondern 
es steht = yeyer (Subjekt: Aapioxos, vgl. Z. 24). 

In 36 wird £mıyeyoapsv kaum im Sinne von ajouter une note gefaßt 
werden können; das würde gogy&yoapev sein. Ich verbinde es vielmehr mit 
dem émiyoaqijvat in 32. Der Zweck des Briefes ist offenbar die Mitteilung, 
daß Stratokles nun geschrieben habe, es sei da ein Sohn... (das mag in dem 
Zreatoxlñs örı(?).|...]|.. og stecken), und daß Lamiskos daher den Kleros 
diesem zugeschrieben habe (émyéygaqev). So wird @eoyévns im folgenden an- 
gewiesen sein, die xaroyn aufzuheben usw. l 

In (Anweisung zur Aussaatverteilung) sind u. a. einige topographische 
Angaben von Interesse, so voíg maga tiv Aluvnv, womit der Moerisee gemeint 
ist. Die rwodoyla, für die der minder wertvolle xgıdorrvoog geliefert wird, ist 
von Crönert zutreffend als ,,Griinernte“ (wooloyia) gedeutet worden. 

Es folgen einige Eingaben, Nr. © ein ngoo«yyeAu« (Doppelurkunde wie 
Hibeh 36. 37), Nr. 7 eine Bittschrift an den König (Brouillon), zu der Smyly 
wichtige neue Lesungen beigesteuert hat. Der Text ist für das Gefüngnis- 
wesen von Interesse. Der Petent ist vom desuwrnesov im Dorfe Keoxssoüy« 
in das der Hauptstadt übergeführt worden. Arretiert hat ihn der gv(Aaxirns), 
der ihn dem desuopvies des Dorfes übergeben hat. — Das Präskript drucken 
die Herausgeber wie in früheren Editionen: Baoıdei ITroleualwı yalosıv. Atovv- 
sodweog adixoduce xr). Aus den im Arch. IV 50 angegebenen Gründen ist zu 
interpungieren: B. It. yalosıv Auovvoodwgos. Adınoüuaı xvÀ. — In 24 ergünze 
o[ov] st. o[e] (Sm.). 

dem $róuvgua Nr. 8 ist beachtenswert, daß der Verfasser in 2 sich 
einfach ye09yoù nennt, wiewohl er nach Z. 4 ein facilixóg yewgyòç ist. 

1) Die Bezeichnung oívgoc, die er dafür anführt, beruht nur auf falscher Er- 


gänzung der Inschrift von Telmessos (statt ott |neäs). 
2) Vgl. z. B. Arch. II 119 oben, auch Teb. 48, 14. 
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Schon ehe Smyly in 9, 5 Kaulvwv las, war zu vermuten, daß zu ver- 
binden sei: roð 2ÉEscAngotos tijv diddesiv rv Elalov Kaulvwv xal và ovvxvoovra. 
Ilooowpilnsa. So auch schon Schubart bei Viereck Sp. 294. Im Folgenden 
bleibt noch das Meiste dunkel. Ich verkenne nicht, daß dieser Text gegen meine 
obigen Ausführungen über die ZAaton@daz (S. 222) sprechen könnte, insofern hier 
der Zär uge thy dıddeoıv auch mit der Fabrikation des Öles zu tun zu haben 
scheint. Aber die Ausführungen darüber sind leider derartig unklar (Z. 9 ff.), 
daB ich daraufhin doch nicht das aus den klaren Worten &seuAngac riv dré. 
eov entnommene Argument aufgeben möchte. Im übrigen enthalte ich mich 
weiterer Ausführungen, bis der Text durch erneute Revisionen des Originals 
ganz sicher hergestellt ist. 

Das 2. Heft beginnt unter Nr. 10 mit einigen dunklen Fragmenten, in 
denen u. a. &goevıx& und $nAvxd gezählt werden. Die Herausgeber (von hier 
an Collart und Lesquier) schwanken, ob Menschen oder Tiere (etwa 
Kavalleriepferde) damit gemeint sind, neigen aber wegen des Neutrums mehr 
der ersteren Annahme zu (owuere). Ohne die Frage entscheiden zu wollen, 
möchte ich doch auf P. Straßb. 30, 13 f. hinweisen, wo &oocvix& und Snduxa 
steht, wiewohl alyas unmittelbar vorhergeht. Namentlich wegen des mehr- 
maligen t£9o«uuéva möchte ich lieber an Tiere (Pferde) denken. 

Auch Nr. ll bietet, da der Anfang fehlt, nur Rätsel. Daß die zeorogógo: 
der Dörfer hier als Baoılıxoi yewoyol Getreide lieferten (S. 77), glaube ich 
nicht. Eher möchte ich an Lieferungen der Dorf-Pastophoren an die der 
Metropole denken. Die Ergänzung | «oa |mefov ist möglich, aber nicht zwingend. 

Es folgen 6 Briefe an resp. von ‘Ag/orapyos aus der Mitte des 3. Jahrh. 

Zu ¿uvijo9nv cor in 12,1vgl.8,11: uvgc9tig Groe, In beiden Fällen 
ist die Bedeutung: jemanden an etwas erinnern. Das ist eine seltene Kon- 
struktion. Vgl. Plato, Laches 30 p. 200 D: Grav ti aùr negl vovrov uvıcHo. 
Xenoph. Kyrup. I 4, 12: rie oov av quiv 'Aorudygt wrno®ein; — In Z. 2 ist 
&néc|ralxo zu ergänzen (vgl. 17, 3), nicht éréo]radza. 

In 14, 5 würde ich statt àveAefe 6’ [oov a]ùrod ergänzen: &véłaße d[è 
to]örov. — In 7 hält Jouguet meinen Vorschlag wo m[oóg oè ro]? Aóyov 
övrog für möglich, und bemerkt mir, daB auch Hunt den Vorschlag gemacht 
habe. — Ob in 4 das Monogramm in EmıA(deynv) aufgelöst werden darf, ist 
mir zweifelhatt. 

Die Lieferungsanweisung 18: Me[r]o(100v) Zoco (xvoo? dordfas) —ut 
xal un xardoyng aUrov fassen die Herausgeber auf als adressée sans doute par 
un scribe à un sitologue. Ich möchte hier eher an eine private Aufforderung 
denken. Aus den Worten xoi un «or&Goync «vtov folgt, daB der Schreiber den 
Sosos mit dem Briefchen hinschickt, um die 47 Artaben zu holen. Der 
Schreiber mag ein Getreideproduzent sein, der sein Getreidedepositum (8éua) 
im $r6avoog hatte. Ich denke also an Parallelen wie P. Oxy. 516, 619—632, 
973, Lips. 112—117. 

In 19, 6/7 fassen die Herausgeber r[o]ó &mıusAntod Ev Kepxe[oolosi als 
den Epimeleten von Kerkeosiris. Allein das würde tod ëv K. oder Kegxéooigems 
heißen. Ich denke vielmehr an die xégxovgor genannten Getreideschiffe, die in 
den verwandten Texten eine Rolle spielen. Vgl. z. B. Arch. III 520 zu Petr. II 48. 
Ich schlage daher in 7 v xegxo[vowe vor, was Jouguet als palüographisch 
possible mir bezeichnete. Wir haben hier also in dem &miueAntng nicht einen 
kleinen Dorfbeamten, sondern den bekannten hohen Finanzbeamten dieses 
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Namens vor uns. Wie schon dieser Text zeigt, ist dieser Epimeletes nicht 
erst am Ende des III. Jahrh. aufgekommen (vgl. die Note der Herausgeber 
zu 4, 9 und Grenfell-Hunt Teb. I $. 62) oder gar eine Neuerung des II. Jahrh. 
(H. Maspero, Les finances 8. 220 ff.), sondern abgesehen von unserer Stelle und 
4, 9 war er auch schon durch die Cairener Papyri in Arch. II 82 ff. und P. 
Lond. I S. 49 für das III. Jahrh. belegt. Speziell in der Getreideverwaltung wie 
hier begegnet er in Petr. II 20 (1), 1. Vgl. Rostowzew Arch. III 211. — 
Bemerkenswert ist der moosoınxwg rfc Kallıztlvovg]) dwgeäg. Das dürfte der 
ptolemüische Vorläufer des zosóróg tjg — ovoíag der Kaiserzeit sein. Vgl. 
Gr. Ostraka I 392. 

In Nr. 20, einer Abrechnung über Naturallieferungen, bedeutet das Zeichen 
l, wie sonst, àv, nicht dp’ àv. 

Durch die sehr interessanten Naukleros-Quittungen Nr. 2] ff. aus El-Lahün, 
die übrigens alle verkürzte Doppelurkunden sind (vgl. oben S. 204), wird die 
Gleichsetzung dieses Ortes mit dem alten Ilrvoisuoig “Oguog bestätigt, wie die 
Herausgeber mit Recht hervorheben. An dieser Stelle, dem Ausfuhrhafen des 
Faijüm, empfingen die Naukleroi das nach Alexandrien zu schaffende Getreide. 

Wichtig ist ferner, daB in 22 und 23 der vavxingog ausdrücklich als 
wodwrng des Schiffes bezeichnet wird. Gerade diese Hervorhebung (mit den 
Worten ot!) wodwrng — Ó aürög) zeigt, wie die Herausgeber sagen, daß 
der Naukleros nicht notwendig der Püchter war. Aber zur Beurteilung der 
strittigen Frage nach der Stellung des vavxAn00g, die mir auch durch die 
Herausgeber noch nicht gelöst erscheint, ist vielleicht das Folgende nicht ohne 
Bedeutung. 

Die Herausgeber fassen in 22, 8 und in 23, 6 Baoılioong als den Namen des 
Schiffes. Es handelt sich aber sicher um zwei verschiedene Schiffe: die vauxAno0ı 
sind verschiedene Personen, und dabei liegen die Quittungen nur 2 Tage aus- 
einander. So wird man sich doch zu der Annahme entschließen müssen, daß 
mit Bacıkloong die Eigentümerin des Schiffes bezeichnet ist, wie es in 21,7 
heißt: 175 “Hocxdecrov. Damit gewinnen wir einen neuen Einblick in die Privat- 
wirtschaft der königlichen Familie: Berenike verpachtet ebenso wie jener ‘Hoa- 
xleırog ihr gehörige Lasischifle für den Korntransport. Die Ptolemüer waren 
doch sehr gute Geschäftsleute! Hiernach ist es vielleicht kein Zufall, daß der 
Zusatz nc 6 wıo9wrns 6 «ùtòç ... Sich unter den zahlreichen Naukleros-Texten 
nur in diesen beiden Fällen findet, wo das Schiff Eigentum der Königin ist. 
Vgl. hierzu Rostowzew im Nachtrag S. 298. 

In 23, 2 erg. Ex[rnı]. 

Den Papyrus Cairo 10520, der hier zum ersten Mal ediert wird, habe 
ich schon im Arch. II 135 verwendet, um Seecks These, daß der erste Indiktions- 
zyklus 297, nicht 312 begonnen habe, zu stützen. Inzwischen hat Seeck selbst 
die Richtigkeit seiner These evident erwiesen durch seine Interpretation von 
P. Lips. 84 (Rh. Mus. 62, 492, vgl. Arch. IV 481 und unten S. 256). — In 
dem vorliegenden Text ist mir noch nicht alles verständlich. Unmöglich er- 
scheint mir Z. 12: a[ag|éAcBov xai aagad|édwxe. Nach den Parallelen (vgl. 
Amh. 138, 15) kann es nur heißen: magad|@ow: er quittiert den Empfang 
und verpflichtet sich zur magadoots (vgl. auch P. Goodsp. 14). 


1) Auch in 22,7 ist op uiodwrng gemeint, nicht ó u. Sollte vorher nicht xee- 
xoveocxceqiov stehen? 
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Nr. 25 ist geographisch von Interesse. Die Rechnungen erwähnen Schiffs- 
fahrten auf dem Bahr Jussuf, von Ptolemais (wohl "Oguog = el-Lahün) nach 
Herakleopolis und von dort nach Oxyrhynchos und zurück, dann auch eine 
Fahrt rings um den Herakleopolites, wozu die Herausgeber schon auf die 
Beschreibung der vijcog bei den Geographen hingewiesen haben. 

Die Namenliste Nr. 27 scheint mir von hohem Werte zu sein: die Ver- 
gleichung mit dem alexandrinischen Papyrus im Arch. I 173 macht es mir 
wahrscheinlich, daß wir hier eine Subjektsdeklaration vor uns haben, und 
das ist um so wichtiger, als wir bisher nur jenes einzige Dokument dieser Art 
für die Ptoleniäerzeit hatten. Das Formular ist genau dasselbe: ohne verbin- 
dendes Verbum werden die Namen einfach neben einander gestellt und dann 
addiert. Voran steht der Hausvater, der die Eingabe macht, hier ein Soldat 
ron Kgatigov diuoroírms1), dann die Frau, dann die Kinder (hier ohne Alters- 
angaben). Auf die Kinder folgen die Sklaven (naides), deren unser Soldat nicht 
weniger als 13 besitzt, darunter mindestens 3 Sklavinnen. Dann kommt noch 
eine andere Gruppe von aides, die folgendermaßen bezeichnet werden: xal èv 
ré Howwı vài noög tii mole raides, worauf 3 ägyptische Namen folgen, während 
die vorhergenannten Sklaven griechische Namen tragen, einer wohl semitischen. ?) 
Die Annahme liegt nahe, daB dies Hego moos tù mode derselbe Tempel ist, der 
in der oben S. 162 von Rubensohn edierten Weißbrodtschen Inschrift voraus- 
gesetzt wird, wo es heißt: “Hows Maler ... of amd tig nolewg yeodyou. Vgl. 
die xoàig in beiden Fällen. Aber Rubensohn hält daran fest, daB seine In- 
schrift aus dem Delta stammt. Jedenfalls kann der Gott des 'Hooov nur “Hows 
heißen (so auch Rubensohn), nicht “Howv (vgl. Grenfell-Hunt zu P. Teb. I 80 
‘ Introd.). Einen Tempel dieses "Howv haben Jouguet und Lefebvre in Magdola 
nachgewiesen (vgl. Dittenberger, Gr. Or. II 740); dagegen unser 'Hoóov liegt 
bei der nolıg, womit doch wohl nur die Hauptstadt des Gaues gemeint sein 
kann. Die drei Sklaven, die sich in dem ‘Ho@or befinden, müssen sich gleich- 
wohl im Eigentum des Deklaranten befinden, denn sonst würde er sie nicht in 
der «noygapn mit aufführen. — Zweifelhaft bleibt noch der Anfang der Ur- 
kunde, den die Herausgeber ..:«o| gelesen haben, was nach Jouguets Abzeich- 
nung nicht richtig ist. Ob man [4]royo[(agù) lesen darf, wage ich nicht zu 
entscheiden, da ich die Handschrift des Schreibers sonst nicht kenne. Unmóg- 
lich würe es wohl nicht. Wie dem auch sei, in der Lücke muB, nach Analogie 
des Alexandrinischen Papyrus, Jahr und Tag genannt gewesen sein. 

Den Schluß der Edition bilden zwei juristisch wertvolle Stücke. Nr. 28 
ist ein Amtsjournal über Gerichtsverhandlungen. Im Vergleich zu den ver- 
wandten Urkunden der Ptolemäerzeit ist die große Knappheit der Feststellungen 
auffällig, so daB man den Eindruck von Auszügen aus ausführlicheren Proto- 
kollen gewinnt. Bemerkenswert ist, daB an einem Tage nicht weniger als 4 
Fälle vor dem betreffenden Gerichtshof verhandelt werden. Im einzelnen bleibt 
sehr vieles unklar. Vgl. hierzu auch Mitteis, Z. Sav. St. 1908 S. 469. 

Von derselben Hand wie 28 ist Nr. 29 geschrieben, das Glanzstück der 
ganzen Publikation: ein Bruchstück eines Gesetzes, in dem es sich um Sklaven- 
recht handelt. Von wem diese gesetzlichen Bestimmungen gegeben sind, bleibt 


1) Zu dtuoreirns vgl. jetzt auch Arch. IV 538. 
2) 2.14 [.]xBdezos. Meine Vermutung ZaPdetos bestätigt sich durch Jouguets 
Abzeichnung nicht. 
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leider dunkel. Das Stück ist um so wertvoller, als es dem III. Jahrh. v. Chr. 
angehört und enge Beziehungen zum attischen Recht aufweist. Zum Juristischen 
vgl. M. Perdrizet, d'une fiction du droit privé attique (Compt. rendus de l'Acad. 
d. Inscr. 1908, 448 ff.), der im besonderen das Oç élevGégae in Z. 3 eingehend 
erörtert. Vgl. auch das Referat von Mitteis, l. c. 469. und Schubart oben 
S. 78, 1. 

Der Text bedarf noch weiterer Pflege. In 7 ist statt émióexcrov und èn- 
mévtexanidexatooy zu schreiben Emıd&xarov und Enınevrexaudixarov. — 
In 15 ist vele Gel kaum möglich. Auch Jouguet bezweifelt es auf meine 


Anfrage, kann freilich auch das von mir (und wie er schreibt, auch von Hunt) 
vermutete walor]|ı[yo]ü[v in den Spuren nicht erkennen. — 25 uBErrwv ist 
Druckfehler (Joug.) für tedévrmv, ebenso wie 36 orizerg für ordre — 
39 liest Jouguet jetzt: [&n]oðóo 9 [c] exi Ziay[wy He (letzteres nach Wilamo- 
witz’ Vorschlag). 


IV. P. Cairo dem. (vgl. oben S. 199). 


Nachdem Spiegelberg 1904 in dem ersten Bande der demotischen Denk- 
miler die Inschriften des Cairener Museums vorgelegt hatte, hat er jetzt den 
Katalog der demotischen Papyri folgen lassen. Wie in meiner damaligen Be- 
sprechung (Arch. IV 245) möchte ich auch jetzt der Leitung des Catalogue 
General dafür besonders danken, daß sie dem Bearbeiter gestattet hat, wich- 
tigere Texte eingehender zu behandeln, denn erst dadurch kann dieser Katalog 
auch für die Bearbeiter der Nachbargebiete, und so auch für die griechische 
Papyrusforschung von Nutzen sein. Wilhelm Spiegelberg aber sind wir 
zu großem Dank verpflichtet für die schwere Arbeit, die er hier geleistet hat. 
Es sind zwei stattliche Bände. Der erste enthält den Katalog von Nr. 30601 
bis 31270 und 50001—50022, meist mit Umschrift, Übersetzung und Be- 
merkungen; der zweite bietet 146 photographische Tafeln — ein wahrer 
Schatz für den Demotiker. Die Cairener Sammlung ist namentlich durch die 
Funde von Grenfell-Hunt in Tebtynis bereichert worden; andere Texte 
stammen aus Memphis, Gebelén usw. Einige Stücke sind aus der Zeit des 
Taharka (VII. Jahrh.) und der Saiten- und Perserzeit, die meisten aus der 
Ptolemäerzeit. Inhaltlich berühren sie sich mit unseren griechischen Texten 
aufs engste, und es sind unter den wörtlich mitgeteilten wohl nur wenige, von 
denen wir nicht irgend etwas auch für die griechischen Papyri lernen könnten. 
Die vorzüglichen Indices erleichtern den Überblick (vgl. die inhaltliche Grup- 
pierung auf S. 361). Unter den rein demotischen Texten sind namentlich die 
Regeln der Kultgenossenschaften für das Studium des Vereinswesens von her- 
vorragendem Werte. Der Katalog enthält aber auch eine Reihe von demotisch- 
griechischen Bilinguen, und dies allein berechtigt mich, ihn an dieser Stelle zu 
besprechen. Die Lesungen der griechischen Texte werden teils Grenfell- 
Hunt, teils Preisigke verdankt. Letzterer hat auch sonst den Verf. mit 
seiner reichen Kenntnis der griechischen Papyri während der Arbeit aufs beste 
unterstützt, so daß meist schon vortreffliche Hinweise auf die griechischen 
Parallelen gegeben sind. 

Unter den griechischen Texten (vgl. Index S. 362) sind am zahlreichsten 
die Bestätigungen der avayveepy der demotischen Verträge. Nr. 30602 und 
30603 stammen aus dem Serapeum von Memphis, die anderen wohl sämtlich 
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aus Tebtynis. In diesen letzteren findet sich die Formel néxtwxev eis &veyga- 
giv, über die ich unten S. 230f. zu P. Teb. II 279 sprechen will. Vgl. dort 
auch über die Lesung von 30604. 


Der Briefschluß 30961 ist dadurch von Interesse, daB er nach Spiegel- 
bergs Vermutung den Schluß von P. Goodsp. 3 bildet. Wie wir jetzt erfahren, 
fängt der demotische Text, der das 6oaua erzählt, schon auf dem Recto an 
und wird auf dem Verso zu Ende geführt. So ist jetzt txéyoawa zu erklären 
(anders noch Arch. III 113). 

Ein Unikum ist die Flurkarte 31163, von der freilich leider nur unbe- 
deutende Reste erhalten sind. — In 31191 scheint mir eher Jey<Cy>vnjoaro 
zu stehen als &yvunoev. 

Unter den rein demotischen Texten hat mich u. a. Nr. 31045 besonders 
interessiert. Es ist eine Verwünschung (aus einem Grabe aus Sakkara), deren 
Anfang Spiegelberg übersetzt: „[Ich?] klage heute vor Sarapis. Der Frevler 
— bereite ihm Verderben“ usw. Zumal da der Text aus der Saiten- oder 
Perserzeit stammt, halte ich es nicht für berechtigt, Wsjr- Hop (= 'Ocog- 
änıg) mit „Sarapis“ zu übersetzen, denn damals gab es in Ägypten noch 
keinen Sarapis. Aber auch in den ptolemäischen Texten halte ich Spiegelbergs 
mehrfach begegnende Übersetzung „Sarapis“ nicht für glücklich, nachdem ich 
gezeigt habe, daB Zegänıs nicht durch Verkürzung aus 'Ocogàázg entstanden 
sein kann, sondern ein selbständiger Göttername ist.') Freilich sind die beiden 
Götter im Kult vereinigt worden, aber die Namen werden doch auseinander 
gehalten, wie in den Bilinguen die Griechen von Zaoärıs und die Ägypter oi 
Wsjr-Hop (Osorapis) sprechen. So scheint es mir richtiger, in den Über- 
setzungen dieser ägyptischen Texte nur von ,Osorapis" zn sprechen. Doch 
dies nur nebenbei. Was mir den Text besonders interessant macht, ist, daB 
er eine schöne Parallele zum Artemisia-Papyrus gibt. Auch dieser Text, 
den wir heute wohl ans Ende des IV. Jahrh. setzen werden, stammt wahr- 
scheinlich aus der Zeit, als der Sarapiskult noch nicht in Ägypten eingeführt 
war, denn sonst würde die Griechin Artemisia wahrscheinlich zum Sarapis ge- 
betet haben. So wendet sie sich ganz wie der Verf. dieses Cairener Textes an 
den ’Oospänıs (und die sol of pera tod Oore[dmo}¢ xa[&uevo]:) und führt 
Klage gegen den Vater ihrer Tochter und verflucht ihn. 

Zum SchluB sei noch hervorgehoben, daB diese Cairener Texte wichtige 
neue Beitrüge liefern zu den Namen der eponymen Priester. So liest 
Spiegelberg den Namen des Alexanderpriesters vom 2. Jahre des Epiphanes 
Aristomenes, während bisher (gleichfalls in demotischen Texten) Aristo- 
machos gelesen wurde. Dieser Aristomenes ist offenbar kein anderer als der 
aus Polybios und sonst bekannte Akarnane, der eine hervorragende Rolle unter 
Epiphanes gespielt hat.) Daß er im 2. Jahre Alexanderpriester war, ist neu 


1) Arch. lII 249ff. Inzwischen ist mir noch eine neue Tatsache aufgefallen, 
die gleichfalls die beiden Namen scheidet. Man hat nach griechischer Art Saga- 
xódoooç gebildet, aber nicht 'Ocsgaz0ócQog (’Isidwpog zeigt, daB Joe ganz zur 
griechischen Góttin geworden war). Andererseits habe ich niemals eine Zusammen- 
setzung von Z«o&zig mit ägyptischen Bildungselementen getroffen, weder Perca- 
oänıg oder Zs»0agàzig noch Ilerecagázig oder IIasapärıs usw., sondern immer 
nur Wevooopänıg, LZevooopänis, Ilersvoogänig, IlavoogGnis usw. Laganeg war 
eben kein ägyptischer Name. 

2) Vgl. Ness, Pauly-W iss. II 948. 
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und wertvoll. — Noch interessanter ist, daß nach 30606 im Jahre 158/7 
„Ptolemaios, Sohn des Königs Ptolemaios und der Königin Kleopatra, der mutter- 
liebenden Götter“ Alexanderpriester war, d. h. wie Spiegelberg richtig bemerkt 
hat, der Prinz, der später ®eos Eox«roo wurde. Damit gewinnen wir ein 
neues, und wie es scheint, sicheres Datum für das Leben dieses vielumstrit- 
tenen Eupator. Vgl. zu diesem jetzt Svoronos, Münz. d. Ptol. (IV), S. 304. 
Eine genauere Vergleichung der Listen Spiegelbergs mit denen Ottos, die mir 
bisher nicht möglich war, wird vielleicht noch weitere Resultate ergeben. 


V. P. Libbey (vgl. oben 8. 199). 


Als erstes Heft der „Schriften der Wissenschaftlichen Gesellschaft in 
Straßburg“ erscheint hier eine Arbeit Spiegelbergs über den im Besitz, eines 
Herrn E. D. Libbey befindlichen demotischen Heiratsvertrag aus dem Ende der 
Perserzeit. Die griechische &veygagj- Unterschrift, die ein gleichfalls hier 
publizierter neuer Straßburger demotischer Papyrus (56) enthält, nötigt mich, 
die Arbeit schon an dieser Stelle zu registrieren. In dieser Unterschrift ist 
übrigens 'Hoexàsíóne u[e]te/[A] m (ga), nicht ule]rei[A]n(pev) aufzulösen. Ab- 
gesehen von dem Wert der hier vorgelegten Texte für die Fragen der ägyp- 
tischen Ehe, ist von historischer Bedeutung, daß nach dem P. Libbey der 
König Chbb3 am Ende der Perserzeit, wohl nach Artaxerxes Ochos, regiert 
hat. Dadurch wird, wie Spiegelberg gezeigt hat, meine Interpretation der 
Satrapenstele (Aeg. Z. XXXV 1897, S. 85) in erfreulicher Weise bestätigt. 


VI. Teb. II (vgl. oben S. 199). 


Wihrend der I. Tebtynis-Band ptolemäische Urkunden brachte, die von 
den Krokodilmumien abgewickelt waren, bringt der vorliegende II. Band (mit 
geringen Ausnahmen aus der Ptolemüerzeit) Texte der ersten drei nachchrist- 
lichen Jahrhunderte, die in den Hausruinen von Umm el Baragät (= Tebty- 
nis) im Winter 1899/1900 gefunden worden sind. Einen Teil der Texte hat 
Goodspeed im Sommer 1900 entziffert, die anderen sind 1904 von Gren- 
fell und Hunt gelesen worden. Auch dieser Dand zeigt wieder alle rühm- 
lichst bekannten Vorzüge seiner Editoren. Die Lesungen beanspruchen größtes 
Vertrauen, und die Kommentare zeigen die meisterhafte Beherrschung des 
Stoffes. So bleibt für den Kritiker nicht viel zu tun übrig. Die folgenden Be- 
merkungen wollen nur eine ungeführe Vorstellung von dem reichen Inhalt des 
Bandes geben, und nur hier und da versuchen, die angeregten Probleme 
weiter zu führen. 

Die unter Nr. 279 edierten beiden Cairener Texte klären uns über die 
bisher miBverstandene Phrase nentwxev tig xtBwrov auf. Sie zeigen, daB Sub- 
jekt hierzu nicht (wie sonst vielfach) eine Geldsumme ist, sondern tò ovval- 
ayua. Das ist die älteste, auf das III. Jahrh. beschränkte Form der Kon- 
statierung der vollzogenen Registrierung von Vertrügen. In den jüngeren 
Texten von Tebtynis steht, wie die Herausgeber bemerken, statt dessen mér- 
TOxtv Eis &v«yocqjv (vgl. oben S. 229). Ich vermute hiernach, daß auch in 
P. Teb. 104, 42 und 105, 64 nin(twxev) resp. wé(atwxev) statt des an sich 
bedenklichen rét(axtas) resp. re(taxtaı) zu lesen ist. 
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Zu dem sachkundigen Kommentar der Herausgeber füge ich hinzu, daB 
meine 1904 vorgenommene Revision von P. Leyd. I 397 (aus Philadelphos' 
Zeit) zu demselben Ergebnis führt, in dem ich las: 


(“Erovg) së Ilegırlov ı (Erovs) x0. Topi 8!) 
entwxev el x[.]Beo[1ov] 
tò ovvallayua [ 


Aber erst die beiden besser erhaltenen neuen Cairener Texte geben uns die 
Sicherheit, daB hinter x[1]80|ròv] nicht etwa noch eine Präposition und hinter 
ovvalleyua| nicht eine Geldsumme zu ergänzen ist, sondern der Text voll- 
stándig ist. 

Das neue Ergebnis wird ferner bestätigt, aber auch weitergeführt durch 
den bei Revillout, Rev. Egypt. II S. 114 publizierten Text (a. 33 des Phila- 
delphos), den ich bei meiner Revision im Louvre folgendermaßen gelesen habe: 


(Erovg) Ay Xolay o£ |?]v Aids rode 
THe ueydini mémTOXtV 
eis nıßwrov. 'Eyonudviotv 
IloÀv&gazog ngoyeılo]ıo®eis 

5 Ono Aéovtos tlovd oi|xovóuov. 


Der letzte Satz, der den Beamten nennt, der die Amtshandlung der Re- 
gistrierung des Vertrages vollzogen hat, entspricht in den Cairener Texten den 
Worten dr "Avrızgstovg (resp. ‘Aon io) tod maga “Aouodiov. Hiernach möchte 
man auch in dem ‘Aguodıog einen otxovouos oder einen ihm verwandten könig- 
lichen Beamten sehen, nicht the chief official in charge of the various yoapeic. 
Doch diese Frage sowie die nach der Mitwirkung der relövaı ist weiter zu 
untersuchen. 

Das Eyvoxev in Z. 3 verstehe ich nicht. Nachdem Spiegelberg die Photo- 
graphie vorgelegt hat (vgl. oben S. 228f.), zweifle ich an der Lesung. Hinter 
rote scheint mir nicht (dg«yuöv) rv?? zu stehen, sondern 7v. Das Verbum ist 
mir noch unklar. 

Die Herausgeber setzen hier und in den folgenden Nummern hinter dem 
einleitenden Datum. einen Punkt und beginnen mit rentwxev einen neuen Satz. 
Ich ziehe vor, das Datum mit nentwxev direkt zu verbinden. 

Nr. 28] bietet uns die lange gesuchte Aufklärung über die didpayule- 
Abgabe (BGU 748), indem sie sie ausdrücklich definiert als didoazulav tev 
x (doayuöv) ij Ze dendrn maok vàv xrou£vov oixía; T torovg. Also eine 10- 
prozentige Abgabe an den Suchos, wie das außerdem fällige éyxùxàiov eine 
10prozentige Abgabe an den König war. 

Da der Phylakiteneid 282 offenbar ein für mehrere Personen gültiges 
Formular darstellt (vgl. Z. 13/4), so ist in Z.2 wohl eher ysıooyg«pia gv- 
(Aaxivà v) oder gv(Aaxırı“ı)) zu ergänzen. Die Herausgeber haben mit ge- 
wohnter Sachkenntnis auf die Beziehungen zu Teb. I 27 hingewiesen. In letz- 
terem las ich bei einer flüchtigen Revision 1903: in 9 xa9&zeo Entorakraı 


1) Vgl. die Lesung dieses Doppeldatums von Smyly in P. Hibeh S. 341, 
der mit Recht das zweite L x@ gelesen hat, aber die Tagesziffern auf der Photo- 
graphie nicht hat erkennen können. Von dem ¢ hinter [Jegutiov ist nur eine Spur, 
aber eine charakteristische, erhalten. Die Wiederholung des (£rovg) erinnert übrigens 
an P. Lille 1,1. Vgl. oben S. 219f. 
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statt zofd maperéoralta.; in 27 Apvsuywrov statt “Agveliwrov; in 38 gv- 
daxîg statt qvàaxíag; in 74 nooelonras statt mooxertar; in 77 moo- 
neinteıv. 

Kultur- und religionsgeschichtlich ist der Brief des Lysimachos 284 
(I. Jahrh. v. Chr.) von Interesse, insotern er in der Papyrusliteratur z. Z. den 
ältesten Hinweis auf die Orakelantwort eines Lokalgottes (LexveBrdvig) ent- 
enthält. Eine Orakelfrage enthält außer den schon von GH zitierten P. Fay. 
137, 138 und den dort zitierten BGU 229, 230 auch der Papyrus bei Wes- 
sely, Spec. graec. 12, 26. Ich möchte auch in diesem mehr eine Frage als eine 
Bitte sehen. Wenn auch nachher die Bitte um Erfüllung folgt (xoi xvewoov 
wot todro tò youmtov), so ist doch zunächst die Frage gestellt. Freilich würde 
ich hier nicht el (1. 7) od[v (Wess.) lesen, sondern ef (=) où [di]dorai uo 
xtà.; und nachher steht txddesov = ünodeıkov, nicht = ünödskaı (Wess.), 
wenn nicht gar éxddetov zu lesen ist (vgl. das e. in Magotíovc). — Am 
nächsten kommen dieser Gruppe von Papyri wohl die Bleitäfelchen von Dodona. 
Vgl. Dittenberger, Sylloge II 793—800. Vgl. jetzt auch P. Oxy. VI 923 ff. 
unten 8. 271. 

Mit 285 beginnen die Texte der Kaiserzeit. An der Spitze steht ein 
Reskript des Gordian betreffs der &noygagai téxvwv. Zu den professiones rö- 
mischer Kinder, die hier gemeint sind, vgl. Arch. IV S. 252f. und jetzt P. 
Oxy. VI 894 s. unten S. 268. Das schlechte Griechisch rührt offenbar daher, 
daß wir die Übersetzung des lateinischen Originals vor uns haben. 

In dem Prozeßprotokoll 286 (aus Hadrianischer Zeit), bei dem (wie bei 
285) die Herausgeber von Mitteis beraten waren, sind noch manche Nüsse zu 
knacken. Die verstümmelten Worte in Z. 15/6 glaube ich wenigstens z. T. 
herstellen zu können. Nach der vollen Titulatur des Richters, die wie üblich 
vor der Sentenz steht, heißt es: &v«eo[. Jose [oluul[....... Jet oxepa- 
u[ev...Je.[.]ov[..].[..]v[..] v. Auf die richtige Ergänzung brachte mich 
die Apostelgeschichte, deren Erzählungen von dem Prozeß des Paulus 
überhaupt mit einer derartigen Sachkenntnis von den Formen der Gerichts- 
verhandlungen geschrieben sind!), daß man zahlreiche Parallelen aus den 
Papyrusakten beibringen könnte. Hier heißt es in 26, 30, nachdem Paulus 
verhört ist, folgendermaßen: Aveoın te ó PuoıAevg (Herodes Agrippa) xoi 6 
qysuov (Festus) D te Begevixn xol of ovvxadnusvor adtoig xal &vaywonoavres 
dieu meds aldmkovg .... Me dì ixgíOm utd. Hiernach ergänze ich: 

der Richter &vec|v&]c?) eis [o]vu- 
[Bovdsov x at oxevéu[svog pelr[à lol 
worauf die Bezeichnung der Mitglieder des Konsiliums folgen muB. Hinweise 
auf die Heranziehung des Konsiliums sind ja sehr hüufig?), aber nirgends wird 
das ire in consilium so ausführlich beschrieben wie hier. Der Richter sitzt 
wührend des Verhórs auf dem Tribunal Nach Beendigung desselben erhebt 
er sich von seinem Richterstuhl zum Konsilium und untersucht den Fall mit 


1) Über die Korrektheit der Grundzüge vgl. Mommsen, Jurist Schrift. III 441 ff. 

2) An &vac[ta]s eig hat auch Schubart l. c. 191 gedacht, hat aber für gon 
keine Ergänzung vorgeschlagen. Außerdem läßt er mit '4vacràg die Rede des 
Richters beginnen. 

3) So z.B. in P. Catt. (Arch. III 57 ff.) III 18: Aoör[os] A«Arcag (vgl. Apostelg.) 
peta thy vouixóv elxev, oder IV 12 Aovros Aolooag peta tO» pilov sign, oder 
IV 19 Eidalum» Povisvoausrog cvv toig za«go[?]os elnev usw. 
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seinen Assessores. Darauf spricht er die Sentenz, wahrscheinlich wieder vom 
Richterstuhl aus (mò Brjuctos) Ob, wie in der Apostelgeschichte (avaywen- 
cavtéc), sich auch hier der Richter mit dem Konsilium zur Beratung zurück- 
gezogen hat, geht aus dem Papyrus nicht klar hervor, ist aber wohl anzu- 
nehmen. In dem von Mommsen, Röm. Strafr. 443, 1 zitierten Fall in den 
Dig. 28, 4, 3, wo der Kaiser selbst richtet, werden die Parteien während des 
Konsiliums hinausgeschickt. Jedenfalls sind die Beratungen geheime gewesen. — 
Nachträglich stieß ich noch auf eine sehr instruktive Stelle, die ebenso wie die 
Worte der Acta Apostolorum in diesem Zusammenhange übersehen zu sein 
scheinen, jedenfalls von Mommsen l. c. nicht verwendet sind. Ich meine die 
Schilderung, die Philo, leg.ad Gaium 44 (IL 597 M.), von einer normalen Gerichts- 
verhandlung entwirft, im Gegensatz zu der Behandlung der jiidischen Gesandt- 
schaft durch Kaiser Gaius. Er hat also das Kaisergericht, oder allgemeiner den 
KognitionsprozeB im Auge. Er schreibt: Aixacroù uiv yao ¿oye rebre Ou" 
sadica peta ovvéðgwv cguortivdny ènileheyuévov — Exatégwdev otivat (Gri- 
oar?) rovg avrıdixovg peta THY Guveyogtvóvrov, Ev puioer uiv KxODOOL rijg 
xarnyoglas, Ev uéoeL dë tig &moloyíog mods ututtonu£vov wE, duoegrdéure 
Bovisvoaodaı usta tHv GuvéÓgov tí mon qavtoOg anopivactar, yvoum tij 
dixaiotatn. Auch in dieser ausgezeichneten Skizze haben wir wieder das Auf- 
Stehen des Richters vom Tribunal zum Konsilium vor uns. Wichtiger ist, daB 
durch den Gegensatz der öffentlichen Verkündigung der Sentenz (&rópacıg) 
die Beratung des Konsiliums als geheime charakterisiert wird. 

Wenn in 286, 5 Kaiser Hadrian von einer Frau Philotera sagt: oluaı 
xoatiorny ovóav xol imi tõ G[oíoto] uol yvogluny xr). so glaube ich nicht, 
daB xparioınv als an erccllent person zu fassen ist, sondern als Bezeichnung 
ihres hohen Ranges. Vgl. auch schon Schubart l.c. 192. Nach den Aus- 
führungen von O. Hirschfeld KV 453 lasse ich freilich dahingestellt, ob 
Schon im sechsten Jahre des Hadrian xgar/otn speziell als femina egregia 
(vgl. Arch. IV 242) oder als Bezeichnung der Frau eines Prokurators gefaBt 
werden darf. Aber die Tatsache, daB der Kaiser sie persönlich kennt, stützt 
die Annahme ihrer hohen Stellung. Wenn der Kaiser weiter von ihr sagt, 
daß sie (xgariorn ovoa stil wohl wisse, Der voun &d.xog [ov]dév eloqueL, so 
klingt das nunmehr wie ein Kompliment an die xoatioros. 

Das folgende Prozeßprotokoll, 287, ist für die Frage der Besteuerung 
der yvageis und Bapeis von hohem Wert. Es heißt da Z. 3: didovrat di brig 
telovg [13 letters] zeiow[va]i[iov Und uiv vo ]v yvagéov Eroe doayual eler 
Evevinovra duu, Und di tOv Bapéwy [yelli dy |donxovtae dré xarà tov y|v]ó- 
uova xai ınv ovvýðsiav. Die Herausgeber verstehen dies dahin, daß die Ge- 
samtheit der Walker resp. Farber, die Gilde, collıctively pro Jahr 1092 resp. 
[10]88 Drachmen zahlte. Im Hinblick auf meine Ausführungen in den Ostraka I 
S. 326 möchte ich die Frage aufwerfen, ob nicht vielmehr die hier aufge- 
führten Summen von jedem einzelnen Mitglied der betreffenden Gilde zu 
zahlen waren, womit der obige Wortlaut an sich jedenfalls vereinbar wäre. 
Nach BGU 9 (vgl. hierzu die weiteren Aufschlüsse unten S. 273f.) zahlte nämlich 
jeder yvagevc monatlich 16, also jährlich 192 Drachmen, jeder fagevs mo- 
natlich 24, jährlich 288 Drachmen. Es scheint mir doch der Überlegung wert, 
ob nicht in dem Tebtynis-Papyrus 1092 nur eine Verschreibung für 192, und 
[10]88 eine irrige Ergänzung statt [2]88 ist. Nimmt man an, daß in Z. 4 
mot verschrieben ist für Exarov, und daB in Z. 5 [dsexdorce dy |dorjrovre zu 
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ergänzen ist, so ist die Übereinstimmung mit BGU 9 eine vollständige.!) Für 
die Beziehung auf den Einzelnen dürfte auch sprechen, daß in dem Prozeß 
nicht die Gilden, sondern einzelne Mitglieder derselben sich beschweren. Es 
ist also natürlicher, daß die von dem Anwalt vor Gericht genannten Summen 
die auf den Einzelnen entfallende Steuersumme darstellen, nicht die Gesamt- 
steuer der Gilde, von der die Kläger ja nur den auf sie entfallenden Teil zahlen 
würden. 

Unter Nr. 291—315 folgen die sehr wertvollen Akten betreffs der 
Priester des Soknebtynis (= Kgovos) von Tebtynis, die uns viele neue Auf- 
schlüsse über die ägyptische Priesterschaft bringen. Ich muß hier auf die treff- 
lichen Kommentare der Herausgeber, zu denen auch Walter Otto manches 
beigesteuert hat, verweisen und mich darauf beschränken, einzelne Punkte 
hervorzuheben. 

Durch 29] wird Flavius Melas als doyegevs für das 13. Jahr des Anto- 
ninus bezeugt. Hierdurch wird mir zur Gewißheit eine Vermutung, die Arthur 
Stein schon vor längerer Zeit mir brieflich ausgesprochen hat, nämlich daß 
in dem Straßb. Pap. 60 III 1 (Arch. II S. 6) nicht [^x]8, sondern (^:]8 zu 
ergänzen ist. Damit heben sich die Schwierigkeiten, auf die die Herausgeber 
auf S. 58 hinweisen. Vgl. hierzu jetzt Stein selbst in seiner Besprechung 
Sp. 1220. 

Was wir bisher den sogenannten „Beschneidungspapyri“ entnahmen (Arch. 
II 4 f£), wird durch 292 und 293 teils bestätigt, teils ergänzt. Bemerkenswert 
ist der Grund, der in 293, 20 für die Notwendigkeit der Beschneidung (des 
zukünftigen Priesters) angegeben wird: dec Telé un duvaodaı tag fel oovleylas 
Extedeiv & un votit[o yevijoete |e. 

Die nächsten Nummern handeln von dem Kauf von Priesterstellen (Pro- 
phetien etc.). Die Verbindung des Idiologus mit dem Kultus tritt uns hier 
wieder deutlich entgegen. Ob man in 294, 2/3 verbinden darf rà mods rà[v]| 
tdiwv Aoywy, ist mir mehr als zweifelhaft. Der Genitiv scheint mir hier nicht 
möglich. Ich denke eher an: v mods tH |...... r&v] | ioíov Aöywv. Mit 
der Ausfüllung der Lücke warten wir besser, bis eine Parallele bekannt wird. 
Auch der Pluralis ist bis jetzt ohne Beispiel. Vgl. P. Meyer, Festschr. f. O. 
Hirschfeld S.148 — A.Stein 1.c. 1220 stellt die einleuchtende Vermutung auf, 
daß hiernach in P. Lips. 121, 6 KAavdiov TT ovorow zu ergänzen ist (a. 147/8), 
da der Tebtynistext vom 5. Jan. 147 stammt. — Daß mit rijg wolews in 22 
Alexandrien gemeint ist, erwähnte ich schon Arch. IV 392, 2. 

In 296, 13 dürfte so zu konstruieren sein: [&]veveyncuevos xol exi ré ex) 
ngoamodedwxr(£vaı) xtd. Er hat also berichtet, daß er schon vorher in der 
Heimat (¿xi ronwv Gegensatz zu Alexandrien) eine Anzahlung gemacht habe. 
Damit erklärt sich das er ovrog yer: der Stratege soll die Richtigkeit jener 
Angabe prüfen. Eine Anzahlung vor der Auktion verordnet auch der Achmim- 
Papyrus (Hermes 23, 593). 

Auch diese Auktion hat wie die von 294 in Alexandrien stattgefunden, 
wie schon der Gegensatz zu ¿ml tommy nahe legt (Arch. IV 392, 2). Also hat 


1) Hunt war so freundlich, mir genauere Auskunft über die Größe der Lücken 
zu geben. Zeile in 5 paßt zwar besser zu den Ergünzungen der nächsten Zeilen, 
aber dıaxöcıcı hat schließlich nur 1 Buchstaben mehr und hat dabei 3 Jota! Aus 
den sachlichen Erwägungen ist auch Hunt zuletzt geneigt, mir zuzustimmen. 
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der Sekundus, der oeconomus Caesaris, seinen Amtssitz in Alexandrien, und 
dort ist die Zahlung an ihn erfolgt. 

Die Analogie dieses letzteren Passus mit BGU 156, 3 legte mir die Ver- 
mutung nahe, daB auch dieser schon viel behandelte Papyrus (vgl. namentlich 
Gradenwitz, Arch. II 103 ff.) in Alexandrien geschrieben ist. An sich wäre 
es ja freilich durchaus möglich, daB die teamefirat, die hier den Auftrag er- 
halten, im Faijüm wären und von hier aus die Zahlung an den oeconomus in 
Alexandrien ausführen sollten. Aber ist man einmal auf jene Vermutung ge- 
kommen, so sieht man ohne weiteres, daB die Worte ¿v vouò ‘Agory|oicn] in 
Z. 4 für den alexandrinischen Ursprung sprechen, denn so redet man nicht, 
wenn man sich selbst in dem Gau befindet, sondern wenn man auBerhalb des 
Gaues ist. Ferner paßt dazu aufs beste, daB der Auftraggeber ein Soldat der 
legio II Traiana ist, also in Alexandrien in Garnison liegt, und der wird auch 
sein Bankdepot in Alexandrien haben. Ich glaube hiernach, daß dieser Soldat, 
in Alexandrien wohnend, seine alexandrinischen Privatbankiers anweist, die 
tuum an den in Alexandrien amtierenden oeconomus Caesarum, unter Kontrolle 
des procurator Aurelius Felix, auszuzahlen. Auch daß dieser procurator vir 
egregius zugegen sein soll (£ra«xoAuvßoüvrog), paßt vorzüglich zu Alexandrien. 
Da ich selbst früher in 3 statt Avo[n]Alov Drjdixog (Krebs) xov 0. vor- 


geschlagen habe, bemerke ich, daß ich nach meiner letzten Revision dieser 
Stelle (1907) an der Lesung Avonilov festhalte (vgl. schon Arch. IV 543). 


Die Spuren hinter dem deutlichen « passen nicht zu st, sondern zu von. Da- 


mit entfällt die Identifizierung dieses Prokurators mit dem M. Aquilius Felix, 
sowie die daraus gezogenen Schlußfolgerungen. Vgl. P. Meyer, Hermes 32, 
231; Festschr. f. O. Hirschf. 147/8. Vgl. auch Mitteis, R. Privatr. 1357. Ähn- 
lich wie hier ein procurator und ein ihm untergebener oeconomus in Alexandrien 
nebeneinander funktionieren, begegnen sie auch im Edikt des Jul. Alex. Z. 23: 
Zone av évOdde (d. h. in Alexandrien) émíroomog tod xvoíov Ñ oixovouog xt. 

In der sehr lehrreichen yoapn feogov vom J. 107/8 (298) ist die Frage, 
was für Leute die in 25 und 27 genannten Römer, Servianus Severus und 
L. Tullius C.... waren, ebenso wichtig wie schwierig. Die Herausgeber 
halten sie für Idiologi und setzen sie in das 5. Jahr des Claudius (= 44/5). 
Wenn das richtig wäre, so würde das für das Idiologusproblem ungeheuer 
wichtig sein. Aber ich glaube nicht, daß diese Deutung richtig ist. Der 
Wortlaut émixexgiuévog tH E (Frei) dei Zeooviavod Leovijoov (resp. ovxlov 
Tvidiov K[.]B[.. 0]v) spricht mir vielmehr dafür, daß hier, wo die Kaiser 
nicht genannt sind, mit é die Zeitbestimmung gegeben sein soll. Dann 
können aber nur Präfekten gemeint sein. Auf alle Fälle wird man die 
beiden fünften Jahre auf verschiedene Kaiser zu beziehen haben, da doch 
in jedem Jahre nur ein solch hoher Beamter gewesen ist, ob man nun an 
den Idiologus oder den Präfekten denkt. Für uns käme hier das 5. J. des 
Gaius (= 40/1) und das 5. J. des Claudius (= 44/5) in Betracht, und 
da der 75jährige Priester wahrscheinlich die Zaivogtc früher durchgemacht 
hat als der 74jührige, so würde sich ergeben, daB Servianus Severus 
Präfekt im J. 40/1 und L. Tullius C .... Präfekt im J. 44/5 gewesen 
ist. Tatsächlich steht dieser Annahme insofern nichts im Wege, als für diese 
Zeiten Präfekten bisher nicht bekannt sind: Vitrasius Pollio ist bis zum 4. J. 
des Gaius bezeugt (39/40, nicht 40/1, wie Cantarelli rechnet), und Aemilius 
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Rectus ist von 41/2 an bezeugt. Während für Servianus Severus sich somit 
nur eine etwa einjährige Amtsdauer ergäbe, würde für L Tullius zwischen 
Aemilius Rectus und Julius Postumus nach unserem jetzigen Wissen eine 
Maximalamtszeit von etwa 3 Jahren freistehen. Ob meine Deutung richtig 
oder falsch ist, werden wohl neue Funde lehren. 

In 300, 12 ist (xal a&ı®) zayijvaı zu emendieren. Vgl. 301, 15. 

Von großem historischem Interesse ist 302, insofern hier von Eingriffen 
der Regierung in den Tempelbesitz aus augusteischer Zeit die Rede ist. Vgl. 
hierzu die Mitteilungen von Schubart 1 c. 194. Der Text ist auch für die 
Auffassung von Baotdixt) yñ von Wert, worüber unten S. 248/9. 

Zu ¿ëm tod (qvo? in 303, 12 vgl. außer Arch. IV 409, 2 auch P. Amb. 
78, 24. 

In 304, 18 ist der Text nicht zu verändern: mgög tò ré d&xodovBov yelve- 
ofa: ist ganz korrekt. — 305 ist wichtig für die Besteuerung der ydodıoı. 
Fast jeder Text bringt hier neue Belehrung. 

Einen Einblick in die Behandlung des Papyrusmonopols gewährt 308, 
wo ein Priester an die wiotwtai dovudy xol lońuov atyialo& den Preis für 
20000 Papyrusstengel zahlt (ßlßAov uvgicócov dvo). Leider ist der Preis nicht 
genannt. Zu den vortrefflichen Ausführungen der Editoren über dovuos füge 
ich nur hinzu, daB ógvuov in der Bedeutung von „Dickicht‘‘ schon bekannt ist 
(vgl. Steph. Thes.) Ich würde hier auch devuog nicht auf die marshes die 
Sümpfe beziehen, in denen die Dickichte stehen, sondern auf die Dickichte 
selbst, die sich aus dem Wasser erheben. 

Eine schöne Parallele zu P. Gen. 36 (vgl. Arch. III 392 ff.) bietet 313 
(a. 210/1), wo Priester von Heliopolis über 20 Ellen Byssos für den verstor- 
benen Mnevisstier quittieren. Das in Z. 2 neben Heliopolis genannte Aphrodito- 
polis ist gewiß das heutige Atfib, denn die auf dem rechten Ufer gelegenen 
Gaue dieser beiden Städte grenzten aneinander. Die Ägyptologen werden sich 
über den Namen Mevdurns in Z. 7 freuen: die Transskription des aus der 
XI. Dynastie bekannten Kónigsnamens Ment-hótep. 

Bemerkenswert ist, daß es in Z. 8 heißt: fegeig “Hitou xai Mvevidog čergwov 
dev ueylorwv. Das scheint im Widerspruch zu stehen zu Gen. 36, 17: önte 
orodEwoewg Arıdog, wonach der lebende Apis (/coórerog genannt) noch nicht 
eos, sondern erst durch den Tod zum @og wurde (vgl. meine Bemerkungen 
Arch. III 393). Es ist aber zu bedenken, daB hier im Priestertitel Helios und 
Mnevis zusammengefügt sind, so daB das dav ueyíorov genau genommen viel- 
leicht nur auf Helios zu beziehen ist. Ebenso zweifle ich, ob &dutoóov auch von 
Helios gesagt sein kann. Ich habe schon anläßlich der Petesuchos- Inschrift 
darauf hingewiesen, daß dies Prädikat „ewig lebend" den Königen, aber nicht 
den Göttern zukommt (Aeg. Z. 1884, 139), und wie mir dies damals die Auf- 
fassung stützte, daB Ilerecotyos von Hause aus kein Gott gewesen ist, 
so möchte ich hier in dem «eıfwov, wie es vielleicht korrekter heißen 
müßte, eine Bestätigung dafür sehen, daB der lebende Mnevis auch kein Gott 
war. Dies ist nachtrüglich auch bestütigt worden durch P. Teb. I 5, 77: 
[rooste kéxegt ÔÈ xol và tig thv Tapnv tod Anıog wal Mva[v]ios Enreiv èx 
tod Ba(ordixod) [wo xal imi tov anorsdewuevov, moavtac dì xol vàv Gil 
ieoöv Coco xvi. Hier werden die verstorbenen Apis und Mnevis (rage) 
auf eine Stufe gestellt mit den anoredewuevov, den deified personages, wie 
Grenfell-Hunt gut übersetzen. — Interessant ist noch M|vetudog 'Ocoo8« . ... 
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(20). So wie in Gen. 36 der Name der Mutterkuh angegeben wird, so auch 
hier. Doch ist in diesem Falle die Mutter tot, da ihr Name ®&..... mit 
'Ocigic zusammengesetzt ist. Religionsgeschichtlich ist übrigens bemerkenswert, 
daB diese Kuh hier wie in alten Zeiten noch zum Osiris und nicht zur Hathor 
geworden ist, wie es sonst für diese Zeit als üblich angesehen wird. Vgl. 
Ad. Erman, Ägyptische Religion S. 233. 

Wer eine Vorstellung davon bekommen will, in wie kräftiger Weise die 
römische Regierung die Aufsicht über die Geistlichen ausübte, der lese den 
Brief 315 (II. Jahrh.). Da teilt einer dem andern (wohl einem Priester) mit, 
der Kontrolleur der Tempelverwaltung (£istaoıng vOv yeıgıoußv rv dv roig 
leoois) sei bei ihm eingetroffen und werde auch in seinen Bezirk kommen. Er 
solle seine Bücher in Ordnung bringen, denn der Kerl sei höllisch strenge (6 
yao avdownog Aslav ioriv avotyeds). Dazu hatte dieser Kontrolleur, wie nach- 
her erzählt wird, Vollmachten, um jeden, der nicht parierte, unter Bedeckung 
zum Oberpriester abführen zu lassen. Dieser Oberpriester war aber, wie wir 
wissen, ein rómischer Ritter — der Idiologus. Wir haben kaum ein anderes 
Dokument, aus dem mit so erfrischender Deutlichkeit hervorginge, wie gut 
die römische Regierung mit den ägyptischen Pfaffen umzuspringen wußte. 


Mit 316 beginnen die Returns to officials. 

Sehr wertvoll sind die neuen Aufschlüsse über die Ephebie in 316. Ich 
habe früher (Hermes 20, 461) Bedenken getragen, die in den Metropolen 
Agyptens uns so häufig begegnenden xoountal mit den Epheben zusammen- 
zubringen, weil wir damals noch nichts von Epheben in Ägypten wußten. 
Nachdem wir jetzt gelernt haben, daB diese Institution auch in Ägypten be- 
standen hat, scheint es mir richtig, auch in den xocuntal der Papyri 
ebenso wie außerhalb Ägyptens die Leiter der Epheben zu sehen. 
Im besonderen möchte ich das aus der Erwähnung des xoounti¢ in P. Oxy. 
III 477, 22 folgern.!) Weiteres über die Ephebie in der Chrestomathie. 


Zu 317 vgl. meine Ausführungen im Arch. IV 398 f. 


Nr. 320 bietet ein neues Beispiel einer Anmeldung zur „fiskalen“ ¿zx(- 
SOLL, wie man vielleicht die nicht -militärische Zrixgsoıs am besten nennt. 
Ich bemerke, daB in der verwandten Urkunde Oxy. II 258 (nach einem Leip- 
ziger Papyrus, den ich in der Chrestomathie herausgeben werde) in Z. 9 sicher 
Erdyn zu lesen ist statt erarn. Damit entfallen auch die Folgerungen, die 
P. Meyer, Heerwesen S. 231 aus der Emendation &Kn)ra [E]ın zog. Dafür 
ist dann (gleichfalls nach dem Leipziger Text) das sroosféfijuev in Z. 12 in 
moocsBeBynxwco zu emendieren. 

Bemerkenswert ist, daB die städtische Censuseingabe 321 auch an den 
Acoygapog gerichtet ist, während dieser Beamte früher nur in den dórfischen 
begegnete. 

Auffallend ist, daB nach 322, 17 (gleichfalls einer Censuseingabe) ein 
61 jähriger Mann noch als kopfsteuerpflichtig bezeichnet wird, was nicht nor- 
mal ist. Vgl. Arch. III 232f. 

In 324, 12 ist T«cixgérovg doch wohl verschrieben für IIacıxgarovg. 


1) Viereck faBt in seinem soeben erschienenen Aufsatz über Hermupolis in 
der Deutschen Rundschau (1908 S 108) den Kosmeten als 4Stadtbaumeister'* auf 
Die richtige Deutung, sowie den Hinweis auf Oxy. III 477, 22 finde ich nachtrüg- 
lich auch bei Cagnat-Jouguet, Inscr. Gr. ad res Rom. pertin. I (5) 1074p. 371. 
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In 325, 22 ist zu emendieren: {bg mods c£» top Adyou éoouévov. Vgl. 
374, 23. 

Von 326 an folgen petitions, an den Prüfekten, den Epistrategen und an- 
dere Beamte. Der in 326 genannte Prüfekt ist lateinisch Juvenis Genialis 
zu nennen, nicht Juvenius (vgl. Arch. III 548). Liberalis wird griechisch 
Aipeodhios. 

In 327 vermute ich, daB das ’4nödos in 39 von 3. Hand geschrieben ist, 
denn auf dieses Wort beschränkt sich die eigenhündige Unterschrift des Epi- 
strategen. Über dieses ’4xodos vgl. Arch. IV 130 und 393, 1. Es begegnet 
noch öfter, als unsere Editionen erkennen lassen. So ist z. B. in BGU 614, 21 
zu schreiben: Xo@ oder ‘Axoloveiv o. ü. tH] tod Aaurrootatov N7Eu0vog drro- 
geg, Anödog. Ebenso ist ‘Anodog in BGU 448, 31 abzutrennen. Auch lese 
ich in BGU 648, 27 am Schluß: `A[zó]zos oder A| 26 |dog statt .[...]. os, und 
in BGU 180, 30: 'A[xodog]. 

329 bringt neues Material für die Frage der Bürgschaften fiir Steuer- 
pächter. Mit Recht erwähnen die Herausgeber in der Anmerkung zu 14, daB 
in BGU 599, 8 [zie zu ergänzen ist, statt [r«sg, wie ich proponiert hatte. 
Auch sonst haben die Herausgeber viele wertvolle Beitrige zu den anderen 
Editionen geliefert. 

Aus dem üblichen Urkundenstil fällt heraus die Bemerkung der jungen 
Frau in 334 (ca. 200/1), die sie dem Centurio gegenüber bei Schilderung 
ihrer Ehe macht (9): ZE op xal (>xedo[mornocuny ze léie dvo, uln] £40v6a 
xarà voty &Alov. Man wird diese hübschen schlichten Worte doch nicht 
anders fassen können als: „Ich hatte keinen anderen Mann in meinen Ge- 
danken (oder im Herzen)". Der andere Vorschlag der Herausgeber, xata vodv 
&AÀov als adverbiale Phrase zu fassen (= un wetavorjoaoa), scheint mir nicht 
möglich. Die junge Frau mag, wenn sie dem römischen Centurio dies Ge- 
ständnis machte, mit jenen Worten betont haben wollen, daB sie den Ehe- 
vertrag, in dem ja auch eheliche Treue festgesetzt wurde, gehalten habe (vgl. 
z. B. Arch. I 485 ff). Aber darum bleibt doch das uù Zrouge xer& voüv 
éliov von großer Feinheit gegenüber dem und &ilo &vÓgi ovveivar o. È. der 
Kontrakte. Ob sie vielleicht eine Christin war? 

Nr. 999 erklüren die Herausgeber als copies of pelitions. Sollten es nicht 
Auszüge aus ProzeBprotokollen sein, genauer aus Reden, die Diyvovs und 
Vnoliowviog resp. ihre Anwälte gehalten haben? Zu dem dvrvsyaveı in 2 und 
17 vgl. P. StraBb. 41, 2: Ayunrol« — evtvyyaver. Das étégev in 16 würde 
bedeuten: so bitten wir dich, die Verhandlung auszusetzen, bis wir unsere 
Dokumente bei dir deponiert haben. In 1 ist vielleicht eher "4[vr:vóov zó- 
dews als ‘AldeSevdgeta; zu ergänzen (trotz 3). Das Stück wurde mit mehreren 
anderen zusammengewickelt gefunden, in denen es sich meist um Antinoiten 
handelt. Vgl. auch ‘Eguafoxos und ‘Eouot zéie in 19. Vor allem paßt der 
ägyptische Name (@:1,vods) für die Frau eines antinoitischen Ratsherrn besser 
als für die eines alexandrinischen. Hat doch Hadrian den Antinoiten die 
erıyanla meog Atyuntlovg gegeben (de Ricci, Compt. R. 1905, 162). — Ist in 
11 vielleicht ó evewv zooogovtíro glo x«i] herzustellen? Das Präsens 
rrtooopwvei paßt hier doch nicht. 

In 336—321 sind Texte ediert, die zur Besteuerung in Beziehung stehen 
und z. T. sehr wichtige neue Aufschlüsse bringen. Namentlich auch für die 
Bodenverwaltung sind sie von Wichtigkeit. Sie sind mit hervorragender Sach- 


— —— —ÓMM— ——— 


Ulrich Wilcken: Papyrus-Urkunden (VI P. Teb. 325—874) 239 


kenntnis kommentiert. Auf ein genaueres Referat muß ich bei der Fülle der 
Probleme hier verzichten. 

336, 4 bringt einen neuen Präfekten (für 190): Tivsiog Anwijrewos, den 
die Herausgeber auch in BGU 432 II 6 wiedererkennen. 

Zu 338, 12/3 hat schon Schubart 1. e. 195 mit Recht bemerkt, daß offen 
bar Keo[zovovío]v (= Karlnovovlo|v) Kovxéccov zu lesen ist. 

Durch 339, 10 dionnjoswg xol oboıcnöv wird von neuem (vgl. BGU 84, 5) 
bestätigt, daB das Patrimonialressort otoiaxa hieß, wie andererseits auch ó 
ovoraxug Àóyog. Die Form ovoia, die Mitteis, Rom. Privatr. I 355ff durchweg 
anwendet, kommt m. W. für das Ressort nicht vor. Die ovo/e ist in den Ur- 
kunden die einzelne Besitzung. 

Durch ovvaío:ua in 340, 5 wird meine Herstellung von P. Fior. 35, 12 
bestätigt: ylvovte tod avvep&uarog (= Gvveigéuarog). Arch. IV 430. 

In der hübschen Beschreibung der Tópferei (in 342) nehme ich Anstoß 
an timo Obvovyz(círg) xeoauelov 9:09. Man wird doch wohl Ozvovzz(i- 
tix6) sagen müssen, oder lieber noch O&vovyz(uvix àv). 

In 343, 76—88 handelt es sich nicht um Palmenland (gorwixóvoc) etc., 
sondern um Palmen und andere Bäume. Es fehlt durchweg das Arurenzeichen 
(nur der Zeg in 78 ist ein Grundstück) Daher die Ortsangaben „im 
Weizenfeld, am Kanal“ etc. Also durchweg go/(vixec) resp. goi(vi£), axavdo(s). 
In 86 steht ja auch ausgeschrieben ovx«uvos a. In 77/8 o£ — leien evoed Evreg) 
qol(vixes) n. Also auch ax&palo(s) wird ein Baum sein, auch die navıovgos 
in 5, denn auch von 5/6 gilt dasselbe. 

Zu der xoocqood in 351, 1, die eine Mutter ihrer Tochter anläßlich ihrer 
Hochzeit zuweist, vgl. Arch. 1V 138. 

Sehr interessant ist die Steuerquittung 353, nach der ein Mann, der aus 
der Fremde in sein Dorf zurückgekehrt ist (àm &vegogrjceog xatıseinAvßag), 
nachträglich für 4 Jahre Steuern zahlt. Vgl. hierzu oben 8. 211. 

Zu dem &gı$untxov in 201 vgl. auch Arch. IV 174. 

Wichtig sind die Ausführungen über dnuöcıx zu 365. Mit Recht sagen 
die Editoren, daB in BGU 802 der Gegensatz von xwyntixdv zu Óguociov 
zeigt, daB hier die Neutra vorliegen, daß also das häufige Ómuocíov in den 
Sitologenquittungen usw. nicht als dnuooiav yeweymv zu verstehen ist, wenn 
auch die Zahler tatsächlich dnudovos yewgyol sind. — Zu 368 werden die Geld- - 
zahlungen in den Dekaprotenquittungen als mooetgov gedeutet. Vgl. BGU 1090 
IV 27. — Hervorzuheben sind auch die Bemerkungen auf S. 207 über den 
6vvayogeGtux0g ditos und den &yopagrijg in BGU 802. 

Von 342—399 werden contracts vorgelegt, und zwar über Pacht (372— 
378), Kauf und Zession (379—380), Testament (381), Teilung (382—383), 
Dienst und Lehre (384—385), Darlehen (386—390), Verschiedenes (391— 
393) und Quittungen (394—399). Auch hier sind lauter Stücke ausgesucht, 
die uns irgend etwas Neues oder besonders Bemerkenswertes bringen. So ist 
es für den Charakter der Pachtangebote (Bovkouaı ji0900006904) von Interesse, 
daB in 374 wie auch in 325, die besser zusammengestellt wären, der Stratege, 
an den das Angebot geht, durch Subskription den betreffenden xmwuoyoaupua- 
tevg mit der weiteren Behandlung beauftragt, was hier wohl zum ersten Male 
bezeugt wird. Nach 325 schickt der Stratege dem Dorfschreiber eine Kopie des 
Angebots, während er selbst das Original in seinen Akten zurückbehält. Der 
noch unsichere Text von 374, 22 läßt sich vielleicht durch 325 herstellen. 
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Die Herausgeber schwanken zwischen Ei aùre(0xns?) und ebmo(oos). Nach 
325, 21 denkt man an Ei àxóài(ov$0v). Unklar ist auch noch das anvori uù 
éfovrov yewpy(eiv). Dem entspricht in 325: év te [maodvou ]ov yEvnraı. Man 
möchte danach vermuten: ¿úv oder ¿náv et um deövrmg yewoy(irac) o. &. 

Zu der zu 372, 15 besprochenen Formel usroju090)v 7) abroveyeiv vgl. 
auch BGU 300, 6. 

In 381, 18 ist deevduta@oce: wy dav avi — d—pliovoa eine schöne Be- 
stätigung meiner Lesung dıevAvrnoswg in P. Lips. 120, 12, wo gleichfalls 
die Lósung einer Schuld damit bezeichnet wird (vgl. Arch. III 569). 

In 382 hat Schubart (S. 195/6) richtig gesehen, daB der Text von Z. 12/3 
noch der Emendation bedarf. Aber statt seiner Vorschlüge würde ich für das 
unmögliche äre (in 12) einfach A 60° (= Goa) lesen, dann ist alles in Ord- 
nung. Auf meine Anfrage bestätigt mir Hunt, daB mein Vorschlag 7 60° 
richtig ist (doubtless right). 

Dieser Vertrag aus augusteischer Zeit, von dem hier nur die Garagen 
ediert ist, ist vor allem dadurch von Wichtigkeit, daB sich hier (wie auch in 
386) zum ersten Mal in römischer Zeit die Formel véëeuer mv GuvyoegTv 
xvgíav maga tQ deivı findet, die wir bisher nur in den Syngraphophylax- 
Urkunden der Ptolemäerzeit kannten. Die Herausgeber nennen daher denn auch 
den Ptolemaios, bei dem die Deponierung stattgefunden hat, den ovyyeapopvias, 
und Schubart S. 196 schließt sich ihnen an, während Mitteis, Röm. Privatr. 
I 309, 70 Bedenken dagegen äußert, diese Urkunde für eine Svigraphopliy las 
urkunde zu halten, und vielmehr die Ansicht vertritt, daß schon gegen Ende 
der Ptolemäischen Zeit die Syngraphophylaxurkunde abgestorben zu sein scheine. 
Dieser Dissens würde kaum entstanden sein, weun von der ersten Kolumne, die 
den Vertrag selbst enthielt, nicht nur ein Fragment erhalten wäre, das die 
Herausgeber zudem im Wortlaut nicht mitgeteilt haben. So ist es in der Tat 
sehr schwierig, hier ein festes Urteil zu fällen, und Mitteis’ Bedenken mahnen 
jedenfalls zur Vorsicht. Aber nachdem Hunt mir freundlichst den Wortlaut des 
Fragments von Kol. 1 mitgeteilt hat, möchte ich doch meinen, daB kein ent- 
scheidendes Argument gegen die Annahme der Herausgeber vorliegt, daß der 
Vertrag eine echte Syngraphophylaxurkunde ist. Der Vertrag ist objektiv 
stilisiert (OuoAoyoo|oı]v xrA.), wie das von einer Syngraphophylaxurkunde zu 
erwarten ist. Unterhalb des erhaltenen Fragments, das nur 19,6 cm Höhe hat, 
ist, wie Hunt bemerkt, Platz genug vorhanden für die Aufzählung der sechs 
Zeugen und die Nennung des ovyygapopvias. Darauf folgt dann (Kol.2) die 
hier abgedruckte úxoyoagý mit dem charakteristischen Schluß xoi ridera THY 
ovvyoapiv xvolav zo leé ITrodeuotci. Daß nun noch eine q&ooyo(agí«), eine 
Bekrüftigung durch einen Eid folgt, ist eine Besonderheit, die aber jenes 
Problein nicht berührt. Da der Papyrus innerhalb dieser yeıooyoapla ab- 
bricht, so kann, wie mir scheint, darunter die zu erwartende Erklürung 
IIruheuaîos E40 xvolav und die Anagraphe-Notiz gefolgt sein (zwei Zeilen). So 
würde der einzige Unterschied, der gegenüber den Syngraphophylaxurkunden 
der Ptolemäerzeit zu erkennen ist, darin bestehen, daB dieser Vertrag, wie ich 
aus Hunts Mitteilungen entnehme, keine Doppelurkunde gewesen ist. Aber 
das betrifft, wie wir oben sahen, nur die Frage der Entwicklung der Doppel- 
urkunde, nicht die der Sy igrapbopiy laxurkunde, Über das Vorkommen der 
Depositalformel in 386 vgl. unten S. 241. Hiernach möchte ich es doch 
für wahrscheinlich halten, daß zur Zeit des Augustus die Syngrapho- 
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phylaxurkunde noch bestanden hat, während wir aus der späteren 
Kaiserzeit, wie wir oben S. 206f. sahen, wohl Verträge mit sechs Zeugen, aber 
nicht mehr mit einem Syngraphophylax haben. 

Nun ist auf demselben Papyrusblatt noch ein Aktenstück abgeschrieben 
(Z. 29 ff), das nicht mehr zu dem Vertrage gehört. Die Herausgeber meinen 
sogar, daß no apparent connexion mit dem Vertrage vorliege. Aber schon 
Schubart l. c. hat richtig gesehen, daß der Akusilaos in 36, dem das Grund- 
stück zediert wird, der Vater der beiden Kontrahenten ist, und damit ist die 
innere Verbindung mit dem Vertrage gewonnen. Dieser amtliche Brief ist 
offenbar beigefügt, um zu beweisen, daß die in dem Vertrage erwähnten Grund- 
stücke bei Kerkesis dem Vater wirklich gehört haben. Da auch der Vertrag 
nur in Kopie vorliegt (alles ist von einer Hand geschrieben), so haben wir 
vielleicht Aktenstücke zu einem Prozeß vor uns. 

Es scheint mir aber wichtig, zu betonen, daß dieser amtliche Brief nicht 
der Zeit des Augustus, sondern dem Ausgang der Ptolemäerzeit an- 
gehören muß. Dafür spricht der militärische Titel fmdeyns En’ dvdoßv rij 
a innepyelas. Nebenbei bemerke ich, daß hierdurch, sowie durch die oben 
S. 161 von Rubensohn edierte Inschrift die alte Streitfrage, ob der innaeyns 
in’ ¿vóo@v aktiv oder inaktiv ist (vgl. Bouché-Leclercq, Hist. d. Lag. IV 
47, 3), definitiv zugunsten der ersteren Ansicht dadurch entschieden wird, daß 
die Hipparchie beigefügt ist. Nachdem wir die Ptolemäerzeit für diese Korre- 
spondenz festgestellt haben, läßt sich auch eine Vermutung über die Beamten 
machen. Es handelt sich hier um die Zession (ragayoonors) eines xAñooç. 
Dasselbe Thema wird auch in Teb. I 30 verhandelt, und hier erscheint als die 
dafür kompetente Behörde das zweistellige Kollegium trav mods vij auvrakeı 
Tüv xatolxwv. Vgl. auch oben S. 223 zu P. Lille 4. Ich denke, daß auch in 
unserem Text Spasines und Apollophanes — oder aber Dionysios und Askle- 
piades, das wage ich nicht zu entscheiden — diese Charge bekleiden. 

Die zu 384 und 385 von den Editoren zitierten Urkunden möchte ich 
lieber in 2 Gruppen teilen: 1. Lehrlingsverträge: Oxy. 275, 724 (wie ich 
hinzufügen möchte), 725, Grenf. II 59, BGU 1021, Teb. 385; 2. Dienstver- 
träge in Form von Darlehnsverträgen: Fior. 44 und Teb. 384. Denn in den 
beiden letzteren ist von einer zu erteilenden Lehre nicht die Rede, sondern 
nur vom Dienen (ragau£v:ıv). Diese magauový tritt an die Stelle der Zinsen 
(&vil téxwv xtà.), also kann von einer Gegenleistung der anderen Seite durch 
Einführung in die Lehre hier nicht die Rede sein. 

Nr. 386 enthält griechische Unterschriften unter einem demotischen 
Heiratsvertrag vom Jahre 12 v. Chr., oder um mit P. Wess. Spec. gr. 6 zu 
sprechen, das yd&gayua und die önoygapn. Eine gute Parallele bietet P. Lond. II 
8.177. Aber der Tebtynistext hat eine Besonderheit: er enthält die oben zu 
Nr. 382 besprochene Depositalformel téPeuae vv ovvyoapnv xvolav apa 
IIroAzualow, die wir sonst nur in griechischen Syngraphophylaxurkunden kennen. 
Wenn sie hier gleichwohl steht, so können wir zunächst nur die Tatsache 
registrieren, daß eben damals diese in der griechischen Syngraphophylaxurkunde 
erwachsene Formel auch in die önoyoapn demotischer Verträge eingedrungen 
war. Um dies zu beurteilen, müßten wir den Wortlaut des demotischen Ver- 
trages kennen lernen. Jedenfalls spricht diese Tatsache nicht gegen meine 
obige Deutung von 382. Man darf nicht sagen, auch dort sei diese Formel 
nur aus der Syngraphophylaxurkunde eingedrungen. Denn nehmen wir an, 
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daB 382 keine Syngraphophylaxurkunde würe, so künnte sie nur ein agora- 
nomischer Vertrag sein. Bei diesem ist doch aber die Anwendung der Depo- 
sitalformel sachlich ausgeschlossen, wührend bei den demotischen Vertrügen, 
die wie die Syngraphophylaxverträge von Zeugen beurkundet werden, die Ein- 
führung jenes griechischen Gebrauches sachlich verstündlich würe. 


Für die Steuererhebung ist 391 von Interesse, wo 4 mocxtoges Anoypaplag 
von Tebtynis sich die Arbeit unter einander teilen. Dadurch, daB hier aus- 
drücklich nur von den avöges als Steuersubjekten geredet wird, bestätigt sich 
von neuem, daB die Frauen von der Kopfsteuer frei waren. — Da dieser Ver- 
trag ausdrücklich als Cheirographon bezeichnet wird (Z. 26 y/o), so würde ich 
in Z. 3 hinter Teßrüvewg einen Punkt setzen und mit 'Ouoioyoüutv den Kon- 
trakt beginnen. In späterer Zeit tritt auch in diesen gegenseitigen Ab- 
machungen das Präskript schärfer hervor, indem man es mit einem «Ankos 
qalpsıv beschließt, was hier noch fehlt. 

Auf die Kontrakte, unter denen noch die für die xvgroc-Bestellung wich- 
tige Nr. 397 hervorgehoben sei, folgen die accownts (400—406), darunter 
amusante Abrechnungen eines Bierhündlers (401), eines o/xoóóuog über Ziegel 
(402), ferner über Essiglieferungen für die Annona (403), ferner eine Kleider- 
liste für die Aussteuer einer Frau ([peọvý] und smegégsove). Darin begegnen 
manche interessante Vokabeln. Zu xoxxıvos, das ich übrigens auch in dem 
StraBburger Papyrus Arch. IV 131, 30/1 hergestellt habe, vgl. jetzt Deiss- 
mann, Licht vom Osten S. 51. 

Unter der Private Correspondence (401—424) steht die erste Nummer 
für sich, enthaltend zwei merkwürdige Driefe, in denen ein zum Konvent auf- 
brechender früherer Oberpriester des Hadrianeion seiner Frau und seiner 
Tochter!) seine Verfügungen betreffs Freilassung von Sklaven mitteilt. Eigen- 
artig ist die Bestimmung, daB gewisse Vermögensteile von Frau und Tochter, 
falls sie dieses sein Povdnua nicht achten, dem Sarapis von Alexandrien 
verfallen sollen! Das Datum des Aufbruchs zum Konvent hätte ich schon zu 
meiner Konventsarbeit verwenden können. Die Briefe sind am 19. Januar (199?) 
geschrieben. Das führt auf Memphis als Konventsort, wo gelegentlich schon 
für Ende Januar (23.) der Konvent belegt ist (Arch. IV 416). Da der Schreiber 
im Faijüm lebt, so entspricht es der Ansage in Oxy. 709, wenn er in Memphis. 
in diesem Jahre seinen Konvent hat. 2) 

Zu 408 führen die Herausgeber aus, daß der in der Römerzeit be- 
gegnende niedere Lokal-Dioiket untergeordnet ist dem roneeyng, da ein ge- 
wisser Akusilaos erst als dıossnrng und später als ronaeyng auftritt. 

Nach 411 war ein Epistratege drauf und dran, einen, der nicht vor ihm 
erschienen war, zu „proskribieren“ (zeoyecwar). Dieser Terminus kehrt wieder 
in dem Edikt des Liberalis (BGU 372, 21): vot; — ind ën orgaın|yüv] 
mooyoagévras. Vgl. Z. 8/9 und II 14. Vgl. auch das Edikt des Jul. Alex. Z. 23. 


1) Schubart denkt lieber an die Schwester. Aber untéea p[ov], nicht uó, 
spricht doch für die Tochter. 

2) In meiner Liste auf S. 419 (Arch. IV) ist das 1. Datum (1. Sept.) zu 
korrigieren in 29. April, da ich in P Lond. III S. 107 den T'eguasıxelog (= IIozov) 
mit dem T'epuavıxög (= Oat) verwechselt habe, worauf ich durch Korrespondenz 
mit v. Domaszewski aufmerksam wurde. Das Edikt des Aemilius Rectus ist da- 
nach mit großer Wahrscheinlichkeit in Alexandrien gegeben. 
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418, 8ff.: xalðç mooss — Eveyabu werk ocwvroð än yvvaixá uov, 
Íygewae Io ée org ovv col eiseAdeiv. Da hier kein Zweifel ist, daB die Frau 
lebendig ist, so ist diese Verwendung von gégecy für „Bringen“ (von Personen) 
von Interesse für die vielumstrittenen Worte des Psenosiris-Briefes: of vexgo- 
tapos Evnvöogacıv — tiv Unien, Der neue Text zeigt die von anderer 
Seite bestrittene Müglichkeit der Deissmannschen Deutung (vgl. Arch. IV 
204/5). — Am Schluß wird der GruB mit der im Arch. IV 568 von mir be- 
sprochenen Wendung Me$’ àv eingeleitet. Daß ich dies mit Recht neutral 
faßte, zeigt, abgesehen von BGU 1080, auch dieser neue Text, denn zavoi- 
„nola würde überflüssig sein, wenn mit E auf rovg code Hena hingewiesen 
wäre. 

Es folgen die Descriptions von 425—689, aus denen auch viel zu lernen 
ist. Eine ganze Reihe dieser kleineren Texte ist in vollem Wortlaut mitgeteilt. 
Die Tabelle auf S. 304 ist sehr nützlich. In 434 ist [dıa]oroAn», nicht [m:]- 
oroAnv zu ergänzen, denn die ZrıoroAn ist immer èvyoortos. — 484: xal vài 
zodro(i) unvi àxovAd vae (you were deficient?) xij cord wor. Ich glaube, daß 
das xoilaívo hier in demselben Sinne steht, der sich in BGU 1053, 27 aus 
dem Zusammenhang ergibt (vgl. Arch. III 510/1), nämlich = joa zoll 
rorsiohar. Die Zeit ist dieselbe. 

Bemerkenswert ist das Vorkommen lib yscher Ortsnamen in 508 (II. Jahrh. 
p. Chr.). Die Namen [II ]age:toviov, Zuygüv und Konvng stehen fest. Von den 
andern, die fragmentiert sind, glaube ich eines herstellen zu können: [. |rndw- 
velas wird IIndwvelag zu lesen sein. Vgl. IIndwvia, das Claud. Ptolemaeus 
IV 5, 14 unter den xöuaı des Aıßung vouóg aufzühlt. Vgl. Hierocles, Synecd. 
734: ILóovía (zur Libya inferior gehörig). 

922 bestätigt, daB óuzov gleichbedeutend mit dındeyöusvog gebraucht 
wird. Zu diorxòv in demselben Sinne vgl. unten S. 296. — In 566, einer Zensus- 
eingabe für 131/2 p. Chr., die u. a. auch an den xmpoyoappateds von Samaria 
(im Faijüm) geht, nennt "sich der Deklarant vv dv Aocı(volim) c[v]de@v 
Eiinvowv. Dieser ungewöhnliche Zusatz erklärt sich vielleicht daraus, daß, 
ähnlich wie in Wevügıg in Petr. I 8. 43 'Iovdaioı und "EAlnveg geschieden wer- 
den, so auch in Zaudopeta, worauf der Dorfname führen kann, neben den^EAAq- 
ves eine starke semitische Bevölkerung war. Vielleicht darf man auch daran 
denken, daß diese Eingabe bald nach dem furchtbaren Judenkriege geschrieben 
ist, der in ganz Ägypten den alten Haß von neuem entfacht hatte. — Zu 569 
vgl. Arch. IV 397. 

Den Abschluß machen einige Ostraka (8. 335 ff.), die schon darum von 
Interesse sind, weil bisher nicht viele Ostraka aus dem Faijüm bekannt ge- 
worden sind. Es sind mehrere Steuerquittungen darunter. 

Im Appendix I wird ein merkwürdiger Papyrus des British Museum er- 
klärt, in welchem gezeigt wird, wie gewisse Abgaben, das vavfiov u. a., zu 
berechnen sind. Mich erinnert das Stück in seiner Form an die sogenannten 
mathematischen Papyri (vgl. z. B. den Ayer-Pap.). So wird die Aufgabe gestellt: 
NavBlou xavoíxov &govoàv c^ [o]c dei morğoa (scil. deextéov doc) Dann 
werden die einzelnen Operationen vorgeführt: Holes — ng00900 xr. und zum 
Schluß 4édecxta:. Ich würde es für ein praktisches Lehrbuch für die 
Logisterionbeamten o. dgl. halten. 

Von gróBter Wichtigkeit ist aber der II. Appendix: The Topography 
of the Arsinoite Nome. Für diese glänzende Studie, durch die alle früheren 
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Arbeiten, auch Wesselys sehr fleißige „Topographie des Faijüm“ von 1904, 
antiquiert werden, müssen wir den Verfassern ganz besonders dankbar sein. 
Sie war nur möglich durch die Kombination gründlichster topographischer 
Arbeiten im Gelände und umfassender Beherrschung der Texte. Bei Wessely 
war nicht nur die Orientierung eine verkehrte (vgl. hier S. 344), sondern auch 
zahlreiche Mißverständnisse waren auch im einzelnen in der Ortsliste mit unter- 
gelaufen. Durch Verbesserung dieser Irrtümer, durch Nachträge des neuen 
Materials, durch Revision der Lesungen und durch vorsichtige Kombination 
mit den topographischen Tatbeständen haben die Herausgeber uns jetzt eine 
solide Grundlage gegeben. 

Im einzelnen hebe ich hervor, daß die Herausgeber 8. 370 die anregende 
Hypothese aufstellen, daß Jok als Ereoy£rıs, das uns für das IL Jahrh. v. Chr. 
als untedmodic bezeugt ist, nur ein anderer Name für Keoxod. (low mods ist. 
Strittig ist immer noch die Frage, ob die Hauptstadt in der Kaiserzeit außer 
dem normalen Namen A ràv ’Apoıwoiröv zéie auch den Namen ’Agoıvon ge- 
habt hat. Auf alle Fälle nennen die Autoren (Strabo, Plinius, Ptolemäus, 
Stephanus Byz.) sie Arsinoë, und so dürfen auch wir sie so nennen, wenn wir 
von ihr sprechen, und brauchen nicht das umstündliche „Arsinoitonpolis“ an- 
zuwenden. [Dagegen müssen wir, nebenbei bemerkt, uns das allgemein beliebte 
„Antino&“ wieder abgewóhnen, denn das ist, wenn ich recht sehe, nur eine 
moderne schlechte Analogiebildung. Wir müssen das freilich weniger bequeme 
„Antinoupolis“ oder „Antinou“ gebrauchen.] Die Frage ist aber, ob 'Aoo;vómn 
auch in den Urkunden die Hauptstadt, und nicht nur das bekannte Dorf 
des Faijüm bezeichnen kann. Ich habe früher Wessely zugestimmt, der in 
BGU 315,4 én’ ’Agoıvong auf das Dorf bezieht (vgl. Arch. II 472). Aber sein 
Argument, daB die Kontrahenten hier ausdrücklich als deuwuevo: and tic 
"Aosivoirbv nolewg bezeichnet werden, ist doch nicht stichhaltig. Vgl. Oxy. 
135,9; 136,11; 138,11, wo óoucusvog aus Oxyrhynchos gesagt wird, wie- 
wohl der Vertrag &vradde in Oxyrhynchos aufgesetzt wird. Also ó uóutvog muB 
damals die Herkunft bezeichnen. Auch ist in der Diskussion nicht genügend be- 
achtet worden, daB die Autoren immer Arsinoë sagen. Bedenklich macht mich 
jetzt auch, daB in so zahlreichen Parallelurkunden der byzantinischen und 
arabischen Zeit an derselben Stelle (hinter dem Datum) ¿x` resp. v Zei steht. 
Methodisch würe es geboten, auch hier überall nach dem sicheren Beispiel der 
scriptio plena ’Agoswöns resp. ’Agoıvon zu lesen. Sollen wir aber glauben, daB 
alle diese Texte im Dorf Arsino& aufgesetzt sind, wiewohl die Kontrahenten meist 
and tg 4ociwwoirüv mólsoç sind? Wessely hat zwar einmal an dieser Stelle 
èn’ "Agowvoslin gelesen, was aber wenig wahrscheinlich klingt. Ich glaube, daß 
dieser Tatbestand uns doch dazu zwingt, anzuerkennen, daß es damals neben 
der normalen Form 7 zàv Agosvoıröv mölıs auch die Kurzform 
"Agorvon gegeben hat, und da die Autoren die letztere anwenden, hat sie 
wohl immer nebenher bestanden. Den Vorschlag der Herausgeber, in allen 
jenen Füllen àv ’Agowvöng scil. wodee zu lesen, kann ich nicht billigen, denn 
„die Stadt der Arsinoë“ ist die Metropole, soweit wir wissen, niemals genannt 
worden. Mir ist jedenfalls kein Beispiel bekannt. 

S. 392 ist Noußlva inoixiov zu streichen (Paris. 1). Das ist eine falsche 
Lesung Wesselys. Ich las dort éxow[/]o Zaßlva.!) 


1) Auch sonst ist in diesen Pariser Texten auch nach Wesselys Neudruck im 
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Mit Recht vermuten die Herausgeber in BGU 648,7 nach Gen. 29, 1 
(nicht 2. 9) Kev@votqems. Das habe ich auch schon im Arch. III 391 ver- 
mutet, und am Original las ich inzwischen: Kev$v[o]up[swg. Aber sie irren, 
wenn 8ie das für einen Dorfnamen halten. In beiden Füllen ist es Personenname. 

Vortreffliche Indices beschlieBen diesen Band, dem wir so viele Belehrung 
verdanken. 


VII. P. Giss. (vgl. oben 8. 199). 


Es sind sehr interessante neue Texte, die Kornemann hier aus der 
GieBener Sammlung vorlegt (Nr. 13, 42, 16 und 40). Ehe wir auf den Inhalt 
eingehen, mögen einige Verbesserungen zum Text mitgeteilt werden. Meine 
Vorschlüge stützen sich z. T. auf die von Nr. 40 beigegebene Photographie, 
z. T. auf zwei Paralleltexte, die mir bekannt geworden sind. Ich glaube im 
allgemeinen Interesse zu handeln, wenn ich diese beiden Texte hier mitteile. 
Der eine gehört zu der Leipziger Sammlung, der andere zu den Bremer Papyri, 
von denen schon früher im Archiv die Rede war!), deren Gesamtpublikation 
ich in nicht allzu ferner Zeit vorzulegen hoffe. 


1. P. Lips. Inv. 266. 


H. 11cm. Br. 12,8 cm. Schrift (Cursive) auf Recto, parallel den Hori- 
zontalfasern. Àm rechten Rand eine Klebung sichtbar. 


"nollov(o: orgat[ ny Gr "AnoAlmvon(oAlrov) 
(Emre )xouíag ?) 
maoà “Eoyéos ngsoß(vrigov) Borovtuios xal Lev- 
gege Tlerenoe ... oç tiv and rëe unroo(zmólsoç). 
5 Tod xve[/]ov judy “Adgravod Kailo]aeos 
dpdoe rof GAÀotg eveoyeclatg grëgey- 
roc thy Bactlinhy xal viv Óquocíav 
nai oU0,.0xX1v yijv xar Gilav Excorny 
nai ovx ix tod nakaroð ngostéyuatoç 
10 yeogyeioFar, avtot dé Peßapnusvor 10446 
q06vo Önuooloss Baoıllınyv) yiv tod dè ‘Egyéws 
megl yoa(upatelav) nóx(coc) (gove ..) ars dv(a)hıß, &v(&) yd (gove. .) d ae 
&v(à) Bıß (&govo ..) d xal regi xwuorgalunareiev) IIósog &v(à) e ıß 
[(&oovo . .) ..]— &v(&)(?) BL............ pa [..... JOC. .) 
Hier bricht der Papyrus ab. 


4 Die Lesung der Buchstaben hinter ges ist mir noch nicht ganz sicher. Es 
scheint ein Kompositum von [sre mit Isis und einem Kultnamen der letzteren zu 
sein. DaB das 7 sich gehalten, ist auffällig (vielleicht durch Gegenton?), aber das 
naheliegende IIsvesosog steht nicht da. — 8 Vor ovotaxiy ist zn» ausgefallen, oder 
vor dnuoola» ist nv zu streichen. — 8 Schluß: die Spuren hinter éxdorr passen zu v, 
aber nicht zu g. 


XVI. Jahresbericht Hernals noch manches zu bessern. So handelt es.sich hier in 
118 nicht um ein „Arbeitstier (forıdav), ferners ein Pfund guten Eisens“, son- 
dern um ein „Werkzeug (fosiócv = fofda) aus gutem Eisen". Ebenso in Z. 28 
Eosidos. Gelegentlich hoffe ich die Resultate meiner allerdings vor längeren Jahren 
gemachten Revisionen der Pariser Texte im Zusammenhang vorlegen zu kónnen. 
1) Arch. IV 164. 376, 1. 385 ff. 
2) Vgl. hierzu Arch. IV 163 ff. Kornemann Klio VII 281 ff. 
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Ohne auf das Sachliche hier schon eingehen zu wollen, bemerke ich nur, 
daB, wie die Vergleichung mit den P. Giss. bestätigt, die Konstruktion von 
Z. 10 an fehlerhaft ist. Das Baoıllınnv) yijv schwebt in der Luft. Statt rod 
di ist roð uiv zu erwarten, da der Besitz der Zevnjoısg wahrscheinlich nachher 
mit tij¢ dè Zevnorog angeschlossen ist. Gleichwohl ist klar, was gesagt sein 
sollte. An facis yi hat ‘Egyevs (NB. dasselbe wie 'Egievc) gepachtet im 
Stadtbezirk, der dem yeaupateds modes (oder wnteowddens P. Giss.) untersteht: 
14 Arure zu 3415 Artaben Pachtzins, 4 4 Je Arure zu 34 Artaben, + Arure 
zu 24l, Artaben, ferner im Bezirk des xmuoyoauparevs von Polis zu 54^; Artaben 
so und so viele Aruren etc. 


2. P. Bremen 34. 


H. 23,5 cm. Br. 12,5 cm. Schrift (Cursive) auf Recto parallel den Horizontal- 
fasern. 


Alrjorlovios orgarnyar ’Anollavon(oAltov) (are en uiec) 
nage IHay[e]tos Ovnovs xol ddelpav 
toy ano nwung Tepvt_ens. IIsol viv 
TOOKELUEVNV xoumqv Avaygapovras 
5 én’ óvóuarog tod margög Qu@v Ovijous 
Bacini) yis dvd) y if (&povoa:) y$, &A(Aot) óuoíoç 
(&goveat) af, xal &v(&) B Cal gl, àv(&) ef ie, en) à i 
(&povo)e a, yllvovras) (&govoci) s^«sABEO. Enel obv aðrar od 
Basratovor vocolro télecua Baoodual 
10 TE tHe Expoolar, Fev drépopat 
nata (TA) xelevodevia tub tod EÙEQYE- 
Tixcotatov xvelov rijg otxovpévne u 
Adguavod Kalsagos ave (xvgod) (CerdPas) a xd 
Exaorng čooúons yEwWOYTOELVY,  mapt- 
15 deyouevns wot tis Ev &Bodyo 
xal rie nuıoslag tic Erenvranueung 
xarà tò dog, iv’ @ edegyetnpé, vos). 
Aevivyet. 
('Etovs) B Adbtoxeatogos Koícagog Toaravod 
Adoravod Zeßaoroö Tips B (= 28. Dec. 117). 


2 IIay[a]:ros nicht ganz sicher (die Reste von y paßten auch zu ei, aber zu- 
mal wag hier öfter vorkommt, doch wahrscheinlich. — 14/5 l. zapadszouefvns. 


Wenn von 9 an durchweg die 1. Person Singularis statt Pluralis ange- 
wendet wird, so kommt darin wohl zum Ausdruck, daß die von den Söhnen 
aufgesetzte Urkunde eigentlich für den Vater gemacht ist, auf dessen Namen 
die Grundstücke eingetragen sind, denn daB der Vater etwa kürzlich gestorben 
wäre, ist nach Z. 5 nicht wahrscheinlich. Hier, und in dem ähnlichen Falle 
Teb. II 309, 17, mógen die Sóhne an Stelle des Vaters die Landarbeiten aus- 
gefübrt haben. Das würe weiter zu untersuchen. Der alte Ones hat folgende 
Parzellen der Basilin ap in der Dorfmark von Terythis gepachtet: 34 und 14 
Aruren zu 3,45 Artaben, + 4 „I; ir Arure zu 2 Artaben, Je Arure zu 544 
Artaben, 1 Arure zu 441, Artaben, in Summa 64 4 „I; de x Aruren. Ich 
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erwähne das wie beim Leipziger Stück, weil gerade diese Stellen in der Aus- 
gabe der GieBener Papyri manche Irrtümer enthalten. 

Indem ich mich zu diesen Gießener Texten wende, danke ich den Kollegen 
Kornemann und Paul Meyer für die freundlichen Auskünfte über Revisionen 
der Originale, die sie auf meine Bitte vorgenommen haben. 

Nr. l. In 1 hat Kornemann ganz richtig Wea[. .]eıos gelesen. Hierfür 
schlage ich die Ergänzung ?Peo[9]o:0oc (statt *Pso[v£]oroc, worin auch sprach- 
lich das betonte e bedenklich ist) vor, weil mir Pex$ügıs aus den Bremer Texten 
und einem Flor., die aus demselben Apollinopolis stammen und derselben Zeit 
angehören, bekannt ist. Kornemann stimmt mir zu, wegen der Reste in 1, und 
auch weil in 10 Schluß, wo notwendig derselbe Mann genannt sein muB, Du 
statt dae gelesen werden kann". Es ist mir nicht zweifelhaft, daß auch in 10 
hiernach [*7:|a9 60:6 zu lesen ist, und da ich nach der Abzeichnung, die mir 
Kornemann von 12 schickte, auch dort Pea&voto(s) lese statt Peavéguo(s), 
so ist auch in 2 !P[sa9/Qriog einzusetzen. Dahinter ergünze ich nach Nr. 4, 3 
noch ein tv]. Da Zevnayouwyäıg ein Frauenname ist, so ist vorher vec (z£gac) 
zu ergünzen. 

In Z. 4/5 ist nach P. Lips. 6 zu vermuten dudoe taig &Alotsg [edleoye- 
olalıs) statt -uoo- tovoadns [cù ]eoyeola[s], was Kornemann bestätigt, nur daB 


„höchstens Zoe möglich wäre“. Also Bi Dee, 


In Z.5/6 steht nach K. wirklich Baci yijv, nicht Deg, wie man nach 
P. Lips. 7 vermuten könnte. Ebenso ist éxdorns in 7 sicher, trotz &xdornv in 
P. Lips. 8. 

9 Schluß erwartet man nach P. Lips. 11 óquocío:g statt avaxeloıs. Nach 
wiederholter Prüfung liest K. auch im Gießener Text ónuoocío:g. 

In 10 ist [dd] tod yoíauparéog) nach Lips. 12 weol ypa(uuarelav) zu 
verbessern, wie K. bestätigt: weo[!] yo(aupatelav). 

In 11 und öfter hat K. vor Zahlen ao oder eof gelesen, worüber er auf 
8.410 Vermutungen aufstellt. Wie mir die ühnlich geschriebenen Texte aus 
Leipzig und Bremen zeigen, ist überall «v zu lesen (die Rundung des v ist 
manchmal sehr spitz ausgefallen), was in &v(&) aufzulösen ist — nicht in 
&v(vnepxtos), worüber unten. Nach Kornemanns Nachprüfung folgt hier in 11 


etwa «if oder ó B, also 144 oder 444, (scil. Artaben Weizen). Dahinter sehe 
ich auf seiner Abzeichnung wiederum év. Ebenso ist hinter Peadugios in 
12 nach Kornemann (v)ew(rég0v) zu streichen und dafür &v.. zu setzen. Das 
Weitere ist noch unsicher. 

An die Ergänzung in 13 xoi pé[gos] oder gar ue[o/0«] Fyovres glaube ich 
nicht. Für ue|rovolav] ist die Lücke, wie ich höre, zu klein, für pe[t]éyovteg 
wohl zu groß. Es liegt vielleicht auch ein anderer Gedanke vor. ` 

In 16 ist statt des unmöglichen viii nach P. Lips. yewoyijoeev zu 
erwarten, aber nach K. ist die Lesung unsicher. Steht vielleicht redeowv = redé- 
Ev? — 22 erg. Pe]a8[v]oes0s, K. erkennt noch Reste von 9. 

Nr. 2. In 4 erg. [rë «nö xo]uns, wie auch Preisigke dem Herausgeber 
vorschlug. 

Nr. A An dem Namen ?Pevvöpog nehme ich sprachlich Anstoß. Der Hin- 
weis auf Ostraka II n. 510, 1 nützt nichts, denn da steht *Pevogov mit einem v. 
Nach P. Meyers Mitteilungen ist dieser Name und auch Tenaoixıs in 17 noch 
nicht sicher gelesen. In 17 liest Meyer jetzt dr(è0) adt[od („wahrscheinlich“). 
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In II 4 vermute ich, daB ‘Aorßöcs dasteht, ein Name, der auch sonst 
dort vorkommt. P. Meyer bestätigt meine Vermutung, daB in 21 Aor? statt 
&oro(xózov?) zu lesen ist. Also ‘AotB (ë ç). 

In III 5 ist wieder &v(&) B zu lesen statt «of. 


Nr. 4. In 3 glaubte Kornemann römische Eigennamen zu finden. Aber 
das ist a priori unwahrscheinlich, da es sich hier überall um kleine ägyptische 
Parzellenpächter handelt, wie der Schreiber ja selbst sagt: éxovqioev zàv ¿y qo- 
gien tà Baden. Ich lese nach der Photographie: BoßArko[ü]ros B[o]BA:- 
lojvoc. Das letzte B hat zwar große Ähnlichkeit mit x, aber neben dem 
unzialen B geht auch immer ein kursives ß her, das dem kursiven x ähnlich 
ist. Jedenfalls ist ein Wechsel von Boß und Box unwahrscheinlich. Also ent- 
weder beide Male Box (dann liegt im ersten Namen ein Schreibfehler vor), 
oder beide Male Bof. Für ersteres hätte ich Parallelen. Der zweite Teil oç 
ist als Eigenname bekannt (gewöhnlich 24oÀo)g;) Auch kenne ich einen 
Quoviuo)vg aus derselben Stadt (P. Brem). Vgl. Spiegelberg, Eigennamen 
S. 19*. 

In 6 hat Kornemann schon in Klio VIII 538 &% hergestellt. Ebendort 
ist auch schon mitgeteilt, daß Preisigke und ich in 8 &vumaexrov lesen statt 
&vunaeotov (entsprechend in 17). 

In 9 lies wieder &v(&) B statt «cf, und in 16 &v(&) e «8 (so auch Preisigke). 
Entsprechend auch in 18 und 19. 

Die Abbreviatur + in 21 bedeutet nur xugod, nicht xuooó oren. 


Nach dem Abdruck der beiden obigen Texte brauche ich über den Inhalt 
der GieBener Stücke nicht genauer zu referieren: P. Lips. ist analog Nr. 1 
und P. Bremen ist analog Nr. 2 und 3, während Nr.4 seine Eigenheiten hat. 
Die beiden obigen Texte, von denen P. Lips. nicht einmal das Datum trügt 
und P. Brem. nur einen Einzelfall bringt, würden den wahren Sachverhalt 
nicht verraten haben: es bedurfte erst der von Kornemann vorgelegten Parallel- 
urkunden, um die tiefere Bedeutung dieser Eingaben zu verstehen. Historisch 
ist zunächst von großem Interesse, zu erfahren, daB Hadrian fast unmittelbar 
nach seinem Regierungsantritt, noch vom Orient aus, durch einen Gnadenerlaß 
die Lage der ägyptischen Domanialpächter aufgebessert hat, indem er be- 
fahl, daB der Pachtzins nicht „nach dem alten Erlaß“, sondern vielmehr aer 
&Łí«v bemessen werden solle Kornemann hat dies Beneficium in einleuch- 
tender Weise aus der damaligen Situation des neuen Kaisers abgeleitet 
(S. 405). Der Leipziger Text zeigt jetzt, nachdem wir ihn mit Hilfe der 
Gießener ins Ende 117 oder Anfang 118 setzen dürfen, daß Hadrian da- 
mals auch noch eine Reihe weiterer Benefizien erteilt hat: dudce vote GAloug 
evegyeolaıs. 

Wenn jener Gnadenerlaß scheidet zwischen tiv faordixnv xal thv Önuo- 
olav xal ovGtex1v yijv (Lips. und Nr. 1), und in Giss. 2, 5 und 7 die facili 
und die dnuooi« unterschieden wird, so zeigt dies, daB die ßaoıdıxn yñ und 
die óquocía yñ nicht identisch sind, wie es Mitteis, Privatrecht S. 356, 20 
unter Hinweis auf P. Meyer, Festschr. f. O. Hirschfeld S. 136, 145 annimmt. 
Auch P. Oxy. VI 899, 22 yv Beginn te xol Önuoolav lehrt dasselbe. Vgl. 
übrigens auch schon BGU 285. Mit Recht hat daher Kornemann in seinem 
Kommentar die Bacıihıx) und die ómuooíe von einander getrennt. Wenn P. 
Meyer jetzt, wie Kornemann S. 406, 2 mitteilt, die Ansicht vertritt, daB pac- 
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Aint) yij das aus der Ptolemüerzeit stammende staatliche Domanialland ist!), 
während die dnuooi« das in der Kaiserzeit hinzugekommene ist, so haben wir 
kürzlich allerdings gelernt, daB auch die Baotdix noch in der Kaiserzeit er- 
weiterungsfühig war. Vgl. P. Teb. II 302, wo zur Zeit des Augustus konfis- 
ziertes Land der f«ciAix1 yi) zugeschlagen wird. Vgl. auch Oxy. IV 721. Doch 
ich muB es mir zurzeit versagen, diese Probleme weiter zu verfolgen. Es wird 
noch vieler Arbeit bedürfen, ehe wir über diese für die Administration Ägyp- 
tens grundlegenden Fragen zu völliger Klarheit kommen werden. Auch hier- 
für dürfen wir von Rostowzews Arbeit weitere Förderung erwarten. 


Die obigen Texte erklärt Kornemann als „Gesuche um Abgabennachlaß“. 
Das ist nicht ganz falsch, aber auch nicht ganz richtig. Das entscheidende 
Verbum lautet überall óxéyoue: oder únioyvoðuar, d. h. „ich biete“.?) Hier- 
nach werden wir sie formell als ,,Pachtangebote" fassen müssen. 


Meine weiteren Ausführungen zu diesen wichtigen Texten habe ich wieder 
zurückgezogen, da ich den Lesern des Archivs Besseres bieten kann durch die 
vortrefflichen Darlegungen von Rostowzew, die ich unten S. 299f. im Nach- 
trag zum Abdruck bringe. 


Zum SchluB kann ich es mir doch nicht versagen, auf den merkwür- 
digen, die Verkündigung des Regierungsantritts des Hadrian betreffenden 
GieBener Text kurz hinzuweisen, den Kornemann in der Klio VII 278 ff. ediert 
hat — wiewohl er in ein Urkundenreferat nicht hineingehórt. Zur Literatur 
vgl. Kornemann hier, S. 398. Ob der geistreiche Versuch Reitzensteins 
(N. Jahrb. 1908 XXI 365 ff.), zwischen diesem Papyrus und Horaz' Ode III 14 
mehr als eine Ähnlichkeit zu finden, zutreffend ist, mögen Kundigere ent- 
scheiden. Für die Interpretation des Papyrus ergibt sich mir daraus kein 
greifbares Ergebnis. Denn daB dies ein „Anschlag“ eines loyalen Bürgers sei, 
der etwa am Gymnasium oder an ähnlichem Ort ausgehüngt wäre, ist mir 
wenig wahrscheinlich. Ich neige auch heute noch, wie ich es nach Erscheinen 
des Textes dem Herausgeber mitteilte, der von P. Meyer vorgeschlagenen An- 
sicht zu, daß wir hier eine szenische Aufführung vor uns haben, nur daß ich 
nicht eine, sondern zwei Personen annehme: nach dem Gott spricht, wie ich 
glaube, ein zweiter Schauspieler, der den dijuog personifiziert, also Anuog?), 
denn &vovtes — ovvartwusv kann der Gott unmöglich sagen.*) Es spricht also 
der Gott: “Aouate Asvxonwimı Gert Toaiar[@] ovvavarelias firm cor, © Anus, 
oùx &yvmoros Doos Fede, vaxta xavov Adgıavov čyyekðv, ot navta dovia 
[07] agermv x[oi] maroög roum Yeo0. Darauf spricht Añuoç: Xaloovreg®) tor- 
yapodv Yvovres rag Eoriag avanıousv, yElwcı xal pédaLs tais And KoNvng TAS 
dad avévres yuvuvaolov te cdeluuace’ ov mavtwv yogryóv TÓ 190g TOY xvgiov 
evosBic tod oteatnyod qpidotiudv te 10 mods [7&&6].5)) Wahrscheinlich ging der 


1) Ähnlich auch Ostraka I 644,2. Vgl. auch O. Hirschfeld KV 355. 

2) Vgl. Ostraka I 526. 

3) Personifikationen des önuog aus hellenistischer Zeit liegen z. B., worauf 
Otto Kern mich hinwies, vor in den Inschriften von Magnesia 206—208, von 
Priene 25,9; 187. Vgl. auch Pauly-Wiss. V 154 ff. 

4) Auch Reitzenstein läßt den zweiten Teil von einem Bürger sprechen, wäh- 
rend Kornemann-Meyer d&n ganzen Text dem Gott geben. 

5) Auch Reitzenstein stellt, wie ich K. vorschlug, Xaigorreg an die Spitze der 
2. Periode. Davor ist ein Spatium. 

6) So statt [tòv dëtosl oder [spac]. 
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Text noch weiter; ich glaube, daß mit [1uäs] die zweite Kolumne begann. 
Daß wir es hier mit nur hellenistischen und nicht mit ägyptischen Dingen zu 
tun haben, dafür bürgt, von allem anderen abgesehen, schon der Hinweis auf 
das Gymnasium. Die Horos-Priesterschaft des Ortes würde ich ganz aus dem 
Spiel lassen. 


VIII. P. Giss. 136 Verso (vgl. oben 8. 199). 


Es ist ein sehr merkwürdiges Stück, das uns P. Meyer hier aus der 
GieBener Sammlung vorlegt. DaB es aus einer Advokatenrede, also aus einem 
ProzeBprotokoll stammt, hat Crónert richtig erkannt. Aber der Gegenstand 
bleibt sehr dunkel, was um so mehr zu bedauern ist, als wir hier vielleicht 
interessante Nachrichten über einen fremden Kult in Ägypten erhalten hätten, 
wenn der Text vollständiger wäre. Der Redner läßt zum Beweise die Kopien 
von zwei Steininschriften verlesen, die vor dem Apollotempel von Hermopolis 
Magna aufgestellt waren. Die eine, die fast vollständig 'erhalten ist (anders 
Meyer S. 429), ist eine Weihinschrift vom J. 80/79 v. Chr. Nach der üblichen 
Wunschformel „für den König Ptolemaios und die Königin Kleopatra“ usw. 
heißt es nach Meyer: of [£pedoev]ovres év "Eguo? n04(cı) [tH wey(cdy)....Jotoe 
"Anddhove xafi] [roig Aiyun|tlotg Beoig nti. Meyer stellt nach eingehender Be- 
handlung des Verhältnisses der Lykier zu Ägypten die Vermutung auf, daß 
Kıßvoläraı zu ergänzen sei. Mir erscheint es ziemlich hoffnungslos, den Namen 
der Dedikanten eruieren zu wollen, und ich meine, daß man (trotz der Be- 
merkungen auf S. 433) ebenso gut z.B. an Teildérer denken könnte. Die 


2 
Lücke, in der höchstens acht Buchstaben fehlen, wäre ebenso mit [tH peya Tad] 


gefüllt wie mit [rij u Kıßve]. Doch sind der Möglichkeiten zu viele. Große 
Bedenken habe ich gegen die Ergänzung [rois Alyun|tloug Yeois. Erstens ist 
doch vorhin — wenn ich den Zusammenhang richtig verstehe — gesagt, daß 
diese Leute einen den Ägyptern entgegengesetzten Kult haben (Z. 5ff.). Zweitens 
beanstande ich, daß in einer solchen Weihinschrift die ägyptischen Götter zu 
einer Einheit zusammengefaßt werden, was wohl ohne Beispiel ist und auch mit 
den religiösen Zuständen im Lande schwer zu vereinen ist.!) Vor oe ist, wie 
Meyer mir freundlichst mitteilt, ein Horizontalstrich, der für r passen würde. 
Ich finde keine evidente Ergänzung. Ob ovvso]rloıs zu lesen ist? Im 
übrigen hat Meyer den Fetzen scharfsinnig und vielfach glücklich ergänzt. 
Freilich an og [modg A]fyumtiovg ñuëç (mit der Erklärung auf S. 431) glaube 
ich nicht, abgesehen davon, daB die Lücke für zoóg zu groß ist. Auch [ave- 
Basen in 27 vor den folgenden Objekten ist wohl gegen den Stil. 


IX. P. Class. Philol. III 428ff. (vgl. oben 8. 199). 


Goodspeed ediert einen Papyrus aus Karanis, der vor Jahren mit 
anderen in seinen Privatbesitz gekommen ist. Der Text, den er der Schrift 
nach in die 2. Hülfte des II. Jahrh. n. Chr. setzt, bietet in 11 Kolumnen, von 
denen einige so fragmentiert sind, daB der Editor sie übergeht, Abrechnungen 
eines Gutes bei Karanis. Wer die wirtschaftlichen Verhültnisse des Faijüm 
untersucht, wird auch diesen Text mit heranziehen müssen. Ich hatte nur 


1) Vgl. die Ausführungen von Schubart im Lit. Zentralbl. 1909 Nr. 2. Sp. 
68 ff. gegen den Begriff einer ägyptischen „Kirche“, 
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flüchtig Gelegenheit, die Edition einzusehen, und mir ist vieles dabei dunkel ge- 
blieben. Nur selten hat der Herausgeber eine erklärende Notiz hinzugefügt. Für 
etwas breiteren Kommentar würen wir ihm dankbar gewesen. Aus dem mannig- 
faltigen Inhalt sei hier nur erwähnt, daB u. a. Ölfabrikation (in einem deoug- 
yiov) erwähnt wird. Verkehr besteht vor allem mit Arsinoë (gelegentlich kurz- 
weg A zéie genannt), auch mit Nachbardörfern wie Philadelphia, dann aber 
auch mehrfach mit Memphis. Damit ist das berühmte Memphis gemeint, und 
wir erinnern uns daran, daB nicht weit von Karanis der Wüstenweg nach 
Memphis hinüberführte. Gelegentlich wird eine Ausgabe begründet mit: xol 
tH del voplë dre 6 Emuorgailn)yog elorjeyer(o) diy(woa) t. Ob eine gründ- 
liche Vergleichung mit dem großen Rechnungsbuch P. Goodspeed 30 uns 
vielleicht noch weiter führt? Mir fiel auf: Zavevı in diesem X 20 und Zavever 
in dem neuen Text VI 2. Vielleicht dürfen wir von dem Herausgeber noch 
weitere Untersuchungen über das jedenfalls wertvolle Stück erwarten. 


X. P. Fior. II (vgl. oben S. 199). 


Von dem vorliegenden Faszikel, das die literarischen Texte der Floren- 
tiner Sammlung in der Bearbeitung von Comparetti bringt, ist nur ein 
Stück, das hier unter den Urkunden zu erwühnen ist, Nr. 116. Schon nach 
Empfang der freundlichen Zusendung konnte ich dem Herausgeber, der es als 
ein frammento retorico erklärt hat, mitteilen, daB es vielmehr ein Bruchstück 
eines ProzeBprotokolls sei. Inzwischen hat auch Crónert dieselbe Beobach- 
tung gemacht (vgl. seine Besprechung im Lt. Zentralbl.) Im übrigen ist der 
Fetzen zu klein, um zu nützen. Nach den Namen zu schließen, dürfte er aus 
Hermupolis oder Antinoupolis stammen. Comparettis Datierung (III. Jahrh. 
n. Chr) kann man nur zustimmen. — Mit Freude begrüßen wir die Nach- 
richt, daB in breve das zweite, gróBere Faszikel mit den Briefen, insbesondere 
der Korrespondenz des Heroninos, folgen soll. 


XI. P. StraBb. I. (vgl. oben 8. 199). 


Die StraBburger Papyrussammlung nimmt unter den neueren Kollektionen 
dieser Art durch Zahl und Bedeutung ihrer Stücke einen hervorragenden Platz 
ein.!) Nachdem früher schon die literarischen Papyri der Sammlung in 
Reitzenstein, Keil und Plassberg ihre Bearbeiter gefunden haben, hat 
Friedrich Preisigke nunmehr die Gesamtpublikation der Urkunden römi- 
scher und byzantinischer Zeit in Angriff genommen. Die beiden Hefte, die 
bis jetzt vorliegen, sind vorzüglich ausgestattet. Wir verdanken das außer 
dem Verleger auch der „Wissenschaftlichen Gesellschaft in Straßburg“, die zu 
den Herstellungskosten beigetragen hat. Die Hefte bieten nicht nur 11 gut 
gelungene Lichtdrucktafeln, sondern außerdem auch noch 43 Schriftproben im 
Text. Letzteres ist eine Neuerung, und eine sehr erfreuliche und nachahmens- 
werte. Da Preisigke selbst die Durchzeichnungen aufs sorgfältigste gemacht 
hat, so sind sie für diejenigen Texte, für die keine Tafeln beigegeben sind, 
ein gutes Hilfsmittel, um sich eine Vorstellung von dem Schrifteharakter zu 
machen, und bieten daneben auch Gelegenheit, sich über die Zuverlässigkeit 
der Lesungen oder die Richtigkeit der Datierungen ein Urteil zu bilden. Durch 


— — 


1) Vgl. über die Sammlung Arch. IV 116. 
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Beschreibung der Schrift in Worten kann auch nicht annühernd eine ühnliche 
Anschauung erreicht werden. 


Preisigkes Edition darf zu den gediegensten und solidesten Ar- 
beiten auf diesem Gebiet gezählt werden. Die erste und notwendigste Grund- 
lage, Zuverlüssigkeit und Sorgfalt in der Lesung, ist vorhanden, und darum 
kann er auch Kommentare schreiben, die nicht bei der nächsten Textrevision 
eines Geübteren in die Luft fliegen. In seinen Kommentaren sind diejenigen 
Ausführungen von besonderem Werte, in denen seine individuellen Fühigkeiten 
und Anlagen am klarsten hervortreten, d. h. der sichere Blick für die Er- 
scheinungen des praktischen Lebens, ein tiefes Verständnis für alle Verwaltungs- 
fragen und im besonderen auch für die Formalien des Urkundenwesens. Hier 
hat er als ein Mann, der selbst an hervorragender Stelle im amtlichen Leben 
Steht, einen Vorsprung vor den meisten Papyrusforschern. Aber auch über die 
anderen Themata, die einem Papyruseditor in so reicher Mannigfaltigkeit ent- 
gegentreten, weiD er, gestützt auf umfassende Durcharbeitung und Verzettelung 
aller Publikationen, oft geradezu erstaunliche Auskunft zu geben. Zumal er 
Sich nicht gescheut hat, manche Dinge ausführlich und anschaulich darzustellen, 
die von den áülteren Editoren vielleicht als selbstverstündlich nicht erwühnt 
werden, so ist seine Arbeit, abgeschen von ihrem hohen wissenschaftlichen 
Wert, im besonderen auch Anfängern besonders zu empfehlen. Es wird 
Preisigke freuen zu hóren, daB schon ófter Studenten, die sich in unser 
Gebiet hineinarbeiten wollten, mir gesagt haben, daB sie durch kein Buch so 
gut eingeführt worden sind wie durch diese seine Editionen. 


Daß er, der vorher noch keine Originale entziffert hatte, ältere Fachleute 
hie und da um Auskunft gebeten oder ihnen das Mitlesen der Korrekturbogen 
anvertraut hat, nimmt dem Verdienst, das er sich um die Forschung erworben 
hat, nicht das Geringste. Ich weiß mich — namentlich nach Gesprächen auf 
dem Berliner Internationalen Historikertage 1908 — mit vielen Fachgenossen 
eins in dem Wunsche, daß in ähnlicher Lage immer so verfahren würde. Aber 
Vertrauen läßt sich nicht fordern, man kann es nur dankbar empfangen. Mir 
war es eine große Freude, daß ich, ebenso wie Keil, die Korrekturbogen mit- 
lesen durfte (von Nr. 6 an). So bleibt mir jetzt nur noch das Wenige nach- 
zutragen, was ich inzwischen teils bei einer sehr flüchtigen Revision einiger 
Originale, teils durch erneutes Durcharbeiten hinzugelernt habe. 


Nr. 1 ist von Preisigke ins Jahr 510 gesetzt auf Grund von Z. 1/2: 
[Baoılelas die ouiau ’AgioBlyt| ov] x«l “Aonzgos vàv uey((orov) (Erovs) asi 
Mesogì) xt ó iv(dixtiovos). Mir sind Bedenken gekommen, ob die Ergänzung 
[Baoseias richtig ist. Nach der 47. Novelle Justinians (vom Sept. 537) hat 
dieser doch erst es eingeführt, daB die Paosleix an der Spitze zu nennen sei, 
während bis dahin (seit Anfang des IV. Jahrh.) die Konsulatsdatierung allein 
bestand. Ich würde daher eher [° Twere(aç als [Baoıkelag ergänzen, wonach der 
Papyrus ins Jahr 506 fallen würde. In diesem Jahre war ein Messalla im 
Westen, und Ariobindus im Osten Konsul. Nach dem Papyrus ist anzunehmen, 
daB damals, Ende August 506, eben ein Asper neben ihm Konsul war. Das 
ist leichter anzunehmen, als ein neuer Mitkaiser Asper. Der Titel der beiden 
Konsuln dürfte eher uey(aAozo:zeorárov) zu lesen sein, und darauf dürfte 
das Amt folgen (statt #70vs). Daraufhin ist das Original nochmals zu unter- 
suchen. Freilich stimmt die Indiktion nicht, denn 506 war 14,15. Indiktion. 
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Wenn der 27. Mesore damals aber noch in das tédoc der 14. fiel, so wäre die 
Verschreibung ó statt sd leicht zu begreifen. Freilich steht auch in 9 [z£ux ]rngs! 


Zum Text bemerke ich folgendes: 3 die Lesung oiv(éumogos), gegen die 
ich verschiedene Bedenken hatte, ist nach Preisigkes nochmaliger Prüfung 
„sehr, sehr unsicher“. Das v ist deutlich, das ot aber fraglich. Erwarten würde 
ich die Altersangabe, etwa wo Lv. — 4 auf meine Bedenken gegen JAnunreiod- 
tog teilte mir Preisigke mit, daB Vitelli ihm brieflich Anunrelov tot 
*Eouovzoàl|(rov vorgeschlagen habe, was die Nachprüfung als sicher be- 
stütigte. Auch ich werde hier einige Emendationen Vitellis vorlegen können, 
die dieser mir brieflich mitgeteilt hat. So hat er in Z. 10 statt ayovav into 
a Frog gelesen «91 v dvumegdétwes, was die Schriftprobe als richtig erweist. 


Über die juristische Natur des hier vorliegenden Rechtsgeschüfts gehen 
die Ansichten auseinander. Vgl. außer Preisigkes Kommentar Viereck, Le 
Sp. 138, der an ein Darlehen denkt, und L. Wenger l. c. 316, der es als 
Pränumerationskauf definiert. 


Im Anschluß an Nr. 2, ein Pachtangebot vom J. 217, sind die ver- 
schiedensten Ansichten über das kıo9wrıxov geäußert worden, über das es in 
Z. 14 heißt: xoi dadow uodwrıxoü olvov neoauı|ov]&v. Während Grenfell-Hunt 
zu Amb. 88, 26, wo es bisher allein voikam, an the tax on uio900t6 ge- 
dacht hatten, leitete Waszynski, Bodenpacht I, 125 das Wort von uodwrog 
ab und dachte an Lohn für Dienstknechte, die vorübergehend auf dem Grund- 
stück beschäftigt seien, Keil wiederum wandte diese Deutung auf Z. 11 an 
und sah darin eine Entschädigung für den dort genannten „Knecht“. Außer 
Preisigke schloß sich auch Wenger l.c. 317f.') dieser Deutung an, und wies 
darauf hin, daß dann in dieser Bestimmung ein Vertrag zugunsten eines 
Dritten (pactum in favorem tertii) vorliege. Vgl. hierzu die einschränkende 
Bemerkung von Koschaker, Sav. Z. 1908, S. 511. Ich bin nun in der glück- 
lichen Lage, diese Frage durch einen noch unedierten Text, den ich für die 
Würzburger Sammlung erworben habe, fördern zu können. In diesem 
Pachtangebot vom 17. Jahre des Hadrian steht an der entsprechenden Stelle: 
tod ouv usreloüvro]s Ze &Aovov?) xoung Mayddlov Mion xal dwcousv dueiv 
(Verpüchterinnen sind hier zwei Damen) xar &[o]; ónig ucodmrinod doay- 
pàs tés agaç xal mardaglors duolwc xat Frog muoo[5] Exrov. Hier ist klar, 
daB das wodwrıx0v nichts zu tun hat mit dem vorher auch hier erwähnten 
„Knecht“ (roð suv uergoüvros). Vielmehr ist das wiodwrıxov eine Zugabe 
für die Verpüchterinnen, und das Wort ist daher mit wıo®wrng und nicht mit 
wodwrog in Verbindung zu bringen. Daneben wird noch eine Zugabe für die 
matdaoex, die Sklaven der Verpüchterinnen, festgesetzt. Durch dieses mat giois 
wird eine Vermutung von Waszynski glänzend bestätigt, der in Bodenpacht 
I, 125 vorschlug, in Amb. 88, 27 statt des vielbesprochenen za:óaci«g zu lesen 
rardaploıs. Jetzt stimmt Amh. 88 völlig mit dem Würzburger Papyrus über- 
ein (25): doe xav Frog uiodwrinoü doayuùs) resoagag xai matdaglots và 
piv evecrare (été) muooó (cerasyv) urov xt. Wie wir diese Zugaben aber 
aufzufassen haben, zeigt P. Oxy. IV, 730, 13, auf den gleichfalls schon 


1) Und in der Festschrift für E. J. Bekker (Zum Wohn- und Wirtschaftsrecht 
in d. Pap.) 8. 82. 
2) So hat P. Meyer mit Recht auch für Straßb. 2, 11 vorgeschlagen. 
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Waszynski hingewiesen hat: xoi onovd De vv 0A ov naıdagloız Ögayuag EIERE 
Diese onovön- Sporteln sind uns auch sonst bekannt. 

Das uov in 1 zeigt, daß die Verpächterin das Schriftstück aufgesetzt hat. 
Das kommt öfter vor. Vgl. außer Viereck l. c. auch Wessely zu Stud. Pal. 
I, S. 33/4. Die Ergänzung von 7 eis xaradecı|v yootacpatav xai Enıreliow] 
befriedigt mich nicht. Da nachher in 9 auch Weizenlieferungen (zvgo?) aus- 
gemacht werden, kann nicht bloß das Pflanzen von Futterkräutern festgesetzt 
werden. 10, 10 legt den Gedanken nahe, daB etwa xorí?:o[v xol oxogay 
gestanden hat oder besser noch, nach P. Stud. Pal. I, S. 33, 6: eis xaradeoı[v 
mugo xol yopraouarwv. Das ériteléoco aber paßt nicht zu agraßas. — Auch 
hier erfreuen wieder die sachkundigen Anmerkungen des Herausgebers. 

In 3 las ich ich am Original den Eingang nicht "Ei(aßov) 04 ["A]|dgeavod, 
sondern Qv ,^ [‘d]dgeavod. Danach ist der Text am 14. August 126 ge- 
schrieben. Wenn meine mit Fragezeichen über x notierte Lesung déx[a] statt 
de..( ) in 3 richtig ist, so ist aufzulösen: ößoA(ovs) déx[a] dvo. So wird 
die Geldquittung zur Steuerquittung. 

Zu Nr. 4, einem Mietsvertrage vom J. 550, bemerke ich außer dem auf 
S. 6 schon Nachgetragenen folgendes: 1 zu Anfang sind noch Spuren des für 
diese Zeit auch zu erwartenden christlichen Kreuzes + — der sogenannten 
symbolischen Invokation — vorhanden. — Für 8 wird mir mein Vorschlag 
èp’ Goen draxat|éyo| (statt Otexou|4]£[o]) xe6vov von Preisigke bestätigt. Nach 


nochmaliger Prüfung des Originals erkennt er jetzt deutlich die Spuren von 
diexarkyw (z vielleicht etwas mißraten). Da es in 19 nachher heißt xol u? 


dv BovAsode yoóvov ër magadwow xrÀ, so wird bei der Phrase de 000v ĝia- 
xaréyo yoóvov als selbstverstündlich betrachtet sein, daB eben die Länge des 
Besitzes von dem Willen des Verpächters abhängt. Daß dies der Mode jener 
Zeit entspricht, wonach die Pachten abgeschlossen wurden do 0cov yodvoy 
Povhe: o. &, hat Waszynski, Bodenpacht L 91ff. behandelt. 

Die erste Hälfte von Z. 13 ist noch dunkel: ofxorıxoö ist nicht richtig, 
aber auch nicht ovußoAıxoö (Schubart); . . . ozixov scheint sicher, das weitere 
bleibt noch festzustellen. — Dagegen teilte mir Vitelli zu Z. 15/6 folgende 
evidente Lesung mit: modo yoğoiv [àu]9)v xal [o?x]gocv, dv[osx]e/[o]v 
(16) [rod] adrod 7[u/]co[v]c xz. 

Nr. 5, eine Eingabe mit Beifügung eines ProzeBprotokolles, würde ein 
hervorragendes Stück sein, wenn nicht links in jeder Zeile über 50 Buchstaben 
fehlten! In diesem Zustande wirft es eher schwierige Fragen auf, als daß es 
solche löste. In dem Prozeß ist Kläger ein alter Mann, dem man übel mitgespielt hat 
(9 sig todto ñlix(aç nov mirovdev Blav mo|o]x mavrac vovg vouovs). Nach 
Preisigke ist er nämlich gesetzwidrig dazu gezwungen worden, ein Stück ij 
overex? zu bewirtschaften: außerdem erwarb er durch Kauf ein Stück Fiskal- 
acker, vielleicht gezwungenermaßen (S. 21). Dieser Deutung schließt sich auch 
Wenger (Sp. 319) an, der von gesetzwidrigen Frondiensten redet. Es handelt 
sich um die Worte 9/10: yijv uév yàp yewoyeiv otoixx12v, alla xal amd tig Ót1- 
xo: érégav éngíaro und moAléxig tis Aë Tavıng rorauogpoortov (vgl. S. 6) 
yevouév| ns] uws aurög, exerdrjmeg x malarod yoovou thy yewoylav ivruotev- 
Beie Erüyyavev, tovc póoouç xataPEBAnxev xz. Ich glaube, daß die Schilderung 
der Die erst mit Z. 12 beginnt, daB hier vielmehr (von 9—11) dargelegt wird, 
was für ein pflichttreuer und bravzahlender Domanialpächter der Kläger 
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von jeher gewesen ist. Von Frondiensten und von erzwungenem Kauf kann 
ich in den obigen Worten nichts finden. Das yeweyeiv hängt von érgiato ab, 
wie auch hinter érégav ein yeweyeiv hinzuzudenken ist. Er ist nicht nur (seit 
alter Zeit, s. unten) Pächter von Patrimonialland (erg. (o9 uóvov? dÄ xol), 
sondern hat auch von der dsolxnoıs noch ein anderes Stück Land hinzuge- 
, pachtet. Und in 10 heißt es: und auch wenn sein Pachtland durch die Uber- 
‘schwemmungen geschädigt wurde, indem Stücke davon durch die Strömung 
fortgerissen wurden (zoreuogog5rov), so hat er trotzdem die Pachtgelder 
(pópovc!) an den Staat gezahlt. Wir wissen nun, daß in solchen Fällen Zins- 
nachlässe gemacht wurden. Vgl. Amb. 85, 15 (a. 78): ¿kv dé ti @Beoyos yévytat 
7) xab totapogoontos 7) Dpauuos T xavebvou£vg yernraı — magadeyPrortat 
Tuiv ano tod zooxtiuévov qógov xata tò &vdÀoyov. Dies entspricht genau der 
Erzählung des Herodot II 109 von der Ordnung des Sesostris: fav dé uge 
tod xijoov 6 motaudg te magélotto, — Eonumve — O dë Ereume vovg 
encoxewoutvors xal &vauevg1o0vtag ow EAaocwv Ó yOpoc yéyove, 0%wg tod loro 
xarà A0yov tig terayuevng čnopooňs tedéo. Vgl. Griech. Ostraka I 175 und 
unten 8. 209 An. 2 zu den Giessener Papyri. Unser alter Mann hat trotzdem — 
so versichert wenigstens sein Anwalt — „die Pachtzinsen gezahlt“. Das hört sich 
an, als ob er den vollen Betrag entrichtet habe. In Wirklichkeit wird er die pro- 
portional ermäßigten Zinsen gezahlt haben, und sein Verdienst besteht viel- 
leicht darin, daß er nicht wie der Pächter in dem Giessener Papyrus 4, 17/8 
um dröAvoıg gebeten hat. Begründet wird diese mehr als loyale Haltung 
damit, daB ihm schon seit alten Zeiten die Pacht „anvertraut“ gewesen sei. 
Letzteres bestütigt, daB hier von einem Zwang nicht die Rede ist. — Vgl. zu 
dieser Auffassung von Straßb. 5 Rostowzew unten S. 300. 

Ebenso wenig glaube ich, daB aus 11 refj]ovieoío Foyev ¿n| da |xoveîv 
nag Exacta éxavyonuévos folge, daB ungetreue Staatsbeamte ihn ordnungs- 
widrig zu dem liturgischen Amt eines Hilfsarbeiters beim Tabularius zwangen 
(S. 21). Die folgenden Worte (ndlıv zer tò £90g tò Exvtod rijg yîjs iniu- 
dewav nenoimu »vÀ) zeigen, daB auch hier noch sein legales Verhalten ge- 
schildert wird. Für !r[ıdıa ]xoveiv, das nicht richtig ist, hat Schubart ¢do[77]- 
povtiv vorgeschlagen. Das würde in meinen Gedankengang gut hineinpassen, 
aber ich kann das c nicht erkennen. Geht vielleicht £vy[vo]uoveiv? Statt 
taf]ovAaglwo ist auch anderes denkbar. Aber ich verstehe diesen Satz noch nicht. 

Im einzelnen bemerke ich zum Text: In 2 erwartet Viereck, Sp. 139 
hinter &vrıyo&pov mit Recht einen Genitiv, aber drrouvnuarog scheint mir mit 
den Spuren nicht vereinbar. Ich hatte an cexogecteg gedacht. Ob es mög- 
lich ist, ist am Original zu prüfen. — Zu Hermopolis Parva als Gerichtsort 
vgl. Arch. IV, 397. — Über die merkwürdige Rolle, die der deyidixaorys hier 
spielt, vgl. außer Preisigke auch Wenger L c. — 12 statt Ziuutov oder Ziu- 
uslov hat Schubart richtig 2vABevov hergestellt. Dagegen zweifle ich, ob 
sein ITeo@pi: richtig ist. Ich halte an Iet@uec (S. 6) fest. — Wenn Viereck 
l. c. in 20 evegye(tyn>Sévta vorschlägt, so hat er wohl meine Emendation S. 6 
übersehen. Wenn nicht, halte ich sie aufrecht. 

Zu den Quittungen über gópgoc xeofdtwy in Nr. 6—8 hat Preisigke eine 
lehrreiche Einleitung geschrieben. Zu der Frage nach dem Wesen dieses gogo¢ 
ist jetzt auch Nr. 28 zu vergleichen. Sein Endergebnis, daß dieser gógoc 
nicht eine Staatssteuer ist, sondern ein Pachtzins, den der Grundbesitzer von 
seinem Pächter bekommt, ist gewiß richtig. Aufklärend wirkt vor allem die 
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durch Lond. III S. 49f. bekannt gewordene Tatsache, daB der moruýv ein 
Püchter war (vgl. Arch. IV, 533). 

Von besonderer Wichtigkeit sind aber die chronologischen Aufschlüsse, die 
Preisigke scharfsinnig diesen Quittungen entnommen hat. Wir gewinnen jetzt 
die festen Gleichungen: 1. Jahr des Vaballath — 15. J. d. Gallienus (267/8); 
1. J. d. Claudius = 2. J. des Vaballath (268/9); 1. J. d. Aurelian — 3. J. d. 
Claudius (270/1). 

Daß die Papyri nach dem Faijüm gehören, folgt auch aus dem Auftreten 
des bekannten 'Howveivog Yeovruorng in 6, 9. 

Bei Nr. 9 (Hauskauf) schwankt Preisigke, ob das darin genannte Datum 
auf 307 oder 352 zu beziehen sei. Nach der beigegebenen Schriftprobe 
zweifle ich nicht, daß das erstere Datum das richtige ist. Dieser Ductus ist 
ganz charakteristisch für den Anfang d. IV. Jahrhunderts. Dies Datum 307 
wird aber dadurch von besonderem Interesse, daß der Tag bezeichnet ist als 
Dapuoüdı o tio dexatns tvdixtiwvoc. Also ein neuer Beweis dafür, daB der 
erste Indiktionszyklus 297 anfing, wie Seeck erkannt hat (vgl. oben 8. 226). 
Aber davon abgesehen ist dies Datum deswegen von besonderer Bedeutung, 
weil es zeigt, daß man schon von vornherein — wenn auch nur ge- 
legentlich — diese Indiktionsjahre in Ägypten auch verwendet 
hat zur genauen Bestimmung von chronologischen Daten, resp. zur 
Datierung von Urkunden. Wenn der Ductus nicht so charakteristisch für 
den Anfang des Jahrhunderts wäre, würde dies chronologische Moment nach 
unserem bisherigen Wissen für die Datierung in’s Jahr 352 sprechen. Während 
in den beiden andern ältesten Erwähnungen (P. Lips. 84 und P. Cairo 10520 
(s. oben S. 226) nur von den Abgaben der so und so vielten Indiktion die Rede 
ist, ist hier das Indiktionsjahr zum Tag der Kaufurkunde hinzugefügt. Nach 
diesem Gesichtspunkt sollten die Urkunden einmal durchgearteitet werden. 
Bei den von Seeck Le 288 aufgezühlten Texten läßt sich die Frage schwer 
beantworten, da die Texte (Führ. P. R.) noch unediert sind. Früher galt als 
ältestes Beispiel einer Indiktionsdatierung der P. Edmonstone (P. Oxy. IV p. 202) 
vom J. 354. Übrigens ist zu beachten, daß die vorliegende Urkunde jünger 
ist als 307: in diesem Jahre hatte der Vater des jetzigen Inhabers das Haus 
gekauft, vgl. 5, wo etwa herzustellen ist: oixíav...] xai d&£0gev (Av) čte 
male negiwv Ó oíov Ewvnte. Das zéie braucht nicht notwendig auf eine 
weit zurückliegende Zeit hinzuweisen (vgl meine Bemerkungen in O. Hirsch- 
felds Festschrift S. 128), aber einige Jahre liegen gewiß dazwischen. Ich be- 
merke dazu, daB das rijg dexarng ivdırriovog gewiß nicht erst später so be- 
rechnet worden ist, sondern das ganze Datum wahrscheinlich jenem yonpato- 
og entnommen ist. 

Nr. 10 ist ein Pachtangebot an einen Flavius Athenodoros inmixdg. Dieser 
Titel (vgl. auch P. Fior. 100, 3; CPHerm. 59, 4 und öfter) steht in dieser 
Zeit oft für equrs Romanus (vgl. Magie, Rom. voc. soll. p. 53). In CPHerm. 
l. c. findet sich der Zusatz amd orgareıöv (= a militiis vgl. Magie 1. c. p. 127). 

Das vorliegende Exemplar ist von dem Pächter unterzeichnet. Darum hat 
es der Verpächter erhalten, und so hat bald danach sein Vertreter auf der 
freien Rückseite Lieferungsanweisungen an gewisse Pächter geschrieben. Etwa 
mitten auf der Rückseite (am Rande) ist ein Siegel gewesen, das in alter oder 
neuer Zeit jemand herausgeschnitten zu haben scheint. Preisigke hat auf das 
sorgfältigste die verschiedenen Faltungen der Urkunden, den Sıtz des Siegels, 
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den Schnitt etc. beschrieben. Indem er es für selbstverständlich zu halten 
scheint, daß das Siegel zu dem Vertrage des Recto gehört, wird er zu dem 
Schluß gedrängt, daß die Zeilenanfänge des Vertrages durch die vor der 
Siegelung ausgeführte Faltung verdeckt worden seien. „Der so versiegelte 
Vertrag war beinahe noch vollständig lesbar; man braucht nur den oberen 
und unteren Teil der Faltung auseinanderzuklappen; lediglich 4 bis 5 Zeilen- 
anfänge, die unter der Verschnürung lagen, waren verdeckt 1) 

So schwer es ist, fern vom Original über diese Sachlage zu urteilen, 
möchte ich doch meine Bedenken, die sich allmählich eingestellt haben, nicht 
unterdrücken. Preisigke spricht unter Hinweis auf die Versiegelung der Ex- 
zerpte der Ptolemäerzeit (s. oben S. 204) von einer „Anlehnung an das alte 
Verfahren." Dies ist auf alle Fälle bedenklich, denn von jenen Doppelurkun- 
den der Ptolemäerzeit führt kein Weg zu diesen vrrouviuoera der Kaiserzeit. 
Aber auch davon abgesehen, ist mir eine solche Versiegelung äußerst unwahr- 
scheinlich. „Die Spuren der Durchlochung und des Zusammenschnürens des 
linken Randes an der Siegelstelle" kann ich wenigstens auf der Photographie 
(Taf. 3) nicht erkennen. 

Ich móchte vielmehr die Frage aufwerfen, ob das auf Verso befindliche 
Siegel nicht zu dem betreffenden Text des Verso gehört, unter dem es sich be- 
fand? Wir wissen ja heute, daB Untersiegelungen oft genug vorgekommen 
sind. Vgl. z. B. meine Nachweise im Arch. I 75f. und Arch. IV 529. 531. 
Hiernach würde es nichts Überraschendes haben, wenn der “Eeuijg hier seiner 
Unterschrift das Siegel beigedrückt hütte. Natürlich hat er es dann in beiden 
Schreiben getan, und wir haben nur anzunehmen, daß in dem einen Falle, 
wie leider so unzählige Male, das Siegel abgesprungen ist, während in dem 
andern Falle es sich erhalten hatte, bis der bewußte Siegelfreund kam und 
es herausschnitt. Doch ich kann die Frage nur aufwerfen, nicht lósen. Wenn 
Preisigke aus Cairo zurückkehrt, nimmt er sich den Text vielleicht noch ein- 
mal vor und prüft die Siegelfrage nochmals unter diesem Gesichtspunkt. 

In 10, 26 ist 499509 zu A abgekürzt. In ll, 5 ist vor dem Artaben- 
zeichen + (= xveod) übersehen. 


In Nr. 12, einer Torzollquittung, las ich nach der Schriftprobe in Z. 10, 
retoa(de), wie mir Preisigke bestätigte, statt rer(&)o(r)n. Von den Ausfüh- 
rungen über den Hafenzoll von Memphis muß ich ebenso wie Viereck sagen, 
daß sie mich nicht überzeugt haben. Doch darin stimme ich Preisigke zu, 
daB mit diesem Jux Meupswg der Hafen des berühmten Memphis gemeint 
ist (so auch Ostr. I 359). 

In 13, 7 schlug Vitelli die Ergänzung [dı& tod vor, in Z. 8 [dvreg 
Aglpansı. 

In Nr. 14 (Kauf eines Festsaales vom J. 211) hat die Juristen vor allem 
interessiert der Passus in 12: rd ündoyov adri) xowóg .. ¿]v &xo[d]ro duer 
o[vu|xéocov, durch den die Frage nach dem getrennten Eigentum an ver- 
schiedenen Stockwerken nun auch für die Papyri in Fluß kam. Vgl. Wenger 
Festschrift für E. J. Bekker 76ff. E. Weiß Arch. IV 339. Bei der Revision 
des Originals ergab sich mir eine nicht unwichtige Änderung des Textes: 
Ev oijxla nodg rà dduatt, wie ich schon im Arch. IV 339, 4 mitteilte. 


1) Übernommen von Mitteis, Röm. Privatr. I 301/2. Dagegen hat Ibscher 
oben 8. 193 Zweifel geäußert. 
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Zwischen se und tw ist der Raum für a zu groß, auch nötigen die Spuren 
zur Lesung og; das e aber vor zo ist deutlich durch Spatium davon getrennt 
und damit als Schluß des vorhergehenden Wortes charakterisiert.!) 


In der Quittung Nr. 15, die uns in das Klosterleben hineinblicken liBt 
— 3 cvupovlas uovat(óvrov) —, wird meeo(Burégw) in 2 als Titel (Presbyter) 
des Anubion zu fassen sein. 

Nach 3 Dammarbeit-Quittungen (16 — 18) folgt eine Bankurkunde(Gieygag] 
und ézoyeap7)) Nr. 19 mit einem reichen und instruktiven Kommentar. Hier 
sei nur hervorgehoben, daB Preisigke der feinen Unterscheidung Gradenwitz' 
zwischen selbständigen und unselbständigen diaygapal (vgl. Arch. IV 551) zu- 
stimmt, und dabei schon für die Zeit Domitians ein Beispiel einer selbständigen 
diayoagi anzuführen weiß (Breccia, R. Accad. d. Linc. Rend. XIII fasc. 5). Da 
Preisigke hier sonst nur von der Privatbank handelt, ist es mir zweifelhaft, 
ob er auf S. 67 P. Fay. 41 mit Recht herangezogen hat, um zu zeigen, daß 
man auch die Steuern durch Umschreiben vom eigenen Konto auf das Konto 
der Steuererheber habe zahlen können. Er übersieht, daB da nicht diayeyoau- 
péva inl thy voámefav (wie er zitiert), sondern mi rjv dnuoolav rodnsfav 
steht. Also ist hier von einer Zahlung an die Regierungskasse die Rede. 

Zum Text bemerke ich, daß in 19, 3 ’4uuwvi[o]v zu lesen ist statt 
Mvxovi[o]v (?). 

In der Vergleichsurkunde (óicAvo:g) Nr. 20 ist noch vieles im einzelnen 
dunkel, wenn auch die Grundzüge sich erkennen lassen. Eine schöne Parallele 
ist inzwischen in P. Lond. III 8. 253 hinzugekommen (vgl. Arch. IV 559). 
Zu der Herstellung des Praeskriptes bemerke ich, daB z. B. auch in der dıalvars 
BGU 317 eine Frau ohne xvgiog auftritt. Vgl. außerdem Preisigke S. 6/7. 
— Nach Analogie des Lond. (vgl. auch BGU 315) glaube ich, daß auch hier 
zu konstruieren ist: (4) Eneıdn iyxex]Arjxapev (man braucht vorher nur yal- 
opt abgekürzt zu denken) xd. . ., (9) Edo&ev nuä]s Avec unutti Aysıv?) 
ata. — Die Ergänzung xatéormuev vor najo& roig orearnyoig bezweifle ich, da 
dann ézi, nicht raga gesagt wäre. Dem Sinne nach erwarte ich etwas wie 
nugıoßnınxausv. Auch die Ergänzungen von 7 und 8 befriedigen noch nicht. 
In deaity (7) hat Mitteis mit Recht die Erwähnung des Schiedsgerichts er- 
kannt. Aber die Herstellung des Wortlautes bleibt mir noch dunkel. Das 
&x£levoav hat noch keinen Inhalt. Also vielleicht dıaırn[oac9aı, und dann 
vielleicht &avroig (scil. die Strategen) zoóc| retro yensauevos (1. yonoapé- 
vovs). Die Strategen hätten hiernach sich selbst als Schiedsrichter ange- 
boten. Aber es ist nur ein Versuch. Bei flüchtiger Revision des Originals 
las ich ferner: 11/12 un éyxadeiv &(4]A vj [Ao:c (statt 0[/]xe«c) ; 13 7) weoluv[n]s 
halte ich nicht für richtig. 14/15 Schluß 1. xar’ ov[ó]éve [voómov (statt 
xadov| pw ]ev|.]. . .). 

Das ayoapws in 6 und 7 hat Wenger 8. 320 gedeutet als „ohne offi- 
zielles Verhandlungsprotokoll" — ich glaube, mit Recht. Zur Bestütigung 


1) In dem S. 54 behandelten P. Fay. 132 würde ich nach einer unedierten Leip- 
ziger Parallele in 2 «eórà schreiben und rovg streichen, in 3 hinter @vyared(s 
«voto ergänzen. Ob der Centurio wirklich seine „Festräume‘ vermietet hat? 
Konnte er nicht ein naher Freund des Isidoros sein, der seine Wohnung dazu 
hergab? 

° 2) Vgl. hierzu Menander, 'Exiro£xoyre8ç 11f.: 'Q xcxtor &xolotusvot, Ó [x < ç 
Aéyo[v]veg xeguxareirs. 
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weise ich auf das sehr interessante Prozeßprotokoll hin, das uns Eusebios h. 
e. VII 11, 6 ff. bewahrt hat. Der Präfekt Aemilianus beginnt mit den Worten: 
Kol ayoapws dulv diedég®nv xz). Das erfordert den Gegensatz: jetzt sage ich 
es Euch éyyg&gog: d. h. zu Protokoll. Eusebios hat uns da ein Stück aus dem 
irouvnporiouòs des Prüfekten bewahrt (vgl. óc üneuvnuarichn). 

In der Rechnung Nr. 2] ist mit Vitelli in 13 und 15 DdgBum àv Adyov 
degt zu schreiben, in 19 @ooñaxi. 

Von besonderer Bedeutung ist wieder Nr. 22, eine Zusammenstellung 
von Akten über die Ersitzungslehre. Über die juristischen Fragen ist ein 
Zusatz von Mitteis abgedruckt. Der Herausgeber behandelt in der Einleitung 
ausführlich die Frage der Lagerfristen der Akten. 

Nr. 23 endlich sind Abrechnungen, die nicht leicht verständlich sind. Def 
Herausgeber glaubt, daß es sich um Grundsteuerausfälle handelt, wovon ich 
mich nicht habe überzeugen können. 

Mit Nr. 24 beginnt das 2. Heft. Diese Viehbestandsliste enthält noch 
manche dunkle Stelle. Zu &pdaonoav in 15 ff. macht Viereck lc. 1618f. 
die Bemerkung, daß dies vom Schlachten der Tiere gesagt sei, wodurch die 
folgenden Dative (z. T. noch herzustellen) ihre Erklärung finden. Hierzu würde 
gut passen, was ich beim Korrekturlesen dem Herausgeber für das rätselhafte 
xeßar ( ) in 21 und 23 vorschlug, nämlich Beßa[o]ı(ayusves) eig olx(ov) 
Exrvyidov. Aber die Frage ist noch weiter zu untersuchen. Jedenfalls kann 
P. Oxy. VI 938, 4 nicht so erklärt werden: ç èx rovtov (wegen Futtermangel) 
uvduvevev Ta xvii] diapdaoîvai. Hier ist sicher vom Krepieren die Rede. 

Nach einigen kleineren Texten bietet Nr. 29 (Erbteilung) dem Herausgeber 
Veranlassung zu einer eingehenden Behandlung der Registrierung von ye100- 
yoapa. In der Erklärung des Textes halte ich die Ausführungen über die usia 
Aquiliana etc. (S. 107 f.) nicht für richtig. Viereck 1. c. hat jetzt so ziemlich 
dieselben Bedenken erhoben, die ich beim Korrekturlesen dem Herausgeber 
mitteilte. Auch ich schlug damals rerelsvrnxviag vor (Ende 32), Freilich 
xatà untéoa, wie Viereck lesen möchte, steht nicht da, sondern xata area. 
Da Preisigkes sachliche Bedenken hiergegen gerechtfertigt sind, wird man 
dies als Schreibfehler für xara unreox hinnehmen müssen. Vierecks Lesung 
A[ve] scheint mir nach der Photographie noch zu Avo vervollständigt 
werden zu können. Die „Aquilianische Domäne“ ist also zu streichen. 

Zu dem Eisernviehvertrag Nr. 30, in dem Ziegen als @&$«varoı vermietet 
werden, vgl. auch Koschaker, Sav. Z. 1908 8. 511. — Der Haken Z in 14 
wird kaum ein ,,Satzzeichen“ sein, vielmehr wird er wie auch sonst die Be- 
deutung àv haben, nur ist das dé zu tilgen: àv tiv (de) dmodocıv. — In 32, 
6 verbessert Viereck Zrgräger (st. Eniornoar). 

Nach einer Gebäudesteuerliste, einem Geschäftsbrief (von dem bekannten 
"Alémiog) und einem Schuldschein, der das péya “Eguaiov von Hermupolis 
erwähnt, kommt als Nr. 34 eine Hauskaufanzeige, die dem Editor Gelegenheit 
gibt, in großem Zusammenhang die verschiedenen Stadien eines Hauskaufes, 
im besonderen die Tätigkeit der BıßAıo9nxn Eyarnoeov, die von der dnuool« 
BiBiscoOyxn klar geschieden wird, darzulegen.!) Zu seinen Ausführungen über 


1) In dem S. 124 zitierten BGU 959, 1 ist nach Arch. III 509 £x dsacroa- 
(ua@rog) aufzulösen. So auch Dr. Hans Lewald in seiner tüchtigen Schrift ,,Bei- 
träge z. Kenntnis d. röm.-ägypt. Grundbuchrechts (1909, Leipz. Veit u. Comp.) 
S. 17, die die hier in Betracht kommenden Probleme wesentlich gefördert hat. 


17* 
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die zocrongabía S. 126 möchte ich daran erinnern, daB nicht alle Städte 
dieses Privileg hatten, wie z. B. aus Plin. ad Trai. 108/9 hervorgeht. So ist 
es also wohl ein besonderes Privileg von Antinoupolis, daB hier dem rolıtıxög 
Aóyog die newrorsga&le zusteht. Darum fehlt dieser Zusatz z. B. in den hermo- 
politanischen Urkunden wie P. Lips 9, 33 (vgl. Preisigke 126 Anm. 6). — 
Sollte in 12 vielleicht did yesods] mooanéoyev zu ergänzen sein, als Gegen- 
satz zu dem folgenden dré vie — toanétns? 

Mein Eindruck von den unter Nr. 39 mitgeteilten „Zauberpapyri“ ist 
ebenso wie der von Schubart ]. c., daß es moderne Fälschungen sind!), wie 
ich schon ähnliche gesehen zu haben mich erinnere. Doch die Untersuchungen, 
die Preisigke inzwischen über die Tinte etc. hat anstellen lassen, sollen da- 
gegen sprechen. Wir dürfen wohl weiteren Mitteilungen darüber von ihm 
entgegensehen. 

Von großem Interesse ist der mit echt byzantinischer Weitschweifigkeit 
aufgesetzte Dienstbotenvertrag Nr. 40 (a. 569), dessen Entzifferung durch die 
dunkle Farbe des Papyrus außerordentlich erschwert worden ist. Zum Text 
bemerke ich noch, daB in Z. 39 statt raoaoxev[7]v, das ich hier nicht verstehe, 
das Verbum nagaoxevateıv zu erwarten ist, das in dieser Zeit so häufig für 
die Bezeichnung des Kausativverhältnisses verwendet wird. Ob etwa mapaoxev- 
<af>[ec]y möglich ist, möge am Original geprüft werden. 

Erst durch diesen vollständig erhaltenen Text sind mir eine Reihe von 
Fragmenten auch als Dienstbotenverträge klar geworden. Das neue „General- 
Register“, das ich hoffentlich noch in diesem Bande werde abdrucken können, 
wird diese wie so viele andere Verbesserungen des früheren (Arch. I 1 ff.) längst 
veralteten bringen. Auf den Pariser Text P. Hernals XVI Nr. 11?) hat schon 
Preisigke S. 138 hingewiesen. Schon nach der ersten Edition Wesselys in Rev. 
Egypt. III S. 181 hat W. von Hartel, wührend Wessely an Zimmermiete 
dachte, richtig erkannt, daß hier ein Dienstverhältnis begründet werde (Über 
die griech. Pap. Erzh. Rain. 1886 8. 60). Vor vielen Jahreu habe ich die 
erste Ausgabe am Original revidiert. Manche seiner Versehen hat Wessely 
selbst inzwischen in der Neuedition in P. Hernals l.c. richtig gestellt. Fol- 
gendes habe ich nach meiner Revision noch nachzutragen. 

Der sich Verdingende ist nach Wessely ein @eddwo0s napauoval[leyns 
(ergänzt nach Verso nagauovag'). Hartel übersetzte diesen Titel mit „Wächter“, 
Wessely faBt ihn als , Bauinspektor*. Ich ergünze vielmehr raoauove[gios 
(von zageuévery dienen), was in den kirchlichen Quellen den „Küster“ be- 
zeichnet, sonst (wie hier) wohl im allgemeinen den Diener, Knecht bezeichnen 
kann. Damit ist das Dienstverhültnis gemeint, in das er sich schon begeben 
hatte, als dieser Vertrag aufgesetzt wurde (vgl. uepuc9cx£va, 9). — Die Er- 
Klärung (nach ópoàoyó) lautet jetzt nach Wessely: 


9. uleucloPaxevas euavrov tyv ell . . oytov. eri 


10. t]edovvia moog autny........ 005 
11. wot nagavıng eyouev TE..... A... xat 
12. ver ayooue. 


1) Auch Kenyon äußert sich so im Archaeol. Report 1907/8, S. 49. 

2) Ich setze den Text in die arabische Zeit. Das aus dem Fehlen der Kaiser- 
jahre entnommene Argument, das ich im Arch. I S. 2 nur zögernd für die Datie- 
rung in die arabische Zeit verwendete, hat sich mir inzwischen als sicher erwiesen. 


— — —— ——— e: 
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Ich schlage folgende Lesung vor: 
9. uleuslodoxévar Euavröv ti Anere Aoyıoımrı 
10. [2xv]eA ovra mode adınv ná[vr]a v[& x]edevope(va) 
11. uot mag abtiss e...(P) Ev ve vij móli xal 
12. xaT &ygovg 
Zu 10 vgl. StraBb. Z. 43: éxredéoas ta rg Vuertoas nelevoewe. 


Ferner lies im Par: 14 Sue statt ev. — 23 schreib dE £9ovg. — 27 1. 
ei te Eoyov statt (a) &l[ug]ov (!). — 28 l. [u:o]809 statt éuod. — 29 1. 
b [£69 o6 ]tc statt duodoyfa und am Schluß natürlich ézec(cvr9elc) duod(dynoa). 
— 32 hinter Justu tachygraphische Zeichen. — Verso 2: D[A(covio v)] 
"49avdociov. 

Zu ähnlichen Verdingungsverträgen gehören wohl auch die Fragmente 
in Wiener Denk. 37 [143] App. 325; [144] App. 328; [151] App. 467; 
[157] App. 536 (?). 

Ebenso glaube ich jetzt auch BGU 310 (aus arabischer Zeit) als Dienst- 
vertrag erklären zu sollen. Entscheidend ist in 7: 'OuoloyÀ ueusdoxtvar got 


&uavröv. Das folgende Wort .x.. m habe ich bei einer kürzlich vorgenom- 
menen Revision vollständiger gelesen: &xteA(oüvre), entsprechend dem StraBb. 
und Par. Ebenso las ich jetzt in 8 moovontod st. roovontas. In 9 möchte 


ich jetzt vermuten nach jenen Parallelen [xeX#v6u]eva.!) Auch 10 ergänzt 
sich jetzt glatt nach dem Parisinus: [e?ve àv z$ mólher eite, darauf allerdings 
nicht xev &yooùç wie im Par., sondern Zei ago...?) In 14 steht vor yovolov 
nicht . v. Z. 15 läßt sich wieder nach Par. ergänzen: [Aaßeiv ð Zut 2E] fëoue, 
Die rovynrixa kehren in Straßb. Z. 49 wieder. In 17 scheint vor xsoáti« ein ç 
(6) zu stehen. 

Das Prozeßprotokoll Nr. 4l, dessen uns hier gebotener Text die Frucht 
von viel Mühe und Arbeit ist, hat dadurch besonderes Interesse erhalten, 
daB Preisigke die Entdeckung gemacht hat, daB es zu demselben Prozeß 
gehört wie P. Lips. 32 (Mitte des III. Jahrh.) Mit Recht hat er auf S. 145 
ausgeführt, daB die Leipziger Kolumne sich nicht direkt an die Straß- 
burger anschließt, sondern daß noch eine uns verlorene Kolumne dazwischen 
gestanden haben muß. Die äußeren Indizien sprechen ganz deutlich dafür, 
auch inhaltlich klafft eine Lücke zwischen ihnen. Ich móchte noch hinzufügen, 
daB, wenn einmal feststeht, daB kein direkter Anschluß vorhanden ist, wo- 
möglich noch mehrere Kolumnen fehlen können. Zum selben Verhandlungstage 
scheinen beide allerdings zu gehören. — Soeben hat Mitteis?) gegen zwei Punkte 
der Darlegung Preisigkes Einspruch erhoben, gegen seine Auffassung von 
ueradıdovas (S. 144ff.), und von Gëlle (S. 143). Dem ersteren Widerspruch 
stimme ich um so mehr zu, als auch ich schon während des Druckes dem 
Herausgeber meine Bedenken gegen das ,,Zuschieben“ nicht verhehlt hatte. In 
der anderen Frage aber muB ich mich, wie schon damals, auf Preisigkes Seite 
stellen. Die Parteireden beginnen damit, daB auf eine kurze Bemerkung des 
Anwalts der Klägerin der eine Anwalt der Beklagten erklärt: ‘H Aoıroös (die 


1) Wird mir von Schubart bestütigt. 
2) Nach Schubart ist «yew nicht ausgeschlossen, aber er entscheidet sich 


auch mehr für «gov 
3) Sav. Z. 1908, S. 465ff. 
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Beklagte) tà Bıßlla witijs &vddde oUx ye, und der andere hinzufügt: Aitoð- 
ue[v dover uiv huégav mods] maegaoneunv tie dixns. Hierauf sagt jener 
Vertreter der Klägerin, ebenso wie der letzte Redner zum Richter gewendet'): 
Od dei uor Pıßllav eis thy mapodtoav dieu, 6 yàg Eleyyog deimvuloe....... ] 
[Z]x re uaorúoov xal tv mtzoeyuívov attdy Uno tig Avrıdixov Bore ovx 
àv Eat avatéotar thy dixn[v eis Exégav Augen L Deel di où Sixdtopai, dur 
Boayéwy oe didaé&w, worauf eine lange Darlegung folgt. Später (Z. 33 ff.) kommt 
man nochmals auf diese fıßAl« zurück. Jener zweite Anwalt der Beklagten 
bittet wiederum um Vertagung, mit der Begründung: ßıßXlwv [y&o] zoslav Ze 
(die Bekagte). Wiewohl der Richter dies ablehnt (BıßAlov ovx [lyet gosíav) 
bleibt jener dabei: Zeil... .r]öv?) BigAlov, tva didcoxcoper. 

Preisigke erklärt diese BsBica, die die Beklagte nicht zur Stelle hat, und 
um derenwillen daher die Vertagung von ihr beantragt wird, als ,Beweis- 
papiere“.?) Mitteis sieht dagegen in den fifA/a den Klaglibell, der ihr zwar 
schon zugestellt sei, den sie aber (vielleicht infolge ihrer Verhaftung) nicht 
habe mitbringen können; sie verlange also einen neuen Libell und bis zu 
dessen Zustellung die Vertagung. 

Nehmen wir zunächst einmal mit Mitteis an, ta fifAía könnte hier den 
»Klaglibell bedeuten, so sind die Worte des Anwalts der Klägerin Où dei uos 
BiBAlov mods tiv nagoüoev dlxnv nicht zu verstehen. Mitteis übersetzt das zwar: 
»Ich brauche dir keinen (neuen) Klaglibell zuzustellen, um den ProzeB führen 
zu dürfen", aber das ist sprachlich ganz undenkbar. Von einer Zustellung ist 
hier absolut nicht die Rede. Die Worte könnten nur heißen: „Ich habe keinen 
Klaglibell nötig für den vorliegenden Prozeß“, was natürlich ganz sinnlos 
wäre. Schon hieran scheitert Mitteis’ Auffassung. Aber auch die späteren 
Worte Aer .[...t]ov BiBrlov, iva dudcoxwpev passen nicht zu seiner Auf- 
fassung, wonach die Beklagte nach einem neuen Klaglibell strebt, „um über 
den Tatbestand und Inhalt des Klagantrages informiert zu sein“ (S. 467). 
Der griechische Text lautet nicht iva didacxaueda, sondern tva didaoxaper. 
Die Bıßlix müssen also Schriftstücke sein, aus denen die Beklagte der geg- 
nerischen Partei und dem Richter ihr Recht beweisen kann — eben „Beweis- 
papiere", wie Preisigke sagt. Durch den Klaglibell kann sie sie jedenfalls nichts 
lehren. Endlich móchte ich als Laie die Frage nicht unterdrücken, ob denn 
wirklich, wenn eine Partei verhindert ist, den Klaglibell von Hause mitzu- 
nehmen, ein neuer ausgestellt werden muß? Wird man nicht einfach, statt 
alle die Umstände und Unkosten zu wiederholen, beim nächsten Termin den 
alten Libell mitbringen? Und Hermupolis, der Wohnort der Aretus, ist ja 
so nahe beim Gerichtsort, Antinoupolis. 

Doch nun zu der Bedeutung von ßıßAlov. Mitteis sagt (S. 466): „Daß 
BıßXiov den ProzeBlibell bedeuten kann, ist, obwohl in diesem Sinne vielleicht 


1) Auch sein Fortsetzer Lagexiwy erzählt seine Geschichte dem Richter (vgl. 
cov in 21). 

2) Zu erwarten wäre uly, wegen didaoxmper. 

3) Für diese Annahme Preisigkes ist inzwischen eine schöne sachliche Paral- 
lele bekannt geworden durch P. Teb. II 335, gleichfalls aus der Mitte des III. Jahrh. 
Da wird um Aufschub der Verhandlung gebeten &yoig av cor mage$aousf$e tà ði- 
sote (16). Sprachlich aber zeugt hier für Preisigke Z. 8, wonach eine Entscheidung 
aufgeschoben ist els E&&fracı tav Bipliov, wo fıßiio» nach dem Vorhergehenden 
deutlich „Akten, Papiere“ sind. it rà Óixet« wird der Inhalt, mit fifiia die 
Form charakterisiert. 
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häufiger ßıßAldıov gesagt wird, außer Zweifel; vgl. z. B. CPR. 19 1. 3 u. 21; 
BGU 928 1.9 u. a.“ Doch damit ist der Sprachgebrauch nicht genügend 
klargelegt. Da ich nach früheren gelegentlichen Beobachtungen sofort den Ein- 
druck hatte, daB mit diesem „vielleicht häufiger“ das Verhältnis von BıßAldıov 
zu ßıßAlov schief gezeichnet ist, habe ich wenigstens die mit Indices ausgestat- 
teten Publikationen und einige andere auf diese Frage hin durchgeprüft. Das 
ergibt freilich keine vollständige Statistik — die ist bei dem geradezu ver- 
zweifelten Zustande, in dem wir uns befinden, so lange wir kein einheit- 
liches Papyruslexikon haben, überhaupt nur mit unverhältnismäßigen Zeit- 
opfern zu ermöglichen —, aber ich glaube doch den bedeutendsten Teil der 
Publikationen verwertet zu haben. Das Ergebnis ist kurz folgendes: 

BıßAlöıov, dasimmer nur den Klaglibell oder die Bittschrift o. à. bedeutet, 
begegnete mir in fast 60 Füllen, und zwar verteilen sich diese über die Jahr- 
hunderte folgendermaßen (wobei ich nicht berücksichtige, wenn in einem Text 
das Wort mehrmals vorkommt): 33 mal im II. Jahrh., 16 mal im III. Jahrh. 
und nur 3 mal noch aus dem Anfang des IV. Jahrh. (a. 316 und 325). 

BıßAlov oder BıßAla begegnete mir 1) in der Bedeutung „Papiere, Do- 
kumente, Aktenstücke, Geschäftsbücher“ (amtliche und private) 24 mal, 

2) in der Bedeutung »Klaglibell, Bittschrift^ 11 mal. Darunter befindet 
sich nicht der von Mitteis als Beispiel angeführte BGU 928, 9, da diese Bedeu- 
tung in diesem Fragment um so weniger sicher zu erweisen ist, als 3 und 5 
Zeilen vorher fifiióíov steht.) Es ist nun aber sicher kein Zufall, daB von 
diesen 11 Fällen nicht weniger als 8 dem IV. Jahrh. angehören, nämlich: 
CPR 19 (von Mitteis zitiert, a. 330); Amh. 141, 17 (a 350); Oxy. I 86, 16 
(a. 338); Oxy. VI 900, 14 (a. 322); Goodsp. 15, 25 (a. 362); BGU III 909, 
22 (a. 359); Lond. III, 8. 229, 10 (IV. Jahrh.); Fior. 36, 15 (a. 312). Da in 
demselben IV. Jahrh. das früher herrschende BıßAldıov nach 325 nicht mehr 
vorkommt, so scheint jetzt B:BX/a an seine Stelle getreten zu sein. 
In den späteren Rechtsbüchern z. B. ist dann ßıßàlæ ganz üblich = libellus 
(vgl. z. B. Nov. Justin. 96 pr.). Daneben tritt vom Ausgang des IV. Jahrh. an 
auch das lateinische AißeAlog oder Alßelloı dafür ein (vgl. P. Lips. 37, ciù 
42, 8; Lond. III, S. 250 7; P. Goodsp. 15 Verso; Oxy. VI 902, 12). 


So bleiben für die Zeit vor dem IV. Jahrh. nur 3 Fälle, in denen fıßAl« für 
Libell steht. In dem einen, StraBb. 5, 14 ist es noch nicht einmal ganz sicher, 
wiewohl Preisigke selbst hier „Beschwerdeschrift‘“ übersetzt hat, ob es sich 
nicht um Einreichung von „Akten, Papieren“ handelt.") Aber fassen wir es 
meinetwegen als „Libell“. Dieser stammt vom J 262. Ferner CPR 232, 32, 
den Wessely in II/III setzt, der also möglicherweise auch der II. Hälfte des 
III. Jahrh. angehört. So bleibt uns ein einziges Beispiel für das II. Jahrh., 
in BGU 422, 3 (a. 139/40), so daß man fast auf die Vermutung kommt, daß 
hier B:Bdéov ein Schreibfehler für BıßAıdiov ist — wie auch mal fiiov steht, 
was sicher = ßı(Blı)diov. Bis zum Ende des III. Jahrh. stehen also besten- 


1) Der Text beruht auf meinen vorläufigen Kopien des später verbrannten 
Stückes. Nach den Parallelen ist es mir sehr zweifelhaft, ob ff f%{a überhaupt 
richtig gelesen ist, da hier ein nochmaliger Hinweis auf die vorhergenannten 
Bıßridıx kaum verständlich wäre. Der Text ist zu unsicher, um als Beweis zu 
dienen. 

2) Das éxsdidoves allein beweist noch nichts für den Libell; das kommt auch 
bei Gëlle = Aktenstück vor, vgl. Lips. 42, 22. 
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falls 3, vielleicht nur 1 Beispiel von fifAía über 50 Beispielen von fifA(óior 
für die Bedeutung Libell gegenüber! 


Abgesehen von dieser Btatistik gibt es aber noch einen besonderen Grund, 
der gegen die Annahme spricht, daB etwa in unserm ProzeBprotokoll Bıßli« 
= Libell stehe, nämlich die Tatsache, daB in Z. 17 steht: o nuerioa BıßAl- 
ó[:]ov éédwxev = „sie hat einen Libell eingereicht". Das sagt derselbe Rhetor, 
der vorher gesagt hat: où dei uo, BiBAiwv.') Ich habe jetzt beim Durchsuchen 
der Papyri kein Beispiel dafür gefunden, daB innerhalb eines und desselben 
Textes die beiden Worte abwechselnd für denselben Begriff „Libell“ ge- 
braucht wären. In Oxy. 78, 20 bezeichnet ßıßAlw ein amtliches Aktenstück, da- 
gegen in Z. 26 fıßAidı den Libell. Und so bezeichnet auch im Straßburger 
Papyrus, wie Preisigke richtig gesehen hat, fıßAl« die Beweispapiere und 
BıßAldıov den Libell. 


Gegenüber allen diesen Tatsachen kónnen die Worte am SchluB des Leip- 
ziger Papyrus Gusty viv us[ra]Óóro uns nicht irre machen. Ich glaube, wir 
dürfen diesen Abschnitt mit dem QifAía-Problem überhaupt nicht zusammen- 
bringen. Wenn Mitteis es tut (S. 468), so liegt das wohl daran, daB er irrig 
annimmt, daB der StraBburger Papyrus ,,die direkt vorhergehende Kolumne" zu 
dem Leipziger darstelle (S. 465). In Wirklichkeit liegt, wir wir sahen, min- 
destens eine groBe breite Kolumne dazwischen, und ehe wir diese nicht wieder- 
finden, wird auch das Leipziger Fragment uns Rätsel bieten. 


Einen hervorragenden Platz unter den für die Steuergeschichte wichtigen 
Papyri nimmt Nr. 42 (vom Jahre 310) ein. Nachdem wir kürzlich in P. 
Fior. 32 und Mél. Nicole 187/91 (vgl. Arch. IV 175) die ersten Grundstücks- 
Deklarationen aus Diokletianischer Zeit kennen gelernt haben, ist dieser StraB- 
burger Papyrus, dessen klare Schrift auf. Taf. 10 vorzüglich wiedergegeben 
ist, die erste Steuersubjekts-Deklaration, die wir aus der Zeit nach den 
großen Umwälzungen besitzen. Die &zoygeqn wird an den von den Kaisern 
geschickten Censitor gerichtet (rà xaransupdevu xyvoltogs vd vij; o9gavíov?) 
aùr®v, scil. der Kaiser, ruyng), der dann auch — entsprechend der neuen Zeit — 
lateinisch?) unterschreibt: Ulpius Alexander cens(itor) Hept(anomiae) 
subscr(ipsi) Der auch sonst uns bekannte Sakaon zählt in dieser &rroygap7 
unter Angabe des Lebensalters sich selbst und Verwandte (vgl. unten) auf, 
aber nur solche männlichen Geschlechts. Zu jedem ist vrroredng hinzugefügt, 
wie denn auch die Schlußsumme yelvovraı Zrorziete ivvéa lautet.) Einer von 
ihnen ist erst 12 Jahre alt. Diese Verwandten werden beim Sakaon gewohnt 
haben, der dann als Hausvorstand deklarierte. Darauf weist vielleicht Z. 16: 
Oixö 6’ iv idle otxla vij; singe? der Zusatz undevog por ovvorxotvtog wird 
bedeuten, daB niemand zur Miete (wie in einer ovvoıxi«) bei ihm wohnte. 


1) Wenn Mitteis übrigens annimmt, dies müsse nach Preisigkes Auffassung 
heißen oó def cos Brëllen, so ist das nicht zutreffend. Er braucht keine Papiere 
(wie die andere Partei), sagt der Anwalt zum Richter (s. oben), denn er baut auf 
die Zeugen usw. 

2) Dies obgasog ist hier natürlich noch nicht christlich aufzufassen. Dies ist 
der o$Q«vóg, in dem Diocletianus Jupiter thront. 

3) Die lateinische Unterschrift von Fior. 82 (Legi) dürfen wir jetzt auch dem 
Censitor zuschreiben. 

4) Vgl. formell die Zusammenzählung in den ältesten Deklarationen der 
Ptolemäerzeit: (yiverat) omuara (vgl. oben S. 227). 
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Auf manche tiefgreifende Fragen, die dieser Text aufwirft, gehe ich heute 
nicht ein, da von anderer Seite eine genauere Untersuchung vorbereitet wird. 

Wichtig ist, daß unser censitor sich als c. Hept(anomiae) bezeichnet, wie 
auch Preisigke S. 152 hervorhebt. Ich möchte hierin einen neuen Beweis für 
die Ansicht von Jullian resp. Collinet-Jouguet (Arch. III 344) sehen, 
daB die diokletianischen Provinzen Aegyptus Jovia, Aegyptus Herculia und 
Thebais sich — im allgemeinen!) — räumlich mit den alten Epistrategien 
Delta, Heptanomia und Thebais decken, denn nur unter dieser Voraussetzung 
ist es verständlich, daß noch 310 im amtlichen Titel des censitor die Bezeich- 
nung Heptanomia verwendet werden konnte. Selbstverständlich wird die Hep- 
tanomia nicht mehr als Epistrategie bezeichnet: die &riorgarnyoı müssen auf- 
gehört haben, sobald die 3 Teile provinciae wurden (a. 297). Sie haben den 
praesides Platz gemacht. 

Der censitor selbst gehört für Ägypten auch zu den Neuerungen Dio- 
kletians. Er begegnet schon in Objektsdeklarationen von 298. Als Censitor 
von 303 ist durch P. Amh. 83 und einen unedierten Papyrus des Lord Craw- 
ford ein Septimius Sabinus bekannt geworden.?) Es ist bisher noch nicht 
erklärt worden, weshalb dieser Census des Sabinus noch in Texten aus den 
Jahren 342 (BGU IV 1049) und 348(BGU 917) erwähnt wird. Ich glaube 
wenigstens für 1049 die Frage fördern zu können. Daß hier zunächst wirklich 
der Census von 303 gemeint ist, geht daraus hervor, daß, wenn ich nicht irre, 
derselbe Rationalis?) wie dort erwähnt wird. Nach den Mel. Nic. wurde die ro- 
yoagn (abgesehen vom roóorayue der Kaiser) gemäß dem Befehl des xa80A1x0d 
Ovorsolov Evveiov gemacht. Meine Vermutung, daß auch in BGU 1049, 6 
und 8 dieser Name Evvelov einzusetzen sei, hat sich zwar bei einer Revision 
des Originals nicht glatt bestätigt: ich las dort (aber noch nicht ganz sicher) 
"Ev[e}dvov, resp.'Evevv[o]v (?). Aber ich zweifle nicht, daß dieselbe Person wie 
in Mel. Nic. gemeint ist. Mögen weitere Nachprüfungen feststellen, auf welcher 
Seite Verlesungen oder Verschreibungen vorliegen. Auf den Census von 303 ist 
nun aber deshalb hier im Jahre 342 hingewiesen, weil das zu verkaufende 
Grundstück von der Großmutter der jetzigen Inhaberin, die es 
von ihr geerbt hat, damals beim Census des Sabinus deklariert 
worden war. Bei der Textrevision las ich jetzt in Z. 5: &zxoygag|iv] xò 
a o[z5;c] (scil. vc puduuns) ¿m Zaßlvo uri. Dafür beruft sich die Käuferin auf 
vij En ‘Er[e]ivov &xoyoagij, die ihr wahrscheinlich noch vorliegt, und nach 
dieser selben Groupe wird weiter in Z. 8 die Orientierung des Grundstückes 
angegeben. Wie der Hinweisin 917,6 zu erklären ist, wage ich bei der Größe der 
Lücken nicht zu vermuten. Wir müssen wohl noch weiteres Material abwarten, 
ehe wir darüber klar sehen, welche Bedeutung jenen Grundstücks -droypapal 
von 298 und 303 zukommt.*) 


1) Der Hermopolites gehórt z. B. von nun an zur Thebais. Weiteres über 
diese und die weiteren Teilungen in der Papyruschrestomathie. 

2) Nachdem das Datum dieses census durch Mél. Nicol. l. c. feststeht, werden 
auch diese Papyri auf 303 zu beziehen sein. Für den Prifekten Clodius Culcia- 
nus vgl. auch P. Oxy. VI 895 vom Jahre 305 (in Oxy. I 71 vom Jahre 303). 

3) Daß die dxoyeag7 auf Befehl des Rationalis erfolgt, ist schon vor Dio- 
kletian geschehen. Vgl. Oxy. 178 vom Jahre 246. Daß der Marcellus in 15 der 
xaPolanss ist, habe ich Arch. IV 539 gezeigt. 

4) Soeben äußert sich hierzu Hans Lewald in der oben genannten Schrift: 
Beiträge zur Kenntnis des röm.-&gypt. Grundbuchrechtes Lpz. S. 14. 
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Die neue Zeit tritt uns auch in der Ortsangabe OcaócAgíag y nayov tod 
’Agowoltov vouoö entgegen. Wie Grenfell-Hunt (Teb. II S. 352) schon be- 
merkt haben, schwinden im IV. Jahrh. die 3 uepides des Faijüm, wie es scheint, 
zugleich mit dem Aufkommen der neuen Pagus-Einteilung. 

Zum Text selbst bemerke ich: 3 Moörıs statt (Oeo uottes oder (Teo modes 
(vgl. 43,6) ist doch wohl eher ein Schreibfehler als eine Kurzform. — 4 Nach 
Fior. 32,7 wird ‘AxolovPas (r@> Helm zu verbessern sein. — 5 Bemerkenswert 
ist, daß die Cäsaren Maximin und Konstantin hier (am 27. Febr. 310) als viol 
Z:facróv bezeichnet werden. Vgl. Dessau ILS 683 und Seeck, Untergang I 101. 
— In 12 und 14 möchte ich eher 006 yévovg uov schreiben als moocyevods 
uov. Im anderen Falle wäre wohl auch hier gesagt z. B. 4Avziov víóv ‘How- 
dov mgogytvoUc pov wie in 10 víóv Asıoürog adeApoü uov. Das mods yévovc 
ist dann natürlich mit ‘AAvriov zu verbinden. 

Das folgende Pachtangebot (Nr. 43) desselben Sakaon vom Jahre 331 
erfreut den Leser durch den unverfülschten Faijüm-Dialekt, der den in Leipzig 
Wohnenden eigenartig anheimelt (AaufBadiov, rnuociwv, xe 00v etc.). — Ist 
in 2 vielleicht Oveaviov zu lesen statt Ovınviov? — In 13 ist Cerpen vor 
méurtns einzuschieben. — Preisigke hält das zweite &x«orng für verschrieben 
statt tvdextlovog und rechnet 30 Artaben Weizen als Jahreszins für alle 16 
Aruren. Ich tilge das erste éxcorns, das ja korrigiert ist — die Alten haben 
in solchen Fällen oft die äußerliche Tilgung vernachlässigt —, und verstehe 
das zweite Ex«orıg als &povong, wie mir notwendig erscheint. Also 30 Artaben 
für jede Arure tod mavros, d. h. für die ganze Pachtdauer, für 5 Jahre. Da- 
nach betrug der Pachtzins der Arure pro Jahr 6 Artaben. 

Nach 45, 1 ist, wie Preisigke durch de Stefani festgestellt hat, auch in 
Fior. 54, 1 "4vrovío zu lesen (statt AdonAiwı), und Ocuíorov uspidos ist zu 
streichen. Letzteres versteht sich nach dem oben Gesagten für eine Urkunde 
vom J. 314 von selbst. Da die ueoldes fortgefallen waren, so gab es jetzt 
nur noch einen orgarıyyög ‘Agotvoirov. — 2 Da die beiden Sitologen durch den 
Vater des ersten vertreten sind (dic), so nimmt Preisigke an, daB sie beide 
noch minderjührig waren und spricht von ihrer groBen Jugend (S.157). Aber 
wenigstens bei dem Zweiten trifft das nicht zu. Da dieser `Alúmioç 'Hooóov 
sehr wahrscheinlich identisch ist mit dem gleichnamigen Manne aus demselben 
Dorfe, der in 42, 14 als 35 jühriger aufgezühlt wird, so war er jetzt im 
J. 312 bereits 37 Jahre alt. 

Die Liste unterscheidet dann zoAivo: und xwuntai. Iokit«ı gibt es hier nur 
zwei, die Rómerin Rufina und our ` Maoxovisivov. Preisigke faBt dies als 
ır(taxıov) M. und vertritt die Ansicht, daB nırraxıov hier eine „Gesellschaft“ 
bedeute. Trotz des Scharfsinns seiner Deduktion habe ich meine Zweifel daran 
noch nicht ganz überwinden kónnen, weiB aber nichts Besseres vorzuschlagen. 
Die Worte in P. Class. Phil. I 174, auf die ich schon im Arch. III 533 hin- 
wies: elgrvéoyn xai xoucoyoic xal xepalxiwtais mittaxiwy souge führen doch 
vielleicht nach einer anderen Richtung. 

Nr. 46 —51 sind Bürgschaftsurkunden vom Jahre 566, in denen sich 
Bürger von Antinoupolis dafür verbürgen, daB gewisse Schweinemetzger und 
Wurstfabrikanten in der Stadt bleiben und ihr Gewerbe ausüben werden. Da 
sie gerichtet sind an den doyevranoetns als den Vertreter der dnuoola c&yopc 
(oder auch des óquóctog A6y0s), so sind sie zugleich neue Dokumente für die 
Fürsorge der stüdtischen Verwaltung für die Beschickung des Marktes. Ich 
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verweise auf den ausgezeichneten Kommentar des Herausgebers. Zu den Paral- 
lelen auf S. 164 wäre noch P. Oxy. I 83 hinzuzufügen, wo ein Eierhändler sich 
verpflichtet, für den Markt zu liefern. 


Es folgt unter Nr. 52 ein schön erhaltener Darlehnsvertrag nebst ĝia- 
yeag? und vroyoapn. Vgl. hierzu die juristische Abhandlung von Emilio 
Costa, Dell’ ipoteca greco egizia (a proposito del papiro di Strasburgo N. 52) 
(Memorie della Classe di scienze morali della R. Accad. delle Scienze dell’ Isti- 
tuto di Bologna). Preisigkes Ausführungen zu xudeaods and facdixizg (scil. 
yewoyiac) in 5 (S. 178) kann ich nicht zustimmen. Um Fronarbeiten handelt 
es sich hier ebensowenig wie in Nr. 5 (s. oben S. 254 f.), sondern um den even- 
tuellen Zwang zur Domanialpacht. Die Eigentümer von yi xatocxixy ge- 
hórten zu den Privilegierten, die dazu nicht gezwungen werden durften. 
Darum ist ihr Land xa8aga ano Baoılınng. Vgl. unten S. 269. 

Ob in yñç — avrAntoü(14) — so auch Amh. 96, 3 — gerade ein Hin- 
weis auf „gute Bewüsserungsangelegenheiten" enthalten ist, bezweifle ich. Es 
ist vielmehr ein Land, bei dem (nach seiner hohen Lage) künstliche Bewüsserung 
(mit Sakien, Schadüfs usw.) notwendig ist. Vgl. Rev. P. 24, 8, wo übrigens 
statt enavrAyıng wahrscheinlich éxzevrig:(o) y»ijc zu emendieren ist. — 
In 26 ist x^ y/ nicht in xa(tocnixijs) y(75) aufzulösen, sondern (nach den 
obigen Ausführungen auf S. 184f.): xd(tw) y(ijg xatoexexfc). Offenbar 
liegt hier die von Eger erkannte Abkürzung vor. 


XII. P. Oxy. VI (vgl. oben S. 200). 


Mit bekannter Promptheit ist wiederum im Jahre 1908 der von Gren- 
fell und Hunt zu erwartende Band erschienen: der sechste in der Reihe derer, 
die die schier unerschópflichen Funde von Oxyrhynchos enthalten. Es braucht 
kaum gesagt zu werden, daB auch in diesem Bande wieder sowohl die Lesungen 
wie die Kommentare die bewührte Meisterschaft der beiden Oxforder Gelehrten 
zeigen. Die Urkunden des Bandes gehören meistens dem IlI. und IV. Jahrh. 
an und entstammen mit wenigen Ausnahmen den Funden von 1897, also der 
ersten Campagne von Behnesa. In vollem Wortlaut und mit Übersetzungen 
und Kommentar sind die Urkunden Nr. 888—943 mitgeteilt; aber auch von 
den Miscellaneous Documents Nr. 957—1006 ist diesmal ein nicht unbetrücht- 
licher Teil wórtlich mitgeteilt worden. 

Eröffnet wird die Reihe durch die amtlichen Urkunden (888—893). 
Nr. 888 bringt ein Edikt des Prüfekten Fl.Valerius Pompeianus vom Jahre 287 
betreffs der Vormünder von Waisen, das, wie üblich, an der Spitze einer Peti- 
tion zitiert wird. Zur Frage der Vormundschaftsbestellung vgl. jetzt auch 
Mitteis, Z. Sav. St. 1908, 390 f. Der Text des Ediktes hat leider große 
Lücken. Dem Satze ovußnostas — tuyyaveıv 3/4 fehlt das Subjekt, in 5 wird 
doch wohl zuyyavsı(v) zu emendieren sein. — Ebenso ist in 889 ein leider sehr 
verstümmeltes Edikt des Diokletian und Genossen vom Jahre 300 einer Peti- 
tion an den Rat von Oxyrhynchos vorangestellt. Es scheint sich um die Zeit- 
grenze für gewisse Liturgien zu handeln. Stüdtische Geschüfte werden in 
890—892 behandelt. In 892 scheint mir bemerkenswert für die Stellung des 
Aoyıoınz, daB hier a. 338 dieser Beamte, gestützt auf den Bericht der Bovd7, 
dem Buleuten seine Wahl zu der cura mitteilt, wührend in dem Parallelstück 
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BGU II 362 V vom Jahre 215 die ßovAn selbst durch ihren Prytan dem Ge- 
wühlten die Anzeige macht. 

Nach einem schwer verständlichen Schiedsspruch dreier Männer aus dem 
VI,VU. Jahrh. (893) folgen declarations to official (894—897). Zu der sach- 
lichen Bedeutung der Gehurtsanzeige eines römischen Kindes in 894 vgl. den 
Kommentar der Herausgeber. Das Stück, von dem eine gute Photographie auf 
Taf. VI beigegeben ist, ist auch paläographisch als Spezimen einer lateinischen 
Schrift von 194/6 von Wert. 

Zu dem Prüfekten Clodius Culcianus in 895 vom J. 305 ist außer Oxy. 71 
auch P. Amh. 83 zu vergleichen, den wir jetzt nach P. Mél. Nicole 187 ff. 
ins Jahr 303 oder etwas später setzen können (vgl. oben S. 265 An. 2). 

Für die Archäologen ist Nr. 896 vom Jahre 316 von Interesse. Da gibt 
ein Maler (foyodqog tiv &musrnunv) dem Logisten auf seinen Wunsch ein Gut- 
achten darüber ab, welche Stellen in den damals reparierten Hadriansthermen 
der Ausmalung bedürfen. Er zählt sie auf und macht einen Kostenanschlag 
(1 Myriade Denare). — Die 1I. Kolumne des Papyrus zeigt, daß auch Oxy- 
rhynchos, wie wir es schon von Arsinoë wuBten, damals (316) zu Aegyptus 
Herculia gehórte. Vgl. hierzu auch oben S. 265. 

Es folgen petitions (898—904). In 898 beklagt sich ein Unmündiger über 
seine böse Mutter, die seine émírgoxog ist. Hier sind viele interessante, aber 
auch schwierige Einzelheiten. Man sieht hier den Verkehr zwischen Oxyrhyn- 
chos und der „Kleinen Oase“ vor sich (el Bahriyeh), wie schon vorher in 858,8 
ein e&nyntis Okvovy[ylrov x], Mixoág Occews begegnet war. Um so mehr 
als hiernach die Verwaltung dieser Oase in Oxyrhynchos zentralisiert war, 
könnte der Sprachgebrauch xataPalvery eis Odor (898, 9) und avaßalvaıv eig 
tow 'O&voyyylınv (Z. 15) vielleicht so aufzufassen sein wie &vaßalveıv eis nów 
und xataBalvery eis xounv. Vielleicht ist aber an das Hinabsteigen in die Ver- 
tiefung, in der diese Oasen liegen, zu denken. Meine Bemerkungen in Arch. 
IV 478 über &véógauov in dem P. Lips. 36 B, den ich Arch. IV 467 teilweise 
mitteilte, sind nicht zutreffend, da es sich dort nicht um den Gegensatz von 
Niltal und Wüste handelte, sondern um das Verhältnis der einen Oase zur 
anderen. — Sehr bemerkenswert ist das Petitum: adıö Eze Ev xatayopiouò 
xal dıaklaßeiv wg áv oor |d]o&n. Hier wird deutlich eine Entscheidung vom 
Strategieverwalter selbst erwartet. 

Wohl das wertvollste Stück der Urkunden dieses Bandes ist Nr. 899, die 
Bittschrift einer Frau Apollonarion vom Jahre 200. Hier sind in bekannter 
Weise eine ganze Fülle von Aktenstücken in einander geschachtelt, die in dem 
ausführlichen Kommentar der Herausgeber wieder kunstvoll aus einander ge- 


sondert sind. Das Wichtigste ist, daß hier an mehreren Stellen ganz klar aus- 


gesprochen wird, was ich schon aus BGU II 648 entnommen habe (Ostraka I 702, 
vgl. Grenfell-Hunt S. 223), daß nur Männer, nicht Frauen zur yeweyla 
von Domanialland gezwungen werden dürfen. Von den Zeiten des 
Tiberius Julius Alexander an ist, wie wir hören, dieses Frauenrecht durch 
Edikte und Sentenzen von Präfekten und Epistrategen und andern hohen Be- 
amten mehrfach anerkannt worden. Dabei ist es nicht zweifelhaft, daß diese 
yewoyla als Zwangspacht aufzufassen ist, da die von solchen yeweyol zu er- 
hebenden Abgaben in Z. 40 als popo, d. h. Pachtzinsen, charakterisiert werden. 

Die Frauen waren nicht die einzigen, die dies Vorrecht genossen. Wir 
wissen, daß auch die Priester es besaßen (vgl. das Edikt des Lusius Geta: 
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Dittenberger Or. Gr. II 664). Dasselbe gilt auch von den Besitzern von 
Katoekenland (s. oben S. 267). Vielleicht ist es kein Zufall, daß dies alles 
Stände sind — die Frauen eingeschlossen —, die auch von der Kopfsteuer 
frei waren. 

Nebenbei liefert dieser für die Bodenverwaltung so wichtige Text uns 
die definitive Lösung einer alten Streitfrage und zwar in einer Weise, daß beide 
Parteien an der Lösung ihre Freude haben können. Vor längeren Jahren haben 
Gradenwitz und ich in der Zeit. d. Sav. St. XVI, 130ff., resp. XVII 155 ff. ab- 
weichende Interpretationen von BGU 15 I vorgelegt. Es handelte sich um die 
Frage, ob die Worte (Z. 13ff.) état &vayavooxov ta xexskevoutva un déi. 
x£09a, ano vio lölas eis allorolev noch in die Rede des Anwalts hineinzuziehen 
sind (so Gradenwitz), oder ob sie als Referat des Protokollführers außerhalb 
stehen (so ich). Hieran wurde ich sofort erinnert, als ich in 899, 26 inner- 
halb der Rede des Anwaltes folgenden Nachsatz las: xoi «a[ürn (auch sie) 
Gi lat dvayevdonovia và xexgiuévo. darmi Aa]yBar vis yewoylas x<. Hiernach 
hat keiner von uns beiden völlig Recht gehabt: das Richtige war halb hüben 
halb drüben. Gradenwitz hat jenen Satz mit Recht in die Advokatenrede hin- 
eingezogen, aber freilich auf Kosten einer unmöglichen Deutung von @vaysıvo- 
grou (= „anerkennen, sich erinnern", wozu noch ein „Anstrich von Ironie“ 
nötig war). Ich habe anderseits mit Recht für dvaysıyaoıov an der hier 
allein möglichen Bedeutung „vorlesen“ festgehalten — und habe im Anschluß 
daran gegen Gradenwitz’ Ansicht, daB das spätere «ura novit curia z. T. 
damals auch dort schon gegolten habe, Plinius’ Briefe u. a. ins Feld ge- 
führt —, habe aber fülschlich, da diese Bedeutung von avaysıyaoıov mit 
der Zuweisung des «&ıoi an die Rede des Anwalts unvereinbar erschien, den 
Satz dem Protokollführer zugeschrieben. Wenn wir jetzt in Oxy. 899 das 
Gëtt dvaysıymorovoa và xexoiuéva innerbalb der Rede des Anwalts verstehen 
können!), so liegt das vor allem daran, daß hier in 27 der Richter darauf 
antwortet: “Avayvaodyjta tà nl vv rocovtwy xexpiutva. Damit wird es Licht. 
Das vorhergehende Participium Praesentis &vayervmoxoven kann, da hiernach 
eine Verlesung noch nicht stattgefunden hat, nur de conatu gesagt sein. Also: 
„sie fordert, indem sie die Erlasse vorlesen möchte“ oder klarer paraphrasiert, 
„indem sie sich bereit erklärt, die Erlasse zu verlesen".?) In diesem Falle 
(899) geht der Richter auf das in avaysıvaoxovo« liegende Angebot ein, und 
so erfolgt die Verlesung von Akten, die bis auf Ti. Julius Alexander zurück- 
gehen — ganz wie ich solche Akten für BGU 15 I aus den Worten tiv xara 
xaLpóv Tysuóvov vermutet hatte (l. c. 158f.). Dagegen in BGU 15 I ver- 
zichtet der Richter, wie es scheint, auf die Verlesung und beendet vielmehr 
die Verhandlung, indem er sie an den Strategen überweist. 


Bemerkenswert ist, daß, wie schon die Editoren notiert haben, émi6zQa- 
vjyov in 25 dem émuzgómov in BGU 648 entspricht. Vgl. auch Oxy. II, 237 
VII, 14. 


1) Die Übersetzung von Grenfell-Hunt citing these judgements befriedigt 
mich nicht. Das Verbum kann hier nicht cite heiBen und in der nüchsten Zeile read. 

2) Man wird Gradenwitz und mir daraus keinen Vorwurf machen kónnen, 
daB wir nicht schon damals diese Deutung gefunden haben, denn dvayıyymoxsıy 
(= lesen, vorlesen) gehört nicht zu denjeuigen Verben, für welche das Praesens 
oder Imperfectum de conatu bezeugt ist oder ihrer Bedeutung nach zu erwarten 
wäre. Vgl. Kühner-Gerth, Grammatik I S. 140 ff. 
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Zum Text von 899 habe ich nur Kleinigkeiten nachzutragen. Da die 
Herausgeber in 21 Schluß ! für möglich halten, dürfte hier die häufige 
Phrase £u [wegemv gebraucht sein. — In 47 würde ich vote (eni) vàv tonwv 
moaypatexoig emendieren. 

In 900 ist sowohl der Titel ngaunöcıros matoi umvallov fürs Jahr 322 
bemerkenswert, wie auch der Ausdruck xovdovxtopla tod 05£0g doopov (= cursus 
velox, vgl. O. Seeck, Pauly-Wissowa IV 1850 ff.). 

Zu 901, 3 j¿oixobvr;, Zéien halten die Herausgeber gegenüber meinem 
früheren Widerspruch mit Recht an ihrer Deutung von óioixóv = diadeyo- 
uevos fest. Während sie sich noch auf die Analogie von dıenwv berufen, haben 
wir jetzt einen direkten Beweis durch P. Klein. Form. 1010 bekommen. Vgl. 
unten S. 296. 

In 902, einer Eingabe an einen #xdixos vom J. 465, sind von besonderem 
Interesse die Worte (10): éx(e)t tolvuv of Exdixor Enevondnoav èv raig nóksottv 
zoo[c] to (= tò eher als r GH) ßorjdeıav doar toîs &óixovpévorc. Der Petent, 
der im Gefängnis sitzt, liebt auch sonst allgemeine Betrachtungen (17): uscod- 
gem yao of vouoı vovg ta Adıra iangartouév[o]vç. Seine Phrase eig redelav 
yàg &vatgonty (11) kehrt in P. Aphrod. Cairo I dreimal wieder (I 15, II 20, 
III 14). In 13 scheint mir mein Vorschlag newrodnnwsg (= newrorunos) 
uiv statt moGro(v» di) ae uiv (GH) doch geradezu notwendig. In 16 wohl 
lieber 7 2ué als té us. 

Ein Unikum ist das Verzeichnis, das eine Frau von den Schandtaten 
ihres Mannes angelegt hat (903, aus dem IV. Jahrh.). Die Tatsache, daB roht- 
tıxý hier im Sinne von zogun vorkommt, hat für die Interpretation des Pseno- 
siris-Briefes m. E. nicht die entscheidende Bedeutung, die die Herausgeber ihr 
beizumessen scheinen. 

Auf eine Eingabe an den praeses der Thebais (904), die für den riparius 
von Wichtigkeit ist, folgen die contracts (905—915), die auch wieder so aus- 
gesucht sind, daB trotz der vielen Parallelen wir doch bei jedem irgend etwas 
Neues lernen. 

In dem Ehevertrag 905 harrt die merkwürdige 1. Zeile [......... "Avrovi]- 
vov xal Davorlvas Z:focorüv noch einer evidenten Erklärung. In der Schei- 
dungsurkunde 906 haben die Herausgeber mit Recht die dnuoclwcıs einer ovv- 
yoag durch das xatadoyeiov als ein Problem hingestellt, das unsere Juristen 
gewiß noch beschäftigen wird. 

Von hervorragender Bedeutung ist das Testament 907 vom Jahre 276, 
durch welches das viel besprochene römische Testament des C. Cassius Lon- 
ginus (BGU I 326) mehrere wichtige textliche und sachliche Beiträge erhält 
(z. T. mit Unterstützung von W. Schubart). 

Durch 908 erfahren wir zum ersten mal etwas Detail über die Amts- 
tütigkeit der Eutheniarchen. DaB ihnen die Fürsorge für die Verpflegung der 
Städte oblag, war bekannt (vgl. z. B. Rostowzew, Pauly-Wiss. s. v. frumentum 
S. 32, Separatabz.) Hier übernehmen 5 Eutheniarchen (a. 199) die Einrich- 
tung von je einer Bäckerei («eroxoreiov) einschließlich der Ernährung der 
Tiere, die das Korn mahlen (hier das seltene &A59zv). Wenn hier festgesetzt 
wird, daß in jedem &gyaorıgıov (= detoxomeiov) täglich 20 Artaben Weizen 
gemahlen werden sollen, so erinnert mich das an den Revenue-Pap. 46, 14ff., 
wo für das königliche Ölmonopol bestimmt wird, wieviel Artaben Ölfrüchte 
pro Tag in den königlichen Ölmühlen verarbeitet werden sollen. Wiewohl 
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dort städtische, hier königliche Verwaltung, ist doch die Kontrolle der Be- 
triebe dieselbe. Das ist wirtschaftsgeschichtlich bemerkenswert. Um so mehr 
ist zu bedauern, daß die folgenden Bestimmungen bis jetzt kaum verständ- 
lich sind. 

Von 916—919 folgen Texte zur taxation, mit manchen neuen Auf- 
schlüssen, darunter eine land-survey-Urkunde. 

Die accounts (920—922) bieten wieder manche seltene Vokabel. Von 
sachlichen Interesse ist namentlich die Abrechnung über Pferde (922), aus 
dem VI/VII. Jahrhundert. Darunter ein innagıw Kovotavtivov mólsoç. 


Es folgen einige heidnische und christliche Gebete (923—925). Bei 923 
ist es, da der Anfang fehlt, leider nicht klar, ob es ein Gebet ist, oder ob 
nicht eine Orakelfrage, wie in den von den Herausgebern zitierten Stücken, 
den Kern bildet.!) 924 ist ein Fieberamulett (IV. Jahrh.), in dem außer den 
christlichen Mächten auch Abrasax angerufen wird. Von besonderem Interesse 
ist das christliche Gebet 925 (V./VI. Jahrh.), in dem Gott gebeten wird: ga- 
véowoov wot mv maga ool aAmdıav ei BovAm ue aneldeiv sig Xiovr 7) evol- 
go gp gin Zuel modrrovre (xal) eduevî;v, denn dies ist eine direkte Fortsetzung 
jener heidnischen Orakelfragen. So sind auch diese wie die Amulette (Arch. I 
419ff.) aus der alten Religion übernommen worden. 


Den Beschluß macht die private Korrespondenz (926—943). 927 ist 
unter den sonstigen Dinereinladungen dadurch von Interesse, daß hier zur Feier 
der 2míxotosç eingeladen wird. Vgl. den zutreffenden Kommentar der Heraus- 
geber. Der Brief 930 gibt Einblicke in den Jugendunterricht; er handelt vom 
xadnynrns und rarðaywyós. Als die Mutter sich erkundigte, was ihr Sohn jetzt 
lese, erfuhr sie, daB er jetzt ró Dro lese d. h. das 6. Buch der Ilias (GH). 


In 933 übersetzen die Herausgeber die Worte Zroiuge dt xol tov vvxro- 
orodtnyov glo Boxe noudodai mods vij oixl« folgendermaßen: I made the night- 
strategus slecp on guard at the house. Ich halte es nicht nur für „surprising“, 
daß der vuxrostoetnyos persönlich die Nachtwache bei einem Privathause über- 
nimmt, sondern halte es nach allem, was wir über diesen Beamten wissen, 
geradezu für ausgeschlossen. Mag man vor gvdexa ein Verbum des Anordnens 
ergánzen oder mag man dem Schreiber manches zutrauen (vgl. auch Z. 18/9), 
jedenfalls kann der Sinn nur sein: ich habe den vvxroorearnyog dazu 
bewogen, daB ein pvAa& bei dem Hause schläft. Und da füllt mir die 
Liste der mvdaxeg ein, die über die Stadt Oxychynchos verteilt sind, P. Oxy. I 
43 Verso. Wenn ich nicht irre, habe ich schon früher irgendwo mitgeteilt, 
daB das Zeichen o, das Grenfell-Hunt hier vun lasen, mo(oc) zu lesen ist, 
wie schon Wilamowitz (neben él) vermutet hatte. Danach sind viele jener 
Wächter noög rij ofxla tod deivog aufgestellt, und das wird nun schön erklärt 
durch unser púlexe xoıuäodeı moog tij oxic. Schon Wilamowitz (GGA 1898, 
676) hatte gesagt, daB jene Wächter unmöglich dauernd Posten stehen 
konnten: jetzt werden wir nach 933 sagen dürfen, daB sie nur die Nacht- 
wache bei dem Hause hatten. Darum haben auch in diesen Füllen die Wächter 


1) Im Anschluß an diesen heidnischen Text sei auf Nr. 886 hingewiesen, 
eine Anweisung dafür, wie man Omina erhält. Wenn es da in der Überschrift 
heißt &srlyeagov iso@s BiBlov rñç sdeetions Ev rolg tov ‘Ecuod taulois, so verweise 
ich auf das ,,Tépferorakel (Hermes 40, 549): vij» di fíflàov xaFidevoey Éy is[o]otg. 
trauslorg atrod (in Heliopolis). 
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eine Privatwohnung außerhalb des bewachten Hauses. Möglich, daß auch dort 
diese Wächter von den betreffenden Hausbesitzern vom vuxtocteatyyos zum 
Schutz erbeten waren. Anders sind natürlich die gulaxes bei den öffentlichen 
Gebäuden zu beurteilen. Ich bemerke hierzu, daß uns für Alexandrien durch 
Philo in Flacc. 14 vvxrogvàAaxsg bezeugt sind. Wahrscheinlich standen sie unter 
dem vvxregivog otearnyos, den uns Strabo nennt. 

In 934, 14 würde ich lieber zöv Aldlonav (= Allora) schreiben, als 
ein Hypokoristikon Awdıonäv annehmen. 

In 935 aus dem III. Jahrh. ist bemerkenswert, wie die Götter damals in 
erster Reihe als Heilgötter verehrt wurden (dıdövres Nusiv dylav xal dwrn- 

lav). 
: ^s 937, 22 würde ich doch die Schreibung yocwov exei trò xar eldog Oti 
ví xal rí (statt te xal ti) sflggeg vorziehen. Vgl. P. Amh. 64, 7, wo Rader- 
macher rívog xal tívog Önapyovrwv hergestellt hat. Vgl. Eurip. Hiket. 143. — 
Ich schreibe Taóo (= Tad). 

Voll warmen Mitgefühls für eine Kranke ist der christliche Brief 939 
aus dem IV. Jahrh. 

Nach 943 sollen drei Männer vor ein Schiedsgericht kommen (dmeideiv 
sis dlaitav). Ich habe im Arch. III 126, wo ich P Grenf. II 99 (a) in die ó/aira- 
Urkunden hineinzog, die Lesung aveAdiv statt axel Biv eig Ölaırav vorgeschlagen. 
Nach meiner Zeichnung ist dort jene Buchstabenform angewendet, die ebenso 
gut x wie v sein kann. Wenn jetzt hier die Lesung aneldeiv feststeht, so habe 
ich nichts dagegen einzuwenden, daß auch dort &reddiv gelesen werde. 

Auch die folgenden Descriptions sind reich an interessanten Einzelheiten. 
Doch man lese sie selber nach. Bei einer so vorzüglichen Publikation wie der 
vorliegenden fühlt sich der Referent ziemlich überflüssig. 


XIII. BGU IV, 5 (s. oben S. 200). 


Dieses Heft ist von P. M. Meyer, der damit zum erstenmal als Papyrus- 
editor auftritt, mit großer Sorgfalt gearbeitet worden. Die größere Ausdehnung, 
die er den erklärenden Anmerkungen gegeben hat, wird gewiß den Beifall der 
Fachgenossen finden. Bisher hat der Referent nur einzelne der Texte am 
Original flüchtig revidieren können. 

In der Erklärung von 1084 muß ich von Meyers Deutung mehrfach ab- 
weichen. Er erklärt gauevo, in 23 als Hauptverbum, dem dann asyndetisch 
die einzelnen Erklärungen folgen: 1. die Ehegatten leben im &yeapos yauos, 
2. ihr Sohn ist 1 Jahr alt, 3. das Datum, das er als Datum der Eintragung 
des Vaters in die Ephebenliste auffaßt. Hiergegen habe ich sowohl sachliche 
wie sprachliche Bedenken. Ich erkläre die Urkunde folgendermaßen: 

Im J. 136 haben Theon und Sarapias die Geburt ihres bereits einjährigen 
Sohnes Theon angezeigt. Dieser Sohn Theon ist am 9. Sept. 149, also etwa 
im Alter von 14 Jahren, Ephebe geworden. Im J. 222 (vgl. Z. 34—39) hat 
ein Sohn dieses jungen Theon (vgl. Verso: ipnfsía?!) matods @éwvog) zur Er- 


1) Die Lesung &pnßei« ist nicht sicher. Schubart, der auf meine Bitte die 
Stelle revidierte, bezeichnete sie auf meine Frage als „eine noch allenfalls mit den 
sehr geringen Spuren vereinbarte Lesung". Zur praktischen Verwendung solcher 
&pnßeicı (Ephebenurkunden) vgl. P. Fior. 67 und dazu Arch. IV 441 ff. Ist die 
Lesung richtig, so ist die égmjeta dieselbe, deren zoóvog auf Recto auf den 9. Sept. 
149 festgesetzt wird. 
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reichung irgend eines praktischen Zweckes feststellen lassen, wann sein Vater 
Ephebe geworden war. Da hat man ihm die Urkunde zusammengestellt, die 
wir jetzt Z. 1—33 lesen. Voran steht kurz und bündig Xoóvoc Epnßelas mit 
dem Datum (9. Sept. 149). Darauf folgt nach einem größern Absatz (zwischen 
2.6 und 7), der in der Publikation nicht bemerkbar gemacht ist, die Ge- 
burtsanzeige vom J. 136, die offenbar zwecks Eintritts in die Epheben im 
J. 149 unter anderem beizubringen gewesen war. Diese Geburtsanzeige ist 
aber nicht im Wortlaut gegeben, denn dann müßte das übliche Präskript an 
der Spitze stehen (rà deîvi mag), sondern im Auszug. Daraus erklärt sich 
auch, daB das Hauptwort der Anzeige, &r0yodpoueda, wofür im Auszug etwa 
areyodwavro zu denken ist, vor víóv Giova évavrod évog als selbstverständ- 
lich ausgelassen worden ist. Schwanken kann man nur, ob diese Geburts- 
anzeige, die mit Z. 7 beginnt, bis Z. 30 (eixadı) oder bis 33 reicht. Ich 
glaube, daß ersteres der Fall ist, um so mehr, wenn Crönerts (l. c.) Deu- 
tung von ziaylov als „Rotte“ richtig ist, denn der Rotte wurde er erst als 
Ephebe 149 zugewiesen. Also sind die Worte ‘Adgıavud èx nAaylov Irole- 
yalov tod 'Avrınaroov von der Geburtsanzeige zu trennen und mit dem Kopf- 
stück 1—6 zu verbinden. Sehr übersichtlich ist der Auszug allerdings nicht 
gemacht. 

Bei ‘4öeıavoö an den Monatsnamen zu denken, was Meyer allerdings 
zweifelnd erwägt, ist absolut ausgeschlossen, denn ‘Adgiavòs kann nicht „aus- 
nahmsweise‘ der ®aouodd: sein, während er der Choiak ist, und ferner kennen 
wir wohl die Nebeneinanderstellung des mazedonischen und des ägyptischen 
Monats, aber nicht des ägyptischen und des äquivalenten Kaisermonats. So 
bleibt nur übrig, ‘Adoıavod mit wAeyiov zu verbinden. Der Theon war also in 
die Hadrianische Rotte des Ptolemaios eingefügt worden. 


In 1085 hat Meyer die Zeilen III 26 ff. scharfsinnig ergünzt, nur scheinen 
mir diese Worte nicht die Entscheidung des jetzigen Richters zu sein, sondern 
vielmehr die $7x0ygag1j, die die in 24 erwähnte und jetzt vorgelegte Eingabe 
durch den Prüfekten (Z. 23) erhalten hat, denn ich möchte ergänzen 24: 
BiBi[idsov Ep’ ómxoyoog ic obras] éyovons. 

1086, 8 ergänze etwa: efte nar | &yvoiev elte. 

Es ist schadé, daB bei der Edition der sehr interessanten Listen von 
Gewerbesteuerzahlern in 1087 nicht bemerkt worden ist, daB das Berliner 
Museum noch weitere Stücke derselben Art besitzt, die man gern mit den 
vorliegenden zusammen publiziert gesehen hätte. Ich habe schon vor längeren 
Jahren, im Arch. I S. 389, darauf hingewiesen, daB nicht bloB auf dem Verso 
des Polybios, sondern auch des Hesiod solche mit BGU 9 zusammenhüngenden 
Listen stehen, und daß die letzteren sogar ein genaues Datum, das 1. Jahr 
des Kaisers Tacitus, tragen. Aus meinen allerdings nur vorläufig gemachten 
Kopien der gesamten Gruppe will ich hier nur den Anfang der letztgenannten 
Handschrift im Wortlaut mitteilen, aus dem manches Neue hinzuzulernen ist: 


"Erouç a’ Kiavöl(ov) Taxtrov 
Ileyov apıd(unoews) Dapuoüdı 
I vapeov' 
Aere iv vij malnë magofoMj S ıs 
5 Ayadıvog dv vij Zuger § us 
Neulov èv vij Mug: Vë 
Archiv f. Papyrusforschung V. 1/2. 18 
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Xov ¿v và ‘Ancrlo Sis 
Arlov Ev tă Tvpaclo S 
Neilog v và Iloonvio Sıs usw. 


Es folgen in einer IL Kolonne Zahlungen von éigozolóv (à 8 Dr.), in 
Kol. III von yourom@2 (à 12 Dr.) und agrerönv (= droxómo:) (à 8 Dr.). 
Darauf ist in IV ein neues Datum gegeben, indem die Zahlungen als die des 
Payni auf Rechnung des Pachon bezeichnet werden, und es folgen dann 
dieselben 4 Gruppen mit denselben Personen. DaB hier gelegentlich die Per- 
sonen 1 Monat später in einem anderen Lokal erscheinen (wie in V Zeßrjo« 
iv và. Karitovi statt iv và Ilevio etc.), bedarf noch der Erklärung. — 
Außerdem sind noch Fragmente auf der Rückseite des Polybios vorhanden. 

Zunächst gewinnen wir durch das Datum dieser Urkunde (276 n. Chr.) 
auch für die anderen zeitlich nahestehenden Texte eine genauere Zeitbestimmung. 
Ferner bestätigt die Angabe IJayòv agıd(unoews) Daouodd in erfreulichster 
Weise meine Deutung von BGU 9 in Ostraka 1326. Ich hatte dort aus II 11 oig 


unvöv B den Schluß gezogen, daB die angegebenen Summen pro Monat zu 
zahlen waren, und darauf meine Berechnung der Gewerbesteuerbeiträge basiert. 
Die angeführten Worte des neuen Textes besagen nun, daß die Summen im 
Monat Pachon auf Rechnung des vorhergehenden Monats Pharmuthi gezahlt 
worden sind. Zu dieser @e/dunoıs vgl. Ostraka I S. 814 f. 

Drittens lernen wir aus dem neuen Texte, daß die yvapeig monatlich 
16 Dr. zu zahlen hatten, was bisher nicht bekannt war. Da nun die obigen 
Personen in Meyers lII. Kolonne wiederkehren — vgl. “dog in III 9, Xwdlov 
in III 11 etc. —, und zwar wiederum mit 16 Drachmen, sowie auch in dem 
Fragment VII, so haben wir damit für diese beiden Kolumnen das bisher un- 
bekannte Gewerbe ermittelt. Ebenso ergibt sich BGU 9 III als Liste der 
jvagetic. 

Viertens lernen wir, daB die gAacom@Aat monatlich 8 Dr. zahlten. Aus ` 
der Vergleichung der Namen ergibt sich ferner, daß auch die in BGU 9 I 
1—10 aufgeführten Personen diesem Gewerbe angehóren. 

Auf Grund des neuen Materials läßt sich somit die in den Ostraka I 326 
aufgestellte Liste der Gewerbesteuern folgendermaßen vervgllstündigen: 


Die Zieioxóààc: zahlen pro Kopf und pro Jahr 12 > 8= 96 Drachmen 
» &oroxórmoi » » ” > no n»n 12»« 8= 96 ” 
» OU » T » an n » 12»« 8= 96 ” 


n yovtom@lar ,, » an nn n 12X 12= 144 » 
n Sutommlet — » » nn n» 12X 16 — 192 » 
n yvapeis ” » a » » a 12X 16 — 192 » 
n Bageis » » an nn n»n 12> 24= 288 » 
n QETUUATĂTES y » » v» » n» 12X 36 = 432 ” 
n HOOOLTEQATES yy n»n » a n»n n 12»« 36 = 432 j 
» Avoondlu „ no » » n » 12X 60— 720 » 
Ein gaxıväc m > a a n»n n» 12 X100 =1200 5 


Soweit ich nach meinen früheren vorläufigen Kopien urteilen kann, hat 
Meyer sein Fragment sorgfültig ediert. Auch hat er die aus dem neuen Ma- 
terial sich für BGU 9 ergebenden Ergünzungen und Verbesserungen meist 
schon richtig gegeben. Ich habe früher außerdem mir noch folgendes zu 
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BGU 9 notiert: I1] Tvu]voelo (= Ivuvacío) statt now. — I 21. 


Kownraro[io] (= Kisonaresio). — In I 3 vermute ich nach dem noch un- 
edierten Paralleltext (II 11): Magxéda statt Mol. .] . «c. — I 6 1. Aısoäs. 
— I 14 1. rig (= vis). — N 5 bestätigt zwar Meyer meine Lesung He- 
voc. Es ist aber zu prüfen, ob nicht IJez 9&6 steht. — In II 13 ist zu prüfen, 
ob Nvu[e]olov (= Neusoelo) oder Nvu[p]lov steht. — In III 10 sind die 
beiden Zeilen zu streichen, die ich in der Edition als von 2. Hand geschrieben 
angenommen habe. Hier liegt keine Summierung vor, die Aufzählung der 
yvapeis schreitet fort. — In IV 8 l. Koroe.[, offenbar der Kongijg von 


1087 II 12. — IV 20 l. Eönoet (korrig.). Darauf nach einem Spatium 
Qaxivàg, was Überschrift zu dem folgenden ’AyıMäs ist. 

Zu Meyers Transskription ov mouma napa Zótilov (resp. Ada) hat 
Crönert den Vorschlag gemacht, daß es als otzov (= obnw) ma(geyyeagels) 
aufzufassen ist und Leute bezeichnen soll, die noch nicht als Inhaber eines 
selbständigen Geschäftes geführt werden und daher neben dem Manne genannt 
werden, bei dem sie sich aufhalten. Die Schreibung otzov kann ich durch 
eine Parallele stützen: vgl. Teb. II 423, 12 oörov (Anfang des III. J.). Daß 
ma ohne jedes Zeichen der Abbreviatur für wageyyeaqeis stehen soll, ist an- 
dererseits sehr unwahrscheinlich. Aber ich weiß noch keine Lösung. Zu be- 
achten ist, daB 2 verschiedene Personen maga ’Alunı(o)v sind. Sachlich würde 
ich eher hierin einen Hinweis auf ihre Wohnung als auf den Grad der Selb- 
ständigkeit ihres Geschäftes vermuten. 

In II 2 hatte ich nicht wie Meyer an £{vronwialıs gedacht, was doch 
nicht für den Nominativ fvrozóe: stehen kann, sondern an {[vrata]is = 
tvrates. Vgl. das darauf folgende &orvuevüraig. — Zu den orıßeis in I 6 
würe auch auf Hibeh 114 hinzuweisen. 


Es folgen Torzollquittungen (rersiówyro: etc.) in 1088, und eine Reihe 
von Dekaprotenquittungen aus dem Hermopolites in 1089—1090. Zu yowois 
ófol(Gv) in 1090 IV 27 verweise ich auf P. Fay. 85, 12 und Grenfell- Hunts 
Ausführungen zu Teb. II 368, 7. 

Zu dem wichtigen Pachtangebot 1091 vgl. oben S. 181/2 Otto. Zu vo? 
Ó; émroxépews doicuod vgl. jetzt auch StraBb. 31. 


In der Vollmachtsurkunde 1093, 1 will Crónert Necupov lesen, da 
Netxcupov „seltsam“ wäre. Aber meine Nachprüfung ergab, daß die Lesung 
Neixduuwv richtig ist. Wir brauchen auch nicht zu emendieren, denn es 
gibt parallele Bildungen. So kennen wir aus P. Fior. 71, 560 (vgl. Arch. II 537, 
wo ich es aber irrig unter Composita von Avtivoog mit Gottesnamen setzte), 
735 etc. den Namen Nixavrívoog. Ferner vermute ich, daß in einer kürz- 
lich von Breccia in den Annales du Service (1906 S. 145) edierten alexan- 
drinischen Inschrift statt NIKAZTAXTHZ zu schreiben ist Nıxaorap- 
ere, wonach auch hier ein Gottesname mit dem Stamme von vixàv zusammen- 
gesetzt wäre. Zur Sache vgl. auch die hier in 1084, 22 begegnende Göttin 
(&yvi&g) “Aocivons Nelxns. Aus Pape wäre vielleicht noch hinzuzufügen 
Nınavaooa, insofern "Avaco« hier wohl auch als Góttinnenname zu fassen ist. 
Meyer schließt aus ®4noovviornul ce dar luavtoð čnoðņuðv eis — Ahe- 

bavdorrav hore ce [m]oop[o]o&v Aefeiv xri., daB der Stellvertreter den nach 

Alexandrien reisenden Theon in seinem Domizil vertreten soll, und verändert 

daher &nodnuoüvros. Crönert dagegen will Grous verändern und läßt den 
18* 
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Stellvertreter nach Alexandrien reisen. Abgesehen davon, daß in diesem Falle 
das die einmalige Handlung bezeichnende Präteritum anodnuficaı nötig wäre 
(besser, nach Parallelen: &rod.uoövr« = anoönuncovee), spricht auch dies 
gegen Crönerts Auffassung, daB sowohl der Sekretär des Theon (xduod) als 
auch das Bureau des orgarnyog und der Eönynıng etc. eher im Domizil des 
Theon in der Provinz als in Alexandrien zu erwarten sind. Ich stimme daher 
Meyer zu, halte aber die Veränderung von arodnuòv für unnötig, da man es 
mit &xocvvíorgur verbinden kann (de conatu). 

In Z. 13 schlägt Crünert 570: für nr... vor. Aber das Original spricht 
dagegen. Meyers Lesung des folgenden dr scheint mir irrig zu sein, auch 
sachlich unverständlich. Ich glaube, die allerdings mangelhaften Schriftspuren 
so lesen zu dürfen: 7) tod ixl bomouvqgudvov tod orearnyod. Dieser Titel be- 
gegnet hier wohl zum ersten Mal. Er würde dem a commentariis entsprechen. 

In dem Brief 1095 bleibt noch vieles dunkel Ich habe bei sehr flüch- 
tiger Revision nur wenig helfen können. In 7 liest Meyer ro fegov rg A .. oro. 
Unter der Annahme, daß der 2. Buchstabe korrigiert ist, glaube ich lesen zu 
dürfen: Anto. Daß der Name der Göttin undekliniert ist, bleibt auffällig. 
In 12 hat Crönert Ta dì výa (= vía) sehr hübsch hergestellt (statt devn« 
== deve). Dagegen 13/4 bleiben noch dunkel. Mir schien am Ende von 13 
nur ue mit lang ausgezogenem (finalem!) Mittelstrich zu stehen. Das wäre 
also pe euypaı. Aber es ist nochmals zu prüfen. Crönerts xatal xouslodrjoerae 
paßt sicher nicht zu den Spuren. — In 22 1. óyévig statt byiévig. — Wich- 
tiger ist, daB auf dem Verso in 25 orgarnyoö zu lesen ist, nicht orparnyòs. 
Da der Genitiv von dem vorhergehenden Partizipium abhängt, so ist der Brief 
also nicht, wie Meyer vermutete, vom oreatnyds Ieoì O(nßas) geschrieben, 
sondern vielleicht eher an einen Untergebenen desselben gerichtet. Ein orga- 
tnyòs Deal @(nBas) ist allerdings, wie Meyer sagt, in der römischen Zeit 
sonst nicht bezeugt, wohl aber kennen wir die Kombination dieses Gaues mit 
den südlichen Nachbargauen unter einem Strategen im Anfang der Kaiserzeit. 
Vgl. CIGr III 5077 (= Leps. n. 416): [44xo1i]óviog "AnoAlwvlov oreatnyds 
[Oufsízov] xol ro? negl "EXegavilvgv xoi Dilas [xal tod x]sol Bnßas xal 
Eouwvdelrov. Ob man aus 1095 folgern soll, daß im J. 57 diese Kombina- 
tion aufgegeben war und der Iegi ®ıßas seinen eigenen Strategen gehabt 
hat, ist eine Frage, die man wohl besser offen läßt, bis man weiteres Material 
hat. Denn wenn auch jene Kombination noch bestand, ist es doch sehr frag- 
lich, ob man in der (immer möglichst kurzen) Adresse jenen langatmigen 
Titel hátte schreiben müssen, zumal wenn der Brief nur an einen Untergebenen 
des orearnyos gerichtet war. Meyer bezeichnet den Titel als „um so merk- 
würdiger, als Z. 4 der Jıonolltng genannt wird." Merkwürdig wäre es nur, 
wenn dieser ZfiozxoÀírgc, wie Meyer offenbar annimmt, der Gau von 4⁄0ç rod 
N uty&Àg wire. Aber der Text hindert uns nicht, an den Atomodlrng Mixgós 
zu denken, der nach Norden hin noch nicht so weit von Theben entfernt ist 
wie der Oufitns nach Süden. Der Schreiber hat also im Norden wie im Süden 
vom Ileoi 58g vergeblich nach alten Datteln gesucht. — Wenn er übrigens 
hinzufügt, daB die frischen Datteln dasind, so ist damit zum mindesten der 
Beginn der Dattelernte für die ersten Julitage bezeugt. Bädeker setzt zwar 
die Dattelernte in den August, aber derartige Angaben beziehen sich bei ihm in 
der Regel auf die Gegend von Kairo und müssen für Oberügypten um 3 bis 
4 Wochen zurückgerechnet werden. Jedenfalls konnte im Jahre 57 n. Chr. 


Ulrich Wilcken: Papyrus-Urkunden (XIII BGU IV—XIV P. Patr. Or.) 277 


schon am 6. Juli die neue Ernte gemeldet werden. Zu den Worten ra dè 
wha iv yegol yéyorKe) vgl. Dionys. Hal. 8, 16: xei vovg &Àlovg xaprods, 
Tobg uiv èv geouiv Üvrag, vovg di xol Ovyasxousoutvovs cvatpeitas, WO TOUS 
iv q:golv Övrag erklärt wird als die in den Händen der Einerntenden sich be- 
findenden Früchte. Crónerts sachkundiger Hinweis auf Oufectexod qolvixo(c) 
in P. Oxy. I 116, 11 soll hier nicht unerwähnt bleiben. 

Aus 1096, 7 tà vic rékemo BuBlle folgert Meyer, daB der Brief an einen 
zoéxroo geschrieben sei, weil er mehrere Texte anführen kann, in denen diese 
Begriffe mit Praktoren in Beziehung stehen. Aber jeder etwas höhere Beamte 
hat seine dite, d. h. sein Bureau (officium) und seine Akten (fvfAía). Also 
ist der RückschluB auf den zocxroo nicht zwingend. Crönert andererseits hält 
mit Unrecht wegen rà gwlvíáto den Gedanken an einen Untergebenen als 
Adressaten für ausgeschlossen. Das hat Meyer mit Recht aus dem Ton des 
Briefes gefolgert. — Die Schrift weist eher auf das I. als das II. Jahrh. hin. 
Ich habe mir im besondern das altertümliche v in tov (Z. 10) notiert. Hinter 
der Jahreszahl Lß ist noch der Anfang des Namens punktuell erhalten. Nach 
meiner Abzeichnung würde ich nachträglich die Lesung I'[alov, vielleicht 
. noch Kalsapog], für möglich halten, was weiter zu prüfen ist. MeoouN (?) in 


14 ist kaum richtig gelesen. Ist es nicht unvòs .[...? 


In 1097, 8 fand ich meine Vermutung, daß ovyBovievoag, nicht ovv 
Bovievous dastehe, am Original bestätigt. 


XIV. P. Patr. Or. (vgl. oben S. 200). 


Die Theologen werden es C. Wessely sowie den Herausgebern der Patro- 
logia Orientalis, Graffin und Nau, Dank wissen, daB ihnen hier eine be- 
queme Zusammenstellung der ältesten auf Papyrus erhaltenen christlichen 
Texte geboten wird. 

Nach einer Einleitung, in der die Literaturangaben z. T. gar zu knapp 
sind’), stellt Wessely im 1. Kapitel die Libelli aus der Decianischen Verfol- 
gung zusammen, im 2. Kapitel die christlichen Briefe, während vom 3. bis 6. 
Kapitel die literarischen Texte geboten werden. Hier sollen nur die Neueditio- 
nen von Urkunden hervorgehoben werden. 


Nr. Í ist ein hier zum ersten Male edierter libellus libellatici von 250, 
der in Wesselys Privatbesitz ist. Dieser Text ist dadurch besonders wertvoll, 
daß hier zum ersten Male die Unterschrift der Behörde lesbar erhalten ist. 
Sie lautet: Adonlıoı Zéonvos xal ['E]ou&ç eidauev Sudo 9voidtowzoc (l. tas). 
Eine behördliche Unterschrift ist sonst nur noch in dem Berliner Exemplar 
erhalten, die aber wegen der schlechten Schrift bisher dunkel geblieben war. 
Vgl. Krebs, Sitz. Berl. Akad. 1893, S. 1008, wo auch eine Photographie bei- 
gegeben ist. Wessely schlägt S. 116 jetzt folgende Lesung hierfür vor: 


Aden[A(ıos)] Z0005?) 4:[oy£vq] 
Svovta Gua T) [uiv 
xo,vovóg cso(usiopuat). 


1) So fehlt für die Judenfrage der wichtige Aufsatz von A. Bauer, Archiv I 
29 ff, der gerade für die Theologen von besonderem Interesse ist, ebenso die 
sämtlichen hierauf bezüglichen Arbeiten des Referenten u. a. 

2) Zéeos habe ich in den Addenda zu BGU I vorgeschlagen. 
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Hierzu bemerkt er S. 117: ceonusimuar — est relative à l'inscription dans les 
listes. — Syrus a donc enrcgistré Diogène (das ist der libellaticus) comme 
xoLvavos tijg @uoíeç en certifiant qu'il l'avait vu participer au sacrifice. Diese 
Deutung von osonuelouer scheint mir ganz unmöglich. Es bedeutet niemals 
die Einschreibung in irgend welche Listen, sondern entspricht etwa unserm: 
„ich habe gezeichnet". Auch der xoıwwvoc rijg 9wcíag ist sachlich mehr als 
bedenklich, und formell sollte man doch einen ähnlichen Stil wie in der 
andern Subscriptio erwarten. Wenn ich nicht irre, läßt sich das auch noch 
nach der Photographie erkennen. Ich vermute, wenn auch mit allem Vor- 
behalt: 
Ador[A(ıos)] Zvoos Id[6v oe] 
Svovta Gua v[foîs : 

Das «ua hat Wessely richtig gegeben. Dahinter glaube ich ein v zu erkennen, 
das führt mich auf die oder v[foîs oder, in Anbetracht des Alters der Petenten, 
auch v[iwvois oder ähnlich. In Nr. 3 (Oxy. 658) hat zwar die Petentin zum 
Schluß — nachträglich! -— ausdrücklich hinzugefügt Gua và vid pov xrl., 
&ber nótig war das wohl nicht: in Nr. 1 haben wahrscheinlich auch die Kinder 
mitgeopfert, ohne daß sie im libellus genannt sind, denn die Behörde schreibt 
in der Subskription $u&g und nicht cé. Immerhin gebe ich diesen Vorschlag 
mit vielen Fragezeichen. Was Wessely als xoivovóg las, wird der Name eines 
zweiten Kommissionsmitgliedes sein (vgl. Nr. 1, wo auch zwei unterschreiben). 
Das xo, ist mir zweifelhaft. Im übrigen glaube ich jetzt zu erkennen, daß 
diese 3. Zeile kleinere Buchstaben und etwas anderen Ductus hat als die beiden 
ersten. Doch hiermit sollte nur zu nochmaliger Prüfung des Originals ange- 
regt werden. 

Zu dem Alexandrinischen libellus (S. 119) vgl. jetzt unten 8. 279. 

In dem zweiten Kapitel (Briefe) stellt sich Wessely in der Auffassung 
des Psenosiris-Briefes mit Recht auf Deissmanns Seite. Sein Versuch, dessen 
Position durch ,Deportationsakten" aus Diokletianischer Zeit (in denen wo- 
möglich Christen vorkommen sollten) zu stützen, ist zwar verfehlt, denn dies 
sind keine Deportationsakten, aber wir freuen uns trotzdem dieses Versuches, 
denn auf diese Weise haben wir den Wortlaut des Rainerpapyrus Führer P. R. 
Nr. 290 kennen gelernt, auf den ich schon lange gespannt war. Der jetzt vor- 
liegende Wortlaut (6a) bestätigt nur, was Vitelli (zu Fior. 3 Nachtrüge) und 
ich (Arch. III 531, IV 175 und namentlich 183) erwartet haben: es handelt 
sich um Liturgen, und nicht um Staatsverbrecher, wie Wessely schon im 
„Führer“ angenommen hatte. Man beachte die Ausdrücke éoydras (8), thy 
qoetav (20) und üygıs cuelpews (21). Wer noch schwanken könnte, lese 
nur Hibeh 78. Die Gegenüberstellung des Psenosiris-Briefes mit diesen Akten 
auf S. 135 zeigt nur, daß sie gar nichts miteinander zu schaffen haben. In die 
Patrologia Orientalis gehören diese Urkunden nicht hinein. 

Maximianopolis ist übrigens nicht so unbekannt, wie Wessely annimmt 
(S. 133). Ich habe schon im Archiv IV 477 darauf hingewiesen, daB H. Gelzer 
zu Georgius Cyprius 773 die Stadt mit Kaıvn) modes in der Thebais identifi- 
ziert hat. Die dort von Gelzer angeführte Literatur zeigt auch, daß die Be- 
nennung nicht so ephemer war, wie Wessely annimmt. Aus der Frühzeit ist 
sie jetzt auch durch P. Lille I 8. 108 (a. 315) bezeugt. 

Zu dem Brief aus Rom wie überhaupt zu diesen Briefen ist jetzt natür- 
lich Deissmanns „Licht vom Osten“ heranzuziehen. 
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Auf die literarischen Texte kann hier nicht eingegangen werden. Nur 
zu Nr. 20, einem zum ersten Mal edierten Text aus Achmim, möchte ich be- 
merken, daß ich, als ich vor Jahren diesen Text abschrieb, in der ersten Zeile 
nicht [E]öyouaı dé un eis drei oer) Surg äer gelesen habe, sondern: E[4]youo: 
dì un eis [x]oi[pa &]x&yco9ac oder alyay&cdaı. Mir scheint hier auch 
sachlich xgiua als Gegensatz zu owrnol« allein am Platze, wie auch in 2/3 eig 
xgiua gleichfalls Gegensatz zu eis owrnolev ist, während die nröcıg erst von 
Z.7 an als Gegensatz zu aveotacis kommt. Vgl. Joh. 12, 47, worauf auch 
Wessely hinweist. Mein verehrter Kollege Heinrici bemerkt mir ferner: 
„Wie zróei:g und avaoracıg (Luc. 2, 34) zusammenhängen, zeigt die Veran- 
lassung dieser Antithese, die wohl in Jes. 8, 14 (Aí9og meooxdupatos) zu 
suchen ist. Vgl. Mt. 21, 42. Röm. 9, 33. u. 0.“ Ferner ist nach meiner Kopie 
Aeyousvov in 1 durch übergesetztes æ zu Aeydueva korrigiert (also ist ré Azyo- 
peva gemeint) In 2 hatte ich verbunden: si di un déyn (nicht und Eyy) de 
Surnolav, drovceı (scil. edyouas). In 10 ist nach meiner Kopie nicht xal col 
gemeint. Ich las: Aéyov| tat o? oe [. Jeal Jo eis mz@o¿v. Da meine Kopie vor 
Jahren schnell gemacht ist, bin ich meiner Lesungen durchaus nicht überall 
sicher. Ich wollte nur zeigen, daß eine erneute Revision des nach Heinrici’s 
Urteil nicht uninteressanten Stückes erwünscht ist. 


XY. P. Alex. (Bull. 9) (vgl. oben S. 200). 


Der rührige Leiter des alexandrinischen Musée gréco-romain, der uns 
schon wieder mit zwei neuen Heften des Bulletin de la Socicté Archéologique 
d'Alexandrie erfreut hat, über die in der nüchsten Bibliographie zu berichten 
sein wird, beginnt hier eine vorláufige Mitteilung einzelner griechischer Papyri 
seiner Sammlung, vorbehaltlich einer spáteren Zusammenfassung zu einer Ge- 
samtausgabe. | 

Unter Nr. | bringt er jenen libellus libellatici, auf den die Leser des 
Archivs schon im Arch. I 174, 1!) und III 311 aufmerksam gemacht sind. 
Der Text wird hier zum ersten Male von Breccia mitgeteilt (nebst Photo- 
graphie). Das besondere Interesse, das dieser libellus vor den andern bean- 
sprucht, ist darin begründet, daß es hier eine Priesterin des Petesuchos ist, 
die die Bescheinigung des Opfers verlangt. Ich hatte schon 1. c. den Schluß 
daraus gezogen, daß die Verfasser dieser libelli nicht notwendig abtrünnige 
Christen sein müssen, wie man anfangs annahm, sondern auch gute Heiden 
sein konnten, die der Regierung verdächtig waren. Breccia weist jetzt auf die 
Vermutung Harnacks hin, daß das Edikt des Maximin von J. 308 (xavdnuel 
navıag üvógeag ... Overy stil z. T. wörtlich auf Decius’ Edikt zurückgehen 
möge. Damit würde der Tatbestand des Alexandrinus am glattesten erklärt 
sein.?) 

Zum Text hat Wessely l.c. bereits die notwendigen kleinen Addenda 
zu der sonst sehr sorgfältigen Edition hinzugefügt: 10 ewe:dn verschrieben 
für Fr, dì, 12 l. xl negovrwv. In 7 hatte schon Breccia mit Recht 2[vM]oreeı ver- 


1) Hier habe ich nicht, wie Wessely 1. c. sagt, über Bottis Mitteilung refe- 
riert, sondern auf Grund meiner eigenen Transkriptionen von dem Text Kenntnis 
gegeben. Auf Botti konnte ich erst im Archiv III 311 hinweisen, was bei Wes- 
sely fehlt. 

2) Das „schreibfrohe“ Ägypten (Wessely) kommt hierbei kaum in Betracht. 
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mutet. Jn den Schriftspuren über der 1. Zeile hat Wessely die Paginazahl er- 
kannt, deren Einer ein y sei. Ich glaube diese Annahme ist richtig, aber 
welche Zahl ging vorher? Es sind noch Reste von 2 Strichen vorhanden. 
Zu einer Zahl (etwa zt) können sie wegen der Richtung der Striche nicht ver- 
einigt werden. So kommen wir zu einer dreistelligen Zahl. Ich kann das, was 
ich auf der Photographie sehe, nicht anders deuten als và» = 433. Die hohe 
Zahl ist nicht erstaunlich, da der Text aus der Hauptstadt Arsinoé stammt, 
sie ist aber für das oben berührte Gesamtproblem doch von Interesse. 433 
solcher Eingaben nebeneinandergestellt (a 8 cm) würden eine Rolle von un- 
geführ 3!/ m ergeben, wogegen nichts einzuwenden ist. Die weitgehenden 
Schlüsse, die Wessely aus der Paginierung zieht, kann ich nicht akzeptieren. 
Im besonderen darf man auf eine engere Beziehung zu den &xoygegoí daraus 
nicht schlieBen. Denn nicht nur diese werden zu Rollen zusammengeklebt und 
paginiert, sondern überbaupt alle Akten, die in die Bureaus einregistriert 
werden. Vgl.z. B. Fior. 2, wo Vorschlüge zu Liturgien genau so behandelt sind. 
Vgl. auch die zahlreichen Zitate nach towos und xoAAnuera, die bei allen mög- 
lichen Akten vorkommen. Auch mit der besonderen Stellung der Priesterin. 
(vgl. Wesselys Schlußworte) hat diese Paginierung nichts zu tun. Wenn die 
anderen uns erhaltenen libelli dieser Art keine Paginierung haben, so folgt 
daraus, daß mindestens immer 2 Exemplare vollzogen wurden: eines behielt 
der Libellaticus und das andere wurde in die Akten der Behórde eingeklebt 
(so auch Wessely vorher) Zu den anderen libelli vgl. oben S. 277. 


Der unter Nr. 2 edierte Brief von Heroninos ist dadurch von Wert, daß 
hier die Kaiser (Valerian und Gallien) genannt sind. 


Das 3. Stück nennt Breccia divisione di beni. Das ist richtig, und doch 
läßt es sich speziell noch als Testament erweisen. Die nächsten Parallelen 
für objektive Stilisierung des Testamentes mit öwoloyei bieten etwa BGU 86 
und Teb. II 381. Hiernach ergünze ich in Z. 3 peta nv avroð redev- 
v]$v toîs yeyovocı aŭt £x rie cuvov[ons atid yuvaixds Bevanvyyztos. 
Vgl. 86, 5. In 4 wird hinter rereAevrqgxóro|v etwa aùrod rexvov zu ergänzen 
sein; also Kinder und Enkel werden bedacht außer der Frau. Als Frauen- 
namen vermute ich nach Z. 12 @evan[vy|ze (ebenso in 5). Das ‘Hoa- 
xAno in 6 kann nichts anderes sein als der Name des Testators, der auch 
in Teb. II 381, 10 ebenso appositionell hinzugefügt wird: ınv dxdeyousay «dti 
®ancı. — In 7 vielleicht oixomé]óov. Das nv fav xevel[s]/mm in 8 (vgl. 
BGU 86, 7) hat mich auf das Testament gebracht. In 11 etwa tù] dé mgo- 
yeyoaupévyn týs Tage . oç 9vy[avgi. Diese Tap ... mag eines der verstorbenen 
Kinder sein, auf die in 4 hingewiesen ist. Darum ist dort viðv nicht möglich. 
In 12: Tù dè mooyeygauu£vy a9100] yuvacnl Ocvan[vy]zg« sei, 

Endlich bietet Breccia unter Nr. 5 einen Zaubertext von 21 Zeilen. Es 
ist ein Liebeszauber, durch den eine Kanırwlive die Liebe eines /Vilog zu ge- 
winnen sucht. Hie und da liegen Emendationen nahe, so Z. 2: gulno(eyı 
igi Komitolivaly Av] iene Iereoods. Z. 3: iva poe noioe (&?» eyo 9510; 
4 xal undevòs anovosı undiv [3] uov[ns] Kanırwilvas; 21 Schluß wohl HN 
Nån talyv reg? Der Text sei der Aufmersamkeit unserer Zauberkundigen 
empfohlen. 
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XVI. P. Ausonia II 137 ff. (vgl. oben S. 200). 


Vitelli ediert hier 3 Papyri, die er 1907 in Gizeh für die Florentiner 
Sammlung erworben hat. Seine erklürenden Bemerkungen sind trotz ihrer 
Kürze inhaltreich und instruktiv. 

Nr. | dürfen wir jetzt den Funden von Kém-E8qaw zuzählen (s. unten 
S. 283). Es ist eine den newroxwmuntel der xóun ` Apoodlrns vom oxgrveceroc 
tis Óovxixije tagews ausgestellte Quittung über 45 Keratien, die das Dorf 
9nig tod Aoyov tig Pondelas roð — dovxòs gezahlt hat. Ist das eine Gebühr 
für die Inanspruchnahme des Sekretariats (ßondei«) des dux? Jedenfalls er- 
gibt sich hier ein direkter Verkehr zwischen den rowroxwunrel und dem 
Bureau des dux, und das gewinnt jetzt an Interesse, nachdem wir gelernt 
haben, daß dies Dorf nach Aussage der Asmroxtntopes eximiert war von der 
Gewalt des Pagarchen von Antaiupolis und dem dux direkt unterstand (s. unten 
S. 283f.). Leider ist ein Datum nicht gegeben. Sollte der Tocvvgc, der nach 
Z. 23 die Zahlung vollzogen bat, derselbe Johannes sein, der bei J. Maspero 
‘ 1 e. Nr. 4 ff. mehrfach als vnodexıng der nowroxwuntal dieses Dorfes genannt 
wird, so würde das Florentiner Stück auch der Mitte des VI. Jahrh. angehóren. 

Nr. 2 ist eine Eingabe der neaxtoges oıtıxöv Evnuegelas (a. 146) an die 
Kommission ngös magclnuyiv xal xeroxouiósv BiBliov neunoutvov eig 
’AksEdvögsıev, die wir schon aus Amh. 69 kennen. Vitelli hat bereits auf diese 
und die sonstigen Parallelen hingewiesen. Zum Text notierte Vitelli in dem 
mir übersendeten Separatabzug, daß in 7 mit Grenfell dré Xas(gijpovoc) 


(statt yọ) yoauuar(£wg) zu lesen ist. Außerdem liest auch Vitelli jetzt in 1 
Boesisd A lau und in 10 @ statt € vor (#r0vs). — Nach diesem neuen Text 
vermute ich, daß auch in Amb. 69, 8 Karsyw(oloauev) zu lesen ist, statt 
Kevego(oltousv). 

Nr. 3 ist eine Sxoygag7 eines ovoradeig!) mods të yoa(pelw) (a. 208) 
betreffe Einregistrierung eines von ihm vollzogenen yoyjyatsoudg Zu meinem 
damals noch mit Fragezeichen gegebenen Vorschlag, in 9 Ev sigouévo zu 
schreiben, vgl. jetzt meine Ausführungen im Arch. IV 462. Der hier zitierte 
P. Grenf. II 41?) hilft aber.auch sonst noch weiter. Wenn es in diesem heiBt 
(18 ff.) &v róuou Gvvxollno(uov xal tigou£vi (l. eigou£vo) Evl nal &vaygagij ui, 
so ist auch im Flor. Z. 9 zu ergänzen: ¿v eigouévo xal &vayga(g ij) — statt 
dvaypalpouaı?). In 11 bestätigte Grenfell, wie Vitelli mir notiert, meinen 
Vorschlag oùx #re4(e108n)? und las davor à:à 9 Fu(e0dv). 


Die große Ähnlichkeit zwischen dem Flor. und P. Grenf. II 41 brachte 
mich auf eine Vermutung über die Bedeutung der letzteren Urkunde. Schon 
seit längerer Zeit bezweifle ich, daß sie von der Hetürensteuer handelt, wie 
Grenfell-Hunt annahmen und auch ich (Ostraka I 587f.) glaubte. Wie 


1) Wohl der Bevollmächtigte des Grapheionbeamten. Vgl. die ovoracis P. 
Lond. II 8. 118/9. . 

2) Den Hinweis auf P. Münch. 32 (nach der von mir gegebenen Inventar- 
nonien. in dem gleichfalls sioóusvov vorkommt, hielt ich damals zurück, da 
meine Kopie vor mehreren Jahren und nur vorläufig gemacht war. Eine kürzlich 
vorgenommene Revision bestätigte mir ihren Wortlaut: (1) "EE sigopé[v]ov yọa- 
ge[iov xouns Kagavi-(?)] (2) dog xa (Erovs) [9]eo$ Aldiov Alvrovivov xri. Es folgt 
die Registrierung einer dpoloyla. — Inzwischen hat auch Mitteis am Original 
SE en es slọóuevov des Grapheion und seine Beziehung zu Arch. IV 462 

emerkt. 
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freilich eragiouata in 26 zu deuten ist, das ahne ich nicht.!) Soviel aber 
glaube ich jetzt wahrscheinlich machen zu können, daß diese Urkunde ein 
Pachtangebot auf ein yoapeiov ist. Leider scheint die Schrift dieses Papy- 
rus der Entzifferung ganz ungewöhnliche Schwierigkeiten entgegenzusetzen, 
ebenso wie die entsetzlich vulgäre Orthographie das Verständnis erschwert. 
Nachdem schon früher außer Grenfell-Hunt auch Mahaffy sich um die Lesung 
verdient gemacht hat (vgl. Ostraka Lei, hat jetzt Smyly auf meine Bitte 
die Freundlichkeit gehabt, nochmals einige Stellen zu prüfen. Wenn auch 
vieles unsicher bleibt, so sind doch wenigstens einige feste Punkte gewonnen. 
Durch den Flor. angeregt, vermutete ich, daB das oouevov tœ xoa in Z. 1 
vielleicht aoyogouevov (== &oyoAovu£vo) ta xga[peiov (= tò yeaqeiov) sein 
könne. Dazu schreibt mir Smyly: the letter before og is not y; but a|oy]woo- 
usvov would be just possible. Und zu 2 Anfang: .[...]...... re Jou 
Zoxvonalov a The aig letter might be p, but very little of it is preser- 


lache ich EH daß meine Vermutung das Richtige trifft: a|07]ooopevov 
to xoag| .. .]ox wird doch wohl heißen sollen: &oyodovuévo tò yoagtiov. Der 
Adressat ist hiernach ein Pächter des ygageiov. Vgl. namentlich P. Oxy. I 
44, 23 (r&v te ré Evnixdiov xal td ygagetov &cyolovutvov), wo man jetzt nicht 
mehr an eine tar denken kann. Das folgt auch aus P. Teb. II 524: avayéyoa- 
(arar) di(à) Ilrolepalov tod doy[o]ovuévov tò yga(geiov). Hiernach wird man 
auch zu to ró yoapeiov (BGU 379, 18 u. 20 etc.) ein &oyodovpivo hinzuzudenken 
haben. Das Pachtangebot des Tesenuphis (bplorapar — ZEO pógov xrA) stellt 
sich danach als ein Angebot auf Afterpacht. Die Stellung eines solchen Afterpäch- 
ters wird man wohl nicht mit der eines ovotadels, wie er im Flor. begegnet, 
vermengen diirfen. Aber eine Analogie liegt mindestens vor, insofern in beiden 
Fällen der eigentliche Inhaber des yoapeiov (der Pächter) sein Geschäft einem 
anderen übergeben hat. 


Im einzelnen bleibt noch vieles völlig dunkel. Z. 5 Anfang sind nur 
Punkte erhalten, die Smyly als yz deutet, die aber, wie mir scheint, auch 
wohl tz sein könnten. Sicher ist ihm nur ovroxpar. Nach seinen Vorschlägen 
kann die Zeile folgendermaßen gelesen werden: yı (wofür ich te vorziehen 
würde) you (oder]i) ovrwxgarnw (statt yo auch sow oder nv) ng roosıyav 
xwuns. Indem ich an Fay. 36 denke, vermute ich, daB der Schreiber ge- 
schrieben hat: 'Exiyog | tı[o]ng uov TO xgarnw X1À., und damit gemeint hat: 
"Extyoon 9£vrog?) por tov ygagíov ng motiyov RUNE = — „Wenn mir zuge- 
schlagen wird das yeageiov des Dorfes Soknopaiu Nesos, das ich schon vorher 
hatte, für das laufende 7. Jahr, so biete ich“ etc. Wenn ich an der Grapheion- 
Hypothese trotz aller Orthographie festhalte, so bestimmt mich dazu vor 
allem die Tatsache, daB der Bieter Tesenuphis in Z. 16 ff. genau das zu 
tun verspricht, was im Flor. der Angestellte des Grapheion wirk- 
lich tut. Jetzt versteht man auch erst in 17 (P. Grenf.) xarayoolfo — rav- 
vog (l. zévrag) roi[s]®) är iuo) oixovoug9ncouévovg zgonuaticuovg. Vgl. 


1) Die Lesung eragiopara ist nach Smyly certain. 

2) Zu dem Femininum Zeuegenëeiene, das ihm vorschwebte, wird er durch 
tfjg xóung verführt sein. 

3) rov[c] liest Smyly, der mir außerdem notiert: 7 éflróuov. — 25 da» für 
thy. — 27 xauva y. 
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Flor.: xateyoooa tò — Gvvxollgoiuov rod tx’ iuoU telsımddvros — yenu- 
(atıouoð). 
XVII. P. Aphrod. Cairo (vgl. oben S. 200). 


In dem oberägyptischen Dorf Kôm-Ešqâw!), das durch die Auffindung 
des Menander in aller Mund gekommen ist, sind in den letzten Jahren, abge- 
sehen von wichtigen Funden aus arabischer Zeit (s. unten 8. 297), auch bedeu- 
tende Funde von byzantinischen Papyri gemacht worden.*) Davon sind etwa 
250 Papyri durch Lefebvre nach Cairo gekommen?), wo ihre Bearbeitung 
Jean Maspero anvertraut worden ist. Wir sind Herrn Maspero für die vor- 
liegende Studie zu groBem Dank verpflichtet, in der er nach einem Über- 
blick über diese neuen Scháütze einige der wichtigsten Urkunden in Trans- 
skription mit einem eingehenden Kommentar vorgelegt hat. Soweit er diese 
Sammlung schon durchgearbeitet hat, stammen die Texte sümtlich aus dem 
VI. Jahrh., von Justin I. bis zu Justin II., zum größten Teil aus der Zeit des 
Justinian. Nachdem wir früher fast nur Privaturkunden, Verträge oder Briefe aus 
dieser Zeit kennen gelernt haben, ist es mit groBer Freude zu begrüBen, daB 
hier nun endlich auch einmal wichtige öffentliche Urkunden zu Tage kommen, 
die uns in die Verwaltung Ägyptens, sowie in die wirtschaftlichen und sozialen 
Zustände jener Zeit tiefe Einblicke gewähren. Wir dürfen hoffen, daB die von 
den Papyrusforschern bisher etwas stiefmütterlich behandelte byzantinische Zeit, 
die wahrlich auch reich ist an großen Problemen, nunmehr auch bei ihnen 
mehr Interesse finden wird, und dies wird wiederum für die arabischen Papyrus- 
studien, die nach den grundlegenden Arbeiten von Karabacek jetzt durch 
Beckers Behandlung der Aphroditopapyri des VIII. Jahrh. einen so erfreu- 
lichen Aufschwung genommen haben, von großer Bedeutung sein, denn um die 
arabischen Neuerungen zu würdigen, muB man die byzantinischen Einrich- 
tungen kennen. 

Nr. l ist eine schön erhaltene Bittschrift (von 91 langen Zeilen!), in der 
die Aszroxrijtoges, d. h. die kleinen possessores*), von "4qooóírgg xoun vom 
dux und Augustalis der Thebais Schutz erbitten gegen die Übergriffe des Pa- 
garchen Menas von Antaiupolis. Mógen in dieser Bittschrift die Farben vielleicht 
auch etwas stark aufgetragen sein, so sind doch diese Schilderungen von den 
Schandtaten des bösen Pagarchen mit einer solchen Lebendigkeit und einem so 
reichen Detail ausgeführt, daß wir nach vielen Richtungen hin neue Aufschlüsse 
bekommen. Für die Verwaltung Ägyptens unter Justinian sind diese Akten 
von grundlegender Bedeutung. Am wichtigsten ist wohl, was wir über die 
staatsrechtliche Stellung des Dorfes Aphrodito erfahren. Nach Aussage der 
Beschwerdeführer war das Dorf von der Gewalt des Pagarchen®) von Antaiu- 
polis eximiert und war direkt dem Kaiser und dem dux der Thebais unter- 
stellt. Das wird auf ein Privileg zurückgeführt, das mehrmals in diesen Ur- 
kunden als das ngovouLov tod aurongaxtov Oynuatog oder tò TÜV aurongaxtov 


1) Es ist der etwas südlicher als Antaiupolis auf der linken Nilseite 
elegene Ort Apeodirns xddeg oder später Aqeodityns xoun oder (in arabischer Zeit) 

Ageoditm. Nennen wir es kurz auch Aphrodito — aber nicht Aphrodite (Maspero). 

2) Vgl. auch die von Ferrari herausgegebenen Stücke unten S. 288. 

8) Einzelne Stücke dieser Sammlung stammen aus Panopolis und Antinou- 
polis, auch aus Omboi. 

4) [m Gegensatz hierzu sprechen sie II 24 von ray &oralov xrnröowv peyaioy. 

5) Zu den Pagarchen vgl. unten S. 297 Bell. 
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ozijua (Nr. 3,34) bezeichnet wird. Maspero leitet (S. 26) dieses Wort atzd- 
meaxtos von metter (eintreiben) ab und spricht daher von Autopraxie, viel- 
leicht weil in Nr. 3, 33 ff. gesagt ist, daB diese Dörfler xara tò tv adtomedx- 
vOv Gyijuc di fovrv rotg Önuoclovs qógovc ml thy Enıyupiov rd xata- 
tidévrov. Aber hier ist nicht vom Selbsteintreiben, sondern vom Selbstzahlen 
die Rede, und dies Selbstzahlen ist eine Konsequenz oder der Hauptinhalt der 
ihnen verliehenen „Selbständigkeit“. Ich habe dieses Wort aörongexrog in den 
Anecdota Oxoniensia III 156 bei Meletius wiedergefunden, wo es den selbständig 
Handelnden bezeichnet, und so kann es auch hier nur aufgefaßt werden, und 
daher ist von «urongayla und nicht von avromgagl« zu sprechen. — Nachträg- 
lich fand dies eine volle Bestätigung durch den hübschen Fund, den mein 
Schüler Matthias Gelzer im Codex Theodosianus machte, über den er oben 
S. 188 berichtet hat. 

Auch die Theologen werden manches Interessante in diesen Texten finden. 
So bieten sie eine schöne Bestätigung für Deissmanns Ausführungen über die 
magovola in „Licht vom Osten“ S. 268 ff. Er hat dort die rapovola Christi in 
Parallele gestellt zu der n«povolx der Herrscher oder Beamten, die in den 
Urkunden uns oft begegnet. Nun zeigt sich, daB diese Dorfbewohner selbst 
diese Parallelität empfunden haben. Sie erbitten in II 16 die ,,1egovoío*, den 
Besuch des dux, und dabei sagen sie in ihrem Proómium I 2: äu (scil. Eovolay 
des dux, also den dux selbst) éxdéyouev od moddod, olov of è$ “Adov xaoado- 


xoÜvteg rijv tore (more?) tod Xv cevcov Ov nagovoiay!— Auch auf die Erwähnung 
des Apa Schenute in III 20 sei hier hingewiesen. Menas hat gewisse Gelder bei 
Apa Schenute deponiert: dmoteferxmg ta tauıng yorpata eis tà "Ara Levov- 
[9/]ov. An das „Weiße Kloster“, das noch heute Der Anba Schenüda heißt, 
kann hier kaum gedacht werden, da es weit südlich liegt und zum Panopolites 
gehört. Gab es etwa in Aphrodito ein Kloster des Apa Schenute? Gehören 
vielleicht die in III 2 genannten &ox[1jre]ie: dahin? Zu diesen Nonnen im Dorf 
vgl. etwa, was Leipoldt, Schenute von Atripe S. 97 über das „Dorf“ beim 
Weißen Kloster sagt. — Vgl. auch die Bibelzitate oben S. 189 bei Gelzer. 


Wie wichtig diese Akten andrerseits auch für die Juristen sind, versteht 
sich schon nach den obigen Andeutungen und wird sich unten noch weiter er- 
geben. Hier sei nur im allgemeinen hervorgehoben, wie auBerordentlich nahe 
sich diese Papyri in der Sprache, namentlich im Gebrauch juristischer Wendungen 
mit den griechischen Quellen aus Justinians Zeit, vor allem den Novellen und 
den Edikten berühren. Auch Maspero hat schon auf die 8. Novelle hingewiesen 
(8. 15). Auf Schritt und Tritt stößt man in diesen Rechtsbüchern auf Paral- 
lelen. Eine gründliche Verarbeitung beider Quellen mit einander wird nach 
beiden Seiten von hohem Nutzen sein. 


Zum Text bemerke ich: I 20 l.: atréy Exdınlas dyadic tudy tuysiv dé- 
oro(ta) (nicht deanö(tov) oder deoxo(tav)). — II 15 schreib Apo ds. — IH 17 
Schluß l.: zevéguuov yevau(éynv) bx’ a$vo[?] (nicht evro[v]) judy xounv. 
— III 21 verbinde zgoxozi;c. — III 22 ist &oyilmorag zu lesen statt 
eyytÀgorag, wie Maspero mir bestätigt. Ich bin durch die freundlichen Aus- 
künfte, die Herr Maspero mir auf meine Bitte gab, sehr gefórdert worden, 
wofür ich ihm auch hier bestens danke. — Merkwürdig sind die SchluBworte 
der Bitischrift (III 24/5), in denen die sümtlichen Titel des dux im Plural 
vorkommen. Ich glaube, daB diese Worte eine Akklamation darstellen, die 
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gewissermaßen die Dorfbewohner dem dux darbringen, oder doch, daß sie durch 
die Akklamationen beeinflußt sind. Ich verweise auf den für die Akklamationen 
so wertvollen P. Oxy. 41, wo zum Schluß auch der anwesende cvvóixog an- 
gerufen wird: dyvol muotoì guder, &yvol morol ov[v]j[yooo].!) xr. Ich 
möchte hiernach schreiben: Zei mavevdozor t....t( ) orgarnilares), br(e0)- 
inti rator, maveúg1ju(ot) Toro íxtot, diadnubizioi dodxes, xadaodt(ator) 
abyovotaa tor), uvpiole] dei zñç émagy[ elas]. Man beachte, daB das dieselben 
Titel sind, in derselben Reihenfolge wie im Präskript, nur xvoio, ist hinzu- 
gefügt. 

Nr. 2 ist ein Unikum in der Papyrusliteratur, insofern es in Konstan- 
tinopel geschrieben ist (a. 551); aber auch der Inhalt des Vertrages ist nicht 
minder singulür. Vier Männer aus Aphrodito sind in Konstantinopel erschienen 
und haben hier vom Kaiser Justinian eine für sie günstige Entscheidung Le 
Àevoig) erhalten. Hierauf schließen sie den vorliegenden Vertrag mit zwei 
hohen Beamten, vor allem mit Palladius, dem comes sacri consistorii, der 
sich verpflichtet de prendre en main leur affaire et de les proteger, moy'nnant 
qu'on leur offre une partie des sommes etc. Soweit hat der Herausgeber den 
Fall ganz richtig aufgefaBt. Aber ich glaube, die Rolle, die Palladius zu 
spielen übernimmt, noch genauer präzisieren zu können: er verpflichtet sich 
in dem Vertrage, ihr éxPsBaorns tod modyuaqroç = executor negoti 
zu sein. Was zunächst den Streitfall betrifft, so handelt es sich offenbar um 
einen Prozeß, der zwischen zwei Parteien in Aphrodito schwebt, denn in 23 ff. 
wird zu schreiben sein: Belav Erogıoausda xélevory x| ata] v6 v (== vàv) &vridixov 
judy tov (= tH) negl ‘Hodxleov Paitstog xal Aoróv cd tig Ausrienc xouns 
Ete unv xal xa? oiov (l. oov) Önnore mgooómou axodexvupévov axolovPas 
ty Sele úuðv (= judy) [xedjedoee (d. h. der uns gehörigen kaiserlichen Ent- 
scheidung). Sie bedürfen nun aber, wie sie fortfahren, nach dem Gesetze . . 
eines &xß:ßla]oro[ü] [rod xo]éyuerog, d. h. eines executor negotii. Vgl. zu 
diesem etwa Justinians Nov. 96 (neol trav Exßıßaorüv) vom J. 539 und Nov. 
112 (a. 541). So haben sie den Palladius darum gebeten — und nun kommen 
die entscheidenden Worte 31 ff. — Gore aurmv (scil. vv dueréoav Auuneornte) 
gou Bed napgayzsıvousvnv (statt nagareıvousvnv) tH On|Balwv 109a?) Anßeiv 
xv. *) ‘Also Palladius soll in die Thebais kommen und hier, wie weiter aus- 
geführt wird, jenen kaiserlichen Befehl den dortigen Gerichten insinuieren 
(Zupavloacdaı) und ihren Prozeß zum Ende führen: éxfif[oc]uóv 9.[c9«; (?) 
tH] Aperioo rmedypati, Eng ov gar nagado[ldnjoera: m] ixn.) Im be- 
sondern ist es Aufgabe des Exekutors, die Beklagten vor Gericht zu stellen, 
was diese ihm durch Bürgen sichern müssen (cautio iudicio sisti). Auch dies 
wird in unserm Text ausgemacht: xoi z|eoé]|io. waga tò dinaoıngıov [ravra] 
Tà Evrerayniva mgóoomo ti civi] nelevos bd Eyyvalg] dopadeîs ar). Vgl. auch 
Z. 10: éxBiBdoor rmavras vovg Susréoouç [&v]vidíxovg sr. Und so soll er (41) 
&xBcBaol[a|e*) Auge néoaros diuns. Im folgenden werden dann die Sporteln 


1) Sollte da nicht auch ovvdızoı stehen? Wiederholungen sind ja gerade 
p RES für die Akklamationen. 
Nach Maspero ist die Lücke zu groß für [Baids, daher der obige Vorschlag 
oder (pas ustaliaßeiv o. È. 
ischen do und dixn sind nach Maspero keine Schriftspuren erhalten. 
d Meinen Vorschlag £xßıßao[aı]) bestätigt Maspero mit dem Bemerken, daß 
er noch Züge vom Jota wiedergefunden habe. 
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(onoprov[Awv] 44) für den Exekutor festgesetzt: + soll die Partei bekommen, 
3 der Exekutor. Vgl. z. B. Justin. Nov. 112 c. 2. Palladius übernimmt diese 
Verpflichtungen i in seiner dvGouoloyia, fügt aber Z. 86 ff. außerdem noch hinzu, 
im besondern auch das Privileg der Autopragia ihres Dorfes (s. oben) vertreten 
zu wollen, wofür er noch besondere Solidi sich ausmacht. Daß es sich um eine 
wichtige Angelegenheit handelt — die Autopragia spielt wieder eine Rolle!) —, 
hat Maspero schon mit Recht daraus gefolgert, daß der Kaiser selbst jene Ent- 
scheidung gegeben hat (S. 30, 1). Aber auch so ist es noch auffallend, daß 
ein hoher Beamter wie Palladius die Stelle des &xßıBaorng übernimmt. Sollte 
etwa der 'Exíyovog, der in 16 neben ihm genannt wird, um nachher (soweit 
der Text erhalten ist) nicht wieder vorzukommen, etwa sein Stellvertreter sein, 
der in Wirklichkeit die Verpflichtungen des Palladius ausführt? Doch nach 
dem Wortlaut ist das kaum glaublich. Mógen die Juristen prüfen, ob meine 
obige Deutung zutrifft. Jedenfalls verdient dieser Text mit seinen detaillierten 
Angaben über die ProzeBführung zu Justinians Zeiten ihre volle Aufmerk- 
samkeit. — Von besonderem Interesse ist andererseits, daB der Text die Selb- 
ständigkeit der ägyptischen Indiktion gegenüber der Cpolitanischen, die schon 
aus den Papyri erkannt war, ausdrücklich bezeugt durch die Worte (29/30): 
ini 'lovv(ov unvòs tig detlws teocao[egnardending] Emiveunoens, aer Alyvr- 
rloug dè mevtexard(exctns]: in Ägypten hatte die neue Indiktion damals schon 
im Juni begonnen, während die Cpolitanische auf den 1. September fixiert 
war. Im Präskript wird natürlich nur nach der letzteren gerechnet. 


Zum Text von Nr. 2 bemerke ich außerdem noch folgendes: Z. 1 vor 
Baocdelas ist ein Kreuz zu ergänzen. — 13 erg. ng Onfaixîs oder OnBalav 
(vgl. z. B. 107), nicht @nfaZdos [éx]«oys[ec]. — 22 die Ergänzung dr (duov] 
würde zum Schluß führen, daß dieser Senuthos den Kontrakt aufgesetzt hätte. 
Also lieber: ó,[%& tot] Zevovdov. Der Artikel weist auf Z. 11 zurück. — 
28 nagax|[Ano]eıs ist von Maspero vortrefflich ergänzt. Vgl. Oxy. I 125, 6. — 
28 Schluß erg. ep [duecéoa]. — 32 Schluß vielleicht dé evierëivl mag’ 
duër, vgl. unten zu Z. 89. — 46 cr&ou£vov Pap. nach Maspero. Muß doch 
wohl verschrieben sein für ó a]orellonevon. — 59 Schluß fehlt noch das 
Substantiv zu 7, etwa: Eos Gre eis migas &y95 ñ tod xa? A[uë]ç nedyuarols 
dlxn] — 69 erg. óuiv statt uor. Vgl. 23. — 73 xol meocen toútoiç meds 
capeotioav xri. Da wird mods irrtümlich schon vorweg geschrieben sein, und 
der Schreiber hat, wie so häufig, es nicht getilgt, also: xe) <nodc) iml tovtoss 
ath. — 74 inouviueda Al rjloıs. Eyò uiv Cuiv üul........ L Das darf nicht 
auseinander gerissen werden. Der Schwur, den sie bereits geleistet haben, 
war gegenseitig, also: éropurvpeda Allo yo uiv Suiv, bu[eîs dé ¿Zuoll 
tov Beiov nai GEeBacusov xov xr. — 75 nv de steht für nv te. — Daß 
87 ff. so schlecht erhalten sind, ist sehr .zu bedauern. Maspero hatte die 
Freundlichkeit, mir eine Abzeichnung von 87— 89 zu schicken. Mit vereinten 
Kräften ist etwa folgendes herausyekommen: 


87 Erloliluws] Eyeev Evelylaeiv(?) 6u[iv] dogoutv[orls ovv Beh ev... aug 
88 ... Onßeldı tò Beio|v] Asoud oer ll äu! dé mooa]yogsvHElv] uor 
89 x[al] pulaydiv(?)..(?) mag’ duòv 


1) Ob der 4:ó6xogog, der hier an der Spitze der legatio steht, derselbe ist, 
der in Nr. 1 I 11 ff. erwähnt wird, ist mir fraglich. 
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Die Lesungen ovv 9: und pviayStv(?) sind von Maspero. Leider bleibt der 
Schluß von 87 noch unklar. Auch sonst ist noch manches unsicher. 90 ist völlig 
zerstört. Wenn ich die Worte in 91 týs dinorgopiig xal Enutas rie anınydeiong 
(dvaydelang?) voi[ c] neayuaoıv ruyyavovom dv tide vij navevdaluovı z| dA Jee richtig 
dahin verstehe, daß hier von den Störungen und dem Schaden die Rede ist, den 
die Cpolitanischen Geschäfte erleiden, so wäre dies eine Stütze für die obige Auf- 
fassung, daß Palladius nach Ägypten gehen soll, denn das könnten die Geschäfts- 
störungen sein, die eben durch seine Abwesenheit entstehen. Ebenso würde 
es sich auf seine Tätigkeit vor dem Dux beziehen, wenn in 96 oınoa| uv ]¿[ vo] 
(bezüglich auf uor in 95) zu ergänzen wäre, statt wosnoa[u]é vor]. Ich hatte 
daran gedacht, in 97 Anfang [26y]ovs zu ergänzen. Aber, wie Maspero 
schreibt, ist vom ersten Buchstaben ein Halbkreis erhalten. Das führt etwa 
auf xatapavic (xeragpaveic?) momoo[u]i[vw vovc] ; 6[ox]ovs. Aber das bleibt 
alles noch ganz unsicher. — 111 bestätigt Maspero meinen Vorschlag raxro- 
plo&wov. — 116 l. xava (rep selon. 

Nr. 3 ist, wie Maspero richtig gedeutet hat, ein Reskript des Justinian 
an den dux der Thebais. DaB das Schreiben vom Kaiser stammt, steht meines 
Erachtens außer Zweifel, schon wegen Z. 13: @elac ñu@w — ovilaßds 
(ebenso 19). Wie die Differenzen der 3 in Kairo vorhandenen Texte dieses. 
Reskripts zu deuten sind, bedarf noch der weiteren Aufklärung. Wiederum 
handelt es sich um Streitigkeiten in Aphrodito. Im ersten Teil behandelt das 
Reskript die Klagen einer einzelnen Persönlichkeit, im zweiten Teil die Auto- 
pragie des Dorfes. Die Analogie mit der in Nr. 2 erwähnten x£Aevoig liegt auf 
der Hand. Trotzdem wird dies Reskript nicht jene x£Aevoig sein (vgl. auch 
Maspero S. 33), da das Reskript deutlich von einem Petenten spricht. Es 
wird jünger sein, da in 14 schon auf ein früheres Schreiben des Kaisers hin- 
gewiesen wird, das vielleicht jene xeAsvoıg sein könnte. Wir lernen aber aus 
dieser Stelle, daB eine solche xédevorg, wie sie in Nr. 2 dem Kläger gegeben 
wird, eben ein Reskript des Kaisers an den dux ist. Das ist ganz das Ver- 
fahren der älteren Zeiten: es wird den Interessenten überlassen, die Entschei- 
dung der höheren Instanz. an die-untere selbst zu befördern. Neu ist nur, daB. 
sie jetzt des &xßıßaoıng bedürfen (II 27), um das Schriftstück vorzulegen. 

Zum Text bemerke ich: Z. 6 l. où rag (statt orwg) tuyovoas dac, von 
Maspero bestätigt. — 22 ist «rovıav (Lesung sicher, Maspero) doch wohl Ver- 
schreibung für &rozíav (vgl. 37). — 31. Über des Verhältnis dieses Joviia- 
vög zu dem im unpublizierten P. Lond. 1547 (bei Bell, J. Hell. Stud. 28 S.102) 
erwähnten dürfen wir wohl genauere Auskunft von Bell erwarten. — 39 ver- 
binde: naong aronlag Emexsıva. Oconifousy sr. — 47 der Gegensatz von yoh- 
Reng xol Eyrinuacıy, d. h. von causae pecuniariae und criminales begegnet 
ebenso z. B. auch in Justin. Nov. 8 pr. 

Zum Schluß ediert Maspero mehrere Steuerquittungen (etwa derselben 
Zeit) in denen der yovowvng éxagyslag O@nBaldog über Zahlungen quittiert, die 
oí and xóunc Apeodlıng tod ‘Avtcatomodirov für den Canon etc. durch den üno- 
déxtns gezahlt haben. Dieser Provinzialbanquier ist uns schon durch P. Lips. 
61—63 (IV. S.) bekannt (vgl. Mitteis zu 62). Der Kommentar Masperos leidet 
daran, daß er Hohlweins Theorie, of «ro souge seien die Beamten, akzeptiert 
und daher, wenn ich ihn recht verstehe, nach Nr. 8 die zowtoxwyuntal in ihnen 
sieht. Daß damit vielmehr die Dorfbevölkerung bezeichnet ist, glaube ich im 
Arch. III 529, 551 belegt zu haben. Das Formular ist: Aeduxaoıv of and xo- 
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uns — dré "Ioávvov $x00fxrov — xal ele Sudv Aopalsıav — mexolnuct toùto 
tò évrayiov. Die mit $uóv angeredeten Personen können weder die Dorf- 
bewohner noch der önodexıng sein.!) Ich glaube, daB mit den Su@v die mow- 
roxwuntel gemeint sind, die die Steuern ihrer Dörfler abzuliefern hatten. Sie 
schickten, so denke ich mir den Hergang, durch den susceptor (droö&xrng) die 
eingezogenen Steuern nach Antinou an den Provinzialbanquier. Dieser sandte 
ihnen die Quittungen der vorliegenden Art durch den susceptor zurück. In 
byzantinischen Briefen dieser Zeit ist es ganz gewöhnlich, daB das Prüskript 
fehlt, freilich steht dann auf der Rückseite die Adresse. Leider sind die Rück- 
seiten, wie Maspero mir schreibt, sehr stark beschädigt. Als diejenigen, die für 
die Steuerzahlung der Dorfbewohner verantwortlich waren, erscheinen die 
srooroxwuntel auch in Nr. 3 der von Ferrari edierten Papyri vom J. 514 
(s. die "folgende Nummer). Der drodéxrns 'lo&vvgg ist vielleicht auch in 
P. Ausonia Nr. 1 genannt (vgl. S. 281). 


Ich schließe mit lebhaftem Dank für die reiche Belelırung, die wir dieser 
kleinen, aber inhaltreichen Publikation verdanken. Es ist mit Freude zu be- 
‚grüßen, daß Maspero jetzt einen Catalogue des Papyrus d’époque byzan- 
tine du Musée du Caire vorbereitet. 


XVIII. P. Real. Ist. Veneto (vgl. oben S. 200). 


Die drei byzantinischen Papyri, die Ferrari hier mit Unterstützung 
von Vitelli sorgfältig und mit sachkundigem Kommentar ediert, gehören zu 
«der Florentiner Sammlung. Sie stammen sämtlich aus der `Agooóí(rmç xoun 
tod 'Avrauonolltov vouod (vgl oben S. 283). Die ersten beiden sind Pacht- 
vertrüge von 536 und 552. In dem zweiten bleiben noch einige Stellen dunkel. 
So möchte man in Z. 20 statt des unverstündlichen zóg ra doce etwa an 
moos 67z09&v 0. &. denken. Auch 23 bedarf noch der Aufklärung. 


GroBe Schwierigkeiten bietet noch der dritte Text, der ohne Zweifel der 
interessanteste ist (a. 514). Ein früherer Protokomet (David) exklärt dem 
jetzigen Protokometen (Apollos) Z. 8 f.: 'OuoAoyà dia tavıng uov vij; Eyyodpov 
aopalelag yoemoteiv xal dqellery ing Bavpaoılörntog) Suto &vadoy(Tjc) xal xa- 
Sagas &vripovijosog trig éu(od) tod QCavuaciorárov Adpıavod tod atgarió(zov) 
x«i axatyntod 30 Artaben, die er an den Hafen transportieren will. Ferrari 
sagt hierzu (S. 1190), daß diese Schuld durch eine reale (Z. 21/22) und eine 
personale Garantie gesichert werde. Quest’ ultima garanzia sembra precisa- 
mente una intercessione cumulativa sussidiaria che il magnificentissimo Adriano 
presta nella forma tecnica di un constitutum debiti alieni (10—11). Il consti- 
tutum presuppone naturalmente un contratlo intervenuto fra Adriano e Apollos. 
Ich meine, daB die Worte Zeie &vadoy(5jc) xal x. à. ónio éu(od) tod 9. “Aðoravoð 
nicht bedeuten können, daB Hadrianus Bürgschaft für David (mig éuod) über- 
nommen hat. Einmal paßt die Prüposition oz£Q (&vaðoyňç) nicht zu dieser 
Auffassung, denn damit kann doch nur die Begründung für die Schuld ge- 
geben sein; ferner aber kann nach zahlreichen Parallelen zig éu(od) tuð 9.4. 
hier nur verstanden werden als: ,für mich den Hadrianus". Dann würe die 
Schuld stipuliert zugunsten einer Bürgschaft für den Hadrianus, und man 


1) Maspero bezieht duo» auf den drodéxtns. In 9 und 10 steht oj». War 
damals nur 1 rpwroxwunrng ? 
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müßte annehmen, daß Hadrianus den Vertrag aufgesetzt und dabei, was nicht 
ohne Beispiel wäre, aus Versehen von sich in erster Person gesprochen hätte. 

Mir ist aber noch eine andere Vermutung gekommen. Das Getreide 
soll an den öguos tod nAwroü movauoU geliefert werden. Wahrscheinlich han- 
delt es sich also um Getreide, das nach Alexandrien geschafft werden soll. 
Hiernach könnte man in Z. 11 zio &u(ßoAns) statt date Zu(ov) auflösen 
wollen. Das würe dann derjenige Teil des canon Constantinopolitanus, den der 
Soldat und «ncaırnng Hadrianus einzutreiben beauftragt ist. Auch wer an 
éu(od) festhält, wird, meine ich, an diese Verhältnisse zu denken haben. 
Schwierigkeiten macht nur noch die Frage, wie nun die Bürgschaft aufzu- 
fassen ist. Es ist mir im Augenblick nicht móglich, über das Verhültnis des 
Protokometen zu den &rornial genauere Untersuchungen anzustellen. Nur 
zur Anregung schlage ich folgende Deutung vor, die verbessern möge, wer es 
tiefer untersucht: Der Soldat Hadrianus ist von der Regierung verpflichtet 
worden, als drsaıtnrng das canon-Getreide des Dorfes Aphrodito einzufordern 
und abzuliefern. Er wälzt die Verantwortung ab, indem er sich von dem 
Dorfvorsteher (Apollos) die Sicherheit geben läßt, daß das Dorf den aus- 
geschriebenen canon liefert, und zwar am Hafen. Dies kann geschehen sein in 
Form einer Bürgschaft, die Apollos für Hadrianus übernahm (dvodoyN xal &vri- 
povnots).!) Apollos wiederum, der nun persönlich für den canon haftete, wälzte 
die Verantwortung und Gefahr von sich ab, indem er von den Steuerzahlern 
seines Dorfes sich Schuldscheine in der Höhe des von jedem zu liefernden An- 
teiles am canon ausstellen ließ. Ein solcher Schuldschein liegt uns vor. Darin 
erklärt einer der Steuerzahler, David, daB er dem Dorfvorsteher persönlich die 
(von ihm zu zahlende Steuersumme) 30 Artaben schulde zugunsten der Bürg- 
schaft, die der Dorfvorsteher für den canon des Hadrianus übernommen hat. 
Hieraus erklärt sich dann auch, weshalb keine Zinsen berechnet werden. — Hier 
erscheint nur ein newroxwuntng. In der Regel scheinen mehrere, nach Maspero 
in diesem Dorfe nicht mehr als drei, nebeneinander gewesen zu sein. War im 
Jahre 514 nur einer oder hatten die drei die Verantwortung unter sich ge- 
teilt? — Vom Pagarchen ist hier nichts zu spüren. Vgl. die Cairener Texte 
(s. oben S. 283 £.). 


XIX. P. Thead. Inv. 15 (vgl. oben 8. 200). ` 


Der Cairener Papyrus aus Theadelphia, von dem Jouguet früher nur 
eine Probe ediert hatte (vgl. Arch. IV 185 und Viereck, Arch. IV 159), ist 
jetzt nach Jouguets Lesung von Otto Seeck in dem zitierten Aufsatz voll- 
ständig publiziert und eingehend kommentiert worden. Die fünf kleinen 
Kolumnen sind sämtlich Quittungen, die dem (jetzt auch aus P. Straßb. 42) 
bekannten Sakaon, meistens als Komarch, ausgestellt sind. Bei der Kürze der 
Texte bleibt mir noch manches rütselhaft. Ob die ug wooqdoas wirklich auf 
ein Staatsgewand des Komarchen zu beziehen ist, ist mir sehr zweifelhaft. 
Ob das 'Eousiov Méuqews in Kol. 2 auf einen Hermestempel des faijümischen 
Dorfes Memphis oder des berühmten Memphis zu beziehen ist, ist schwer 
auszumachen. Im ersteren Falle würde man aber leichter verstehen, daß ein 
arsinoitischer Buleut driueintng dieses Tempels ist. Dabei denke ich etwa an 

1) Vgl. die Häufung yoswore?v xe d—peidecy. 
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die Stellung, die der Bovievrng in BG U 362 gegenüber dem Jupiter-Capitoli- 
nus-Tempel einnimmt, der eig émipélecav tov ng00Nx0vrwv TO den xr). von der 
BovAn erwühlt ist und daher auch ¿z |ıusAntng heißt (vgl. p. III 21 und fr. III).!) 


XX. P. Berl. tachygr. (vgl. oben S. 200). 


W. Schubart macht die überraschende Mitteilung, daB von den Berliner 
Texten, die er im 54. Jahrg. des Archivs f. Stenographie S. 254 als zusafnmen- 
hängende tachygraghische Texte aufgezählt hat, nur zwei, P. 6755 und P. 9769, 
echt sind, während die andern sich ihm nach erneuter Prüfung als unecht er- 
wiesen haben. Die beiden echten werden hier in Photographie mitgeteilt und 
besprochen. Auf P. 9769 steht außer der Tachygraphie ein in gewöhnlichen 
Buchstaben (Unciale ca. III. J.) geschriebener Text, noch recht dunklen In- 
halts, den Schubart hier ediert. 


XXI. P. Klein. Form. (vgl. oben 8. 200). 


Das vorliegende 8. Heft von Wesselys „Studien“ bildet Fortsetzung und 
Schluß des 3. Heftes, über das ich im Arch. III 310/1 berichtet habe. Zu- 
sammen stellen sie einen stattlichen Band von 307 autographierten Seiten 
dar, in dem 1346 Urkunden „kleineren Formats“, wie der Herausgeber sie 
nennt, vereinigt sind. Von diesen sind die 1012 Texte der Rainersammlung 
wohl sämtlich, oder doch zum größten Teil, hier zum erstenmal ediert — und 
darin liegt der Hauptwert der Publikation —, während die anderen mit 
wenigen Ausnahmen schon aus P. Oxy., BGU, Wien. Denk. 37 etc. bekannt 
waren. Der Herausgeber, der die sämtlichen Texte selbst autographiert hat 
und auch bei den kleinsten Stückchen die ,,Faltungsprodukte“ nach Zenti- 
ınetern gemessen hat, hat damit eine langwierige Arbeit vollendet. 


Besonders erfreulich ist, daß ausführliche Indices beigegeben sind, denn 
ohne sie wäre die Wirkung der mühseligen Arbeit überhaupt so gut wie aus- 
geschlossen. Diese Indices sind vorwiegend für den Paläographen geschrieben. 
Namentlich die verschiedenen Abkürzungen sind mit großer Ausführlichkeit 
behandelt. Oft ist darin des Guten fast zu viel getan, so wenn auf S. 227 
die sämtlichen Belegstellen für das bekannte $ = xai oder für K = ép etc. 
aufgezählt werden. Andererseits hätte man gern mal ein Wort über die 
Genesis mancher Zeichen gehört. So ist ein eigener Abschnitt für uvgieg ge- 
macht (S. 229), aus dem man aber nicht erführt, was die merkwürdige 


1) Die Einwendungen, die Otto (Priester und Tempel II 314) gegen diese 
meine Auffassung von dem Verfasser der Tempelrechnungen (vgl. Arch. III 543) er- 
hoben hat, sind nicht stichhaltig. Er nimmt als selbstverstiindlich an, daß der 
Titel &oyısparevo«g in den Subskriptionen sich auf die deyısewovvn des Jupiter- . 
Capitolinus bezieht. Dazu liegt aber gar keine Nótigung vor. Ich sagte schon 
l. c., daß wir nicht wissen, an welchen Kult dabei zu denken ist. Jedenfalls 
müßte, wenn Otto recht hätte, Zfonvos o x«l ’Isidweos in dem Präskript p. II 
sich als Evaeyos &eyısgevs, oder, falls er dies Kopfstück nach der Erledigung des 
Amts verfaßt hätte, als deyısgarsvoag bezeichnen müssen, wie er auch seine 
sonstigen Titel (xoourretoug und Bovlevrýs) aufzihlt. Da er dies nicht tut, 
ist er eben nicht &ozisos?g gewesen. Die Subskription des [4t05410g . . . 
d x«l Z|fonvos in fr. JII gehört selbstververständlich einem anderen Epimeleten 
(vgl. schon Hermes 20, 445). 
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Sigle X~ paläographisch besagt. Wessely schreibt einmal dazu: ,,l(ies) 
xéouatos uvoiedes“, ein andermal wird es den Worten der Urkunde selbst 
gemäß mit c&oyvoíov uvorčðeç geglichen. Aber das sind doch nur sach- 
liche Umschreibungen, die uns über die paläographische Bedeutung der 
Zeichen völlig im Unklaren lassen. Gerade hier hütte gesagt werden müssen, 
daB damit, wie ja bekannt ist (vgl. z. B. BGU 940, 20f.), Denare gemeint 
sind, daB also der erste Teil X = denarius ist. Was das merkwürdige ^^ ist, 
habe ich noch nirgends erklärt gefunden. Sollte auch dies lateinisch sein 
und m(yriades) bedeuten? Der einfache Bogen ^ wäre dann eine Verkürzung 
des Doppelbogens. 

Bezüglich des u£roov S. 229 habe ich nach wie vor Bedenken. Wessely 
hatte früher in Wien. Denk. 37, [182] ff. das Zeichen 4 immer mit uérgov 
erklárt. Nachdem ich in Ostraka I 763 gezeigt habe, daB dies vielmehr eine 
Abbreviatur von &(éozng) ist, hat auch Wessely jetzt beim Neudruck derselben 
Texte (Nr. 898 ff.) stillschweigend 5(é0r75) eingesetzt. Aber in 978 hält er an 
ufroe fest, wiewohl es sich auch hier um Ol handelt. Unklar bleibt mir noch 
837. Daß das Zeichen hier uéro« bedeute, daB es überhaupt ein SpezialmaB u£roov 
wit fest normiertem Umfang gab, müßte erst durch weitere Texte belegt 
werden. — Auf einen grammatischen Index folgt der wichtige Wortindex, 
dann die Eigennamen und ein geographischer Index. Die Konkordanz mit den 
früheren Publikationen und den Museumsnummern ist vorher gegeben. 

Unbefriedigend ist das Sachregister (S. 306/7), das nur eine mangelhafte 
Vorstellung von dem reichen Inhalt gibt. Mir und wohl manchem anderen 
wäre überhaupt eine Edition des Materials in sachlicher Ordnung nützlicher 
erschienen. Eine Trennung der öffentlichen und der privaten Urkunden, eine 
Zusammenstellung z. B. der Steuerquittungen und andrerseits der privaten 
Rechtsgeschäfte etc. würde die historische Verarbeitung sehr erleichtert haben, 
wührend das nun alles bunt durcheinander gewürfelt ist. Der formale Ge- 
sichtspunkt, den Wessely in den Vordergrund gestellt hat, würde genügend 
zur Geltung gekommen sein, wenn man dann in einem Register die sümtlichen 
Texte nach ihren Typen geordnet aufgezählt hütte. Wenn man aber eine 
Edition in der Ordnung dieser rein formalen Typen der Urkunden, wie der 
Herausgeber, bevorzugt, dann müssen in einem vollständigen Register die 
sämtlichen Urkunden in sachlicher Ordnung aufgezählt werden. Daß dieses 
Register fehlt, erschwert die wissenschaftliche Verwertung der fleißigen Arbeit 
außerordentlich. 

Dazu kommt noch ein anderes. Will man nach typologischen Gesichts- 
punkten eine solche Sammlung ordnen, dann müssen erstens die Typen klar 
und scharf voneinander geschieden sein, und zweitens müssen die einzelnen 
Urkunden dem richtigen Typus zugewiesen werden. Nach beiden Richtungen 
ist hier vielfach gefehlt. | 

Erstens sind manche Typen aufgestellt, die gar nicht verdienen, eigene 
Typen zu sein. Was nützt z. B. ein Typus: „+ #y oder Nomen proprium 
(cov Geo Nomen proprium) S. 239f.“! Wie kann man alle Urkunden, 
die mit einem Nomen proprium im Nominativ beginnen, gleichviel was 
sonst in ihnen steht, für einen einheitlichen Typus erklären? Betrachten 
wir die praktische Durchführung. 239 beginnt allerdings mit ¿yò Eiern, aber : 
typologisch viel wichtiger ist, daß es ein Vertrag in der bekannten chirogra- 
pharischen Form ist: Präskript (ó deive và deîvi, vielleicht stand am Schluß 

19* 
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auch noch y(aloetr), wiewohl es ja nicht nötig ist), 'Ouoioyó penroëëgfer 
xvi. Bei Wessely ist hier wie in zahllosen anderen Fällen das Prüskript nicht 
einmal im Druck kenntlich gemacht, da er zóAs(cg) óuoloyë druckt, ohne 
Punkt, ohne groBen Anfangsbuchstaben. Wiewohl eine ganze Reihe solcher 
chirographarischer Kontrakte hier vorliegen, kommt der Begriff „Chirographon“ 
in seinem , Inhalt“ überhaupt nicht vor. Er hat eben von dem sachlichen In- 
halt der Texte meist abgesehen und ordnet sie nach z. T. unwesentlichen ÁuBer- 
lichkeiten wie dem Nomen proprium im Anfang. Dabei ist er nicht konse- 
quent. Ebenso gut wie 239 müßte z. B. auch 118 hier stehen, denn es beginnt 
+ Di(cdovios) Baallsıog. Diese Urkunde (auch ein Chirographon — bei Wessely 
gleichfalls ohne Kenntlichmachung des Prüskriptes Z. 8!) ist aber einem 
anderen Typus zugewiesen, in den es gar nicht einmal hineingehört: ,,-]- Bee 
xal eclnooPny iy — meg& — Motivierung — Betrag, &ygagn mit Datierung 
— Unterschrift Nr. 1—118“. Darauf werden die verschiedensten „Varianten“ 
aufgeführt, die z. T. sehr verschiedenen Typen zuzuweisen würen, aber 
keine paßt auf 118. Offenbar nur, weil hier die Worte 'Eóc&duqv xal éxdn- 
ocv gebraucht sind, ist der Text unter Ignorierung der wirklich wichtigen 
typologischen Eigenschaften dieser Gruppe zugewiesen worden. — Lesen wir 
weiter: 241 beginnt: + Xolox ta ia ivd(ixtiwvos) Eye!) Edodla si. Mit 
Staunen lesen wir diesen Text als Beispiel des Typus „+ Nomen proprium". 
Ich würde es etwa mit Nr. 238 zusammengestellt haben (#78: IIaölog). Dieses 
Eyer IIatiog ist aber bei Wessely unbegreiflicher Weise als „Variante“ des 
Typus „+ fren yo re deivi rosoŭto“ aufgeführt! Also nicht einmal die grund- 
legende Unterscheidung zwischen subjektiver und objektiver Stilisie- 
rung ist hier beobachtet worden: #8 soll „Variante“ von ¿yo sein, wie auch 
dédoxe und dédmxec für Varianten erklärt werden! Was nützt uns eine Typo- 
logie, die nur mit Vokabeln operiert? — Weiter lesen wir in 247: ++ di(covioc) 
Magovs — [duty toig and ywolov] Kıeo(a)r(ov) [22a];(«) (müßte wieder "Ela 
heißen) [öuiv doùvar «ri. Das ist also eine jener sehr interessanten Steuer- 
verkündigungen, die wir durch Beckers Arbeiten kennen gelernt haben.?) So 
steht eine amtliche Verkündigung (ebenso 260) mitten zwischen privaten 
Quittungen und Verträgen — nur weil im Anfang ein Nomen proprium im 
Nominativ steht. Die Edition enthült aber noch eine ganze Reihe von solchen 
Verkündigungen, die man merkwürdigerweise wieder einem anderen Typus 
zugewiesen findet: vgl. 1083, 1180, 1183, 1184, 1195, 1199, 1200. Dem Wort- 
verzeichnis unter Zog S. 266 kann man das freilich nicht entnehmen, denn 
das erweist sich wie öfters als ungenau, indem es 1184 und 1200 ebenso 
wenig wie 247 erwühnt. So ist diese wichtige Urkundenreihe ganz ausein- 
ander gerissen, denn diese späteren Nummern sind auffallenderweise dem Typus 


zugewiesen: ,-]- (6 deiva) tà deivi (moüg tov diva) — rogofro maodoyou ro 
deivs usw. 888ff.“, in den sie gar nicht gehören. — Lesen wir weiter, so 


stoßen wir in 253 auf eine Lieferungsanweisung (ll«oécysg), die dem letzt- 
zitierten Typus hätte zugewiesen werden müssen. In 257 folgt dann eine 
Quittung, die mit ’Eninowoev beginnt, also dem nächsten Typus (von 261 an) 
zuzuweisen war. Und auf ähnliche Unordnungen stieß ich auch in den späteren 


1) Hier wäre das kleine a nach meiner Auffassung richtig gewesen, denn 
das Datum ist mit feet zu verbinden. Dies Versehen wird in zahlreichen Publi- 
kationen gemacht. 

2) Vgl. P. Heid. IIT, 5f. Ebenda 8. 108ff. (aus Straßburg). 
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Teilen der Arbeit. So fangen z. B. 655, 694, 698, 707, 708 mit rrapé0yev 
an, gehörten also zum Typus nageoye 776—881, sind aber, wie es scheint, des- 
wegen hierher gestellt, weil dıeygagn darin vorkommt. Es fehlt eben an ein- 
heitlichen Teilungsprinzipien. Am deutlichsten aber zeigt sich vielleicht das 
Versagen von Wesselys Methode darin, daB er sich genötigt sieht, die „Ur- 
kunden mit Phrasen aus vollen Kontrakten gróBeren Formats", als einheitliche 
Gruppe zu konstituieren. Man lese diese Texte nach. 

Doch ich breche ab. Die vorgelegten Proben genügen zu zeigen, daB mit 
solchen Typen unserer Diplomatik, deren Begründung und Ausbau auch ich 
für eine wichtige Aufgabe halte, nicht genützt wird. Wir brauchen vor allem 
Teilungsprinzipien, die sich nicht kreuzen. Die historische Forschung hat 
nur Vorteil von einer Diplomatik, die für die einzelnen sachlich 
geschiedenen Urkundengruppen die Entwicklung der wesentlichen 
typologischen Formen in zeitlicher Folge aufdeckt. 

Über dieser methodologischen Meinungsverschiedenheit möchte ich aber 
nicht versäumen, dem Herausgeber für die mancherlei interessanten histori- 
schen und sprachlichen Aufschlüsse, die er uns namentlich durch die Edition 
der 1012 Rainertexte beschert hat, unsern aufrichtigen Dank zu sagen. Wenn 
er auch die im Archiv l. c. von mir vorgeschlagenen Verbesserungen zu Heft 3 
in den Indices, so weit ich sehe, nicht berücksichtigt hat, möchte ich doch einige 
weitere Beobachtungen hier mitteilen, da die Leser des Archivs doch ein An- 
recht darauf haben. Mehr Freude macht es freilich, wenn man weiß, daß der 
Editor solche Vorschläge am Original nachpriift. 


In 42, 6 hatte ich 1. c. vorgeschlagen zu schreiben: T'gıßovvä (statt tor- 
Bovva) po hoytorve(fov) Dies wird jetzt glänzend bestätigt durch 1036 
und 1037, wo es heißt: ToiBovvas ovv 9(c)à Bom9(óg) Aoyıoınalov. Unver- 
ständlich ist, daß trotzdem im Wortverzeichnis S. 282 die Worte aus 42 mit 
reıBovva zitiert werden neben «no rgiffovvov, während das Eigennamenver- 
zeichnis Te:Bovvés aus 1036 bringt (NB. 1037 vergißt). Dabei ist 42 vom 
Editor ins VI. Jahrh. gesetzt, während 1036 und 1037 ins V—VI. Auch über 
die Frage, welcher der beiden Ansätze der genauere ist, erfahren wir unter 
diesen Umständen nichts. 


In 66 muß das Präskript vor "Hoyausv enden. Es scheint die Formel 
Ilag& tod dsivog — mods vóv deiva vorzuliegen. Dann ist in Oguov Oporves 
tà moog das và unverständlich. Durch richtige Beobachtung des Typus wird 
man zu der Vermutung geführt, daB ta zu dem vorhergehenden Ortsnamen 
gehört: Ouorvecta. Ob statt dessen etwa G6 uoivécla zu lesen ist, wobei 
der zweite Teil Néoda eine bekannte Ortsbezeichnung wäre, kann nur am Ori- 
ginal (P. Rain.) entschieden werden. 6o: begegnet in diesem herakleopoli- 
tischen Gau in verschiedenen Compositis. Vgl. P. Hibeh, S. 392. | 

Die wichtigen Verbesserungen, die inzwischen von 118 in dem Neudruck 
P. Lips 90 gegeben sind, sind in den Indices gleichfalls ignoriert. 


In 268 liest Wessely: tò ôlxaro(v) tod evayo(ic) xvÀ .. . Evyaouotia (l. 
-ac) yuvaın(ös) Amollóro(ç) réxv(ovog) ó£óox° c (1. xoi) ErAnlowoe xv. Auch 
hier ist das Prüskript nicht erkannt worden. Ich schreibe Tò d/xaso(v) — Ed- 
yagıoıla (wie der Pap. bietet) yvveix(1) A. téxr(ovoc). Dann kann die Quittung 
aber nicht mit dédwxe beginnen, sondern nur mit Jédwxe(c) xai Eniy[ew- 
sag. Die Form dédoxes auch in 293, 295 (s. unten) und 1280. Daß Wessely 


294 III. Referate 


hier und in zahlreichen anderen Füllen die Konstruktion verkannt hat, ist 
wohl damit in Verbindung zu bringen, daß nach seiner Ansicht in den Quit- 
tungen der byzantinischen Zeit die Briefform nicht mehr begegnet. (Wien. 
Denk. 37, [224]). Hiergegen habe ich schon in den Ostraka I 104 f. Einspruch 
erhoben. Das Fehlen von yalgeıv!) spricht nach den Proben aus älterer Zeit 
auf S. 103 natürlich nicht gegen die Auffassung, daB hier Briefform vorliegt: 
‘O deiva tă deve. Aédwxag xr). So bietet die neue Publikation noch zahlreiche 
neue Beispiele außer dem einen, das ich schon Ostraka I 105 jener Publikation 
Wien. Denk. 37, [232] entnommen hatte.?) Dieses Leugnen des briefartigen 
Formulares hat der neuen Publikation sehr geschadet. 

Auch in 295 wird wie in 293 die Quittung mit Zf£ócx:(g) beginnen. 
Davor hat das Präskript gestanden, hier vielleicht in der jüngeren Form: maod 
tod deivog tm deive. 

In 296 ist dédwxev of Bal peig nicht als dedcx(aorv) (Wess.) zu erklären, 
sondern als dédwxav. Lautlich also derselbe Vorgang wie oben. 

In 309, 1 ist die Auflösung yewey(ös) wieder durch den Typus ausge- 
schlossen. Man kann nur an yecogy(od) resp. yewgy(®) denken, je nach dem, was 
vorher fehlt. Ist am Anfang Ilıcolov zu lesen? 

In 318 (= Grenf. II 97) habe ich vor Jahren am Original gesehen, daß 
wera 0rc0ooov in 4 nicht richtig gelesen ist. Da eine lange Linie darüber ge- 
zogen ist, wird dort der Name des rönng gemeint sein. Ich habe ihn nicht 
sicher lesen können, etwa Me..r£gov. — Zwischen dem Kreuz und Bixto- 
oivn stehen noch einige Buchstaben. — 9 Schluß fehlt bei Wess. das Kreuz. 
Davor sah ich eldör(og). 


324 ist cine Quittung über Lohn (uı6#05). Unverständlich wäre es, wenn 
die Zeugen wirklich unterschrieben hätten: uegrvoó tide tH wo9(Woeı), denn 
eine Quittung ist keine wiodwoıs. Ich schlage vor, ui69 (o075 15) aufzulösen. 
— In 3 scheint mir Wesselys Ergänzung (#deécueda into uígovg tod ue|r£oov 
uoHo0) Gore] dodnveı xvÀ. nicht dem Kanzleistil zu entsprechen. Von &desa- 
wede kann man nicht Gert doti var abhängig machen. Nun steht in 390, 2: 
Esyov — tò oitixdy Önuooıov tò Opeiköus(vov) dover xz. Hiernach schlage 
ich auch an unserer Stelle vor: uuc@oó ógesAou£(vov)] dodnjvar, womit alles 
in Ordnung ist. 

Nach 328 haben 2 Leute aus Tebtynis von einem $avuasıntarog Hilac 
aus dem benachbarten Oeayevis nio tooplu(wv) vic | Joas móAsog nicht 
weniger als 313 Artaben Weizen erhalten. Das würe für private Verhültnisse 
eine ungewöhnlich große Summe. Mich erinnert das toogiu$ an das durch 
das XIII. Edikt Justinians bekannte zoogiuov, das für die Verpflegung von 
Alexandrien zu liefern war?), so wie die &ußoAn für Konstantinopel bestimmt 
war. Dieses Alexandrinische rgógiuov glaube ich nun zum ersten Mal in den 
Papyri mit diesem Ausdruck in 1208 wiederzufinden, wo Getreidelieferungen 
Ady reo(pluov) méde(wo) parallel stehen Lieferungen 2670 &vrewix(Gv). 


1) Gelegentlich kommt aber auch gaigsıv in diesen Quittungen noch in ara- 
bischer Zeit vor, vgl. 819. 

2) Merkwürdiger Weise ist dieser Papyrus, zu dem ich wesentliche Neuerungen 
l. c. vorgeschlagen hatte, jetzt nicht mit abgedruckt worden. 

8) Eingeführt durch Diokletian a. 302. Vgl. Mommsen, RG V 571. 
Rostowzew, Pauly-Wiss. s. v. frumentum (Schluß des Artikels). Im Cod. Theod. 
X]V 26, 2 wird "s A wiedergegeben mit alimonsis Alexandrinae civitatis. 
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Vgl. auch 1344. Wir brauchen hier nur unter zéie Alexandrien zu verstehen. 
Hiernach liegt es sehr nahe, auch in 328 an dasselbe roógiuov zu denken. 
In seiner früheren Edition (Wien. D.) hatte Wessely rg [sjuetéloas zóleoç er- 
gänzt. Jetzt hat er es unergänzt gelassen. Wenn nach obigem Alexandrien 
gemeint ist, so weiß ich nichts Besseres vorzuschlagen als: rio rgoplu(ov) 
TÄS Hana osé TOA! cg. 

Im Anschluß an die Diokletianische Ära in 328 möchte ich hier meine 
Bemerkungen im Arch. IV 243 dahin richtig stellen, daß Letronnes Annahme 
sich nur auf den Gebrauch der Ára bei den Christen bezogen hat. Die heid- 
nischen Beispiele der ülteren Zeit hat er ja eingehend behandelt. Im übrigen 
vgl. hierzu auBer Fr. Rühl, Ohronologie d. Mittelalters und der Neuzeit 1897 
S. 185 jetzt die überraschenden Mitteilungen von Ed. Schwartz (Nachr. 
Gesell. Wiss. Gött. 1904, 338 ff), wonach diese Ära gar schon im IV. Jahrh. 
im christlichen Gebrauch gewesen ist. 


In 354 muß hinter vîòs noch der Name des Vaters fehlen, und am Schluß 
ein Verbum wie Xoeworö. 


In 370, 1 hat am Anfang ein Name im Dativ gestanden. Der Schluß ist 
zu ergänzen: Zíóox[«c. Weshalb dieser Text unter die „Urkunden mit 
Phrasen aus vollen Kontrakten größeren Formats“ und nicht zu 27] gestellt 
ist, ist nicht ersichtlich. 


Auf 384 seien die Juristen aufmerksam gemacht, für die auch sonst 
manche Texte von Interesse sind, nur sind sie mühsam herauszusuchen. Ein 
Bruder erklärt sich dem andern gegenüber bereit, érovoudoe &uavıdv [ini tàs 
Ext|xCobvovs (dm ist nötig wegen ovs vgl. Z. 4) (ouv amoyds ri. 
Mir sind diese Formeln auf Papyrus noch nicht begegnet. In 5 kann der 
Text noch nicht richtig sein. „Wenn ich das aber nicht zum festgesetzten 
Termine tue“, sagt er weiter, Gore] uè Aefiv ¿[x kën paoov (= gógov) 
ata. Gerade das Gegenteil erwartet man: „dann darf ich nichts empfangen 
von den Pachtgeldern“ etc. Also etwa: Gor Zu] uè (= un) Aefiv. Der 
nächste Satz scheint zu bezeugen, daB sie eventuellen Schaden gemeinsam 
tragen wollen. Mögen die Juristen diese eigenartige Form einer xowvovla ge- 
nauer prüfen. 


402 scheint mir ein KompromiB zu sein, durch das zwei streitende Par- 
teien sich dahin einigen, vor einen Schiedsrichter zu gehen. Vgl. etwa Lond. 
III S. 253 (vgl. Arch. IV 559) und BGU 315. Rechts muß sehr viel mehr fehlen 
als Wessely anzunehmen scheint, denn Ex uiv ro) fvóg ušoouç erfordert, daß 
noch in Z. 1 gestanden hat ix dé roi étégov uígovg nebst Namen etc. Zu- 
nächst wird der Streitpunkt kurz dargelegt: “AugiBodela éxtvn On. Noch in 
derselben Zeile wird gestanden haben Zdogev uv o. &, den und den zu 
wählen zum Schiedsrichter, der in 3 als &xgoarmv rg vxo9£otog charakterisiert 
zu sein scheint: er soll den Fall anhören. Noch deutlicher heißt es dann in 
4: Bode inl tov abröv uécorov (den Vermittler). Das folgende ist dann nach 
den Parallelen etwa zu ergünzen: Ei dé ue ZE ul ër u) 2112 tH xoloet 
adtov 0. &.... Evéyecdas tò nagaßeivov] uigug magacyeiv tO eupévovte 
[wéoee 1670 weootiuon wr). 

In 743, 2 ist déi Kountod diaxé(vov) zu schreiben, nieht Kong rod, 


denn vor doin Titel ist der Artikel nicht zu erwarten, und dieser Name ist 
bekannt. 
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Interessant sind mehrere Quittungen (von 836 an), die Zünften aus- 
gestellt werden, die in der Regel durch ihren éruoretns gezahlt haben. Es 
wäre ein Leichtes gewesen, diese Texte zusammenzustellen, aber Wessely hat naclı 
einer rein äußerlichen Ähnlichkeit mitten dazwischen gestellt auch Quittungen, 
in denen of &zó .... die Quittungsempfünger sind, also die Dorfbewohner. 
An Zünften begegnen hier: of WS oveyol) (836), of dAeezs (838), oí ganra) 
(839), A ¿oy zët povox«o(lor) (840). Wessely deutet dies, wie auch im 
folgenden als of &oy(araı). Ich glaube, daB man A 2oy(aol«) = „die Zunft“ 
lesen muB, denn röv qovoxag(íov) bezeichnet Personen, nicht Sachen. 
‘O Yovoxceios ist der, der mit pusca oder posca, einer Limonade aus Essig, 
Wasser und Eiern, handelt. Nach Du Cange bezeichnet er auch die Weinhändler. 
Zwar gibt es auch rò govoxegiov für den Laden dieses Händlers, aber ot 
£oyaraı würde dazu nicht passen. Nachträglich finde ich ó(¿&) z(Gv) povoxaglav 
in einer Liste von verschiedenen Zünften wie xaprwvör, tyivonwidy Ari. in 
P. Lond. III S. 277. In 841 1. ebenso IIag&oye(v) 7 doy (acta), das Gewerbe 
ist leider nicht erhalten. In 842 1. Iag£oye(v) 7 doy (acta) tüv qoo(. . .). 
Die Lesung des Gewerbes scheint nicht sicher zu sein. 850 of cióqooyoi- 
x(ovoyol), 852 ú (= oí) yvagic. 818 1. Hapéoye(v) À 2e(yacla) vàv waxto(...). 

In 888, 2 ziehe ich jetzt die Auflösung giAoxaeA(stv) vor, in der Be- 


deutung „herstellen, in Stand setzen". Vgl. qidoxadela bei Becker, Z. f. 
Assyr. XX 86. 


Mit 889 f. beginnt die interessante Serie von Anweisungen des Petterios an 
Kyrikos, die Wessely früher in Wien. Denk. 37 [181] ff. — damals irrtüm- 
lich als Quittungen — ediert und eingehender besprochen hat. In diesen 
Petteriosakten findet sich mehrmals die Wendung xara xédevory tod Heopvlax- 
tov Kvgov. Vgl. 899, 931, 943, 945, vgl. auch 936. Wessely schreibt hier 
ohne jede Konsequenz bald Kvgov bald xvgo?$, und nicht einmal im Index 
findet sich dieselbe Auffassung wie im Text. Es kann gar kein Zweifel sein, 
daB an allen Stellen dieselbe Schreibung hergestellt werden muB, und zwar 
halte ich Kvoov für die richtige. 

Zu xagaßlov (kleines Schiff) in 900 vgl. x«eaßos in den Aphroditopapyri 
bei Becker, Z. f. Assyriol. XX 84. Vgl. auch oben 8. 190 Z. 10. 

In 901, 902, 903 und 920 hat Wessely keine Auflösung für xalag, ge- 
funden, wiewohl das Wort alapdrng bei Du Cange steht. Über die Geschichte 
dieses Wortes, das wir auch im deutschen ,,kalfatern“ haben, vgl. Becker, 
Z. f. Assyr. XX 87. Wie dort im Aphroditopapyrus handelt es sich auch hier 
um das Verpichen von Schiffen. Vgl. z. B. 901: toig xadag(a)t(ats) xduvov- 
(og) màolo(v). 

In 963 ist wieder der Typus nicht erkannt. Es ist zu schreiben: ’ABoac- 
wog Enlox(onog) Ilauoòv vota vséo(o) ixxA(notac). 'Elcovoylov xz. 

In 965, 3 1. eg tò (Terga)nvi(ov). 

Bemerkenswert ist in 980 Bavızrog(ı), das nach dem Zusammenhange 
== balneator ist. 

Sehr schade ist, daß 1003 nicht vollständig ist. So bleiben wir nach wie 
vor im Dunkeln über die „Nilindikton“: (Jud Neilov ng a ivd(ixtlovos). 

Aus 1010 ergibt sich mit Sicherheit, wie auch Wessely im Index hervor- 
hebt, daß drocx®v = dtadeyouevoc. Das ist wertvoll. 
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In 1028, 2 liest Wessely: ragcoyov Ilapıoxo““ ouvyog|. Wiewohl ich 
nicht weiß, was mit dem II« zu machen ist — oder darf man (e als Eigennamen 
nehmen? —, ist mir zweifellos, daB p10x00vvny60[o zu schreiben ist, wo- 
mit bekanntlich der advocatus fisci bezeichnet wird. 

1082 läßt sich etwas genauer datieren, da hier A4Bósie;if uvußoväog er- 
wühnt wird. Das ist der Abdelaziz, der von 685—705 Statthalter (ovuBovdoc) 
Ägyptens war!) Da der Text in der 1. Indiktion geschrieben ist, so stammt 
er entweder aus dem Jahre 687/8 oder 702/3. 

Zu 1087, 3 A6y0 gilox(alles) vgl. oben S. 296. 

Ich habe schon im Arch. IV 255 aus Leontios v. Neapolis (Leben d. h. 
Johannes ed. Gelzer 1893 S. 37, 19) ein Weinmaß 44oxalóviov nachgewiesen, 
das dem ‘Pödiov, Kvidiov, Kologowviov etc. (Ostraka I 764 ff.) parallel steht. 
Nun haben wir es wirklich auch auf Papyrus: «oxaAdvn« (1204), in einer 
Rechnung (yvócig) des VI. S. 


XXII. P. Aphrodito Lond. (vgl. oben 8. 200). 


Dieser Aufsatz von H. J. Bell, in dem er einen vorläufigen Überblick gibt 
über die reichen Schätze an griechischen Aphrodito-Papyri (Kóm-Esq&w), die 
1903 in das British Museum gelangt sind, erweckt die schónsten Hoffnungen auf 
Erweiterung unserer Kenntnisse von dem Ägypten der Khalifen im VIII. Jahrh. 
n. Chr. Mit Freude hören wir, daB die Gesamtpublikation dieser Texte, die - 
Mr. Bell anvertraut ist, bereits in Arbeit ist. Aus dem reichen Inhalt dieses 
Aufsatzes sei hier nur hingewiesen auf die wichtigen Ausführungen über 
die Pagarchie, die nichts mit dem pagus der ültern Zeit (IV. J.) zu tun hat, 
sondern nach Bell dem vouog entspricht, wie es auch früher schon von Kara- 
bacek und Wessely angenommen wurde. Durch die Cairener Aphrodito-Papyri 
haben wir freilich inzwischen hinzugelernt, daB es innerhalb des vouóc Dörfer 
gab, die nicht dem Pagarchen unterstellt waren (s. oben S. 283f.). Dem entspricht 
es, daB die Pagarchen nicht als Pagarchen des vouóg, sondern der Stadt be- 
zeichnet werden. Zu der Pagarchenliste S. 101/2 bemerke ich, da8 P. Lond. I 
S. 222/3 Z. 3 offenbar zu ergänzen ist”): rayd[oyo taverns tio Agoıvosrüv 
zó]Aeo[c of and] senge Kaul vol xrA., so daB auch hier der Pagarch als 
der einer Stadt bezeichnet ist.) Zu Lond. I S. 212 vgl. GGA 1894, 746. 
Zu den weiteren interessanten Mitteilungen über die gvyades usw. vgl. jetzt 
außer dem oben zitierten Aufsatz von C. H. Becker auch seinen gedanken- 
reichen Vortrag in der Klio IX.*) Außer zahlreichen Zitaten aus den un- 
publizierten Papyri, um deren Willen Bells Arbeit hier zu erwähnen ist, sei 
im besondern auf seine glünzende Neuedition von P. Lond. I S. 230/31 hin- 
gewiesen (S. 111 f.), durch die der Text erst verständlich wird. In Z. 5 taucht 
gar der Khalif selbst, der ^4ui[o] &Au[o]vuvív auf. Im Hinblick auf die schwe- 


1) Vgl. St. Lane-Poole, A. Hist. of Egypt. in the Middle Ages 1901 8. 46. 

2) Die bisher unerklürten Zeilen 1/2 bieten offenbar das Datum nach Hera- 
clius und seinem Sohne. Vgl. z. B. BGU 319, wo ebenso wie hier #e00reg[ods 
zu ergänzen ist. 

3) Darum möchte ich auch in dem S. 105 zitierten Text 6.vi(ràv) (scil. 
modems) ergänzen, nicht Oivi(tov). 

4) „Grundlinien d. wirtschaftlichen Entwicklung Ägyptens in den ersten Jahr- 
hunderten des Islam“, 
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bende Streitfrage, ob auch das Latein in der arabischen Kanzlei angewendet 
sei (s. oben S. 143ff.), ist nicht ohne Interesse, daB es zum Schluß hier heißt: 
rà napovrı gll eyonodueda [Agaßırois) (xal) 'EAAqvixotg yotpuacuv. 
Nur Arabisch und Griechisch steht auf dem Siegel. In Z. 9 ist mit Wessely 
zu ergänzen: thy óvv5o9[n 494v BoQAXav]. 


Nachtrige. 


Da Rostowzew, wie ich oben erwähnte, mit einer größeren wirtschafts- 
geschichtlichen Arbeit für das Archiv beschäftigt ist — es handelt sich um 
eine weitere Ausarbeitung seines Vortrages über den Colonat, der ohne Zweifel 
zu den Höhepunkten des letztjährigen Internationalen Historikertages zu Berlin 
gehörte —, so habe ich ihm mehrere Stellen des obigen Referates, die sich 
mit seinem Thema berühren, in Korrektur vorgelegt. Er hat mir sehr wert- 
volle Bemerkungen dazu zurückgeschickt. Einzelnes davon ließ sich noch oben 
in die Korrektur einfügen (vgl. S. 274), anderes folgt hier. Ich schließe auch 
eine Beobachtung von mir an, die sich oben nicht mehr einfügen ließ. 

Zu 8. 215. Zu meiner Deutung von P. Eleph. 19 bemerkt Rostowzew: 
„Vollständig richtig. Eine Reihe von Beweisen führe ich in meinem Aufsatze 
an“ und verweist auf Oxy. II 279, 2 ff.: Bo]vAou(evog) nAsiov negınorjons roig 
Önluoo]ioıg emdéyouce xzà. 

Zu 8. 226. Zur Nauklerosfrage schreibt er: „Ihre Deutung von P. Lille 
22 und 23 finde ich richtig. Von großer Wichtigkeit für die Lösung der Frage 
sind P. Teb. I 5, 99: moogrerayacı dé xol vovg nyogaxdrag ix tod Ba(ordixod) 
.... A wot; danach und nach P. Petr. III 107 (vgl. P. Hibeh 39, 4 xov- 
ro[tò]v Be(otdexdv)) scheint der König einer der größten, vielleicht der größte 
Schiffsbesitzer gewesen zu sein. Monopolisiert ist es aber nicht, auch Privat- 
leute können Schiffsbesitzer sein (außer P. Lille 21, 7 siehe auch P. Hibeh 98). 
Natürlich betreibt der König (resp. die Königin) die Schifferei nicht selbst. 
Sie verkaufen oder vermieten (je nach der Dauer der Pacht — unbegrenzt 
oder auf einige Jahre) die Schiffe an Privatunternehmer — podoral. Diese 
können vom ßeoılıx0v resp. den betreffenden Beamten den Korntransport in 
Pacht nehmen, also vevxAngoı werden, wie sie auch selbst Kapitäne und Piloten 
ihrer Schiffe werden können, brauchen es aber nicht notwendig zu sein. Nav- 
xAnoos ist der Kontrahent des Staates in bezug auf die Staatstransporte, 
uioĝorhs ist der Mieter des königlichen Schiffes für allerlei Zwecke, d. h. 
ohne daß man ihn an eine gewisse Operation gebunden hätte. Dies haben die 
Herausgeber verkannt, wenn sie vom vavxdneos als einem agent de l'armateur 
reden. Der veuxAnoog hat mit dem uıodorng als solchem gar nichts zu tun, 
es sind zwei ganz verschiedene Geschäfte: die Pacht eines Schiffes für unbe- 
stimmte Zwecke schafft einen u¿c9orúç, die Übernahme eines Staatstrans- 
portes einen v«vxAgooc. An meinen Ausführungen im Archiv III 211 habe ich 
demnach nichts zu ändern.“ Zu den königlichen Schiffen vgl. auch meine Aus- 
führungen zu Theb. Bankakten Nr. 12 (Abh. Berl. Akad. 1886). 

Zu S. 236. Zu dem Priestertitel in P. Teb. II 313 Geste: "Bijou xol Mvesi- 
dos &ufoov Gedy ueylorov bemerke ich noch, daB hier der Gott und sein hei- 
liges Tier zusammengestellt sind. Sowohl nach den ägyptischen Quellen (vgl. 
Ad.Erman, Ág. Religion S. 26) wie nach den klassischen Autoren m 
Aelian h. anim. 11, 11; Ammian. Marc. 22, 14, 7) war der Mnevisstier das 
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heilige Tier des Helios-Rö, so wie der Apis das des Ptah. Wenn gleich- 
wohl hier Helios und Mnevis — wie ich annahm, mit Vermischung der Prä- 
dikate — wie gleichartige Größen nebeneinander genannt werden, so wird 
man darin nicht eine Inkorrektheit dieses Textes zu sehen haben, sondern das 
Stadium der historischen Entwicklung, bei dem die religiösen Vorstellungen 
im III. Jahrh. n. Chr. hier angelangt waren. 


Zu S. 249. Zu den GieBener Papyri Kornemanns schreibt mir Rostowzew 
folgendes: 

„Die Hauptfrage ist, wie soll man sich das Hadrianische Edikt vor- 
stellen. Zuerst muB der Vergleich mit Ed. Ti. Jul. Alex. (Kornemann S. 406) 
wegfallen. Sie haben es bewiesen, daß dort es sich um Sammlung, nicht um 
Aufschreibung oder Veranlagung von Naturalsteuern handelt. Die Vorstellung 
vom Hadrianischen Edikt hängt aber von der Bestimmung der Bedeutung des 
ser Giíav ab. Dieser Begriff ist keineswegs neu; wir haben ihn in P. Tebt. 
auf Schritt und Tritt. Dort liegt aber die Sache so: dE &5/ag werden die Län- 
dereien verpachtet oder mit Gewalt ohne Pachtkontrakte aufgebürdet, welche 
die normale Taxe von 4!!/, nicht mehr tragen können. Es ist der erste Schritt 
auf dem Wege zur Erklärung des Landes als nicht ertragsfühig (ióÀoyov). 
EE &£íag werden die Ländereien nur auf höheren Befehl verpachtet oder ver- 
geben: die Frage, ob ein Grundstück in dieser Weise verpachtet werden soll, 
geht immer bis zum Dioeketen. Die Pacht-ist meistens unbefristet. Der Zins 
wechselt, aber hält sich meistens an 1 Artabe mit Brüchen. 


Haben wir in unseren Urkunden nicht genau dasselbe? Das normale 
£xpogıov für die Ländereien, um die es sich handelt, beträgt 4 mit Brüchen 
oder seltener 5 mit Brüchen Artaben.!) Kar’ «&lav sollen sie für 11⁄,, ab- 
gegeben werden. Es sollen daher die &vvragxta (wohl technisch, kaum rora- 
wog@öonrog*), eher nur auf Papier vorhandene Rechnungsfehler der Beamten) 
gestrichen oder als 9zóloyov erklärt werden. 


Danach stelle ich mir auch den Erla8 Hadrians keineswegs als einen 
Erlaß vor, welcher befohlen hat, das ganze Land nunmehr nur ser d&lav zu 
verpachten. Dies würe Unsinn. Denn sollte das ganze Land nicht mehr fübig 
gewesen sein, die normalen éxgógi« zu tragen? Meiner Ansicht nach war der 
Erlaß Hadrians, welcher mehrere evepyeola: zusammenfaßte, eine rpootayuara- 
Sammlung in der Art von P. Tebt. 5 oder ein Edikt wie das des Ti. Jul. 
Alexander. Der Unterschied mit dem letzteren würe hauptsüchlich der, daB 
das letztere zugunsten der Alexandriner gegeben wurde, das Hadrianische wie 
das des Euergetes hauptsächlich die Bevölkerung der ywoa ins Auge fate. 
Unter den Paragraphen des Hadrianischen Ediktes befand sich einer, worin 
als Antwort auf die allgemeinen Klagen wegen der echt bureaukratischen Un- 
beweglichkeit der Taxen den Beamten befohlen wurde, in den Fällen, wo es 
Not tat, die Ländereien nunmehr ser &ġlav zu verpachten. Auf diesen Para- 
graphen berufen sich auch die Kleinbauern. 


Ihre ee machen sie in der Form eines Angebotes geltend. Dies 


et be P. Lips. und P. Brem., die R. noch nicht kannte, und nach den 
obigen Verbesserungen begegnen auch 8 und 2 nebst Brüchen. U. W ]. 

2) [Ich hatte bei der &vvragxtos yñ an die oe dy edacht. Vgl. 
oben S. 255. Mir scheint auch jetzt dafür zu sprechen 4, 6: vov omtet| ct] 
(&eovens) (6ydoov), was nachher Z. 17 zu den kvönupxte le wird. i 
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Angebot lautet natürlich zuerst auf die nächste Saatkampagne, so wie die An- 
gebote in Socnopaei Nesos (z. B. BGU 640. 831; CPR. 32. 239; P. Lond. 
II 192/3 u. a.). Nun bestimmen die Socnopäer die Frist als ein Jahr, unsere 
Pächter nicht. Dies erkläre ich daraus, daß das Socnopäische Land alyiadòs. 
also unsicheres Land ist, Land, welches nicht jedes Jahr besät werden kann. 
Unser Land wird zwar ärmliches, aber doch regelmäßig bewässertes Land 
gewesen sein, welches auch jetzt wie früher auf unbestimmte Zeit verpachtet 
wurde, d. h. bis zur nächsten dıaulodwoıs, wie wir sie auch öfters in unserem 
Urkundenvorrate treffen. Unsere Pachtkontrakte auf Staatsland lauten auch 
— den Socnopäischen «iyıalög ausgenommen — selten auf eine bestimmte 
Frist (aus den von Ihnen zitierten geben P. Oxy. III 500; Tebt. 325; Oxy. 
II 279 keine Frist an; BGU 1091 spricht von einem speziellen Falle — 
ärgere tod idfov Aöyov, und nur P. Tebt. 374 von einer fünfjährigen Frist), 
dagegen begegnen wir öfters Neuverpachtungen genereller Art — deaus- 
ofaoetc. Die Sache, glaube ich, ist in der Weise zu erklären, daß eine 
lacita reconductio das übliche System war, und nur im Falle einer Ánderung 
der Bedingungen eine neue dtaulodmorg dann schon genereller Art eintrat. 
Eine solche diaulo 80015 hat wohl auch der Erlaß Hadrians anbefohlen, und 
eine Folge derselben sind unsere Angebote. Ob diese d:aplodwors für ganz 
Ágypten anbefohlen wurde oder nur für einige Gegenden, wird eine Durch- 
musterung unserer vorhandenen Urkunden und eine Prüfung der neuen sicher 
ergeben." 

Zu 8.254/5. Zu meiner Deutung von P. Straßb. 5 bemerkt Rostowzew: 
„Ich habe Wort für Wort dieselben Ausführungen, wie Sie sie hier machen, 
in meine Scheden als Bausteine für den Aufsatz eingetragen. Ich glaube, daB 
die Hauptsache in Z. 13 ff. steckt: &vovvAaßousvos vovg x«gzov|c] fjorecev rovs 
u£Alovrag xrÀ. Er ist also unter dem Vorwande der Nichtbezahlung der Pacht- 
zinsen ausgeraubt worden, am wahrscheinlichsten von den Beamten." 


Leipzig. Ulrich Wilcken. 


I. Aufsätze. 


Die Friedenskundgebung des Königs Euergetes II. 
(P. Teb. I 5.) 


In seinem 52. Regierungsjahre (118 v. Chr.) gab Euergetes II sei- 
nem Lande eine Reihe wohltätiger Verfügungen, die uns in P.Teb.15 
zum großen Teil erhalten sind. Diese Verfügungen gewinnen für uns 
an Wert, wenn wir sie auf den politischen Hintergrund beziehen, dem 
sie ihre Entstehung verdanken. Seit 13 Jahren tobt ein Bürgerkrieg, 
der das Land zerrüttet hat. Zwar sind wir über die Ursachen des 
Krieges und die Ereignisse dieser langen Kriegszeit nicht näher unter- 
richtet; immerhin aber lassen uns etliche Nachrichten blitzartig die 
böse Lage erkennen. Im 39. Regierungsjahre begann der Krieg. An 
der Spitze der Empörer stand die eigene Schwester des Königs, Kleo- 
patra II, die daher von diesem Jahre ab ihre Regierungsjahre zählt. 7 
Im 40. Jahre tobt im Norden?) und im Süden?) des Landes der helle 
Aufruhr. Das Kriegsglück schwankt bin und her. Der König verliert 
nicht alle Anhänger, denn wir finden aus dem 40. und 41. Jahre 
Datierungen nach dem Könige aus der Thebais*); auch muB das Faijum 
im Besitze des Kónigs sein, denn dieser siedelt dort im 41. und 42. Jahre 
eingeborene Soldaten an.°) Im 43. Jahre werden laut BGU 993 die 
Urkunden nach dem Feldlager des Königs datiert?), der Bürgerkrieg 
dauert also an. Für die folgenden Jahre fehlen Zeugnisse. Nur aus 
dem 48. Jahre haben wir die Papyri Archiv I S. 59 ff., welche berichten, 
daß die Streitigkeiten noch nicht erloschen sind. 

Wir müssen uns vorstellen, daB im 52. Jahre, als der König die 
Verfügungen P. Teb. 15 erläßt, Ruhe und Ordnung gleichfalls noch 


1) Laqueur, Quaestiones S. 55; Wilcken, Archiv IV S. 224. 
2) Strack, Dynastie S. 45 f. 
3) Laqueur, a. a. O. S. 52 ff.; P. Louvre im Archiv II S. 518. 
4) Strack, Dyn. S. 45; Wilcken, Ostr. II 349; 1622; P. Grenf. I 19; P. Goodsp. 6. 
5) Grenfell u. Hunt, P. Teb. I S. 553. 
6) Paul M. Meyer, Klio II S. 477 f.; Wilcken, Archiv II S. 387. 
Archiv f. Papyrusforschung V. 8. 20 
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nicht ganz wiederhergestellt sind, denn wir lesen in P. Teb. I 61b, 31, 
daß selbst im 53. Jahre der Aufstand noch glimmt. Völliger Sieger ist 
der König also im 52. Jahre noch nicht; aber er muß die Oberhand 
soweit gewonnen haben, daß er es versuchen durfte, seinen Feinden die 
Hand zur Versöhnung zu reichen, um auf diese Weise seine Herrschaft 
wieder zu befestigen und den Frieden wieder herzustellen. 
Versöhnung mit seinen nicht völlig niedergerungenen 
inneren Feinden, das ist die Grundstimmung, welche die Verfügungen 
des P. Teb. I 5 durchzieht. Darum werden wir den Papyrus nicht als 
eine Sammlung von Einzelerlassen zu betrachten haben, sondern ganz 
oder wenigstens größtenteils als einen einzigen Erlaß. Den Erlaß 
kann man als eine Friedenskundgebung bezeichnen, die in vollem 
Wortlaute allenthalben, wie nicht zu bezweifeln ist, öffentlich ange- 
schlagen wurde; was wir im Papyrus besitzen, sind — wie schon die 
Herausgeber betonen — nur Auszüge, die der Dorfschreiber zu 
Kerkeosiris im Faijum zu dienstlichen Zwecken sich angefertigt hat. 
Unter dem Gesichtspunkte einer solchen Friedenskundgebung möchte 
ich die ersten Teile des Papyrus nachstehend behandeln, wobei ich die 


von den Herausgebern bereits gegebenen Erläuterungen und Bemer- 


kungen als bekannt voraussetze. 

Abschnitt 1 (Z. 1—5). Amnestie strafrechtlicher Ver- 
fehlungen. 

[Baoussds] IIvoAsuaioo xal BaolAıoon Kisonaron ù dësem 
[xai Baoliico|a Kisonarpa $ yvvn [alprdoe vovg [xd] tùir 
Baoılrav xjévrag ayvonuarov auaprnular|ov [élv[xdnuatoy 
Cxatayvoacuctay)| citi] ov xcov Tüv Eng 9 tod Dal ouod( dr) 
rov] vB (Erovs) Ier Hü gët qóv]ove éxovolorg xai legoovdlats 
éveyou| vov |. 

Die Dreiherrschaft, welche durch die Empörung der Schwester 
Kleopatra zerrissen war, ist wieder vorhanden; es hat also ein Friedens- 
schluß zwischen den Geschwistern und zugleich zwischen der Partei 
des Königs und derjenigen der Kleopatra II stattgefunden. Wann 
das geschah, ob im Jahre 52 oder schon vorher, wissen wir nicht 
sicher. °) 


1) Die Aktpräskripte während der Jahre des Zwistes enthalten, soweit die 
Urkunden aus königstreuen Gegenden stammen, den Namen der Schwester Kleo- 
patra nicht; z. B. P. dem. Leid. 185 bei Spiegelberg, Recueil de Travaux XXVIII 
(1906), vom Thoth des Jahres 40; P. dem. Cairo 30607 vom Jahre 42 (Faijum); 
BGU 993 vom Jahre 43 (Thebais). 

2) Nach Bouché-Leclercq, Hist. des Lagides II S. 397, geschah die Aus- 
söhnung im Jahre 45. Vgl. Strack, Dyn. der Ptol. S. 184. Damit stimmt überein, 


ii 


Friedrich Preisigke: Die Friedenskundgebung des Königs Euergetes II 303 


Die Amnestie erstreckt sich auf rovg Und rv facia, 
d. h. auf diejenigen Bewohner Ägyptens, welche der jetzigen Drei- 
herrschaft (König, Königin-Schwester, Königin-Gemahlin) untertan 
sind. Jene Worte kennzeichnen die politische Lage. In gewöhnlichen 
Friedenszeiten würden diese Worte gar nicht verständlich sein, weil 
alsdann alle Bewohner ohne Ausnahme der Königsherrschaft untertan 
sein müssen. Obwohl die beiden Parteien der Geschwister, nachdem 
sie sich mit dem Schwerte lange Zeit gegenübergestanden hatten, jetzt 
nach dem Friedensschlusse wieder eine einheitliche Regierungspartei 
bilden, müssen also gleichwohl noch etliche feindliche Gruppen kämpfend 
seitwärts gestanden haben, die niederzukämpfen auch der vereinigten 
Königspartei noch nicht gelang; diese Gruppen sind nicht Geh thy 
Basıkrav, sie bleiben daher, wie das selbstverständlich ist, von den 
Wohltaten der Amnestie ausgeschlossen. 

Die Amnestie erstreckt sich auf diejenigen strafrechtlichen Ver- 
fehlungen, die aus Unkenntnis der Gesetze (&yvoruare) oder aus Un- 
achtsamkeit und Übereilung (éuegrxuere) begangen sind; durch die 
Amnestie werden nicht bloß die schwebenden Strafprozesse (épxArjpara) 
gelöst, sondern auch die bereits rechtskräftig gewordenen Strafurteile 
(xarayvocuata) aufgehoben. Bedingung dabei ist, daB die Straftat 
(«iríx) nicht später als am 9. Pharmuthi des Jahres 52 begangen ist. 

Der 9. Pharmuthi des Jahres 52 muß also ein wichtiger Tag 
in der Geschichte dieses Bürgerkrieges sein. Welche nähere Bedeutung 
dieser 9. Pharmuthi hat, wissen wir nicht. 

Am 9. Pharmuthi stehen also, wie wir sahen, noch etliche Gruppen 
der Dreiherrschaft feindlich gegenüber. Auch diese mögen sich später- 
hin größtenteils unterworfen haben, und daher wird es rühren, daß die 
Befristung der Amnestie durch einen späteren ErlaB auf den 19. Thoth 
des Jahres 53, also um IL Monate, hinausgerückt wurde. P. Tur. 
I Kol. 7,18: Ze dì xal tov peylotav Bacıldmv anoledvxdtmy tovs 
tro nv fuorAetav ravras altidy zoegëu tOv Eos OHvF ¿9 tod vy 
(£rovs) xvÀ. Auch hier stoßen wir auf jene Einschränkung: vovg zo 
ınv Bacılsiav; es müssen also einzelne Feinde auch dann noch immer 
grollend seitwärts gestanden haben. 

Ausgeschlossen von der Amnestie bleiben gemeiner Mord (gévos 
£xoúGtos) und Tempelraub. Mörder und Tempelräuber, die den Wirr- 


daß in P. dem. Cairo 30608 (aus dem Faijum) vom Jahre 47 Kleopatra II im Akt- 
präskripte erscheint, ebenso wie in P. dem. Cairo 30628 vom Jahre 51 (ebenfalls 
aus dem Faijum). Bemerkenswert aber ist es, daß in P. Lond. III S. 6 Nr. 879 ’ 
vom Jahre 48 (aus der Thebais) Kleopatra II im Aktpräskripte fehlt. Vielleicht 
war die erste Aussöhnung nicht von Dauer. 

20* 
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warr des langen Bürgerkrieges zur Ausführung ihrer Untaten benutzt 
haben, können der Wohltaten der Amnestie nicht teilhaftig werden. 

Abschnitt 2 (Z. 6—9). Begnadigung der Beutemacher. 

Ilpooteta[ ya]or dè xal vovg avaxeymenxdtas dë tò Eveyeodaı 
Ahjate xal Erepadı)g «tiar xaranxogevopévovs sig [tas idias 
&oyjasesdaı z[o]óg ais xal xodtegov ğoav goyactalig xal Beta 
avtovs!) ta] £r. drco[yovta] ärpara ano tay Óiwre[yudtov 
tovtov !)]. 

In den langen Zeiten des Bürgerkrieges war es für viele Bewohner 
verlockend, Beute zu machen, sei es im Anschlusse an einen statt- 
gehabten Kampf, sei es bei anderen Anlässen. Kam hinterher die 
Ordnungspartei zur Herrschaft, so waren die Beutemacher, sobald sie 
fürchten muBten, zur Rechenschaft gezogen zu werden, genótigt, zu 
entfliehen. Abgesehen von der Beutemacherei gaben auch Verschuldungen 
anderer Art (ereoaı aitvat) den Anlaß zur Flucht. Jedenfalls war die 
Zahl der Geflohenen so zahlreich, daß die Regierung jetzt, da der Friede 
wieder einkehren soll, ernstliche Verlegenheiten für die Landwirtschaft 
infolge des Fehlens der nötigen Arbeitskräfte befürchtet; mögen doch 
auch bei den Metzeleien und infolge allgemeiner Zerrüttung der Ver- 
hältnisse in den Ortschaften die Bewohner stark zusammengeschmolzen 
sein. Darum macht der König bekannt, daß den Beutemachern und 
ähnlichen Übeltätern verziehen sein solle, wenn sie jetzt zu ihrer ge- 
wohnten Arbeit zurückkehren (ods alg x«l xodtegov Zeen doyaolaıs); 
und wer von diesen sein Bauerngut in Stich gelassen hat, soll dieses 
Bauerngut aus der Hand des Königs zurückempfangen. Die Besitzungen 
dieser strafrechtlich verfolgten Flüchtlinge waren eben inzwischen kon- 
fisziert und damit Eigentum des königlichen Hausgutes geworden (bona 
caduca) Das Hausgut verkaufte solche konfiszierte Besitzungen, und 
auch in unserem Falle mögen Verkäufe schon vielfach vorgenommen 
worden sein. Da verordnet der König, Einhalt zu tun. Vom Tage 
dieses Erlasses ab sollen die Besitzungen, soweit sie bis zu diesem Tage 
noch nicht verkauft sind (rà Ze taceyorta), nicht mehr verkauft 
werden, d. h., sofern die Besitzer heimkehren; nach Ablauf eiucr be- 
stimmten Dauer wird mit dem Verkaufe fortgefahren worden sein, so- 
fern die Besitzer bis dahin nicht zurückgekehrt waren. 

Abschnitt 3a (Z. 10—13). Erlaß rückständiger Zahlungen 
der Grundbesitzer. 

[Ayıası) dì x[a]v[tas] vo[v óg]e[o]uévov dër Ba(ordrxdr) 
eis?) rovg abro]òùs yoóvovg mods te rou grut ul((o896w) zelt 

1) Vgl. P. Straßb. I 14 Einl. S. 56. 

2) Ergänzung von Rostowzew, Kolonat 3. 27. 
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&pyv(ouxiv) x]o(ó0000v) riv vOv ueuodmuevov sig tò marot- 
xb [ünt]o ov O[v]eyyv(mue) dxdoyer. 

Der König erläßt also den Zahlungspflichtigen alle rückstän- 
digen Schulden, gleichviel ob diese in Korn oder in Geld zahlbar 
waren. 

Der Abschnitt 3 schließt sich an den Abschnitt 2 sachlich an; 
der König wünscht, daß die Landleute ohne Sorge um die Be- 
gleichung alter Rückstände, soweit Staat oder Krone in Betracht kom- 
men, ihre Arbeit wieder beginnen. Die Frist, bis wohin die Schulden 
erlassen werden, ist ebenfalls der 9. Pharmuthi (eis vovg «ùroùg "od. 
vous). Ausschlaggebend für diesen Gnadenbeweis war wohl der Um- 
stand, daß in den langen Jahren des Bürgerkrieges viele Pächter nicht 
säen oder ernten konnten, daB die Hilfskrüfte zur Bewirtschaftung 
fehlten, daB die reifende Saat auf dem Felde oftmals verwüstet und 
Haus und Hof vielfach zerstört worden waren. 

Eine Ausnahme aber macht der König: den Erbpächtern, für die 
eine Bürgschaft gestellt worden ist, wird der riickstiindige Zins nicht 
erlassen. Der innere Grund für diese Ausnahme ist uns nicht erklär- 
lich, denn auch die Erbpächter werden oftmals nicht haben ernten 
können. 

Abschnitt 3b (Z. 14—16). ErlaB rückständiger Gebühren. 

Ouoiwg dì xai doe dqetdovrds tt Gov. elis] ro xe[.] . [. -].[.]- « 
thy ..[.] xal tiv (diaprafietav) xal v qvA«(xvrixóv) xal tò vav- 
Bi[ov] x«i rag ve[.]. set tò éxeve[.] . «x xal tò ro. Jup usyoi 
toy vB [(£vovg)] tay .[.....] tod ad(rod) zyoóv[o]v. 

Über die einzelnen Arten dieser Gebühren haben die Herausgeber 
das Nötige bereits beigebracht. Die Frist, bis wohin die Rückstände 


erlassen werden, ist abermals das 52. Jahr, warscheinlich ebenfalls der 
9. Pharmuthi. 


Abschnitt 3c (Z. 17—18). Erlaß rückständiger Apomoira- 
Steuern. 

[Ouoíog dé] x[al Tüv] xagaeyo(apoucvar) moos tiv] &x[ó]- 

porgav [dureldutixys [ys xal axagad(elowr) xci] rad<Ade ta- 

Ilegayoapeıv bezeichnet die Tätigkeit des Steuerbeamten, der das 

Konto eines Steuerzahlers mit einer bestimmten Summe „belastet“ !); 

die ragayoagdueva sind also rückständige Steuerschuldbeträge, die auf 
dem Steuerkonto der Steuerzahler noch verzeichnet stehen. 


1) Paul M. Meyer, P. Giss. I S. II 71. 
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Die Abschnitte 3a bis 3c bilden zusammen einen Hauptabschnitt, 
der den Erlaß rückständiger Steuern und Gebühren zur Erleichterung 
der durch den Bürgerkrieg darniederliegenden Landwirtschaft 
zum Gegenstande hat. Daß diese drei Abschnitte ein Ganzes für sich 
darstellen, erkennt man äußerlich auch daran, daß Abschnitt 3a mit 
apie: beginnt, die Abschnitte 3b und 3c dagegen mit Apoiec, d. h. 
mit „desgl.“. Der nun folgende Abschnitt 4 bildet einen neuen Raul 
abschnitt für sich, er beginnt wiederum mit dë. 

Abschnitt 4(Z.19—21). Gnadenbeweis gegen die Strategen. 

Aysıaolı) dè [xoi to]òùs ógs[(Aov]vag orea(tyyods) .[.]. ts- 
xe | éx tod zlagad|edouevo[v] evvotc vus d v]& dora 
[ti] temas viel vóv &[A40]v [[.]. ır] See [rod «ovo? yodvov]. 

Hier wird den Strategen eine Dienstschuld!) erlassen. Der 
Plural deutet an, daB diese Dienstschuld auf vielen Strategen lastete; 
die Dienstschuld muß mit den Wirren des Bürgerkrieges in Zusammen- 
hang stehen. Auch hier ist die Frist das Jahr 52. 

Es beginnt nunmehr Abschnitt 5, der in drei Unterabschnitte zer- 
fall Während die bisherigen vier Abschnitte auf die yoga sich be- 
zogen, wendet sich der Kónig nunmehr an seine Alexandriner. Auch 
diese erhalten aus AnlaB des Friedensschlusses Gnadenbeweise, und 
zwar in Form von Verkehrserleichterungen. | 


Abschnitt 5a (Z. 22—27). Zollerleichterungen für Waren 
aus dem Hafengebiete Alexandreias. 

[ITooorerayalsı dè xal tolùs lav é&gevvóv sel III. 
ujev[e]bo töv gvAdxov .| | unè excdopBdvecdat, é&v uù Exil 
tiv xar Aleba(vdoecer) Solum ilmi täs sarge Cosas evol[ox]nı 
e tüv uQ rerehovnpgr[wv] $ vóv ¿mogoúrov, zeëlee dè dva- 
yew Ext tov ÓuLOLXTTTU. 


Die Worte égevva@y und petakd tev gvdcx@y deuten an, daß die 
Steuerkontrolleure überall in der Stadt Alexandreia nach unverzollten 
Waren umherspürten, und daB aus diesem Anlasse manche unangenehme 
Berührung mit den gviaxeg stattfand. Das soll nunmehr aufhören. 
Die Kontrolltätigkeit der Steuerbeamten soll hinfort auf die 
éEaroeorg des Hafengebietes beschränkt bleiben. Das Hafengebiet 
von Alexandreia ist heute von dem übrigen Stadtgebiete durch Mauer 
und Gitter geschieden, wie das auch bei anderen Häfen der Fall ist. 
Wer das Gitter von der See her durchschreitet; muß die Waren, die 
er bei sich trägt, bereits verzollt haben und den Nachweis darüber 


1) Vgl. darüber Rostowzew, Kolonat S. 36. 
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vorweisen können. Dieses Grenzgebiet ist die éEalgeors, also das Gebiet, 
welches zugleich den „Warenstapelplatz“ darstellt. Der Zollbeamte soll 
„nichts konfiszieren dürfen, es sei denn, daß er im Hafen von Alexan- 
dreia, und zwar an der Zollkontrollgrenze, Waren entdeckt, die 
nicht verzollt sind, oder deren Einfuhr überhaupt verboten ist; diese 
Waren aber soll er (der Zollbeamte) dem dtoexntys zuführen“. Vielfach 
mochten die Zollkontrollbeamten die konfiszierten Waren unterschlagen 
haben. Selbstverständlich befaßte sich der Finanzminister nicht persön- 
lich mit diesen Sachen; man muß sich vielmehr vorstellen, daß die 
Waren an das Finanzministerium, und zwar an diejenige Abteilung 
desselben abzuliefern waren, welche mit den Hafenzöllen Befassung hatte. 


Abschnitt 5b (Z.28—32). Zollerleichterung fürFußreisende 
in der Umgebung von Alexandreia. 

[Ouloios dì xal vovg zi é[v]«zoos|vouévovg] èx is xó- 
dems nv [K]yovoav zetuu 000v zogays|. ....... ] xei vovg ano 
vOv Tele ¿[zi t]es raıvlas un[dò ¿macet und: modoos[uy 
tu xa]? obv[rwv]o?v todxoy é[xro]|o; vOv xaO59xóvtov teislodaı 
preme Tess]: 

Das avd in &vezogevouévovg deutet die Richtung nach Süden (nil- 
aufwärts) an. Unter xe) 6d6s ist der „Landweg“ zu verstehen, den 
man — im Gegensatze zum Wasserwege — zu Fuß begehen kann. 
Der bestimmte Artikel ‘rv’ zeigt, daB nur ein einziger Landweg in 
Frage kommt. Das ist natürlich, denn auch heute noch steht Alexan- 
dreia nach Süden hin nur an einer schmalen Stelle mit dem festen 
Lande in Verbindung. Hier läuft heute die Eisenbahn nach Cairo. 
Östlich und westlich von dieser Strecke liegen weite Wasserflächen mit 
vielen Inseln und Halbinsel. Ähnlich müssen die Verhältnisse auch 
damals gewesen sein. 


Der Abschnitt 5b besagt nun: „es soll den Zollkontrollbeamten 
nicht gestattet sein, von den Fußgängern, welche den von Alexandreia 
nilaufwärts führenden Landweg einschlagen, oder welche über die Wasser- 
flächen von einem Landstreifen zum andern übersetzen, Zoll zu fordern 
oder zwangsweise beizutreiben, wie auch immer der Sachverhalt liegen 
möge, mit Ausnahme dessen, was tarifmäßig verzollt werden muß..... " 
Leider sind die SchluBworte weggebrochen. Man kann schwanken, ob 
hier den Zollbeamten untersagt wird, gesetzwidrig Zoll zu erheben, 
oder ob ein bisher gesetzmäßig erhobener Zoll teilweise abgeschafft wird- 

. Es werden nur die Fußreisenden genannt; nur auf diese und 
deren Handgepück oder Kopflasten bezieht sich die Erleichterung. 
Waren, die auf Kamelen, auf Eseln oder zu Schiffe fortgeschafft wer- 
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den, dürfen offenbar auch außerhalb der Zollgrenze von den umher- 
streifenden Zollbeamten nach wie vor revidiert werden, um zu prüfen, 
ob der Zoll richtig bezahlt ist.) Zu den Fußreisenden, die aus Alexan- 
dreia kommen und in verschiedenen Richtungen sich zerstreuen, gehören 
wohl hauptsächlich die Landleute der umliegenden Gaue, die in Alexan- 
dreia ihren Hausbedarf einkaufen, daneben aber auch Alexandriner, die 
außerhalb des Stadtgebietes wohnen oder dort zu tun haben. 


Abschnitt 5c (Z. 33—35). Zollerleichterung für Waren 
aus dem Handelsfreigebiete Alexandreias. 

[Ouolms dè xal zeg vov elsayö[lvrwv] did tod Eevixod u- 
mogiov [......... éav um?)...)-. [Ë «]ovijg tig avdns te 
éxtAnuyes [yévqvo?)]. 

Der Abschnitt 5c schließt sich sachlich an den Abschnitt 5a an; 
dort sollen sich die Zollbeamten auf die Zollgrenze des Hafens be- 
schränken, hier, wie ich vermuten möchte, auf die Zollgrenze des 
Eevixóv Eunögıov. Das éuzógiov*) lag in unmittelbarer Nähe des 
Hafens, muß aber räumlich vom Hafen getrennt gewesen sein. Dort 
durften die überseeischen Kaufleute (daher gevixov &uzógtov) ihre Waren 
von der See her unverzollt einführen und aufspeichern, sei es, um 
sie abermals seewürts weiter zu verfrachten, sei es, um sie über die 
Zollgrenze hinweg nach Alexandreia oder Ägypten einzuführen. Dieses 
&uncdgıov war also, wie unser Papyrus zeigt, ein Freigebiet (Frei- 
hafen); der Einfuhrzoll war erst fällig beim Durchschreiten des Tores, 
welches den Freihafen mit Alexandreia verband. 

Daß der Dorfschreiber des Dorfes Kerkeosiris im Faijum diesen 
Abschnitt 5, der eigentlich nur für die Alexandriner von Wert war, 
ebenfalls auszugsweise niedergeschrieben hat, und zwar inmitten solcher 
Bestimmungen, die für ganz Ägypten Geltung hatten, berechtigt zu 
dem Schlusse, daß nicht nur in diesem uns vorliegenden Auszuge, son- 
dern auch im Originaltexte des königlichen Erlasses die Bestimmungen 
für die Alexandriner und die Bestimmungen für die yoga ein einziges 
großes, in sich zusammenhängendes Schriftstück bildeten. Die für 
Alexandreia und seine Umgebung bewilligte Verminderung der Zoll- 
plackereien sollte zur Hebung des geschäftlichen Lebens der Haupt- 
stadt dienen, gleichwie die Wohltaten der drei ersten Abschnitte zur 


1) Vgl. hierzu P. Straßb. I S. 50 über die Zollrevisionen der Wüstengendarmen 
auf den Karawanenstraßen. 

2) Vermutungsweise von mir hinzugefügt. 

3) Ebenso; die Herausgeber setzen [ytvécd0]. 

4) Vgl. Puchstein bei Pauly-Wissowa I Sp. 1379. 
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Hebung der Landwirtschaft in der yoga. Geschäftsverkehr der 
Hauptstadt und Landwirtschaft der Gaue müssen gleichmäßig unter 
dem Drucke des langen Krieges gelitten haben. 

Der Zusammenhang des großen Erlasses mit den Ereignissen des 
voraufgegangenen Bürgerkrieges und die Bedeutung des Erlasses als 
hochpolitische Kundgebung tritt in den nun folgenden Abschnitten 
noch deutlicher hervor. 


Abschnitt 6 (Z. 36—48). Bestätigung unrechtmäßigen 
Lehenbesitzes und Bestätigung der von der Gegenregierung 
bewilligten Lehen. 

Tlooorstdaya[oı] dì x[at] vov[c] xexAnoovrnusvovg zdvrag xal 
tovs nv leoav phy xal t)v &lAny chy Ev post phy Eydvrov 
(L Eyovtas) [x]dvrag xal vovg Eenıßeßnındras ei tiv Baloıkıxıv) 
x«l rovg kAdovg [t]oùs tiv ahelat fu Eyovras ths xadnxovons 
axoBévtas ðv Eyover TAV) av andvtwmv xal roodapyperdavtas 
Eg[v]rovs xol muocdévi[as] grvavtod expdguoy adxolvectou tæv 
Eas tov ve (Erovs) yoóvov x[al ano tov vB (Etovs)!)] xo«vsiv 
xv[o](os. [Tovg dè érxtde]z[tovs] xg} uaylluovs) [xai] (dexagov- 
govs) x«l (Entagovgovs) x[al vovg tolv[rlav $[yov]uév[o]vs xal 
vovg üAAovg vovg gegou[évovo Ev tie ovvrlalfeı) [xal rods] 
ve[vx]Agoopuez((uovg) x«l toùs x tod zoi[.......... xoarei |v 
Qv xarecynxaor xÀAn(oov) Fag rop [vf (ërouc) àxevqyogirov]s 
xoci dventaratove Övrac. 

Der erste Satz lautet: ,Im weiteren verordnen die Majestüten fol- 
gendes. Wer ein Kleruchenlehen bekommen hat, oder wer Tempelland 
oder eine andere Art von yù ev «gpeoeı besitzt und ein Stück der vg 
Baotdixy widerrechtlich sich angeeignet hat oder auch ein Landstück 
innehat, das größer ist als wie es ihm von Rechts wegen zukommt, der 
soll zurücktreten von allem, was ihm nicht gehört; und wenn er 
sich dann meldet und für ein Jahr (rückwirkend) den Kornzins zahlt, 
soll er wegen der bis zum Jahre 51 reichenden rechtswidrigen Hand- 
lungen nicht belangt werden, vielmehr soll er (wie nunmehr genehmigt 
wird) sein Land vom Jahre 52 ab zu Recht behalten dürfen.“ 

In den Zeiten der Wirren haben eben viele Leute öffentliches Land 
auch dann besetzt, wenn ihnen dasselbe nicht von einer der beiden 
Regierungen regelrecht verliehen worden war; auch haben viele Be- 
sitzer ihren Besitz durch Aneignung von öffentlichen Nachbarstücken 
eigenmächtig vergrößert. Diese Leute sollen die angemaßten Be- 


1) Als möglich vorgeschlagen von Wilcken (brieflich). Paul M. Meyer, Berl. 
phil. Wochenschr. 1903 Sp. 728, schlug vor( x]al &aodaı aóràv] xoarety. 
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sitzrechte zunächst aufgeben, alsdann sollen sie sich melden und eben 
jene Landstücke aus der Hand der Regierung in ordnungsmäßiger Form 
zurückerhalten, nachdem sie nur für ein einziges rückliegendes Jahr 
den fälligen Pachtzins bezahlt haben. Das ist eine milde Maßnahme, 
die dazu dienen soll, die Landbewohner der neu geeinigten Regierung 
geneigt zu machen. Während die Amnestie sich auf die Zeit bis zum 
9. Pharmuthi des Jahres 52 erstreckt, wird hier das Jahr 51 als letzte 
Grenze benannt. Das ist erklärlich, weil das Jahr 52 als Erntejahr 
schon voll in Rechnung gestellt werden muß, denn mindestens seit 
Anfang Pharmuthi dieses Jahres herrscht Friede. 

Im zweiten Satze des Abschnittes 6 ist das Perfektum xateoyixaor 
bedeutsam. „Wer von den gedienten Soldaten, Offizieren usw. bis zum 
Jahre 52 ein Militärlehen „in Besitz genommen hat, der soll 
es weiter besitzen dürfen, ohne deswegen unter Anklage gestellt oder 
festgenommen zu werden“. Die Inbesitznahme erfolgte ohne Zweifel 
auch hier während der bis zum Jahre 52 dauernden Kriegszeit. Zwischen 
dem ersten und zweiten Satze wird, worauf mich Wilcken aufmerksam 
macht, ein Unterschied auch insofern bestehen, als der erste Satz von 
allen Kleruchen handelt (xexAngovrnuevovs mavtac), d. h. von Griechen 
und Ágyptern, wührend der zweite Satz nur die ügyptischen Kle- 
ruchen betrifft. | 

Das Inbesitznehmen (xarsoyrixacı) geschah offenbar mit Wissen 
und Willen der Gegenregierung. Mithin bestätigt hier Euergetes 
die seitens der Revolutionspartei verfügten Belehnungen. Da 
Kleopatra II in dieser Friedenskundgebung an der Seite des Königs 
steht, so ist es selbstverständlich, daß sie die Belehnungen des Königs 
auch ihrerseits bestätigt. | 

Abschnitt 7 (Z. 49). ErlaB rückständiger Ablösungen 
liturgischer Leistungen. | 

[Ayeılaoe dì zav[rjag xa Tod dgperdouevov Asırovpylı]- 
xov | |]. 

Welcher Art diese liturgischen Leistungen waren, und inwiefern 
sie mit den voraufgegangenen Kriegswirren zusammenhängen, läßt sich 
nicht ermitteln. Mit Recht schreibt mir aber Wilcken, daß das x&v- 
tac dieses Abschnittes 7 sich auf alle Kleruchen des Abschnittes 6 
bezieht, da das Asırovoyıxov gerade als Abgabe der Kleruchen bekannt 
ist (Ostraka 1 382, Teb. 102 usw.). 

Abschnitt 8 (Z. 50—61). Zugeständnisse an die Priester- 
schaften. 

[IIooo]rerayaoı 05 sei nv Lee én yv xal dée &]Alag leolas 
xgodóðovs clos draogovoas Toig isgoig [. .] uévv [xvot]og, 
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Alnuvejodeı dè [xa]; rag aropoigas, ds Eidußev[o]v Zx te dën 
x|mucrov xci tav [rjagadel(omv) xal vov GAAov: doattas 
dè xal và Ozoxtiusva yorpara ii è èx tod Ba(ordixod) eig tas 
ovv[rjeldıs] vov leo[@]v xal tadda và Gvvxexosuéva [£]og [vo]o 
va (Erovg) an[o|diddvar eováxvog (as) Er] vOv low (ov), 
xal undev[l E]Eeiv[aı] AaufBavew ri éx rovrov: u[n]®[éva dé] 
rapapeiota. undiv tov cviegou£vov roig Beoig [u]età Gel 
und: [red lavepxny [xlooocpery toig moosorxó6, vOv leody 
roooddaly|, Hiroe x@(uas) Mu yas me Ziiec leods xe(ooddovs) 
um[5š] z[o:]vovi(xà) und otepa(vovs) und: và dora(Bleta) iau- 
Bavewv x tov &viegouévov tots solig un]iè tag leoas (doov- 
gas) oxe[x]afe1v!) raoe[v]o[é]or undemd, éxv ðt dia vv feg av 
adrbv!) ó]torecict«:. 

Auch hier ist davon auszugehen, daB bisher zwei Regierungen 
sich feindlich gegentiberstanden. Auf seiten jeder der beiden 
Regierungen befanden sich bestimmte Gruppen von Priesterschaften. 
Jede der beiden Regierungen hatte die ihr befreundeten Priesterschaften 
während des langen Bürgerkrieges mit Wohltaten ausgestattet. 
Jetzt wird Friede geschlossen, und Euergetes verspricht, die ihm feind- 
lich gewesenen Priesterschaften nicht zur Verantwortung zu ziehen, 
vielmehr die Schenkungen der Gegenregierung anzuerkennen, wie das 
oben hinsichtlich der Lehen ebenfalls geschehen ist. Selbstverständlich 
wird auch hier, wie überall, von seiten der Kleopatra II dasselbe Zu- 
geständnis gegenüber der Gruppe des Königs gemacht, wenn auch der 
König als Hauptfaktor der jetzt wieder geeinigten Regierung und als 
derjenige Teil, gegen den die Revolution sich richtete, bei den Zu- 
geständnissen der Hauptgeber ist. 

Der Wortlaut dieses Abschnittes sieht fast wie ein Friedensvertrag 
aus; vielleicht hängt er geradezu damit zusammen: „Die Majestäten 
verordnen ferner was folgt: das Tempelland und die sonstigen priester- 
lichen Einnahmequellen, die den Tempeln (bisHer) zuflossen, werden 
ihnen (auch fernerhin) gewährleistet.“ So spricht kein Herr- 
scher in gewóhnlichen Friedenszeiten. Das Folgende ist wegen 
des zweifelhaften Wortes A[xuve]o?9«e: nicht sicher zu erklären; der 
Sinn scheint zu sein: „Die Priesterschaften sollen außerdem die Apomoira- 
Steuern, die sie von den Besitzungen, Fruchtgárten usw. (bisher) be- 
zogen, (auch fernerhin) behalten Eine solche Versicherung aus dem 
Munde der Regierung ist nur verständlich, wenn man die rückliegende 
Revolutionszeit ins Auge faßt. 


1) Ergänzung von Wilcken (brieflich), der oxsza£sıv unter Hinweis auf das 
in den Tebtynispapyri öfter begegnende oxéxn als ,patronisieren" faBt. 
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Nunmehr folgt mit &oavrog ein neuer Satz. Die Übersetzung 
lautet: „In gleicher Weise (verordnen die Majestäten was folgt): Die 
(von der Gegenregierung den Tempeln) ausgesetzten Gelder oder was 
sonst noch aus dem Bestande des Baoıdıxdv zum Besten der Priester- 
gehülter der Heiligtümer bewilligt worden ist, und was sonst anderes 
noch bewilligt worden ist bis zum Jahre 51, das soll man auf Heller 
und Pfennig (auch ferner) zahlen, gleichwie es bei den anderen 
(d. h. in Friedenszeiten regelrecht bewilligten) Zahlungen geschieht, und 
niemand soll das Hecht haben, davon etwas wegzustreichen.“ 

Dieses „man soll zahlen“ ist beachtenswert. Die Zahlstelle ist 
das Baodixdy, folglich ist unter dem „man“ kein anderer zu verstehen, 
als die jetzige geeinigte Regierung, d. i. in letzter Linie Euer- 
getes selber. Euergetes sagt: „ich will den Priesterschaften die- 
jenigen Bewilligungen weiterzahlen, die meine Gegenregierung 
aus dem fl«ciAixóv (d. h. aus dem Baoıdıxdv der Gegenregierung) den 
Priesterschaften zugewiesen hat (ovrxexo.uéva)“. Und wenn Euergetes 
fortfáhrt: unider[i s]&civ[et] Anußaveıv te x vovvov, so ist unter dem 
unidevi ebenfalls in letzter Linie Euergetes selber zu verstehen; 
denn: sind zu dieser Zeit im Lande uoch Empórer vorhanden, über die 
Euergetes keine Macht hat, so hat es keinen Sinn, dieser feindlichen 
Partei das Auußavsıv ve x tovrwv durch einen solchen ErlaB zu ver- 
bieten; ist aber (in gewóhnlichen Friedenszeiten) eine solche feindliche 
Partei nicht vorhanden, so hat es keinen Sinn, wenn die Regierung 
ein solches Verbot veróffentlicht; denn niemand im Lande hat alsdann 
die Macht, den Priesterschaften etwas von ihren Einkünften fortzu- 
nehmen, wenn es nicht die herrschende Hegierung selber tut. Darum 
ist es Euergetes, der den bisherigen Revolutionüren unter den Priestern 
erklärt: „ich will euch nichts von dem nehmen, was meine 
Gegenregierung euch bis zum Ablaufe des Jahres 51 bewilligt 
hat“. 

Auch das nun Folgende wird deutlicher, wenn wir „ich“ statt 
„man“ übersetzen: „ich will nichts von dem, was den Göttern (wäh- 
rend des Bürgerkrieges von meiner Gegenregierung) geschenkt worden 
ist, gewaltsam wieder fortnehmen, und ich verzichte darauf, die 
Tempelschatzverwalter in ein peinliches Verhör zu nehmen (darüber, 
ob diese oder jene Schenkung auch wirklich rechtmäßig vor sich ge- 
gangen ist), gleichviel, ob es sich um Einkünfte aus ganzen Dörfern, 
oder um Einkünfte aus Ländereien, oder um andere priesterliche Ein- 
nahmequellen handelt. Auch sollen diese den Göttern gemachten Schen- 
kungen frei sein von den sonst üblichen Abgaben (xotvovixa, Orspavoı 
und apraftera). Die Tempelücker sollen nicht unter irgend einem Vor- 
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wande in Patronat genommen werden können, vielmehr will ich ge- 
statten, daB die Priesterschaften alles in Selbstverwaltung nehmen“. 

Ein Kónig, der siegreich seine Feinde niedergeworfen hat, macht 
so weitgehende Zugestándnisse nicht. Auf Seiten der Gegenregierung 
muß ein großer Teil der Priesterschaften gestanden haben, und dieser 
feindliche Teil muB jetzt noch einfluBreich und stark genug gewesen 
sein, um dem Euergetes Zugestándnisse von solcher Tragweite abzu- 
ringen. Euergetes wollte endlich Frieden. 

Abschnitt 9 (Z. 62—76). Erlaß rückständiger Gebühren 
usw. zugunsten gewisser Priesterklassen. 

Die Einzelheiten dieses Abschnittes, der in fünf kurze Unterab- 
schnitte zerfällt, können wir hier übergehen, da sie für unsern Zweck 
nichts Wesentliches bringen; es sei auf den Kommentar von Grenfell 
und Hunt verwiesen. Da Euergetes den Landwirten die rückständigen 
Gebühren erläßt (Abschnitt 3), muß er den Priestern in gleicher Weise 
entgegenkommen. 

Abschnitt 10 (Z. 77—79). Das Begräbnis heiliger Tiere. 

Die Kosten des Begräbnisses will der König aus öffentlichen Mit- 
teln decken. Das ist ein Entgegenkommen zugunsten der national- 
ägyptischen religiösen Anschauung. Nach dem langen Bürgerkriege hofft der 
König auch durch dieses Mittel zur Beruhigung der Gemüter beizutragen. 

Es folgt Abschnitt 11 (Z. 80—82) über die Bestätigung der 
Käufe gewisser Priestertümer, Abschnitt 12 (Z. 83—84) über die Be- 
stätigung des Asylrechtes, Abschnitt 13 (Z. 85—92) über die Wieder- 
herstellung geordneter Verhältnisse bei Verwendung der Maße. Überall 
erkennen wir das Bestreben, nach den Schrecknissen des Bürgerkrieges 
Sicherheit und Ordnung wieder einzuführen. 


Abschnitt 14 (Z. 93—98). Sorge für Neubepflanzung des 
Bodens. 

Ilgootsrayacı dì xal vovg yea(oyovytas) xalılra nv yoour 
yv &]uzsAivw [Ñt] magadeccovs, Qç dv xatapur|e|vomor Ev vij 
xaraxsxi[vo]uevnı xal xeyeo[0]ouévn<s), and vov vy (čtovg) Soe 
tod vf (Erovs) drsieig apeivar, dp’ ob dv o[v]vào xurapvrev- 
000, ép Zen e, x[a]ì a[o told ç (Erovs) sis alla roca Zeg. 
Cov tov xadrixovtos mocogeLv th. teraprwı Zrlel, amò dè rop 
9 (Erovg) xavrag releiv nada xal of Giio [ol] en [ordlor- 
Lov!) xexzquévov toig Ó Ev tie Adeba(vdgewv)*) yooa moos tois 
ër tii(s) yo(ous) mooodouvar &[AA]a (Gen) y. 


1) Rostowzew, Kolonat S. 16, schlägt mit Vorbehalt [pd]eıuov vor. 
2) Ergiinzung von Wilcken. 
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Der lange Bürgerkrieg brachte es mit sich, dab Dämme und Kanäle 
sowie Bewässerungsvorrichtungen vernachlässigt wurden. Wo früher 
fruchtbares Land war, bildeten sich an gewissen Stellen Seen und 
Sümpfe, weil die Nilüberflutung nicht mehr richtig abgeleitet wurde 
(xataxexAvouevn yi); an anderen Stellen drang der Wüstensand vor, 
und wegen mangelnder künstlicher Bewässerung wurde das Land eine 
xegeoocouevn yi. Wer nun solcherlei Land bepflanzt, erhält Steuer- 
erleichterung. Wie der König oben (Abschnitt 3) für Belebung des 
Ackerbaues sorgt, sorgt er hier für Wiederanpflanzung von 
Dauergewächsen in den verödeten Landstrichen. Die Landschaft 
mag vielerorts wüst ausgesehen haben. Die Steuererleichterung besteht 
für die Jahre 53 bis 57 (= 5 Jahre) in voller Steuerfreiheit, für die 
Jahre 58 bis 60 (= 3 Jahre) in einer teilweisen Steuerbefreiung; vom 
Jahre 61 ab, d. i. vom 9. Jahre ab, ist Vollsteuer zu zahlen. Diese 
Fristen beziehen sich auf die yoga, d. i. auf Ägypten mit Ausnahme 
von Alexandreia. Für Pflanzer in der ‘Adstavdoémy yaea werden jene 
Fristen um je 3 Jahre verlüngert.!) 


Abschnitt 15a (Z. 99—101). Bestätigung der Käufe aus 
dem ßaoılıxdv. 


IIgoorerayaoı dé xal vovg Nyapafoyadrag x tod Ba(ordrxod) 
olx[ta]o gr dumed@vac Te maoadelololug ae XAAe orada He xAota 
nı &Alo te xa? dCv>vtiv0dy voózov plévley xvoíoc, xal tes 
o[i]xlas un ériotaduevectdat. 

Euergetes erklärt hier, daB die mit dem Baotdixdy abgeschlossenen 
Käufe zu Recht bestehen bleiben sollen. Das hat wiederum nur Sinn, 
wenn die gegnerische faoıAıxöv-Verwaltung den Besitz verkauft hat. 
Die Gegenregierung nahm innerhalb der von ihr behaupteten Gebiets- 
teile das Hoheitsrecht für sich in Anspruch, und daher auch das Recht, 
über allen Besitz des Basılıx0v zu verfügen. 

Die Unterabschnitte 15b (Z. 102—118), 15c (Z. 119—123) und 
15d (Z. 124—133) sind derart verstiimmelt, daß man den Zusammen- 
hang nicht ausreichend erkennen kann. Die nun folgenden Zeilen 
134—146 sind gleichlautend mit den Zeilen 147—166. 


Abschnitt 16 (2.147—154). Wiederaufbau der Ortschaften. 


IIoootsrayacı dè xal vovg xvolovs TÜV xarelon]aousvov xai 
éuxezvgiouévov olxınv čv (av)oıxodousiv?) del Ktov) và dro- 
uelueva peroa' Entyworoc dè xai volg (dla d... tó]v xouóv 


1) Vgl. hierzu neuerdings Rostowzew, Kolonat S. 15. 
2) Ergänzung von Wilcken (brieflich). 
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v[o]v evróv todmoyv E[...... ] rag idtag xai ta (sgà a&vorxodo- 
uelv Zoe vpovg z(yyàv) ı nAnv vàóv Ex Ilavàv zéieoe, 

Der Bürgerkrieg hatte nicht nur die Felder, Weingärten und Baum- 
pflanzungen verwüstet, sondern auch die Gebäude; statt der früheren 
Wohnhäuser sah man rauchgeschwürzte Ruinen. „Die Majestäten 
verordnen, daB man den Besitzern der niedergerissenen und verbrannten 
Häuser gestatten soll, die Häuser in denselben Abmessungen wieder 
aufzubauen.“ Der Schwerpunkt liegt auf Ze, und es scheint dieser 
Abschnitt nichts anderes darzustellen, als eine allgemeine Bauerlaub- 
nis. Auf Grund der vorliegenden Verordnung war jeder Hausbesitzer 
berechtigt, sein zerstörtes Haus in der alten Breite und Tiefe wieder 
aufzubauen, ohne daB die Behörde irgendwelche besonderen Forderungen 
stellen durfte; nur wer die alten Grundabmessungen nicht einzuhalten 
gedachte, wer also weiteren Grund und Boden überbauen!) wollte, 
hatte die Bauerlaubnis in jedem einzelnen Falle besonders einzuholen. 
Von einer Entschädigung an die Hausbesitzer ist keine Rede. 

Der zweite Satz des Abschnittes 16 enthält leider zwei Lücken, 
die den Sinn des Ganzen nicht klar hervortreten lassen; doch ist auch 
hier vom Wiederaufbau der Häuser die Rede, daneben von dem 
Wiederaufbau der Tempel. Es waren also sogar die Tempel von 
der feindlichen Partei nicht geschont worden. Weshalb das geringe 
Höchstmaß von 10 Ellen, das sind rund 5 Meter, vorgeschrieben wird, 
wissen wir nicht. Wilcken denkt an Privatkapellen wie in Magd. 2. 
Daß die königliche Gnade Panopolis ausnimmt, läßt darauf schließen, 
daß diese Stadt in den Zeiten der Empörung eine hervorragende 
Rolle gespielt hat oder auch, was fast noch wahrscheinlicher ist, zur 
gegenwärtigen Zeit dem Könige noch nicht hinlängliche Sicherheit 
bietet, um den Wiederaufbau von 5 m hohen Gebäuden (aus Stein), 
die als Festungen hätten benutzt werden können, zu gestatten; von 
den übrigen Wohltaten des langen Erlasses ist Panopolis nicht aus- 
geschlossen. 


1) Bauerlaubnisse waren für jeden Bau (Haus, Brunnen u. dgl.) nicht nur in 
ptolemäischer, sondern auch in römischer Zeit nötig. Für die römische Zeit be- 
zeugt das P. Cairo 10684, dessen Text ich demnächst an anderer Stelle veröffent- 
lichen werde. Da die idtoxrnrosg yñ nach P. Teb. I 5, 111f. einen Bestandteil der 
yi} £v pécsi bildet (Rostowzew, Kolonat S. 5), und da die yñ èv &gece in keiner 
Gestalt als unbeschränktes Privateigentum angesehen werden kann, der Staat viel- 
mehr der Obereigentümer bleibt, so erübrigt nur, die yñ (dioxentog gleichwie jede 
andere yñ év &géos. als ein Lehen zu betrachten. Der Begriff des Lehens mag 
allmählich verblaBt sein, aber in der Fiktion blieb der Besitzer von yñ ióióxvn- 
rog ein Lehensmann, der nicht befugt war, durch Errichtung von Bauwerken die 
ihm überlassene yñ eigenmächtig zu verkleinern. 
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In den nun folgenden Abschnitten sind es die Königsbauern 
und Katöken sowie die im königlichen Monopoldienste stehenden ge- 
werblichen Arbeiter, deren soziale Stellung gefestigt werden soll; 
sie erhalten gewisse Sportelfreiheiten, Befreiung von der militärischen 
Beisassenschaft, Schutz gegen Willkür der Beamten u. dgl.; sodann 
werden den gvAuxitaı gewisse bis zum Ende des Jahres 50 ent- 
standene Dienstschulden erlassen, es werden den Bauern die BuBen 
für unterlassene Instandhaltung der Dämme und für verbote- 
nes Fällen der auf ihrem Eigentum stehenden Bäume erlassen, wo- 
bei man wiederum daran zu denken hat, daB die unterlassene Instand- 
haltung und das Baumfällen durch die Not der verflossenen Zeit als 
entschuldigt angesehen wird. 

Es folgen Abschnitte über genaue Ábgrenzung des Gerichtsstandes 
bei Rechtsstreitigkeiten zwischen Hellenen und Ägyptern, über die Un- 
pfándbarkeit gewisser Gerüte und Handwerkzeuge usw. Alle diese Be- 
stimmungen sind dazu bestimmt, nach den langen Wirrnissen des Bürger- 
krieges wieder Ruhe und Ordnung im Lande herzustellen. Ein näheres 
Eingehen auf diese Abschnitte an dieser Stelle ist nicht erforderlich, 
da der Kommentar der Herausgeber über die Einzelheiten genügenden 
AufschluB gibt und die Beziehungen zum voraufgegangenen Bürger- 
kriege nicht so deutlich hervortreten, wie in den ersten sechzehn Ab- 
schnitten. 


Straßburg im Elsaß. Friedrich Preisigke. 


Der ägyptische Kaiserkult.') 


Als Antonius nach der Schlacht bei Philippi im Orient Geld auf- 
treiben sollte, hat er sich in Ephesus als Néog Aıdvvoog empfangen 
lassen (Plut. Ant. 24). Im Winter 39/8 hat er in Athen diese Rolle 
konsequent weitergespielt (Plut. Ant. 60. Dio XLVIII 39, 2. Seneca 
suas. 7 S. 4. CIA H 482). Ebenso später in Ägypten. Während Kleo- 
patra, wie üblich, als Isis verehrt wurde, ist er als Dionysos auf- 
getreten (Dio L 5, 3. 25, 4. Vell. II 82, 4). Ein offizieller griechischer 
Staatskult ist ihm allerdings ebensowenig eingerichtet worden, als er 
Pharaonenehren genossen haben wird. Aber als bloße Spielerei ist 
diese Verehrung nicht aufzufassen.” Es ist zu bedenken, daß im Osten 
nach einer Jahrhunderte alten Tradition die Herrscher als Dionysos 
göttlich verehrt worden sind. Alexander der Große, der seinen Stamm- 
baum über Herakles und Dionysos auf Zeus zurückführte, ist von den 
griechischen Städten, zweifellos auf seinen direkten Befehl, als Dionysos 
apotheosiert worden (Diog. Laert. 6,63). Die Diadochen, auch die 
Ptolem&er, haben diesen Gedanken weiter gepflegt." Wenn Antonius 
dieselben göttlichen Ehren wie Alexander und die Diadochen bean- 
spruchte, so bedeutet das nicht weniger, als daß er sich als ihren Nach- 
folger angesehen wissen wollte. 

Als dann Oktavian mit der Eroberung Alexandriens der Herr 
Ägyptens wurde, ist er sofort von der ägyptischen Kirche als Pharao 
verehrt worden und als ovvvaos in die Tempel ägyptischer Götter ein- 
getreten. Aus der demotischen Stele der Nofre-Ho*) erfahren wir, daB 
ihr Mann Pse-Amen, Prophet des Ptah, im ersten Jahre Cäsars von 
diesem zu seinem Propheten und zum Tempelvorsteher ernannt worden 
sei. Oktavian ist also in den Tempel des Ptah in Memphis als ovv- 
vaog eingetreten, und die Priester des Ptah nennen sich auch Priester 


1) Meinem verehrten Lehrer, Herrn Professor Wilcken, bekenne ich mich 
für Anregung und Förderung dieser Untersuchung zu bestem Dank verpflichtet. 
2) Belege bei v. Prott, MAI 27 (1902) S.161ff. Cäsar wird in Ägypten bei 
den bekannten Umständen seines Auftretens kaum religiöse Verehrung in irgend 
einer Form gefunden haben. 
3) Revillout, RE II S.100. Krall, Wiener Studien 5 (1883) S. 316. 
Archiv f. Papyrusforschung V. 8. 21 
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Cäsars. Das ist nur die Fortsetzung des Brauches der Ptolemäerzeit.!) 
Damals war die Aufnahme als 0vvvaos ägyptischer Götter vom König 
angeordnet worden (Mendesstele. OG I 56, 47ff.). Und so ist die An- 
gabe der Inschrift, daß sich Oktavian seinen Priester selbst ernannt 
habe, ganz glaubwürdig. Damit ist nicht gesagt, daß es spätere Kaiser 
ebenso gehalten haben. Ein anderes Zeugnis für die Aufnahme Okta- 
vians als 0vvvaos üágyptischer Götter ist die Angabe Strabos (XVII 820), 
daß die Äthiopen bei ihrem Einfall im Jahre 24 Kaiserstatuen mit- 
geschleppt hätten. Dabei kommen, wenigstens zum Teil, auch Tempel- 
statuen aus ägyptischen Tempeln in Betracht.) Auch für die spätere 
Kaiserzeit gibt es Belege für den Eintritt der Kaiser in die ägyptischen 
Tempel. Im Tempel der Isis Nephremmis in Soknopaiu-Nesos (R 8 
bei Wessely, Karanis S. 58) gibt es avdgıevreg (2. Jahrh), im Tempel 
des Soknopaios ebendort (BGU II 387) dvögıevrapsıe (2. Jahrh.). Da- 
runter sind ohne Zweifel Kaiserstatuen zu verstehen. Ferner begegnet 
uns Tebt. II 313 (210/1) ein "Teleleëe coyxoogytys tøv xvolov 
adtoxpatdomy [LeBleoray yel gal ræv Ev 'Hiiov zéiert xal Aqooditns 
[(]egóv. Es ist nicht zu ersehen, ob dieses Kaiserpriestertum auf 
einen einzelnen Tempel zu beziehen ist. Von Hadrian ist bezeugt, daß 
er ovvvaos des Sarapis geworden ist." — Als Pharaonen haben die 
Kaiser natürlich dieselbe Rolle gespielt wie alle früheren Herrscher. 
Sie bauen alle Tempel, beten allein zu den Góttern und bringen alle 
Opfer dar.‘) 

Ich gehe zum griechischen Kult über. Kleopatra hat begonnen, 
dem Antonius einen Tempel zu bauen (Suid. s. v. nuieoyov. Dio LI 15, 5). 
Nach der Eroberung Alexandriens ist er aber als Tempel Oktavians 
fertig gebaut worden.) Mommsen hat allerdings dieses Kaıoageiov 
als Tempel des divus Julius fassen wollen.) Sprachlich wäre diese 
Deutung möglich. Aber einmal bezeugt Suidas a. a. O. ausdrücklich 
die Weihung für Oktavian, und außerdem ist es wahrscheinlicher, daß 
der ursprünglich für Antonius bestimmte Tempel nach seinem Tode 
von den Alexandrinern seinem Überwinder bestimmt wurde Für 
Mommsen war die Erwägung maßgebend, daß Oktavian sich selbst 


1) Vgl. z. B. OG I, 56, 22ff. Umstritten ist noch immer, wie die altägyp- 
tischen, schon seit dem alten Reich erscheinenden Priester des lebenden Pharao 
aufzufassen sind. Vgl. Maspero, Histoire I S.266 A.1, dem ich zustimme. 

2) Vgl. Wilcken, Philol. 58 (1894) S.90 A.3. 

8) Weber, Untersuchungen S. 261 über Poole 875. 876. 

4) Vgl. Spiegelberg, Die demotischen Inschriften S. 23f. 84f. 57f. 76. 

5) Suid. a. a. O.: ro Lefaorm di Zeiten Vgl. Néroutsos, BCH II (1878) 
8.177. L'ancienne Alexandrie S. 10 ff. 

6) CIL III Suppl. 1 8.1203 zu 6588. 
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keinen Tempel gebaut haben würde. Das ist richtig, aber nicht er, 
sondern die Alexandriner sind als Bauherren des Tempels anzusehen.!) 
Der divus Julius ist hier natürlich auch verehrt worden (Suet. Aug. 
17,5). Oktavian führt in diesem Tempel den Kultnamen ’Erıßarıjorosg, 
als Schützer der Reisenden (Philo de leg. 22). Philo beschreibt mit 
wahrem Enthusiasmus die prächtige Einrichtung des Tempels.*) Im 
Jahre 13/2 sind von dem damaligen Präfekten Rubrius Barbarus zwei 
Obelisken vor dem Eingang aufgestellt worden (CIL III Suppl. 1, 6588. 
Eph. epigr. IV Nr. 34. V Nr. 8. Plin. h. n. XXXVI 14). Lumbroso?) hat 
daraus mit Unrecht den Schluß gezogen, daß der Bau erst damals — 
er hat allerdings die neue Lesung der Jahreszahl IH noch nicht ge- 
kannt — vollendet worden sei. Wir wissen weder, wann Kleopatra 
den Tempelbau begonnen hat, noch wann er vollendet worden ist. Der 
BeschluB, den angefangenen Bau dem Oktavian zu Ende zu bauen, ist 
gewiß noch während seiner Anwesenheit in Alexandrien erfolgt. In 
diesen Tempel sind später die übrigen Kaiser als ouvvaoı eingetreten. 
Das zeigt eine daselbst gefundene Inschrift aus der Zeit des L. Verus, 
die ein zgooxóvguc der dexavol der classis praetoria an die Geo 
Kaloaoes verzeichnet (Néroutsos, Alexandrie S. 12). 

Für einen anderen Augustustempel, den auf Philae, ist das Jahr 
der Weihe bekannt. Er ist nach der Inschrift auf dem mittleren Front- 
architrav dem Augustus als Zorno x«l Evepyérns im 18. Jahre (13/2) 
unter der Präfektur des Rubrius Barbarus geweiht worden. Einen 
terminus post quem für den Baubeginn liefert die Verurteilung des 
Cornelius Gallus im Jahre 26, dessen Stele in das Fundament ein- 
gemauert worden ist. Aber er kann natürlich erheblich später fallen. 
Auch in diesen Tempel sind andere Kaiser als ovvvaoı eingetreten. 
Das wird durch einige Inschriftsfragmente erwiesen. Aus drei Stein- 
Stücken, die in den koptischen Häusern beim Tempel eingebaut waren, 
hat Borchardt eine Inschrift zusammengesetzt, die er zuerst auf Vespa- 
sian bezogen und entsprechend ergänzt hat.* In dieser Form ist die 
Inschrift auch in die Sammlungen übergegangen.) Dabei hat die 
dritte Zeile einer Ergänzung beharrlich Trotz geboten. Aus guten 
Gründen. Borchardts zweite Publikation der Inschrift®) zeigt, daB sie 


1) Vgl. unten S. 326. 

2) A.a.0. Weiteres über Lage und Bauart des Tempels bei Strabo XVII, 794. 
Puchstein bei P.-W.I Sp. 1385. Néroutsos, Alexandrie S. 10ff. 

8) L'Egitto? S. 188. 

4) Berliner 8.-B. 1896 S. 469 A., 2. Zeile: Ode[sxacravdy Zefaorò]y. 

5) OG II 670, Archiv II S. 436 Nr. 28. IGRI 1296. 

6) Jahrbuch 18 (1903) S. 84. 

21* 


320 I. Aufsätze 


weder auf Vespasian, noch, wie Borchardt jetzt für möglich hält, auf 
Augustus bezogen werden kann. Der beigegebene Lichtdruck läßt 
folgendes erkennen: 

Avtoxoe[topa Kalsape] 

VF IN 

tov Zorioa xal E[v]egyétqv 

ol éen Diibv xal Aodexacqoivov. 
Die Reste in der zweiten Zeile, wo Borchardt .....vo....v liest, 
können kaum anders als zu Avorjdcov ergänzt werden. Für den Namen 
des Commodus, Severus Alexander oder Elagabal reichen die zwei freien 
Zeilen nicht aus. Es kommen also Marcus, L. Verus und Caracalla in 
Betracht. Die Ergänzung der zweiten und dritten Zeile hat demnach 
zu lauten: 


Für Marcus oder Caracalla: Für L. Verus: 
[Maoxov A]vo[14].[o]v [Aovxıov A]vo[7A]ı[o]v 
[Avrovsivov Zsfaocóv] [Ovijoov LeBaordy] 


Buchstabenformen: AEONTCW. 


Wenn der von Borchardt zuerst als Anfang der zweiten Zeile gelesene 
Rest Ove wirklich existiert und nicht etwa Ov* als Bestandteil unserer 
Inschrift zu lesen ist, so wäre er das Fragment einer Inschrift des 
Vespasian, die sich gleichfalls im Tempel befunden haben müßte. Noch 
eine andere Inschrift ist vielleicht in den Augustustempel zu setzen. Bei 
dem großen Stadttor in der römischen Mauer hat sich folgendes Frag- 
ment gefunden’): 


Awoximtiavov 


eouov Kavortavi 
Ricci ergänzt: 
[OvaAéprov] AroxAntiavév | ZeBaotoy 
xal Ovaileoıov Kovoravıılov. 


Schon Dittenberger hat darauf hingewiesen, daß bei dieser Ergänzung 
der Augustus des Ostens mit dem Cäsar des Westens zusammen ge- 
nannt sein würde, hat aber ut in re incertissima diese Ergänzung 
wiederholt. Sie ist sicher unrichtig. Auf jeden Fall ist in der ersten 
Zeile neben Diokletian Maximian, in der zweiten neben Konstantius 
Galerius genannt gewesen. Das ist bekanntlich auch die regelmäßige 
Reihenfolge. Eine wörtliche Ergänzung kann nicht gegeben werden, 
weil Namen und Titel der Kaiser in dieser Zeit in bezug auf Voll- 
ständigkeit sehr schwanken. Möglicherweise gehört die Inschrift in 


1) OG H 719. Archiv II S.451 Nr.93. IGRI 1298. 
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den Augustustempel, weil das Stadttor, bei dem sie gefunden wurde, 
sich unmittelbar vor dem Tempel befindet.!) Da Augustus und ein 
Aurelius hier als Zorgo x«l Eveoyétns verehrt worden sind, so ist zu. 
erwarten, daß auch andere Kaiser, die als ovvvaoı eingetreten sind, 
denselben Kultnamen erhalten haben. Vielleicht ist auch die zuletzt 
besprochene Inschrift in diesem Sinne zu ergänzen. Der Umstand, daß 
die Weihung der Aureliusstatue und sicherlich auch der Tempelbau 
von den Einwohnern von Philae und der Dodekaschoinos ausgeht, 
erlaubt, den Anlaß für die Verleihung dieses Namens zu bestimmen. 
Wir müssen in die Zeit der sieben mageren Jahre zurück. Aus der 
Felseninschrift von Sehöl, deren Echtheit Sethe mit Glück gegen frühere 
Zweifel verteidigt hat,*) ergibt sich, daß König Zoser aus der dritten 
Dynastie die Dodekaschoinos dem Chnum von Elephantine zum Dank 
für das im Traum verkündigte Wiederanschwellen des Nils nach den 
sieben Jahren des Ausbleibens zum Geschenk gemacht hat. Ein auf 
Elephantine gefundenes Inschriftfragment aus dem neuen Reich zeigt, 
daB diese Schenkung damals in derselben Weise fortbestanden het" 
Aber auch die Ptolemäer und die römischen Kaiser haben sie aufrecht 
erhalten.*) Nur ist jetzt an Stelle des Chnum die Isis von Philae 
getreten. Dieses Geschenk bedeutete für den Tempel der Isis im 
wesentlichen das Zufallen der gesamten Ernte aus dem Gebiet, eines 
Zehents der Fischer, Jäger und Bergarbeiter und eines 10°%, hohen 
Einfuhrzolles aus Nubien. Da der Tempel der Isis als hochberühmtes 
Wallfahrtsheiligtum für den wirtschaftlichen Wohlstand der Insel von 
größter Bedeutung gewesen ist, so wird diese staatliche Subvention 
von den Einwohnern von Philae als Förderung empfunden worden sein. 
Die Einwohner der Dodekaschoinos hatten zwar die Ernte?) und einen 
Zehent ihres Einkommens abzuliefern, aber sie waren von allen staat- 
lichen Steuern befreit.) Das ist bei der famosen Steuertechnik der 
göttlichen Herrn Ägyptens keine geringe Erleichterung. So ist es be- 
greiflich, daß die Leute, deren Interessen auf diese Weise so eng mit- 


1) Baedeker, Agypten® S. 848. 

2) Dodekaschoinos S. 19ff. . Vgl. auch Sethes Imhotep S. 11 ff. 

3) Sethe 2.2.0. S. 26 ff. 

4) Bezeugt fiir Augustus oder Tiberius, einen Antoninus und einen un- 
bekannten Kaiser. Sethe aa OU. S. 33. 

5) Sie wird karg genug gewesen sein, da in altigyptischer Zeit unter Dode- 
kaschoinos nur das Gebiet am ersten Katarakt verstanden worden ist (Sethe a. a. O.). 
Als Geschenk für die Isis kommt wohl auch später, als man darunter das Gebiet 
bis Hierasykaminos verstand (Sethe, AZ 41 (1904) S. 68 ff.; Wilcken, Archiv IV 
S. 236) nur dieses Stück in Betracht. 

6) Das wird ausdrücklich verfügt. Vgl. Sethe a.a.0. S. 19. 
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einander verbunden waren, in einem gemeinsamen Tempel die römischen 
Kaiser als ihre „Helfer!) und Wohltäter“ geehrt haben. Der unmittel- 
bare Anlaß für den Beschluß, den Tempel zu bauen, ist vielleicht die 
glückliche Abwehr des Äthiopeneinfalles gewesen, bei dem Syene, 
Elephantine und Philae hart mitgenommen wurden. Die Inschrift für 
Diokletian und Genossen würde wohl, worauf mich Herr Professor 
Wilcken hinweist, vor die Abtretung der Dodekaschoinos an die Nubier 
fallen, da eine Verehrung der römischen Kaiser durch diese Leute un- 
wahrscheinlich ist. 

Wie die Tempel des Augustus in Alexandrien und Philae all- 
mählich zu Kultstätten der Augusti wurden, so werden wir auch in 
den übrigen Sebasteen ursprüngliche Augustustempel sehen dürfen. Sie 
sind für folgende Orte bezeugt: 

Arsinoe (BGU II 489, 5. 188,3. 19 C. 1, 10), 
Oxyrhynchos (Oxy. I 43, V. 22), 

Hermopolis (CPR 20 C. 2, 11. Amh. II 124, 23), 
Elephantine (Par. 69 C. 3, 6. 10. 15. C. 2, 10. C. 4, 16). 

Wenn man zu dem schon bestehenden Kaisertempel noch einen 
für einen bestimmten Kaiser dazugebaut hat, so werden immer be- 
sondere Anlässe anzunehmen sein. Aber auch in diese Tempel werden 
spätere Kaiser als ovvvaoı eingetreten sein. Außer den Augustus- 
tempeln sind folgende Kaisertempel belegt: 

Alexandrien: Claudius (Suet. Claud. 42, 2. R. 104 (?)), Nero (? R. 104), 
Trajan (IGR 1060,22 Hadrian (IGR 1060, 21. 25), Pius (IGR 
1060, 23); 

Arsinoe: Hadrian (Amh. II 80, 11. Tebt. II 407, 2. 14); 

Oxyrhynchos: Faustina (Oxy. III 502); 

Hermopolis: Hadrian (Amh. II 124. CPH 127, V.C. 2, 5. Mitt. PRIV 
S. 58), Faustina (Amh. II 124, 27); 

Memphis: Hadrian (Lond. II S. 209, Nr. 317, 3); 

Dendera: Plotina (CIGr III 4716 c). 

Dazu einige Bemerkungen. Der Tempel des Claudius in Alexan- 
drien füllt aus der Reihe der übrigen Kaisertempel ganz heraus. Er 
ist nämlich mit literarischen Zwecken verbunden worden. Darüber 
Suet. Claud. 42,2: Denique et Graecas scripsit historias, Tyrrhenicon 
viginti, Carchedoniacon octo. Quorum causa veteri Alexandriae Musio 
additum ex ipsius nomine (novum)?) institutumque est quotannis in 


1) Über den Namen Zorre vgl. Wendland, Zeitschr. f. neutest. Wissensch. 5 
S. 348 ff. 

2) So Ihm mit Drechsler. Es ist auch anders möglich, nur nicht Roths 
Claudieium. 
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altero Tyrrheniacon libri, in altero Carchedoniacon diebus statutis velut 
in auditorio recitarentur toti a singulis per vices. Claudius hat also 
zum Vortrag seines Werkes ein dem Museum entsprechendes Heiligtum 
geschaffen, hat es aber nicht den Musen, sondern sich selbst geweiht. 
Hoffentlich igt er so charmant gewesen, die Baukosten aus seiner Privat- 
kasse zu bezahlen. Wir hören sonst nichts mehr von dieser Institution. 

Ein alexandrinischer(?) Tempel des Claudius oder Nero wäre zu 
erschließen aus dem von Wessely, Karanis S. 66 mitgeteilten Bruck- 
stick von R 172: K[Aevdlov Kalo]egos LeBacrod ITeo[uavi]xod 
Gpxıeoei Tarw ’Iovi[lo] Aoxdn(ardédn). Der Kaisername ließe sich auf 
Claudius oder Nero beziehen. Aber die Verbindung erscheint wegen 
der sonst nicht gebräuchlichen Voranstellung des Kaisernamens vor 
dogieget nicht gesichert. 

Für Hadrian sind die meisten Sondertempel bezeugt. Diese besondere 
Verehrung hängt ohne Zweifel mit seiner ägyptischen Reise zusammen, 
die auch sonst manche Spuren in den Metropolen hinterlassen hat.) 

Bezüglich der beiden bezeugten Tempel der Faustina kann man 
zweifeln, ob es sich um die ältere oder die jüngere handelt. Aber da 
Kaiser Marcus und seine Gemahlin in Ägypten als Ehepatrone fungiert 
haben?), so ist vielleicht anzunehmen, daß beide Tempel der jüngeren 
Faustina als Eheschützerin erbaut worden sind 

Das wichtigste Problem des ägyptischen Kaiserkultes ist sein Ver- 
hältnis zum römischen Staate. Otto hat in seinem Buch?) wie in 
seinem Aufsatz über „Augustus Soter“‘) den Kaiserkult in Ägypten 
als einfache Umgestaltung des Ptolemäerkultes aufgefaßt und daraus 
eine neue Auffassung der Stellung des Augustus zum Kaiserkult ab- 
geleitet. Indes steht die Sache nicht so einfach. In der Ptolemiier- 
zeit gibt es neben dem nicht offiziellen Königskult von Einzel- 
personen, Vereinen und Städten einen vom Staat eingeführten Kult 
des zu selbständigen Göttern erhobenen Königspaares in Alexandrien 
und Ptolemais mit eponymen, vom König ernannten Priestern und 
Priesterinnen. Dieser Staatskult ist natürlich mit dem Sturz der 
Ptolemiierherrschaft zu Ende. Ein inoffizieller Ptolemäerkult hat aber 
noch in der Kaiserzeit fortbestanden. In Ptolemais in Oberügypten 
finden sich noch im Jahre 47 n. Chr. Grundstücke, die als aweow- 
(uevaı) và us(y(oro) ted Zoro, bezeichnet werden (Lond. III S. 70 ff). 
Unter einem #eds Zorro ohne Götternamen kann in Ägypten, speziell 


1) Vgl. W. Weber a.a. O. 8. 246 ff. 

2) Wilcken, Zeitschr. d. Savigny-St. 48 (1909) S. 504 ff. 
3) II S. 279. 

4) Hermes 45 (1910) S. 448 ff. 
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in Ptolemais nur Ptolemaios I. verstanden werden.!) Otto nimmt nun 
an, daß in römischer Zeit dieser #e0¢ Zoro nicht mehr der Ptole- 
mäer, sondern Augustus gewesen sei.) Das ist unmöglich. Die 
römischen Kaiser sind allerdings im Osten von Leuten, die sich ihnen 
zu Dank verpflichtet fühlten, hier und dort vielleicht auch aus bloßer 
Schmeichelei, als Zorro bezeichnet worden. Das gibt aber gar kein 
Recht, in einem $sóg Zoro Augustus zu sehen, für den speziell die 
Verehrung als Zorro nichts Charakteristisches hat. Niemand konnte 
unter einem #&0¢ Zorro, der bisher Ptolemaios I. gewesen war, mit 
einemmal Augustus verstehen. Wäre die von Otto angenommene Kult- 
übertragung wirklich vorgenommen worden, so hätte der neue Gott 
eben Zeßaorös oder Kaîcao Zorro heißen müssen. Plaumann?) hat 
die Erwähnung des $sóg Zorro schon richtig als Zeugnis für das 
Fortbestehen eines Stadtkultes des xrlorns, der vielleicht schon in 
ptolemäischer Zeit neben dem Staatskult gepflegt worden ist, gefaßt. 
Daß die späteren Ptolemäer noch mit ihm verehrt worden sind, ist 
durch nichts bezeugt. Ganz unwahrscheinlich ist, daß mit dem Kult 
des Stadtgründers der städtische Kaiserkult verbunden worden ist. 
Dafür sind andere Formen geschaffen worden. Einen staatlichen Kult 
endlich, in dem die römischen Kaiser an Stelle der Ptolemäer getreten 
wären, haben die Römer in Ptolemais sicher nicht geschaffen. Dasselbe 
gilt von Alexandrien. Der staatliche Ptolemäerkult ist mit dem Siege 
der Römer gefallen. Das Alexandergrab hat allerdings noch bis in 
die späte Kaiserzeit als eine Art Heiligtum gegolten.*) Aber ob es 
noch einen regelrechten Kult gegeben hat, ist zweifelhaft.°) Besten- 


1) Vgl. Wilcken, Archiv IV S. 586. 2) A. a. O. S. 448. 

8) Leipziger historische Abhandlungen 18 (1910) S. 50ff. 88ff. Plaumann be- 
zieht die $@zo) Zornjpss (Arch. I 8.209. II 8. 486), in denen Otto unrichtig die 
römischen Kaiser sehen will (a. a. O. S. 453) auf die Dioskuren (S. 94ff.). Indes ist 
auch die frühere Deutung auf das erste Ptolemäerpaar möglich. [Ottos Polemik 
gegen Plaumanns Deutung des #eös Zwrne (Hermes 45, S. 682ff.) hat das Auf- 
falligste, die übereinstimmende Erwähnung eines Bräe Zare aus Ptolemais in 
ptolemäischer und römischer Zeit nicht erklärt. Sonst will ich nur bemerken, 
daß wir von vornherein gar nicht wissen können, in welcher ‘Form Ptolemais 
seinen xriorng &potheosiert hat. Die Stadt konnte aber nicht Zwrneis heißen, 
weil sie gegründet und benannt war, bevor sie einen Kult einrichten konnte. 
Daß die Römer unoffizielle Ptolemäerkulte ohne weiteres bestehen lassen haben, 
zeigt die Inschrift Bull. de la soc. Alex. Nr. 12. III (1910) S. 87. Ich verweise 
auch auf Plaumanns Entgegnung (Hermes 46 (im Druck))]. 

4) Belege bei Otto, Priester und Tempel I S. 164. 

5) Mommsen (RG V S. 568 A.1) hat in dem éényntis den Priester erkennen 
wollen. Einen sicheren Beleg gibt es nicht dafür. Bei den Priesterdatierungen 
CPR 6. 7. 8 handelt es sich offenbar um einen mitgeschleppten Archaismus. 
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falls handelt es sich um einen städtischen Kult des xr/otns. Mitver- 
ehrung der Ptolemäer ist sehr unwahrscheinlich. Die Kaiser aber sind 
von seiten der Stadt in den oben aufgezählten Sondertempeln verehrt 
worden. Einen dem Ptolemäerkult entsprechenden staatlichen Kult 
der römischen Kaiser hat es auch in Alexandrien nie gegeben. Aber 
Ägypten hat auch keinen offiziellen Provinzialkaiserkult nach römischer 
Art gehabt, weil die notwendige Vorbedingung, eine offizielle Städte- 
vertretung fehlte!) Es wäre allerdings noch die Möglichkeit in Be- 
tracht zu ziehen, daß entsprechend der eigenartigen Organisation Ägyp- 
tens der Provinzialkult hier in besonderen, in anderen Provinzen nicht 
üblichen Formen eingerichtet worden wäre. Daran scheint P. Meyer?) 
gedacht zu haben, wenn er die Vermutung aufstellte, daß der ägyp- 
tische Kultusminister sich aus dem Kaiseroberpriester entwickelt habe. 
Eine solche Form würde dem ptolemäischen Staatskult näher stehen 
als die übrigen römischen Provinzialkulte. Aber seine vermeintlichen 
Belege sind sämtlich anders zu interpretieren. Daß der Kultusminister 
R. 139/150 den Beinamen @k4oxóuuoóos führt, gestattet bei der Häufig- 
keit, mit der diese Namen bei allen möglichen Leuten vorkommen, 
die mit dem Kaiserkult nicht das geringste zu tun haben, nicht, ihn 
als Kaiseroberpriester von Ägypten aufzufassen.) Meyer weist ferner 
hin auf R. 104, 17ff. Ich gebe die Stelle mit seinen Ergänzungen 
wieder: ZIeßaor]öv doyeosi x«i Tod peycdov [Zaparidos sel Tüv) 
xat AheEcvdgeay xal xo|v Alyuarov nčoav ó]vvov xal &AAov*) xal 
veuevo|v xai Leeën Biaovim|] MéA«v. usw. Auch hier ist anstóBig, 
daB Zefaotov dem Sprachgebrauch entgegen vor &ozteosi steht. Aber 
für den Fall, daB Zefaot®v richtig ergänzt ist, kann man daraus nichts 
anderes schließen, als daB der &oziegevo Alsdavdoslas xol Aiydatov 
z&65ge — hier mit einem sehr redseligen Titel bezeichnet — in diesem 
Jahr auch Vorsteher des städtischen Cäsareums und des Sarapistempels 
gewesen ist. Wäre er Kaiserpriester der Provinz und sollte das in 
seinem Titel besonders ausgedrückt werden, so könnte er nur doqieosùs 
vOv Zsfaorov Alskavdgelag xal Aiydactov mdoms heißen.) Über die 


1) Vgl. Mommsen, RG V S. 817. 558. 

2) Festschrift für Hirschfeld, S. 157 ff. 

8) Ebensowenig sein Beiname d4oocoazig als Priester des Serapis. Möglich 
ist natürlich, daß er einmal Vorsteher des alexandrinischen Kaisertempels und des 
Serapistempels gewesen ist. [Zu spät bemerke ich Otto, Priester I S. 58, A. 3] 

4) Dieses &Alo» ist ganz unverständlich. Wahrscheinlich ist vad» zu lesen 
oder zu schreiben. Vgl. Philo de leg. $8 20: Bonol xal isp& xal vaol xal vsuévm. 

5) Vgl. den entsprechenden Titel der Kaiserpriester des lykischen Bundes 
und des xotvéy der Makedonen bei Brandis, P.-W. 2 Sp. 478f. 
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S. 323 gesprochen. Ist die Lesung richtig, so handelt es sich hier um 
den coyregevs eines städtischen Tempels des Claudius oder Nero. Dem- 
nach gibt es kein einziges Zeugnis dafür, daB der doysoevs Alskarv- 
doslag xal Alydaxtov naons Kaiseroberpriester der Provinz gewesen 
wäre oder daB er sich aus diesem entwickelt hätte. In den übrigen 
Provinzen scheint allerdings der Kaiseroberpriester allmählich zu einer 
Art Kultusminister der Provinz geworden zu sein.) Das erlaubt aber 
nicht, beim ägyptischen Kultusminister dieselbe Entwicklung anzu- 
nehmen. Der aoyısoevg Adebavdgelas xal Alyvarov mong ist wohl 
von Anfang an als Oberbehórde für den gesamten Kultus des Landes, 
den Pharaonenkult und den griechischen Kaiserkult eingeschlossen, 
eingesetzt worden, aber als Kaiserpriester hat er kraft seines staat- 
lichen Amtes nicht fungiert. So findet sich im römischen Ägypten 
keine Spur eines staatlichen Herrscherkultes. Der in den verschiedenen 
Sebasteen — auch Alexandriens — ausgeübte Kult ist somit als reiner 
Stadtkult aufzufassen.?) Mag er auch, wie wahrscheinlich, von der 
Regierung gefördert worden sein, staatsrechtlich steht er mit dem im 
ganzen römischen Reich als inoffiziell angesehenen?) Munizipalkult auf 
gleicher Stufe.*) Dieses Resultat ist bei der Beurteilung des römischen 
Regiments in Ägypten nicht zu übersehen. Der staatliche Königskult 
im Ptolemäerreich ist eine Hauptstütze des Absolutismus. Die Römer 
haben hier nichts Gleichartiges geschaffen. Dieser Bruch bedeutet also, 
wenigstens im Prinzip, eine deutliche Einschränkung des Absolu- 
tismus.?) 

Der kommunale Kaiserkult hat in Ägypten wie in andern Pro- 
vinzen nicht dieselbe Entwicklung durchgemacht wie der Provinzial- 
kult. Der Provinzialkult der lebenden Kaiser hat erst allmählich seine 


1) Mommsen, RG V 8.320 A.1. 

2) Der Hadriantempel von Memphis wird Lond. II 317, 3 ale ris Meugiròy 
zöistwg bezeichnet. Aus dem Fehlen eines staatlichen Kaiserkultes erklärt sich 
auch der Unterschied in der Bezeichnung der ägyptischen Priester gegenüber der 
Ptolemäerzeit. Sie bezeichnen sich höchst selten als Priester auch der kaiserlichen 
OVPYCOL. 

3) Vgl. Wissowa, Religion und Kultus der Römer S. 283. O. Hirschfeld, 
Berliner S.-B. 1888 S. 842. 

4) Natürlich konnte es, wie beim Augustustempel auf Philae, vorkommen, 
daB sich aus besonderen Gründen die Einwohner ganzer Distrikte zu einem ge- 
meinsamen Tempelbau zusammentaten. 

6) Diese Entwicklung ist nicht auf das eine Gebiet beschrünkt geblieben. 
Rostowzews Kolonatstudien lehren, daß erst die römische Zeit Privateigentum an 
Ackerland (natürlich im Sinne des römischen Provinzialeigentums) in größerem 
Umfang kennt. 
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endgültige Form ausgebildet. Augustus hat sich nur mit der Roma’), 
Tiberius nur mit dem Senat verehren lassen. Erst unter Claudius ist 
diese Beschränkung weggefallen.?) Im nichtoffiziellen Munizipalkult 
hat sie von allem Anfang an nicht bestanden. Demnach ist es nicht 
auffallend, daß sich in Ägypten bisher kein einziges Beispiel einer ge- 
meinsamen Verehrung von Augustus und Roma gefunden hat. Der 
Kaiser ist in den Metropolen sofort allein verehrt worden. Eine innere 
Entwicklung, wie der Kult ganzer Provinzen, hat dieser Kult nicht 
gehabt. Natürlich wird die Intensität der Verehrung auch hier von 
den persönlichen Ansprüchen des jeweils regierenden Kaisers abhängig 
gewesen sein. So berichtet Philo (de leg. 25), daß Kaiser Gaius in 
Alexandrien besonders verehrt worden sei. Das ist ihm trotz der dick 
aufgetragenen Tendenz ohne weiteres zu glauben. Das Ausgehen dieses 
städtischen Kultes kann im einzelnen nicht verfolgt werden. Er muß 
schon am Ende des 2. Jahrh. abgeflaut haben. Die Tempel der Faustina 
sind als die letzten neu gebauten Kaisertempel bezeugt.°) Daran 
werden auch neue Funde nichts Wesentliches ändern. Der Grund dafür 
liegt wohl in dem beständig zunehmenden wirtschaftlichen Verfall des 
Kaiserreichs, der auch in Ägypten nicht ausgeblieben ist.*) Die Städte 
haben kein Geld mehr gehabt, um ihrer Loyalität durch kostspielige 
Tempelbauten Ausdruck zu geben. Auf gewisse Nebenerscheinungen 
des Kaiserkultes scheint die Regierung modifizierend eingewirkt zu 
haben. Seit Hadrian verschwinden die eponymen Kaisertage, die mit 
der Verehrung in Zusammenhang stehen P) Um dieselbe Zeit hat der 


1) Otto (a. a. O. S.458ff.) hat das mit Unrecht bestritten. Für den Pro- 
vinzialkult, der von nichtoffiziellen Kulten schärfer zu scheiden ist als es Otto 
tut, haben die Inschriften, denen gegenüber nachlässige Schriftstellerzeugnisse 
nichts zu besagen haben, die Behauptung Suetons, Aug. 52 vollkommen bestätigt. 
An ein nachträgliches Eintreten der Roma (Otto S. 459 mit A.4. 460 A.1) ist 
gar nicht zu denken. Daß in dem Landtagsdekret der Provinz Asien über die 
Kalenderreform neben Augustus die Roma genannt sein sollte, ist zuviel verlangt: 
Hier hat die Bezeichnung des Kaisers als Zorne mit dem Kult nichts zu tun. 
Überhaupt kann nicht jede Kaiserstatue, deren Inschrift den Kaiser Zorro oder 
ühnlich nennt, von vornherein als Tempelstatue angesehen werden. Das ist immer 
erst zu beweisen. Die römische Heilandssehnsucht zu Beginn unserer Ära ist mit 
diesen Dankbarkeitsbezeugungen nicht in Beziehung zu bringen. (Otto spricht 
S.456 von einer ,frühzeitigen und intensiven Verehrung des Augustus als Soter 
in Ägypten“, S. 457 von einem „stark entwickelten Augustus-Soter-Kult in 
Ägypten“. Es gibt keinen einzigen Beleg dafür.) 

2) Vgl. über diese Entwicklung Kornemann, Klio I (1902) S. 98 ff. 

3) Ob der arc[hiereus| sancti[(ssi]mi domini n. Antonini CIL III 6820 nach 
Ägypten gehört, ist unbestimmt. 

4) Vgl. Wilcken, Festschrift für Hirschfeld 8. 130. 5) Vgl. unten S. 343. 
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übliche Kaiserschwur eine Umgestaltung in konstitutionellem Sinn er- 
fahren.) Den Garaus hat dem Kult nach heidnischer Art natürlich 
der Sieg des Christentums bereitet. Unter Constantin oder Constantius II 
sind das Sebasteion und das Hadrianeion von Alexandrien in Kirchen 
umgewandelt worden. °) 

Der lebende Kaiser ist vom Staate nicht zum Gott erhoben 
worden und heißt in Ägypten ebensowenig wie in andern Provinzen 
offiziell #sds.?) Die Tempelstatuen der Kaiser, merkwürdigerweise 
auch der toten, werden nicht als &ycAuere, sondern als dvögıcavres 
bezeichnet.*) Daraus ergibt sich, daB von den libellatici zumindest 
kein Opfer vor der Statue des lebenden Kaisers verlangt wurde. Das 
Formular lautet (z. B. Oxy. IV 658): Ael uiv 9iov xai oxévdwy tolg 
Deoig dreréieee, Exe d xal viv Evoniov duov xat tà xedevodévra 
Eoneıca xal Edvoa xal tay Leeën Eyevocunv. Der lebende Kaiser kann 
in einer von der Regierung ausgehenden Verordnung nicht Beie ge- 
nannt worden sein, ist also unter den sol, denen geopfert werden soll, 
nicht mitzuverstehen. Ich hebe das besonders hervor, weil von einigen 
christlichen Zeugnissen fiir andere Provinzen das Gegenteil behauptet 
wird.®) Entweder sind wirklich Ubergriffe der Beamten vorgekommen, 
oder es liegt tendenziöse Erfindung der Verfasser vor. Das Opfer fand 
pro salute des Kaisers statt; außerdem war ein Eid beim genius bzw. 
der ruyn des Kaisers zu leisten.) Dies ist in den libelli nicht erwähnt. 


1) Vgl. unten S. 329. 

2) Belege bei Neroutsos a. a. O. S.14; Weber a.a. O. S. 261 A.961. Das Ha- 
drianeion iet vorher schon Gymnasium gewesen. Da es Atxıvınvöv yvuvacioy ge- 
heiBen hat, so wird die Aufhebung des Tempels unter Licinius geschehen sein. 
Das Cüsareum hat auch als Kirche seinen alten Namen weiter behalten. Über 
seine weiteren Schicksale Néroutsos a.a. O. S. 14. 

3) In. Privaturkunden kommt es vor: BGU 1187, 187 R. Vielleicht auch 
Lond. II 8.223 Nr. 192. Zweifelhaft kann sein, ob IGR II 1046 unter den #20) 
Kaícagsg auch die lebenden Kaiser verstanden werden. Der sichere Fall bezieht 
sich nur auf Augustus. Das kann Zufall sein; aber vielleicht hat sich der alte 
Brauch nicht länger gehalten. Oder Tiberius hat sich die von Augustus gern 
gesehene Ehrung (er wird von seinem Gesindeverein $s0g genannt) ausdrücklich 
verbeten. Im christlichen Gottkaisertum heißen die Herrscher $sióraro:. 

4) Vgl. S. 318. 321. BGU H 362? P VI 5 wird eine Tempelstatue des leben- 
den Caracalla $siog dvögsag genannt. 

5) Z. B. Acta Pionii 8, 4: IIoifuov slxev: "Exitvooy ov xal tà adbroxearoet. 
Vgl. die Akten des Apollonius 7, Macrinus 2, Dasius 7. 8. Andere Akten berichten 
den libelli entsprechend. Z.B. die der Agape 5, Perpetua 6, des Polykarp 9. 10, 
Karpus 4. 9. 11, der Scilitaner. 

6) Vgl. die in der vorigen Anm. zuletzt angeführten Beispiele. Für die oben 
angeführte zweite Móglichkeit, die abweichenden Angaben zu erklüren, spricht 
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Es war die leichtere Forderung. Wer den heidnischen Göttern opferte, 
wird keinen Anstoß genommen haben, beim genius des Kaisers zu 
schwören. 

Auch in der Schwurformel heißt der lebende Kaiser nicht &sds. In 
der Ptolemäerzeit schwört man in Ägypten den Soxos BaoıAıxdg beim re- 
gierenden Herrscher bzw. Herrscherpaar allein oder in Verbindung mit den 
verstorbenen Herrscherpaaren und einigen Göttern. Dabei wird auch das 
lebende Königspaar, gewiß erst seit Philadelphos, als sol mit seinem 
offiziellen Kultnamen bezeichnet.!) Dieser Königsschwur ist eine Neben- 
erscheinung des staatlichen Herrscherkultes. Die Römer haben, wie 
wir sahen, keinen offiziellen Kaiserkult in Ägypten geschaffen. Aber 
den Eid beim lebenden Herrscher haben sie weiter gelten lassen. Nur 
ist der Kaiser weder @edg noch führt er, Augustus ausgenommen, 
einen Kultnamen.”) Dieser Eid ist bis auf Trajan anscheinend aus- 
schließlich gebräuchlich gewesen.") Seit Hadrian ist er durch den dem 
römischen Staatseid besser entsprechenden bei der von des Kaisers 
vollständig verdrängt.*) Die Grenze zwischen den beiden Formen ist 
so scharf, daB man an eine zufällige Entwicklung nicht glauben kann. 
Die Regierung muß der neuen Form) durch Verordnungen Geltung 
verschafft haben. Die staatsrechtliche Begründung des Kaisereides in 
seiner älteren Form ergibt sich aus dem folgenden. 

Offiziell ist, wenigstens unter einigen Regenten, die Gleichsetzung 
der Herrscher mit bestimmten Göttern gefordert worden. Augustus nimmt 
da eine Sonderstellung ein. Er wird häufig als Zeus ’Eiev@éguos 
bezeichnet (Oxy. II 240, 3. 253, 16. CPR 224, 2. JGR I 1117. 1163 
[OG. II 659]. 1206. 1295 [Kaibel, Epigr. Gr. 759] Revue de philol. 19 
(1895) S. 177ff.) und diese Gleichsetzung erscheint sogar in der Schwur- 
formel, wo doch die streng offizielle Benennung vorausgesetzt werden 
muß.°) Man darf daraus, worauf besonders Herr Professor Wilcken 
jedenfalls, daß die Apollonios- und Pioniosakten auch sonst verdächtig sind. Vgl. 
zuletzt Geffcken, Hermes 15 (1900) S. 481 ff. 

1) Vgl. Wenger, Zeitschr. d. Savigny-St. 23, S. 240 ff. 

2) Z. B. BGU II 543: "Opsops Kaloaga abroxedroga sot viov. Für andere 
Provinzen vgl. OG II 582. 3) Wenger a.a. O. S. 244 ff. 

4) Das früheste Beispiel des rvyn-Eides fällt jetzt, soviel ich sehe, ins 
Jahr 108 (Oxy. III 483, 21). Hier sind außerdem die &eo) Zeßaorol und die xa- 
sooo: Faol Schwurgötter. Diese volle Form entspricht dem römischen Staatseid 
(Mommsen, St.-R. II? S.809f.) fast vollständig. Geläufig ist aber nur der bloße 
cégn-Eid. (Vgl. Wenger a.a.0. S. 251 ff.) 

5) Sie ist aus dem Seleukidenreich übernommen. Vgl. z. B. Kornemann a. a. O. 
8.92 A.1. 

6) Z. B. CPR 224,2: "Ouvv[u:] [Kalouga] abroxedtoga 9509 v[iàv] Ala’EAsv- 
Biereg [Zeßaoröv] (Zereteli-Wileken) Da BGU II 548 (vom 10. Jänner 27) in einem 
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hinweist, den Schluß ziehen, daß Augustus diesen Beinamen als offiziellen 
Kultnamen angenommen hat. Aber niemals genügt der Kultname allein; 
die anderen Namen sind immer mitgenannt. Er nannte sich so als 
Befreier von der Herrschaft der Kleopatra und des Antonius, die nach 
der offiziellen Version (Dio 51, 15, 1 — Livius-Augustus?) für Ägypten 
unheilvoll gewesen ist.) So weit ist kein späterer Kaiser mehr ge- 
gangen. Tiberius hat in der Schwurformel Augustus auch weiterhin 
als Zeie Edlev@éorog bezeichnet, für sich hat er auf derartiges ver- 
zichtet.*) Als offiziell ist wohl auch die Gleichsetzung einiger Kaiser 
mit Dionysos zu betrachten. Für Ägypten ist uns das bisher nur für 
Caligula bezeugt?) (Philo de leg. 11.12). Das ist einfach Fortsetzung 
des Brauches der hellenistischen Zeit. Ganz entsprechend finden wir 
in Dendera einen Tempel der Plotina als Agppodiım Bek vemtéoa 
(CIGr III 4716 c). Außerdem begegnet uns in Ägypten öfter die Gleich- 
setzung Neros mit Ayadös Jatuwv, dem Stadtgott von Alexandrien.°) 
Auch das muß offiziell angeregt worden sein, denn schon in dem Zirkular, 
welches den Tod des Claudius und den Regierungsantritt Neros in Ägypten 
verkündete, heißt Nero Ayados Za(uov tig olxovuévns (Oxy. VII 1021). 
In derselben Weise wird er auch sonst bezeichnet (OG II 666. Poole 
171—175). Ähnlich erscheint er auch — bis jetzt nicht im Kult — als 
Zorro oder Zorro x«i Eveopérng víjg olxovusvns (OG II 668. Létronne, 
Rec. I S. 91). Das könnte ja alles leere Schmeichelei sein. Anderer- 
seits ist zu bedenken, daß die Verleihung des Ehrennamens eines „Welt- 
heilands“ bei einem andern Kaiser, bei Caracalla (IGR 1064. 1096) 


Schwur der Kultname fehlt, so hält Wilcken für möglich, daß ihn Oktavian erst nach 
Erlangung der Augustuswürde angenommen hat, zumal er in den Urkunden immer 
Zeug 'EievOfQiog Zefaot6g heißt. Weiteres Material wird wohl Klarheit bringen. 

1) Vgl. E. Schwartz, Hermes 83 (1899) S. 207 ff. 

2) Auch außerhalb Ägyptens führt er hier und dort diesen Namen, immer 
aus einem besonderen Anlaß: OG II 457. BCH 11 (1887) S. 306 Nr.16. Von späteren 
Kaisern wird Nero so genannt: Mionnet, Suppl. Lydie Nr. 278. Syll.* 876, 41. 49. 52. 

3) Vgl. z.B. Oxy. II 258, 16: ['Ouv$o Tißegiov] Kaicapa Zefeoróv abroxed- 
toga @zob didg "ElevGeglov LeBacrod vióv. Der Eid ist also beibehalten worden, 
obwohl Tiberius eine Vergötterung auch in der milderen Form der Gleichsetzung 
mit einem bestimmten Gott gänzlich abgelehnt zu haben scheint. Das ist m. E. 
eine staatsrechtliche Inkonsequenz, die aber ihre praktische Erklärung im Kult 
der Metropolen findet. Man hat in dieser Beziehung Ägypten nicht anders ge- 
stellt als andere Provinzen, deren Provinzialkult immerhin auch rechtlich eine ge- 
nügende Basis für den Kaisereid bot. Die Reform Trojans (und Hadrians?) war 
aber ganz am Platz. 

4) Außerhalb Ägyptens: Trajan, IGSic 747. Hadrian, MAI 24 (1899) S. 403. 
27 (1902) S. 265 ff. 

5) Vgl. Schiff, Festschrift für Hirschfeld S. 877 ff. 
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tatsächlich einen Grund gehabt hat, der die ganze römische Welt an- 
ging: den Erlaß der constitutio Antonina.*) Ich bin also geneigt, 
auch bei Nero einen wirklichen Grund für die enthusiastische Be- 
grüBung anzunehmen. Nach Sueton, Nero 10,1: . . . neque liberali- 
tatis neque clementiae ne comitatis quidem exhibendae ullam occa- 
sionem omisit. Graviora vectigalia aut abolevit aut minuit könnte 
man vermuten, daB er zu Beginn seiner Regierung einen SteuernachlaB 
gewährt hat. In Ägypten ist das natürlich besonders warm begrüßt 
worden. Mit Alexandrien haben ihn überdies besondere Beziehungen 
verbunden. Er hat der Stadt schon während seines ersten Regierungs- 
jahres eine neue Phylenordnung mit neuen Phylennamen gegeben.?) 
Er hat auch beabsichtigt, nach Alexandrien zu reisen (Suet. Nero 19, 1). 
Mir ist nicht zweifelhaft, daß diese Vorliebe auf irgendwelchen Speku- 
lationen mit dem Museum beruhte. — Aber alle diese Gleichsetzungen 
mit Göttern stehen nicht auf derselben Stufe wie die des Augustus 
mit Zeùs 'Elsu9Zotos, weil sie niemals in die Schwurformel auf- 
genommen worden sind. 

Wie in die ägyptischen, sind die römischen Kaiser auch in die 
griechischen und etwaigen römischen Tempel als ovvvaor aufgenommen 
worden. Möglicherweise ist das von einzelnen Kaisern direkt angeordnet 
worden. In den Rechnungen des Juppiter Capitolinus-Tempels von 
Arsinoe werden öfter avdoıdvrss erwähnt, unter denen Kaiserstatuen 
zu verstehen sind (BGU II 362). Einmal findet sich auch ein Ein- 
nahmeposten für den Erlös der Bestandteile einer Maschine, mit der 
eine Kolossalstatue des Caracalla aufgestellt wurde (BGU II 362? p. VI). 
Aus Anlaß der Aufstellung dieser Statue hat dann auch eine Tempel- 
feier stattgefunden (p. VII) Endlich haben die Alexandriner unter 
Gaius auch versucht, Kaiserstatuen in den jüdischen Synagogen auf- 
zustellen, um sich in ihren Zwistigkeiten mit den Juden die Gunst des 
Kaisers zu sichern?) (Philo de leg. 20. In Flacc. 6). 

Fast gar keinen Beleg besitzen wir für den Kaiserkult von Ver- 
einen. Es ist ja anzunehmen, daß sich die meisten Vereine an den 
Kaiserfeiern in den Cäsareen und andern Tempeln beteiligt haben werden. 
Mir ist aber nur ein einziger Verein begegnet, der seine Beziehung 
zum Kaiserkult in seinem Namen zum Ausdruck zu bringen scheint: 
Die alexandrinische ovvodos Zeßaorn vov 9500 auroxpdropog Kaloagos 
(BGU 1137, 137 R., 18. Nov. 6 v. Chr). An der Spitze des Vereins 


1) Wilcken, Hermes 27 (1892) S. 294 A.1. 

2) Wilcken, Archiv V S. 182 ff. 

3) Willrich, Klio III (1908) S. 897. 403. Wilcken, Abh. d. süchs. G. d. W. 27 
8.787 A.2. 
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steht neben dem rxoooraınsg und dem Yvuvasıdoyns ein (Lepsde Die 
Mitglieder gehören dem kaiserlichen Gesinde an.!) 

Die städtischen Kaisertempel sind ebenso organisiert gewesen, wie 
andere griechische Tempel. Der Leiter heißt oprepsde des betreffenden 
Tempels oder Kaisers (IGR 1060. 1067. Lond. II 317, 3. Tebt. II 407, 
2.13. Amb. II 124, 22. 23. 26. 21. Oxy. II 502, 3. 4; Riccis Ergänzung 
der Inschrift Archiv II S. 80 ist willkürlich). Für den Tempel der 
Faustina in Oxyrhynchos ist auch ein fegevg bezeugt (Oxy. III 502, 4). 
Darnach ist vielleicht auch für die andern Kaisertempel, wenigstens für 
die größeren, neben dem @&pyteoeve noch ein, vielleicht auch mehrere 
legeis anzunehmen. Außerdem begegnet uns ein pọovriotýg im Tempel 
der Plotina in Dendera (CIGr III 4716c). Er wird als ein von der 
Gemeinde mit der Finanzverwaltung des Tempels betrauter Privatmann 
aufzufassen sein.) Die ceyzeoeig der Kaisertempel sind jährliche, 
liturgische Stadtbeamte. Das hat Preisigke schon aus P. Amh. II 124 
geschlossen.*) Man kann jetzt auch dafür anführen, daB der Kult in 
diesen Sebasteen rein städtisch gewesen ist. Die Bestellung der doyre- 
oeis muß in derselben Weise geschehen sein wie die der übrigen Stadt- 
beamten, also nach 202, in den autonomen Städten mit Bovdy schon 
vorher, durch Wahl der fov4X, vorher wohl durch Auslosung der 
Regierungsbehörden aus einer von den städtischen &oyovres aufgestellten 
Vorschlagsliste.*) Die schöne Inschrift JGR 1060 zeigt fast sämtliche 
Mitglieder einer Familie als «oyıegeis von Kaisertempeln. Otto?) hat 


1) Schubart (Archiv V 8.177) will in den hier genannten Leuten Iletuog Kal- 
sapog, Iovxotvdog Kaicagos etc. Freigelassene gehen, weil Leute dieser Kategorie 
Privatverträge schließen und selbst Sklaven halten. Indes ist das auch bei Sklaven 
möglich. Daß sich die Perser unter ihnen ausdrücklich so bezeichen dürfen, ist 
gerade bei kaiserlichen Sklaven, die oft sehr vornehme Herren waren, weniger 
auffällig. Nach der Bezeichnung sind die Leute doch eher für Sklaven zu halten. 
Vgl. Mommsen, Eph. epigr. VII S. 464. Ein C. Julius Primus, der nach freund- 
licher Mitteilung Herrn Dr. Schubarts in einer Darlehnsurkunde aus dem folgenden 
Jahr vorkommt, ist vielleicht unser IIofuog als Freigelassener. Das ist aber un- 
sicher. 

2) Darauf hat mich mein verehrter Lehrer, Herr Hofrat Bormann, gütigst 
hingewiesen. 

3) Städtisches Beamtenwesen S. 30. Der gewesene Kaiserpriester bezeichnet 
sich als &pyisparsvoas des betreffenden Tempels (Lond. II S. 209, Nr. 317, 3. Tebt. II 
407, 2.13). IGR 1060. 1067 ist ein Evapzog doyısgevs tev ZePaotov bezeugt. Prei- 
sigke (a. a. O. S. 60) erklärt diesen Zusatz bei städtischen Beamten ansprechend 
so, daß immer mindestens zwei Personen in wechselnder Amtsführung tätig 
waren. S. aber jetzt den Evagyosg erocrrnyóg (Straßb. 20,5) und Evapyog kogidixaotijg 
(Straßb. 5, 1). 

4) Preisigke a.a. O. S. 9. 18. 

5) Priester und Tempel I S. 253. 
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daraus Vererbung des Priesteramtes in der betreffenden Familie er- 
schließen wollen. Bei dem eben besprochenen Charakter dieser dere 
gets ist das unmöglich. Die Erklärung für diese Erscheinung ist 
vielmehr folgende: Die Bekleidung eines liturgischen Amtes ist im 
allgemeinen natürlich als Last empfunden worden. Aber die Vor- 
standsstellen an den Kaisertempeln boten Leuten, denen daran lag, 
Gelegenheit, ihre Loyalität zu erweisen. So werden sich denn Mit- 
glieder reicher Familien aus eigenem zu diesen Ämtern erboten haben, 
und die Behörden haben davon natürlich gern Gebrauch gemacht. Aus 
Amh. II 124, einer Liste von ze4ewtoogUAcexsg für den Strategen und 
die Stadtbeamten von Hermopolis, ergibt sich, daB der &gyisosbg tüv 
ZeBaotòv im selben Rang wie der &&npnriis, der «pxısoevg einzelner 
Kaiser im Rang des &yogevouos gestanden hat.!) Diese Urkunde zeigt 
auch Kumulation des Priesteramtes mit einer andern städtischen Be- 
amtenstelle (Z. 22. 23). Zu diesem Amt sind anscheinend auch Ägypter 
herangezogen worden.*) Über die Bestellung der isoeis und des son- 
stigen Personals wissen wir nichts. 

Die Autonomie der Metropolen ist schon vor 202 soweit gegangen, 
daß sie, der ,0ijuog^ mit den &oyovres (Oxy III 473), Beschlüsse über 
Bauten fassen konnten (OG II 659. 661). Bei einem Tempelbau wird 
allerdings die Erlaubnis des Kultusministers notwendig gewesen sein. 
Die Mittel für den Bau bot die Stadtkasse.") GewiB sind auch Zuwen- 
dungen von Privaten häufig vorgekommen (vgl. CIGr III 4716). Bis- 
weilen ist für Tempelzwecke auch eine Umlage ausgeschrieben worden. 
Das zeigt Lips. 93—96. Das sind Rechnungen über Eingänge vevßlov 
und uspiouov Adoıavelov aus Hermopolis. Wilcken*) hat diese Worte 
richtig als uegıouos Adpiavetov gefaßt und als Abgabe für den Hadrians- 
tempel von Hermopolis erklürt. Aber um eine laufende Abgabe, die 
etwa an die Tempelkasse zu zahlen wäre, scheint es sich nicht zu 


1) Der d&eztegevs rov X:faacróv hat zwei Yulaxeg, die andern je einen. Es 
ist allerdings die Móglichkeit zu betonen, daB der erstgenannte Priester nur als 
eüdnvıaeyng diesen Sonderrang einnimmt. 

2) Tebt. II 407: Maposwoöygog Mapcısoryov im Hadrianeion von Arsinoe. In 
. solchen Fragen ist freilich Vorsicht am Platz. 

3) Über diese Preisigke a. a. O. S. 16f. 4) Archiv IV S. 483. 

5) Ostraka I S. 256. Aber es kann sich nicht in allen Fällen um eine Re- 
partierung zu gleichen Teilen handeln, weil Ostr. H 635, einer Quittung für Georg. 
pòs dv? (&võgičvrov?), Zahlung für eine bestimmte Menge von Aruren bestätigt 
wird. Offenbar nur mißbräuchlich wird in einer Privaturkunde Tebt. II 876 das 
éxpógiov als pegrouds bezeichnet. Dergleichen zeigt, wie häufig solche Umlagen 
gewesen sind. 

Archiv f. Papyrusforschung V. 3. 22 
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lage zu verstehen, die zur Hereinbringung bestimmter Summen im 
Wege einer Verteilung auf die Köpfe der Steuerpflichtigen ausgeschrieben 
wird. Darnach ist unser weoıouds als Umlage für den Bau oder für 
Adaptierungen des Tempels zu verstehen. Eine Entscheidung zwischen 
diesen beiden Möglichkeiten würde eine Datierung der Urkunden bringen. 
Leider ist aus ihnen selbst nur zu entnehmen, daß sie in das 16. Jahr 
einer nicht näher bezeichneten Regierung gehören. Mitteis setzt sie 
in seiner Ausgabe nach der Schrift ins 2./3. Jahrh. Wilcken!) hält 
indessen auch eine Datierung in hadrianische Zeit für möglich. Dann 
kommt als frühestes Datum das 16. Jahr Hadrians in Betracht, d. i. 
131/132. Dieser Ansatz ist aus einem bestimmten Grund sehr ver- 
lockend. Die ägyptische Reise des Kaisers fällt nämlich 130/131 An- 
fang.*) Ob er auf der Hin- oder Rückreise in Hermopolis gewesen 
ist, läßt sich nicht feststellen.*) Aber der Beschluß, ihm einen Tempel 
zu bauen, wird noch während seiner Anwesenheit in der Stadt gefaßt 
worden sein, und man wird sogleich begonnen haben, sich nach den 
nötigen Geldmitteln umzusehen. Das erste Jahr, für welches die Aus- 
schreibung einer Umlage möglich war, ist das ägyptische Jahr 131/32 
und das ist zugleich das 16. Jahr Hadrians. Dieses gewiß auffällige 
Zusammenfallen gibt einer Datierung unserer Urkunden in dieses Jahr 
einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit. Sicher ist sie leider 
nicht. Sie wäre unmöglich, wenn die Lips. 94 vorkommende Anun- 
tola 7) xal Tegeds ‘Eoulatov|*) mit der Anunrola 4 x«l Teoeüg 'Eo- 
ucíov Amh. IL 75 zu identifizieren wäre. Denn diese Dame ist erst 
120 geboren.) Dann käme nur das 16. Jahr des Pius, 153/54, und 
das 16. Jahr des Marcus, 175/76 ın Betracht, und man müßte an eine 
Umlage zum Zweck eines Um- oder Zubaues denken. Aber diese 
Namen sind gerade in Hermopolis so häufig — in unserer Verrech- 
nung allein kommen fünf verschiedene Anuntola 9) xci Teoeüs und 
fünf verschiedene ‘Eouaiog vor —, daB eine Gleichsetzung nicht ohne 
weiteres gewagt werden kann. — Jedenfalls ist in einem weoıouos für 
einen städtischen Tempel keine staatliche, sondern eine in die Stadt- 
kasse fließende Umlage zu sehen. Zur Ausschreibung einer derartigen 
Umlage wird aber gewiß die Erlaubnis der staatlichen Behörden not- 
wendig gewesen sein. In unseren Urkunden wird auch die Zahlung 


1) Nach gütiger brieflicher Mitteilung. 

2) Weber a.a. O. S. 247. 

3) Jedenfalls erst im Verlauf des ügyptischen Jahres 130/31, weil er eret im 
Oktober 130 von Alexandrien abgereist ist. Weber aa O. S. 248 A. 900. 

4) Meine Ergänzung. 

5) Grenfell-Hunt in ihrer Ausgabe 5. 93. 
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einer Naubiensteuer verrechnet. Möglicherweise handelt es sich auch 
hier um adaeratio einer städtischen Arbeitsverpflichtung. Aber auch, 
wenn diese Steuer als Staatsteuer aufzufassen ist, ergeben sich daraus 
keine Schwierigkeiten für meine Auffassung des uspiouòs Adgıavelov, 
weil auch mit der Erhebung städtischer Steuern die staatlichen Er- 
heber betraut gewesen sein werden.’) Als städtische Steuern sind auch 
die Umlagen drto &vógi&vrov aufzufassen. In diesen avögıavreg sind, 
wenigstens zum Teil, auch Tempelstatuen zu sehen.?) Auch diese 
Steuer wird von staatlichen Erhebern eingehoben. 

Hier ist einer gewissen, leider noch nicht ganz klaren Rolle zu 
gedenken, welche die Kaisertempel im Rechtsleben der Metropolen ge- 
spielt haben. CPR 20 C.2,3ff. erklärt ein Mann aus Hermopolis, der 
in Angelegenheiten der seinem Sohn aufgepreßten Kosmetenwürde in 
Haft gesetzt worden ist und einen libellus contestatorius an den Prä- 
fekten einreicht?), in eben diesem libellus: 'ExíoraAu« diocòv yoagèv 
vx éuod (usw. die Beilage) drorideun Zu tO evravda Zefaotelo 
z«o& Toig éi[y|veor*) tod xvolov huv xal Beopılsordrov Tatov Meo- 
gl (on Kvívrov Toaavod Aexlov Evotfovg Edrvyods abtroxgatogos 2#- 
Baotod xal Kovnosocivas 'Evgovox(AAag LZeßaoris Gua wade tH uxo- 
Tvporoımjuerı 2006 tO undtv tò GÓv u£ysQog Aavdavev usw. Er läßt 
also seinen Protest samt Beilage in zwei Exemplaren im Kaisertempel 
zu Füßen der Statuen des regierenden Kaisers und seiner Gemahlin 
niederlegen. Das wird ihm auch bestätigt. Denn Z. 21 steht von 
anderer Hand geschrieben folgendes: A’ ‘Howdlav Eayov loov Le 
°Enelp xy. Tovtov ré low &xéðov. Ob der Mann ein Priester ist, ist 


1) Ähnliches beobachtet Preisigke a.a. O. S. 23. 

2) Wilcken, Ostraka I 8.152. IGR 1060. 1068. 1067. 1096 sind Belege dafür, 
daß seitens der Städte Kaiserstatuen aufgestellt wurden. 1060 und 1067 werden 
Statuen für den Kaisertempel sein, weil die Weihung durch den ETT tay 
Lefacray erfolgt. Dagegen 1096 durch den &£nynins xol yvpracicogns. 1063 ist 
unsicher. ' 

8) Näheres über den Rechtsfall im Kommentar von Mitteis, CPR S. 103 ff. 

4) Im Martyrium des Dasius c. 7 ist überliefert: Baocog ó Anyärog Ben: Jen- 
n: tois lyvecs zën deonorav Aus» etc. Cumont, Analecta Bollandiana 16 (189) 
S 13 hält burg für eine falsche Übersetzung von signis, Radermacher, Wiener 
Studien 32 (1910) S. 12 ändert zógernd in oiyvoss. Die gleichartige Verbindung 
in unserm Papyrus macht aber sehr wahrscheinlich, daB Gase richtig überliefert 
ist. Jedenfalls ist der Sinn: „Bete zu Füßen der Kaiser...“ Vielleicht [xed] 
volg Iyvscı? lyvos hat in der xoıwn ganz geläufig die Bedeutung „Fuß“, während 
es in der klassischen Sprache in diesem Sinn nur dichterisch gebraucht wird. 
Das ist eine Parallele zu der Erscheinung, daß in der xoıv Wörter auftauchen, 
die von der klassischen Prosa, nicht aber von der Poesie verschmäht worden sind. 
Vgl. Thumb, Die griechische Sprache im Zeitalter des Hellenismus S. 216 ff. 

22* 
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nicht zu ersehen. An ein Deponieren zu Archivzwecken, was das axo- 
tideoHaı nahelegen würde!), ist nicht zu denken, weil als Zweck aus- 
drücklich angegeben wird, daß der Statthalter über die Affäre unter- 
richtet werden soll. Mitteis?) hat wohl die Verwendung der drei Exem- 
plare dahin richtig erklärt, daß das eine mit dem Vermerk Herodions 
dem Appellanten zurückgestellt wird, während von den beiden im 
Tempel niedergelegten eins an den Statthalter, das andere an die Ge- 
meinde geht. Der normale Weg, eine Beschwerde an den Statthalter 
einzureichen, ist das sicher nicht gewesen. Es wird nicht jedermann 
gestattet gewesen sein, sein Gesuch mit Umgehung der Gemeinde im 
Kaisertempel einzureichen. Das Besondere unseres Falles liegt wohl 
darin, daß der Appellant sich in Haft befindet. Dieses Zeugnis hat 
Preisigke schon mit Recht mit der Tempelasylie in Verbindung ge- 
bracht.*) Die römischen Kaiser haben das Asylunwesen im Osten be- 
kanntlich strenge eingeschränkt; daB sie es jemals ganz abgeschafft 
hätten, ist nicht bezeugt.) Das Asylrecht der Kaiserzeit hat im be- 
sonderen an die Kaisertempel und Kaiserstatuen angekniipft.°) Aus 
unserer Urkunde scheint also hervorzugehen, daß in Ägypten in den 
Kaisertempeln Einreichungsstellen für Asylsuchende oder solche, bei 
denen wenigstens die Vorbedingungen für eine Asylflucht, namentlich 
ungerechte Haft®), gegeben war, eingerichtet worden sind. Mehr kann 
vorläufig nicht gesagt werden. 

Ich gehe zu den Kaiserfesten über. Einen Beleg für eine wasch- 
echte göttliche Verehrung der lebenden Kaiser gibt es nicht. Das mag 
an der Art unserer Zeugnisse liegen. Aber die bezeugten öffentlichen 
Feiern gelten dem Kaiser durchaus als einem, wenn auch erhabenen, 
Sterblichen und sind durch allzu menschliche Gelegenheiten veranlaßt. 
Wenn ein neuer Kaiser den Thron besteigt oder ein Cäsar ernannt 
wird, so werden von der Regierung durch ein Rundschreiben allgemeine 
Festlichkeiten mit den üblichen Bräuchen, mit Opfern und Gebeten, 
nicht an den Kaiser, sondern für ihn und seine Familie angeordnet’) 


1) Vgl. Keil, Anonymus Argent. S. 305. Wilhelm, Beiträge S. 290. 

2) A. a. O. S. 115. 3) Zu Strab. 46. 

4) In Ägypten gibt es für das Jahr 1 n. Chr. einen ausdrücklichen Beleg für 
das ungeschmülerte Fortbestehen: Oxy. IV 785, für die spätere Zeit anscheinend 
nicht mehr. Vgl. Rostowzew, GGA 1909 S. 640; Studien zur Geschichte des römi- 
schen Kolonates S. 217. 

5) Mommsen, Strafrecht S. 458 ff. 

6) Vielleicht liegt der gleiche Fall auch Amh. II 80 (Arsinoe) vor. Aber der 
Zusammenhang, in dem hier das Hadrianeion genannt wird, ist mir nicht klar 
geworden. 

7) Kornemann hat mit Recht hervorgehoben, daß auch der poetischen Be- 
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(BGU I 646. P. Berl. Bibl. 1. Oxy. VII 1021). Die Rechnungen des Jup- 
piter-Capitolinus-Tempels zeigen, daß sich die meisten Tempelfeiertage 
— soal scil ouëpet — auf Anlässe im Kaiserhaus bezogen haben. 
Es sind dieselben, wie sie uns bei den Feiern der Arvalen begegnen: 
vato dexetnoldos xal xoatycews, dato owrnoray xal «iovíov Ótxuovijs, 
vato veluns xal cwrnordy, yeveditoy und ähnliche. Auch Gedenktage 
der Kaiserin und des Vorgängers werden begangen. Eine besondere 
Stellung unter den Kaiserfesten nehmen bis auf Traian die eponymen 
Kaisertage — Autoe LeBaorat — ein, deren Bedeutung bis jetzt um- 
stritten ist. Die älteren Ansichten sind von Wilcken, Ostraka I S. 812 
besprochen. Seither haben Willrich!) und Schürer?) die Frage noch- 
mals erörtert und darunter die monatlichen Geburtstagsfeiern verstehen 
wollen. Diese Erklärung ist, wie wir sehen werden, zu eng gefaßt. 
Wie Schürer betont hat, ist von der hellenistischen Zeit auszugehen. 
Anscheinend in allen hellenistischen Reichen hat die Sitte bestanden, 
gewisse Gedenktage der königlichen Familie monatlich zu begehen. 
Als solche Feiern werden erwähnt: Der Geburtstag des Königs?), der 
Tag seines Regierungsantrittes*) und der Geburtstag der Königin.’) 
Die Tage des Königs werden als nueocı vo? Baordéws®) oder nach 
dem Namen des betreffenden Herrschers’) bezeichnet. Wenn uns nun 
in der römischen Zeit „Kaisertage“ begegnen, die sprachlich den alten 
„Königstagen“ vollständig entsprechen, so wird man sie von vornherein 
für eine Fortsetzung der früheren Einrichtung halten. Das bestätigt 
auch eine Untersuchung der einzelnen Daten. Ich gebe zunächst ein 
Verzeichnis der ägyptischen nusoaı Zeßaorel, die mit einem bestimmten 
Tagesdatum bezeichnet sind: 
Augustus: OG II 659, 3: Thoth # (1 n. Chr.); 


grüßung Hadrians (Giss.I 3) ein derartiges Zirkular zugrunde liegen wird. Vgl. 
Klio 7 (1907) S. 288. 

1) Judaica 8. 164. 

2) Zeitschr. f. neutest. Wissensch. 1901 S. 48 ff. 

8) Ägypten: OG I 56, 5. 90,45. Archiv V 9.158. Pergamon: Syll.* 246, 85. 36. 
Syrien: II. Makk.6.7. Kommagene: OG I 883, 182. 188. 

4) Ägypten: OG I 56, 5. Kommagene: OG I 883, 83 ff. 

5) Ägypten: OG. I 49, 34 ff. Archiv V S. 158. Vgl. auch den Beschluß der 
attischen Schauspieler für Ariarathes V von Kappadokien. OG I 352. Der Ge- 
burtstag der Königin wird kaum durch Zufall auf den dem Geburtstag des Königs 
folgenden Tag fallen (Dittenberger) Es handelt sich hier wohl ebenso wie bei 
der Liviafeier in Pergamon (Fränkel, IP II 374) um einen fiktiven, an den wirk- 
lichen Geburtstag des Königs angeschlossenen Geburtstag. 

6) Ägypten: OG 49,8. 90,45ff. Kommagene: OG 1303, 99 ff. 

7) Pergamon: Etpévere, IP 118, 34. faoiléos Ebutvov Nusoa CIGr 3068 
Z. 14 ff. 
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Tiberius: Lond. III 1168, C. H 1: Tybi x€ (18). Oxy. II 288, 19: 
Payni xe (23); 

Gaius: Ostr. 384: [Di]os ... (39/40); 

Claudius: Oxy. II 325: Neos Sebastos x (41). OG II 663, 5: Phar- 
muthi 7 (42). Oxy. II 283, 11. 21: Kaisareios ce Jouiie E (45). 
Oxy. I 39, 4 (= II 317): Pharmuthi x$ (54). Oxy. TE 264, 21. 
25: Kaisareios ce (54); 

Nero: Oxy. II 310: Payni x (56). Oxy. II 269 C.I 14. 19. 21: Ger- 
manikeios ın (57). Archiv II S. 433 Nr. 22, 7: Sebastos ce (59). 
Oxy. II 262, 18: Mecher x€ (61). Oxy. II 289 C. I 4, 6: Ger- 
manikeios x# (66). Oxy. II 289 C. 12: Phamenoth x (66); 

Galba: OG II 669, 3: Phaophi < ’fovAta X. (68); 

Vespasian: Oxy. II 289 C. H 16: Phaophi à (73). Oxy. II 289 C. II 
14: Pharmuthi x£ (73). Oxy. H 216, 3. 4: Sebastos + (TT); 

Titus: Oxy. H 380: Kaisareios ex. (19); 

Domitian: Oxy. IV 722, 3: Kaisareios £x. 4 (91); 

Trajan: Oxy. 146, 31: Mecher ó (100). Oxy. III 489, 1. 32. 35: Kai- 
sareios Ze, d (117). | 

Ferner werden Tebt. II 289 C. II 55 Zefaotov Auger in mir un- 
klarem Zusammenhang erwähnt. | 


Von diesen Tagen sind einige mit dem monatlich gefeierten!) Ge- 
burtstag und dem dies imperii des lebenden Kaisers zu identifizieren. 
Unter Claudius findet sich eine Zeßeor am 8. Pharmuthi. Nun ist 
Claudius am 1. August 10 v. Chr. geboren.?) Diesem Tag entspricht 
im ägyptischen Kalender der 8. Mesore. Demnach ist allmonatlich der 
8. als nudos Zeß«orý begangen worden. Es wird kein Zufall sein, 
daß gerade an einem dieser Tage eine Weihung für den Kaiser statt- 
findet, ebenso wie an dem bezeugten Augustustag für Augustus. Ferner 
begegnet uns unter Claudius der 29. Pharmuthi. Das ist die Monats- 
feier seines dies imperii. Denn Gaius ist am 24. Jänner 41 ermordet 
und Claudius noch am selben Tage von den Soldaten zum Kaiser aus- 
gerufen worden.*) Das ist aber nach ägyptischem Kalender der 29. Tybı. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit kann ferner der unter Tiberius gefeierte 
27. (Tybi) mit dem dies imperii dieses Kaisers identifiziert werden. 
Der Todestag des Augustus fällt bekanntlich auf den 19. August 14 
— 26. Mesore. Über die Vorgänge nach dem Tode des Augustus be- 


1) Monatsfeier des kaiserlichen Geburtstages war schon bezeugt durch Philo 
in Flacc. 10: ysvadlınnaisg abroxectogos. 

2) Belege z.B. bei Groag, P.-W.8 Sp. 2782. 

3) Belege z.B. bei Groag a. a. O. Sp. 2786. 
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richtet Tacitus ann. I 5 folgendes: Utcumque se ea res habuit, vixdum 
ingressus Illyricum Tiberius properis matris literis accitur; neque satis 
conpertum est, spirantem adhuc Augustum apud urbem Nolam an 
exanimem reppererit. Acribus namque custodiis domum et vias saep- 
serat, laetique interdum nuntii vulgabantur, donec provisis, quae tempus 
monebat, simul excessisse Augustum et rerum potiri Neronem fama 
eadem tulit. Ganz entsprechend Dio LI31, 1. Da es also eine Über- 
lieferung gibt, daB Tiberius erst nach dem am 19. August erfolgten 
Tod des Augustus in Nola eingetroffen sei, wo er natürlich sofort von 
den ihn begleitenden Soldaten zum neuen Kaiser ausgerufen wurde, 
und da in Ägypten ein dem 20. August entsprechender Tag als Kaiser. 
tag“ gefeiert wird, so liegt es nahe, diesen Tag als seinen dies imperii 
anzusprechen. Der neugewonnene dies imperii des Claudius, auch der 
des Tiberius, wenn seine Bestimmung sicher würe, ist von Interesse 
für eine staatsrechtliche Frage. Mommsen!) vertritt bekanntlich die 
Lehre, daß das militärische Imperium des Kaisers rechtsgültig auf Auf- 
forderung des Senats oder der Truppen übernommen werden konnte. 
Dagegen ist E. Meyer?) der Ansicht, daB auch ein auf Aufforderung 
der Truppen übernommenes Imperium erst durch die Bestátigung des 
Senates wirklich Rechtskraft erlangt habe. Mommsen konnte für seine 
Meinung bereits zwei Fälle anführen: Vespasian hat den 1. Juli 69, an 
dem ihm die ügyptischen Truppen Treue schwuren, als seinen dies 
imperii gefeiert (Suet. Vesp. 6, 3). Ebenso hat sich Hadrian nach der 
militärischen Begrüßung als Inhaber des Imperiums betrachtet (vita 4. 6). 
Der dies imperii des Claudius bekräftigt Mommsens Ansicht noch weiter. 
Claudius ist am 24. Jänner von den Soldaten zum Kaiser ausgerufen 
worden, die Anerkennung durch den Senat folgte erst am 25. nach.?) 
Aber als dies imperii ist der 24. gefeiert worden. Auch der vermutete 
dies imperii des Tiberius würde dafür sprechen. Denn die Dekretierung 
des Imperiums durch den Senat hat bei ihm erst naclı der Bestattung 
des Augustus stattgefunden (Tac. ann. I 8. 11ff.). 

Unter den bezeugten nusoaı LeBaorat finden sich ferner der monat- 
lich gefeierte Geburtstag und dies imperii verstorbener Kaiser. Auch 
das scheint bereits hellenistische Sitte gewesen zu sein. Auch in 
Rom sind die Geburtstage aller divi, natürlich nur jährlich, gefeiert 


1) St.-R. II* S. 842f. 

2) Sybels hist. Zeitschr. 91 (N. F. 55) S. 418 A. 2 = Kleine Schriften S. 473 
À. 1. 

3) S. die Verweisung S. 338 A.3. 

4) Wenigstens hat Antiochos von Kommagene Weiterfeier seiner Feste aus- 
drücklich angeordnet. OG 383, 104 ff. 229 ff. 
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worden.!) Dagegen scheinen hier die dies imperii nicht durchgängig 
für alle divi begangen worden zu sein. In den Kalendern des Silvius 
und Philocalus sind ludi nur bei den dies imperii des regierenden 
Kaisers und seines Vorgängers verzeichnet.") Septimius Severus hat 
die circenses am dies imperii des Pertinax aufgehoben (vita Pert. c. 15). 
Darnach scheint also Feier in voller Sollemnität in Rom höchstens 
beim dies imperii des unmittelbaren Vorgängers stattgefunden zu haben. 
Die andern mógen immerhin in bescheidener Weise weiter begangen 
worden sein. Für die Provinz Asien ist die Geburtstagsfeier der ver- 
storbenen Kaiser durch den Hymnodenaltar von Pergamon (IP II 374) 
bezeugt. Hier scheint nur der Geburtstag des Augustus weiter monat- 
lich begangen worden zu sein. Daß in Ägypten die Geburtstage der 
verstorbenen Kaiser weitergefeiert wurden, ergibt sich aus den Aus- 
gabenlisten des Soknopaiostempels im Faijum.?) Im Juppiter-Capi- 
tolinus-Tempel hat es unter Caracalla eine icọ& zio xgoetwosog des 
Septimius Severus gegeben (BGU II 362° p. III). Unsere Papyrusdaten 
zeigen, daß auch die Gedenktage verstorbener Kaiser monatlich gefeiert 
worden sind. "Tiberius ist am 16. November 42 — 20. Hathyr geboren. 
Unter Claudius finden wir den 20. Neos Sebastos (Hathyr) als LeBaory. 
Das ist die Jahresfeier des Geburtstages von Tiberius. Der Geburtstag 
des Claudius füllt auf den 8. Mesore. Unter Vespasian ist der 8. Se- 
bastos Kaisertag. Der dies imperi des Claudius ist der 29. Tybi. 
Unter Nero wird der 29. Pharmuthi und der 29. Germanikeios gefeiert. 
Den 27. unter Tiberius habe ich als Feier seines dies imperii erklärt. 
Unter Nero wird der 27. Mecheir, unter Vespasian der 27. Pharmuthi 
begangen. Ich weise ferner darauf hin, daß‘ unter Vespasian der 
4. Phaophi — ich kann den Tag vorläufig nicht erklären —, unter 
Trajan entsprechend der 4. Mecheir*) und die 4. éx«you£vy Kaisertage 
sind, ebenso der 15. Kaisareios unter Claudius und der 15. Sebastos 
unter Nero. Ferner wird sowohl unter Titus wie unter Domitian die 
6. éxayougyy als Zefaoti bezeichnet. Hier ist aber die Erklärung 


1) Vgl. Mommsen, CIL I 1? S. 302 ff. 

2) Dazu Mommsen a. a O. 

8) BGU I 12.9: yevesioıs ron Pedy LeBucray els 9volag xal [ixl |Ivuı[apera]. 
Ähnlich R171 C.8, off. (Wessely, Karanis S. 76). Auch Philo, iu Flacc. 10 bezeugt 
es: éxigavéig yevédiior xal mavnyvosis adrar vv LePactay. yevtPieoe be- 
zeichnet hier also die Geburtstagsfeiern des lebenden und der verstorbenen Kaiser. 

4) Grenfell-Hunt (zu Oxy. I 46, 31) haben in diesem Tag (= 29. Jänner 100) 
den dies imperii des Trajan sehen wollen. Das ist unmöglich. Nerva ist frühestens 
am 25. Jünner gestorben. Trajan wurde in Köln zum Kaiser ausgerufen. Von 
Rom nach Köln sind ca. 1500 km. Diese Strecke kann im Winter in 4—ö Tagen 
unmöglich zurückgelegt werden. 
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vielleicht eine andere. Im Dekret von Canopus werden von der Priester- 
synode zu den bestehenden Feiern am Geburtstag und am Tage des 
Regierungsantrittes des Königs der 1. Payni als Tag des Siriusaufganges 
und die 6. &x«youevn zur Erinnerung an die Kalenderreform hinzugefügt 
(OG I 56, 35ff. 44ff.). Es ist sehr leicht möglich, daB die 6. éxeyouévy 
nach der Kalenderreform des Augustus Zeßeorrj; geworden ist. Ferner 
sind aus der Kaiserzeit Beschlüsse ägyptischer Priesterversammlungen 
erhalten, in denen bestimmte Tage, anscheinend ohne einen besonderen 
Anlaß, zu eponymen Kaisertagen erklärt werden. In einer Versamm- 
lung der Priester der Isis von Philae, der Isis von Abaton und des 
Thoth von Dakkeh zu Dakkeh wird — nach der Übersetzung Revil- 
louts — der 18. Monatstag als eponymer Tag Neros erklärt (RE VI 
S. 125). Just der 18. Germanikeios begegnet uns auch als jugoa Æe- 
Baoxi in einer griechischen Urkunde, ist aber weder als Geburtstags- 
noch als Imperiumsfeier, noch als anderer sonst in Betracht kommender 
Gelegenheitstag zu deuten. Ähnlich erklärt eine Priesterversammlung 
der Isis von Philä den 22. als eponymen Monatstag des Tiberius (RE VI 
S. 126). Jedenfalls sind also außer den Geburtstagen und dies imperii 
der lebenden und toten Kaiser auch noch andere Tage als Auger Ze- 
Baotat gefeiert worden. Die Festtage der Kaiserinnen scheinen im 
allgemeinen nicht eponym gewesen und auch nicht über den Tod hinaus 
gefeiert worden zu sein. Bezeugt ist das nur für Tage der Livia. Sie 
werden als 'JovAlaı Zeßastei noch unter Claudius!) und Galba be- 
gangen. Vielleicht verdankt sie diese besondere Auszeichnung ihrer 
Rolle als Ehepatronin.?) Mit den bekannten Daten aus ihrem Leben 
kann ich die zwei bezeugten Tage nicht identifizieren. 

AuBerlich stellen sich als eine besondere Gruppe von Auger Ze- 
Bastei diejenigen hin, die nicht durch Hinzufügung eines Tagesdatums 
näher bestimmt sind. Es sind folgende bezeugt: 


Augustus: Tebt. II 459: Choiak (5 v. Chr). CIGr III 5866c: Phar- 
muthi (3 v. Chr.); 

Tiberius: Ostr. 363: Pachon (20). Oxy. II 288, 32: [Phao]phi (22). 
Oxy. II 288, 5: Payni (22). Ostr. 367: Phamenoth (32). Ostr. 369: 
Choiak (32). Oxy. II 267, 23. 28. 31: Pachon (36); 

Gaius: Ostr. 385: Sebastos (39); 

Claudius: Ostr. 1382: Sebastos (44); 

Trajan: Oxy. III 483, 50: Phamenoth (108). 


1) Ist der einfach als Zeßaorn bezeichnete 15. im Kaisareios und Sebastos 
derselbe Feiertag wie der ’lovil« Zsßaoın genannte? 
2) Vgl. die oben 8.823 A.2 zitierte Beobachtung Wilckens. 
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Es ist wohl nicht erlaubt in allen diesen Fällen Weglassen des Tages- 
datums infolge Nachlässigkeit des Schreibers anzunehmen. Die be- 
treffenden Urkunden wären so gut wie undatiert. Wenn aber die 
Datierung korrekt ist, so muB es in jedem Monat einen Tag gegeben 
haben, der durch die Bezeichnung als Zu£o« Zeß«orý vollständig be- 
stimmt war. Es ist die Frage, welcher Tag als „Augustustag“ par 
excellence angesehen worden ist. Wir müssen die Verhältnisse der 
Provinz Asien heranziehen. Der Altar der Kaiserhymnoden von Per- 
gamon (IP II 374) zeigt in verschiedenen Monaten Festtage, die ohne 
Angabe des Tagesdatums als 2efaory bezeichnet sind. Bei einem ist 
seine Bedeutung angegeben (B 4): unvòs Kaloaoog LeB(aorh) yeveolo 
ZeBaotod. Da bekanntlich das Neujahr der Provinz Asien seit der 
Kalenderreform im Jahre 9 v. Chr. auf den Geburtstag des Augustus 
fällt!), so ergibt sich, daB hier jeder erste Tag des Monats Zeßaorn 
geheißen hat.) Mommsen?) hat angenommen, daß das auch in Ägypten 
so gewesen ist. Indes ist dieser Schluß nur berechtigt, wenn dieser 
Brauch in Ägypten in direkter Nachahmung des asianischen Kalenders 
geschaffen oder doch entsprechend umgestaltet worden wäre. Das erste 
Beispiel einer Autoe Zeßaorr; fällt bisher ins Jahr 5 v. Chr. Das wird 
aber Zufall sein. Der Geburtstag des Augustus ist in Rom seit der 
Schlacht von Aktium gefeiert worden (Dio LI 19, 2). In Ägypten ist 
er ohne Zweifel sofort nach der Einnahme Alexandriens an Stelle des 
bis jetzt gefeierten königlichen Geburtstages getreten. Damals entsprach 
dem 23. September der 24. Thoth. Es ist also der 24. jedes Monats 
als juga Kalonoos, nach dem 13. Jänner 27 als Qqu£o« ZeBfaotij ge 
feiert worden. Es ist sehr fraglich, ob die Reform des asiantischen 
Kalenders einen solchen Einfluß gehabt hat, daß in Ägypten, wo der 
Jahresbeginn nicht an den Geburtstag des Augustus gesetzt wurde, 
künftig nicht der wirkliche Geburtstag des Augustus, sondern ein fik- 
tiver an jedem 1. begangen worden wäre. Das ist nicht eben wahr- 


1) Vgl. Mommsen und v. Wilamowitz, MAI 24 (1899) S. 275 ff. 

2) Das hatte Usener schon aus dem Florentiner und Leidener Kalenderbuch 
geschlossen (Bull. dell’ Inst. 1874 S. 73ff.). Die Feiern anderer Kaiser scheinen in 
Asien nicht Zeßaorei genannt worden zu sein. Wenigstens sind die zwei bis- 
herigen anscheinenden Belege dafür anders zu erklären. Bei Le Bas-Waddington 
HI 1676: Erovg ee u(nvóg) Jegen Zeßeorn s ist sehr bedenklich, daß das Tages- 
datum nicht unmittelbar hinter dem Monatsnamen steht. Das Datum: xò 7) xa- 
lavdov Magtioy ...... unvöog Avdsornoıwvos B” Zefaorj (Greek inscr. Brit. Mus. 
Nr. 481 Z. 819ff.) hat schon Dessau (Hermes 35 (1900) 8.334) richtig so erklärt, 
daB in einem Schaltjahr, wo der Zavdixog 32 Tage hatte, auch der 2. Monatstag 
Seßaorn hieß. 

3) Bei Fraenkel, IP II 8. 265. 
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scheinlich. Ich möchte also glauben, daB in Ägypten unter fuéoa Ze- 
Boor immer der 24. des betreffenden Monats zu verstehen ist. Von 
den mit einem Datum versehenen Kaisertagen fällt keiner auf diesen 
Tag. Ist also meine Erklärung richtig, so sind diese fuso. Tefaotal 
nur eine besondere Unterabteilung der Geburtstagsfeiern verstorbener 
Kaiser. 

Von wem ist die Bestimmung der eponymen Tage ausgegangen? 
Im Dekret von Rosette heißt es (OG I 90 Z. 46ff.): Kai xel nv toa- 
[x]ada tov tod) Meoooy, àv 7 ré pevédhia rop Baordéos üysca, 
duolas di xal [thy Extaxadexaryy tod Dawg], év Ú xaoglupev tiv 
Bactisiay raod tod zavgüg, Éxcvouovg vevoulxagiv Ev toig leoois, al 
dé zoAAov ayatav &oyuyol [m]&cw slow, Zus tas duéoag tavtas 
Éoot|as xol mavynpyvoes Ev voig xat tiv Ai]yvzrov ispoîs xara ufva, 
xxi GuvrtAtiv Ev avtois voias xol oxovdds xal v' adda ta vouitd- 
weve etc. In diesem SynodenbeschluB werden also für die ägyptischen 
Tempel Feierlichkeiten an den schon früher als eponyme erklärten 
Tagen angeordnet. Wer ist Subjekt zu wevouixaciv? Es kommen 
nur eine frühere Synode oder die staatlichen Behörden in Frage. Im 
ersten Fall würde man vevouíx«usv erwarten. Außerdem wären die 
Feierlichkeiten an diesen Tagen schon damals angeordnet worden. Und 
diese Eponymität hätte natürlich nur für die ägyptischen Tempel 
Geltung gehabt. Die zweite Möglichkeit ist also so gut wie sicher. 
Das gilt auch für die Kaiserzeit. Allgemeine Priestersynoden hat es 
damals wahrscheinlich gar nicht mehr gegeben.!) Die Beschlüsse lokaler 
Priesterversammlungen können nur geringe Bedeutung gehabt haben. 
Da aber die Datierung mit yueoaı Zefeotai nicht nur in griechischen 
Urkunden ganz geläufig ist, sondern auch bei einem Statthalteredikt 
(OG II 669, 3) begegnet, so müssen die Eponymitätserklärungen von 
den staatlichen Behörden, vom praefectus oder vom Kultusminister, 
ausgegangen sein. Erst darnach sind dann die Priesterbeschlüsse für 
die einzelnen Tempel erfolgt. Ein Zwang, diese Datierung zu ge- 
brauchen, hat, wie die immerhin geringe Verwendung lehrt, nicht be- 
standen. Aber nach Trajan gibt es überhaupt kein Beispiel mehr. Das 
ist schwerlich Zufall. Die Zahl der Auger ZeBootal wäre mit dem 
Anwachsen der Kaiserreihe unendlich groß geworden. Und da die 
eponymen Tage von den einzelnen Tempeln begangen wurden, so hätte 
es allmählich überhaupt keinen Tag in der Woche gegeben, der nicht 
Festtag gewesen wäre. Aber die Zeiten wurden immer ernster. Man 
hatte weder MuBe noch Geld, tüglich frohe Feste zu feiern. Unter 


1) Otto, Priester und Tempel I S. 72. 
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dem Eindruck dieser Entwicklung wird die Regierung die Einrichtung 
der eponymen Tage fallen gelassen haben. Das wird die Folge gehabt 
haben, daß die monatlichen Kaiserfeiern allmählich eingegangen sind. 
Die Festtage des lebenden Kaisers und die Geburtstage der verstorbenen 
sind allerdings noch weitergefeiert worden!) aber nur als Jahrfeiern. 
Der Geburtstag und der dies imperii des lebenden Caracalla und 
seines verstorbenen Vaters wird in den Tempelrechnungen nicht mehr 
als futon LeBuory bezeichnet, sondern als ieg« wie andere Tempel- 
feste. 

Den Verlauf einer offiziellen Kaiserfeier erfahren wir zum Teil 
aus dem Tagebuch des Strategen von Ombos und Elephantine Der 
Stratege nimmt daran mit Offizieren der Garnison Syene teil (III E 9). 
v. Domaszewski?) will hier eine rein militärische Feier sehen und er- 
günzt die Lücken in diesem Sinne. Das ist aber unmóglich. Auf die 
Textgestaltung brauche ich hier im einzelnen nicht einzugehen, weil 
eine Neubehandlung durch Wilcken in Aussicht steht. Nur soviel sei 
bemerkt, daB das Kaıoagslov nicht, wie Domaszewski will, als das zum 
Kaisertempel gewordene Fahnenheiligtum der Garnison angesehen werden 
kann. Nach dem Erhaltenen ist der Stratege bei der Feier anwesend 
Ev Toig zQi]yxur(oug xai Ev và Kavoageio*) (II c 10). Nach den von 
Domaszewski selbst beigebrachten Belegen ist unter den zoıyxizıa hier 
das Fahnenheiligtum zu verstehen. Der Kaisertempel wird aber als 
zweites Lokal hinzugefügt. Er ist ohne Zweifel mit dem im Tagebuch 
öfter erwähnten Kaisertempel von Elephantine zu identifizieren. Die 
persönliche Tätigkeit des Strategen scheint darin zu bestehen, daB er 
die Kaiserstatuen bekränzt.*) Darauf findet eine „Ehrung“ hervor- 
ragender Persönlichkeiten statt. Das Folgende kann nicht einmal ver- 
mutungsweise ergänzt werden. Z. 15 ist nach der sicheren Ergänzung 
Wilckens von einer xwuaola die Rede. Zum Schluß findet ein Bankett 
ım Kaisertempel statt. 

Zuletzt noch eine Bemerkung über die ägyptischen Monate mit 
Ehrennamen. Von einigen ist der Anlaß ihrer Benennung schon be- 
kannt. Sebastos heißt der Thoth als erster Monat, zumal er noch im 
August beginnt oder einfach deshalb, weil Augustus in diesem Monat 
geboren ist. Der Choiak heißt Hadrianos zur Erinnerung an Hadrians 


1) S. oben 3.337. 340. ; 

2) Neue Heidelberger Jahrbücher 9 S. 158 ff. 

3) Vielleicht noch in anderern Kultlokalen, wenn Z. 10, wie ich vermute, 
[x«i iv volg isqois (oder vaofs) xal teue]véci zëg zu ergänzen ist. 

4) Wilcken a. a. O. S. 93. Adoration des lebenden Kaisers ist bei einem 
kaiserlichen Beamten nicht wahrscheinlich. 
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Aufenthalt in Theben.!) Vom Kaisareios = Mesore hat Weber?) an- 
genommen, er heiße so wegen der in diesen Monat fallenden Einnahme 
Alexandriens. Aber es bedarf dieser Begründung nicht. Der Mesore 
fällt ja mit dem römischen August zusammen. Da aber Sebastos lieber 
für den ersten Monat verwendet wurde, nannte man ihn Kaisareios. 
Ich füge dazu: Der Hathyr heißt Neos Sebastos, weil der so genannte 
Kaiser, Tiberius, am 20. Hathyr geboren ist. Ébenso heißt der Phaophi 
Domitianos, weil der Geburtstag Domitians auf den 27. dieses Monats 
fällt.) Von den übrigen Monaten können höchstens die Persönlich- 
keiten bestimmt werden, nach denen sie genannt sind. Es ist schon 
bekannt, daB sich der Neroneios und Neroneios Sebastos auf Claudius, 
der Sebastos Eusebeios auf Kaiser Pius beziehen.*) Den Theogenaios 
und Soterios hält Otto°) nach Augustus benannt. Das ist möglich, 
aber vorläufig durch nichts zu beweisen. Der Drusieus wird zu Ehren 
des Bruders des Tiberius, von diesem oder von Gaius, so benannt sein. 
Der Germanikeios kann nach Gaius oder Claudius heißen. Aber auch 
die Beziehung auf Germanicus ist nicht ausgeschlossen, zumal der Prinz 
eine ägyptische Reise unternommen hat (Tac. ann. II 59ff.) und außer- 
dem am 24. Pachon = Germanikeios geboren ist. 


Wien 1910. Fritz Blumenthal. 


1) Weber a. a. O. S. 257. 

2) A. a. O. 8.257 A. 924. 

3) Wenn also die Benennung der Monate nach bestimmten Anlässen im 
Leben der Geehrten erfolgte, so kann die Vermutung v. Domaszewskis (bei Weber, 
GGA 1908 S. 1000), daß dafür ein bestimmtes System RSEN war, für Ägypten 
nicht richtig sein. 

4) Wilcken, Ostraka I S. 811. 

5) In dem zitierten Aufsatz S. 451. 


Altes und Neues aus der byzantinisch-ägyptischen Ver- 
waltungsmisere, vornehmlich im Zeitalter Justinians. 


Dieser Aufsatz!) wurde angeregt durch den ersten Band der präch- 
tigen Edition byzantinischer Papyrusurkunden?), welche Jean Maspero 
zu verdanken ist. Es leitet mich dabei der Wunsch, für den Papyrus- 
forscher, dem die byzantinische Geschichte weniger vertraut ist, diese 
Dokumente historisch zu beleben. 

Wenn ich mich in der Folge öfter, als mir geschmackvoll scheint, 
selbst zitiere, so geschieht dies, um mich nicht zu wiederholen und 
auch, um meiner früheren Darstellung durch das neue Material neue 
Stützen zu geben. | 


I. Städtisches und staatliches Steuerwesen unter Justinian. 


Nr. 67057 ist überschrieben: Ady(os) dnuooi(ov) vio Avral(ov) 
mods t[d]v Beiov vóuov xal tiv veav diolx[n]cwv: „Gemeinderechnung 
von Antaiu gemäß dem kaiserlichen Gesetz und der neuen Verordnung“. 
Dazu bemerkt Maspero, unter dem kaiserlichen Erlaß sei möglicher- 
weise das 13. Edikt Justinians zu verstehen. Für mich ist das so 
gut wie sicher. 

In der Stadtrechnung liegt folgende Ausgabeneinteilung vor: 

1. Col. I3 Ady(os) é[u]BoAîs Gív(ov) (&ov«Bov) (61674) eis To 
MAGELO ME. 

Col. II 33 ff. haben wir dann eine weitere Zusammenstellung: 

2. bx(te) avyvwvary*®) 6072 solidi 21 siliquae. Die einzelnen Posten 
sind aufgeführt col. I 4— 16. 


1) Herr Professor Wilcken hat sich seiner in gewohnter Güte angenommen 
und mich für Beseitigung verschiedener irriger Meinungen zu gróBtem Danke 
verpflichtet. 

2) Catalogue général des antiquités égyptiennes du musée du Caire, papyrus 
grecs d'époque byzantine par M. Jean Maspero, tome premier, premier fascicule. 
Le Caire, imprimerie de l'institut francais d'archéologie orientale. 

3) 14 lautet diese Ausgabengruppe Eis A[o]y(ov) &vvovóv ovv TO avextant( ). 
Ich wage nicht einen bestimmten Vorschlag zu machen, glaube aber, daB in dem 
axraxt die Bedeutung von £xrarreıv = delegare steckt: Edikt 13, 13 ist speziell noch 
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3. IL 34 [xJavovıx(öv) 3707 solidi 14 siliquae. Die Einzelposten 
I 17—34. 

4. II 35 eugëieë) 339 solidi 9 siliquae. Die Einzelposten 
II 1—23. 

5. II 36 $z(ig) ge meayao(y(as) 301 solidi 224 siliquae. Die 
Einzelposten II 24—31. 

Auf col. II folgen dann noch Angaben über die Qualität des 
Bodens!) dergemiB wohl die Steuern umgelegt werden. 

III 13 findet sich der Posten v«v(Aov) (xai) poléro(ov) (xal) tu- 
meti(uevtav)”) (xai) XAAM(cov) 8624 solidi, also Ausgaben für die Be- 
fórderung zu Schiff, Wagen oder auf Lasttieren. 

Wie Maspero im Bulletin de Jl institut francais d'archéologie: 
orientale 7, 61 ausführt, stammt der Fund von Aphrodito, soweit die 
Texte nicht in diesem Dorf geschrieben wurden, ursprünglich aus dem 
Staatsarchiv von Antinou. Der „Dichter von Aphrodito“ benutzte 
diese billige Makulatur zu seinen Entwürfen. Damit ist auch unsere 
Rechnung als ein Aktenstück zu Handen der Regierung erwiesen. Sie 
entspricht materiell genau den Bestimmungen von Justinians 13. Edikt. 
Auch darin steht an erster Stelle die „glückbedeutende Embole“ c. 4. 
24. 26, stehen an zweiter die Leistungen an die beiden Kassen des 
praefectus praetorio c. 9, an dritter die Zahlungen an die sacrae largi- 
tiones c. 11, an vierter und fünfter städtische Steuern verschiedener 
Art c. 13—16. 

Zu col. II des Papyrus ist zu vergleichen Nov. Just. 128, 3, wo- 
nach in den summarischen Quittungen der Steuererheber außer dem 
Steuerquantum auch die Bodenfliche und der Name der Liegenschaften 
anzugeben ist. 


einmal die Rede von der dez&vy orearıwrıxn (um die es sich auch hier im Papyrus. 
handelt) Früher war sie Sache des dux, jetzt ist der Augustalis dafür verant- 
wortlich, tnv Emıßallovouv adbrois Extager daravnv. BGU 836, 3 £x t[î]s xata- 
meupdeions Heiag Öninyarlovog Enacıng én[tv]surosog maveoas avvavus xal nanita 
éxtattoueva [eli[s] Keoxz cn xoumv. C. J. 16,13 (496) Adda unta Exrayag zori- 
eegen oi ixaeyor baie yoóvov mzoolaufavovro» nv ebe Go xtd. Vgl. ferner 
GieB. 54,9 mit Meyers Kommentar S. 89, Anm. 4. Stud. Pal. III + VIII 42,1 
éxtay7 im Sinn von Steuerbefehl. 

1) Von Maspero offenbar richtig gedeutet, vno(ov) Land, das bei der Nil- 
schwelle unter Wasser steht, Sevid(idos) Schilfland, &uxs(A:xov) Rebland, xaea- 
d(slsov) Garten. Vielleicht steht diese Einteilung in Beziehung zu der des syrisch- 
römischen Rechtsbuches. Vgl. Marquardt, Römische Staatsverwaltung Il? 227. 
Über Bodeneinteilungen der früheren Zeit vgl. jetzt Rostowzew, Studien zur 
Geschichte des römischen Kolonats = 1. Beiheft dieses Archivs S. 8. 

2) Impedimenta wird corp. Gloss. Lat. ed. Goetz II 78, 13 übersetzt mit oxsvo- 
póga, was Zugtiere und Lastwagen bedeuten kann. 
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Daß die Kosten für den Transport zu Wasser und zu Lande erst 
col. III aufgeführt werden, dagegen im Edikt gleich nach der Embole 
c. 7, wiegt nicht schwer. Die Anordnung des Papyrus war möglicher- 
weise im Gesetz so vorgeschrieben. Dieses bezieht sich c. 14. 16. 19 
auf eine Steuerliste!), welche die Einzelheiten bestimmt. Sie ist mit 
der größeren Hälfte des Gesetzes untergegangen. In gewisser Hinsicht 
bietet uns nun der Papyrus Ersatz. 

Ich glaube, daß das Quantum der Embole i im Papyrus in Artaben 
angegeben wird, nicht in modii, wie Maspero annimmt, weil dieses 
MaB auch Ed. 13, 6 und 24 abeant wird, wie auch FEO in 
den Cairener Texten. Unter mAoioua ist der Transport bis nach 
Alexandrien zu verstehen, Ed. 13, 5 und 24, auch Cairo 67030.?) Die 
Gesamtsumme der oıronouni« Ägyptens betrug nach Ed. 13, 8 acht Mil- 
lionen Artaben. Davon macht die Embolesumme von Antaiu (61674) 
ungefährt den 130. Teil aus. Sie dürfte also wohl der Jahresertrag 
sein, da Ägypten nach Georg von Cypern ungefähr 80 Städte hat und 
Antaiu sicher nicht zu den größten zählte. Wir haben es demnach 
mit einer Jahresrechnung zu tun, und zwar schließt diese offenbar 
alles ein, was die Regierung aus dem Stadtgebiet zieht, unabhängig 
von der Art der Steuererhebung. Denn sonst ließe sich diese Embole- 
summe nicht verstehen. 

Aus dem 6. Jahrh. sind uns erfreulicherweise noch einige andere 
Embolesummen erhalten: 

Nach Oxy.I 127 beträgt die Embole von Oxyrhynchos 87 8181 Qan- 

qalartaben, die von Kynopolis 52800. Nach Cairo 67030 entfallen auf 
‘ die Summe von Anton 6053 Artaben aus Aphrodito, an die von Oxy- 
rhynchos trägt der Steuereinnehmer eines einzigen grundherrschaftlichen 
Gutes 14854 Qangalartaben bei (Oxy. 147). 

Die Stadtrechnung von Antaiu kann uns eine gewisse Vorstellung 
geben von der ungeheuren Last, die mit der „glückverheißenden“ Em- 
bole Ägypten aufgebürdet war. Rechnen wir nach den Angaben von 
Marquardt, Staatsverwaltung II? 71 die Gesamtheit der Geldsteuern 
von Antaiu in unser heutiges Geld um, so bekommen wir die Summe 
‚von M.132253,40. Um den damaligen Geldwert der Embole zu eruieren, 


1)"Hrig &r0yoagn Önkmosı cagas ix xoiwy ts rebre cvvayetas tóxO» xai 
TITAMY 1108 MEOMACEWY xa) xoocozov sol 00a Eotl xal óvtwwa nooonxss Ösoıxeloda 
roönov (14). Kal vo)ro dtorxovuevor xooonxovtms th óxoxsiuévy &xoyoagij rode 
tà Helm voum cagpis xarsorjoauev, Onlmoavtag 80005 uív Eorıv Ó xavav Ó &vüxov 
eis tO dınaoıngıov Tijg gie bascogîls sol èx vOv sionuévov éxagzidy te xol rory 
eloxoutfousvog (19). 

2) Vgl. unten S. 375. 
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kann Cairo 67062, 7 benutzt werden, wo ein Bauer für eine adärierte 
Artabe Weizen 4 solidus bezahlt. Das ergibt für die Embole die 
Summe von M.109140,98. Dazu kommen noch die vavZa in einer 
Höhe von M. 10931,12. Der Transport von 100 Artaben nach Kon- 
stantinopel kostet demnach ungefähr 17 M., nach Ed. 13, 8 einen solidus 
— M.12,69. Vielleicht ist in der Differenz die Summe für den Trans- 
port von Antaiu nach Alexandrien zu erblicken. 

Wenn ich vorher unter Ziffer 2 die annonae der Stadtrechnung 
den Leistungen an die Kasse des praef. praet. gleichsetzte, so kann ich 
auf meine Ausführungen Studien!) 8.37 verweisen. Da die Frage aber 
für die Entwicklung der byzantinischen Verwaltung wichtig ist, so will 
ich hier noch einmal ausführlicher darauf eingehen. Unsere Haupt- 
quelle dafür ist neben den Gesetzessammlungen das Buch des Johannes 
Lydus „über die Ämter“) Der Verfasser, durchdrungen von dem 
einzigartigen Wert der Bureaukratie und stolz auf die ihr gewidmeten 
40 Dienstjahre?) sucht zur Hauptsache, nicht ohne leidenschaftliche 
Teilnahme*), die Gründe für den allmählichen Niedergang der Reichs- 
präfektur aufzudecken. 

Konstantin hat zuerst Kompetenzen dieses Amtes an magister 
officioram und magistri militum abgegeben. Im 4. Jahrh.5) sinkt es 
von Stufe zu Stufe, bis nur noch „die Fürsorge für die Ausgaben“®) 
bleibt. II 7 ist diese Tatsache so gedreht: etwas vom alten Glanze 
sei dem Amte noch geblieben, da nur die Präfektur den andern 
neuemporgekommenen Ämtern die Existenzmittel gewährt. 
Diese Ausgaben für Heer und Beamte sind die annonae militares. 

Ebenso wertvoll sind die Angaben des Lyders über das Personal 
der Finanzverwaltung des praefectus III 35—37. Auf seine historischen 
Herleitungen móchte ich freilich weniger geben als auf seine Kenntnis 
der Gegenwart. 

Als Kontrolleure") der Steuereingänge habe Konstantin dem prae- 
fectus die scriniarii gegeben. Diese konnten sich erst allmählich zu 
wirklichen Officialen hinaufarbeiten. Unter Anastasius kehrt sich das 


1) Studien zur byzantinischen Verwaltung Ägyptens, Leipziger Historische 
Abhandlungen XIII (1909). 

2) Lydus de magistratibus ed. Wuensch (Teubner). 

3) III 30 und 67. 

4) III 48 bricht er in Tränen aus. 

5) II 10—12. 

6) II 11 ws undiv £rigov fra tiv éxagyornta 7) uovn® tiv Zei taig and- 
vas peovtida, ebenso III 41. Vgl. auch III 54. 

7) dikywngiorai; vgl. Studien 45, wo ich das Wort als terminus technicus in 
Lips. 34 und 36 erkläre. 

Archiv f. Papyrusforschung ‚V. 3. 23 


350 I. Aufsätze 


Verhältnis um; sie drängen das alte Officium, wie es z. B. durch die 
notitia dignitatum uns bekannt ist, in den Hintergrund. Sie rücken 
nun vor zum Rang von cancellarii, Logotheten!) und Verwaltern „der 
speziellen und der allgemeinen Kasse“?), wozu doch früher nur ge- 
wiegte Bureaukraten gelangen konnten. Daran schließt sich dann c. 37 
eine Geschichte des Begriffes cancellarius: Wie der Türsteher der 
vergitterten Gerichtsschranken dem Richter die Akten zur Unterschrift 
überreicht, so sein Gehülfe wird und schließlich, „nachdem ?) schon 
früher die Rangklasse zu einem großen Haufen heruntergedrückt wor- 
den war, die Regierung zwar ihre Vermehrung aufhielt, aber alle, die 
bei uns irgendwie an den Gerichten beschäftigt sind, sich Kanzler heißen 
und nicht nur sie, sondern auch die Kupfersammler in den Provinzen, 
sich die Kanzlerwürde umhängen, damit ihnen das Geld der Provinzen 
ungeniert zuflieBe“. 

Die scriniarii erscheinen in der von Johannes geschilderten Stellung 
auch in Justinians Gesetzen und zwar gewöhnlich zusammen mit toax- 
tevtet. Das stimmt wiederum mit Johannes überein, der III 68 ro«x- 
revrei neben diayvnpiotai nennt. Die Funktionen sind also sicher 
ähnliche.*) Im 13. Edikt c. 9. 10. 11. 12 sind beide Kategorien deutlich 
Beamte des praef. praet., die aber in den Provinzen tätig sind. Kap. 11 
zeigt ihr Verhültnis zum Augustalis. Sie dürfen nicht direkt eintreiben. 
Wenn etwas nicht stimmt, gelangen sie an den Augustalis, und der 
erzwingt dann die Zahlung.5) Dasselbe Kapitel erwähnt statt des sonst 
gebrauchten rovg roaxtevrag xal oxpıvınplovg offenbar genauer roy 
TOAXTEVTHY Drot rovc oxpiviaglovs. Danach wird man annehmen dürfen, 
daB der tractator hóher stand als die in Mehrzahl auftretenden scriniarii, 
zumal sich die Notiz des Lyders (III 68) damit sehr wohl vereinigen 
làBt: Das fürchterlichste Beispiel eines schlechten pr. pr., Johannes der 
Kappadoker, hat die Durchführung seiner Anordnungen où toig apuo- 


1) Vgl. c. J. X 30, 3 (442), wonach zu discussores = Joyo#éras genommen 
wurden honorati bis zur comitiva consistoriana, beurlaubte Offiziere und advocati 
fori provincialis. 

2) Kayxelldoiot y&Q uitrol nal Aoyoderas [xol tig idi] xal yarıxns tea- 
mense Qumral: idixfig ist hier zu setzen statt des Vorschlags von Fuß @elag, wie 
das Folgende dartun wird. 

3) AAN Tóm moóregov sig mlos tov kftmuaros SPeroFévrog, ró uiv Inubosoy 
&vrjgrnos thy émxíÓoGcuv, mavreg di cyedòv oi dxmooty dixalorneioıs] mepuuetuevos 
naynedlagios.xad’ Tu&g gonpatitovor xal otx abrol udvor, dAl& xal of dv raiç 
énaggiar galmoloyoüvrag tÒ xayusdiagicov xegsantovely écvroig diene, Groe avrors 
ta thw éxag( yay] &deog xeoccyotro. 

4) Vgl. Studien 45. 

6) Vgl. tiber diesen Grundsatz Studien 39. 
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doe TÜV qooov Enioraruıg — oUg xadovtor toaxtevtds (uri tod SÄt- 
parceyas — T diapngioraîs überlassen, sondern eigenen Leuten, um 
so die Sporteln jener in die eigene Tasche zu stecken. Ein solcher 
toaxtevtis ist also einer ganzen róo« = Provinz vorgesetzt in Sachen 
der Steuerkontrolle. 

Kap. 13 macht uns bekannt mit einem Spezialscriniarius, dy éx 
toU OTgarımrıxa Otorxeiv OtoatLMTOY xadovorv Alyvatior. Auch der 
soll sich nicht direkt an der Steuererhebung beteiligen. 

Im 13. Edikt und auch sonst entsprechen die scriniarii und roax- 
tevtai als Beamte des praef. praet. genau den palatini c. 11, die vom 
comes s. largitionum in die Provinz entsandt sind und von der rafts 
die Largitionalia empfangen. Nov. Just. 147, 2 sind nebeneinander ge- 
nannt reaxrevtal Ñ oxgwwvıdgıo T Coxdotoll). 

Der Rang der scriniarii kann kein geringer gewesen sein, wie 
Marinus, von dem noch zu sprechen sein wird als dem Finanzkünstler 
des Anastasius, und Johannes der Kappadoker beweisen, die beide 
als scriniarii begannen und als praefecti praetorio endeten.?) 

Diese Rangstellung wird uns durch die Cairener Texte bestätigt. 
Menas, der energische Pagarch von Antaiu, ist nach 67002 I 6 und 
67021, 18 Aauxedtatos oxoıvıagıog. Flavios Helladios 67 023 ist Aau- 
modtutos oxpıvidgios tig x|a]và [O]nfaida Aaunoàs dovxxijg taé&eas.*) 
Auch was Lydus über das Verhältnis von scriniarii zu den cancellarii 
sagt, wird durch die Urkunden belegt. 67 005,19 begegnet ein Aau- 
mo(dtatos) xUgıog Kollob9os A xayxsdicerog x(al) z«yaoyug. Vir 
clarissimus bedeutet damals freilich nicht mehr dasselbe wie im 4. Jahrh. 
Nov. Just. 71 handelt von diesem Unterschied und setzt dabei v. cl. 
gleich mit comes oder tribunus. So heißen im 13. Edikt die Tribunen 
Aauxodtarot. Nov. Just. 83 praef. werden die &oxovres*) dieser Rang- 
klasse zugezählt. 

1) Die arca ist die Kasse des pr. p. Vgl. Studien 87. 

2) Lyd. III 36 und 57. Marinus war scriniarius in Syrien, reaxrsvrng xal Aoyo- 
&éens nach Malalas p.400, 18 (Bonn). Johannes war scriniarius rfjg orearnyldos 
&oxhs. Wir lernen so auch scriniarii der magistri militum kennen. 

8) Die Frage ist offen zu lassen, ob das bedeutet, der Betreffende sei An- 
gehöriger des statthalterlichen Officiums, oder er sei als Kontrolleur des praef. 
praet. dem thebäischen Officium zugeteilt. Für die zweite Ansicht spricht das 
18. Edikt samt Lydus, für die erste das Etymol. Magn. s. v. scriniarius: Tç dov- 
xixf)jg Óx&oyov tales, Aarivixj got, d fore vorapıog Ellnsixóog, 7 zagrog lat. 
6xoísiov yao tiv dovpanzınnv Adovaxa ol ‘Popalos xalotes. Der letzte Satz steht 
wörtlich auch bei Lydus p.123,14. Wuensch, Vorrede XXIII hält die mit Lydus 
übereinstimmenden Glossen für diesem entnommen. In P. Ausonia IJ p. 187, 2 
ein oxogtytdotoç tijg Óovxixfjg takews, weist nach derselben Richtung. 


4) Freilich der praeses der Thebais in Cairo 67030 nennt sich pueyado[w]os- 
23* 
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Nach dem Kassenpersonal sind noch die Kassen zu untersuchen. 
Wie Ed. 13, 9 zeigt, handelt es sich um zwei roanebaı, lw] und yevixý. 
Nov. Just. 130, 3 klärt über den Unterschied auf: Ist eine Provinz nicht 
fähig zur Verpflegung der durchmarschierenden Soldaten, so soll diese 
aus der allgemeinen Kasse des pr. pr. bestritten werden. Folglich 
leistet die iix? rodnet« die Soldzahlungen an das officium und die 
direkt Untergebenen des pr. pr., die yevıxı) aber alle übrigen. 

In der Jahresrechnung von Antaiu dienen die als annonae er- 
hobenen Steuern — und zwar ist alles adäriert oder wenigstens in 
Geldwert angegeben — erstens zur Besoldung von Truppenabteilungen, 
dann für den cursus publicus, Eisentransport, Stadtarzt. Dieser gilt 
demnach als Staatsbeamter. 

Wie die Auszahlung der annona an die Truppen vor sich ging, 
zeigen die beiden Quittungsbruchstücke Cairo 67050 und 67051. Nur 
im zweiten ist der Aussteller erhalten: Fl. Psates mit Gott actuarius 
von Antaiu durch seinen Stellvertreter Johannes Psates’ Sohn. Der 
actuarius oder optio ist nach c. J. XII 37, 9 (398) der Empfänger der 
erogatio. In Nov. Just. 130,1 wird nur der optio genannt, aber das 
ist offenbar zufällig. 67050 ist die Quittung Gorze &vvov[o]v groe: 
tiot|O]v Avrælov des Kanons der 1. Indiktion für Wein!) 8750 (irgend 
eines HohlmaBes), wovon in Gold 5000 — 50 solidi. Der kleinere Teil 
wird also in natura verabfolgt.?) In 67051 handelt es sich um „Ge- 
ireide in Gold^ Artaben 170 und Wein 8750, wovon in Gold 5000. 
2.4 wird dann berechnet yi(vetar) [oi(rov) ev zo(voc)] oo. Daß damit 
solidi gemeint seien, ist kaum anzunehmen, sondern der Adärationspreis 
der Artabe wird als bekannt vorausgesetzt. 

Die weitgehende Adäration der Annonazahlungen wird uns auch 
Ed. 13,18 bei Anlaß der Besoldung des dux Libyci limitis bezeugt. 
Er sol empfangen für cé èv eiösı annonae 90 und capita (Futter- 
rationen) 120 = 10051 solidi, für và Ev roueg annonae und capita 50 
— 400 solidi. Man sieht, wie ursprünglich alles in Naturalien bestand, 
in annonae und capita. Ein Teil wurde dann endgültig adariert. Doch 
blieb der Ansatz in Naturalien bestehen. Schließlich wird jede Natural- 
leistung durch Geld ersetzt. 


(néoratos) xóuins) xal Zeen, Aber Nov. Just. 71, 1 spricht auch von psyaloxee- 
neoraros lAlovorgios. Wirkliche Rangtitel scheinen mir in dieser Zeit nur zu be- 
zeichnen die Prädikate Aeuzoórarog und /AiovorQuiog. So erwähnt Lydus III 57 bei 
der Carrére des Kappadokers auch besonders, er sei illustris geworden. Vgl. noch 
die Studien 90 angeführten Stellen. 
1) Oivoxegéov. Daß dies nur Wein bedeutet, zeigt Wilcken in seinem Referate. 
E:2)3Warum in der Jahresrechnung Naturalien fehlen, ist nicht zu sagen. 
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Das dritte Steuergebiet machen im 13. Edikt die largitionalia aus. 
Daß sie ohne weiteres den canonica der Stadtrechnung gleichzusetzen 
sind, beweist deren größter Posten: Aaupyılıer(ovıxoö)!) vír(Aov) ustà 
roy xovg(uGuóv) 24 Pfund, 1 Unze, 154 Gramm = 1737 solidi 20 sili- 
quae.*) Nach c. J. X 23,1 umfaßt der canon largitionalium titulorum 
omnem summam auri vel argenti reliquarumque specierum, quae sacris 
largitionibus ex more penduntur.?) 

In Antaiu wird also das Gold als largitionalis titulus bezeichnet. 
Er wird bezahlt „gemäß dem SteuernachlaB“. Auf diesen wirft gleich 
der nächste Posten ein eigentümliches Licht: &moylag Gold im Werte 
von 225 solidi 16 siliquae. Denn nach c. J. X 16, 13 (496) wird der 
xovpıouds vom Kaiser gewährt auf das Gutachten des éxdarzs = in- 
spector hin. Nur eine Provinz oder Stadt darf hierzu beim Kaiser den 
Antrag stellen. Ich deute demnach den Posten éxowlas auf das Honorar, 
daB die Stadt Antaiu für die neue Ansetzung der Steuern dem éxdarn¢ 
bezahlte.) 

Auf éroylas folgen weitere largitionalische species, deren Lesung 
und Deutung aber zu unsicher ist, um mehr darüber zu sagen als 
Maspero schon getan hat. 

Wir kommen nun zur vierten Ausgabenkategorie der Stadtrechnung, 
den ovvýĝsi«ı, den „üblichen Geschenken“.°) 

Die einzelnen Posten betreffen alle, soweit ich sie verstehe, milites 
im weiteren Sinne. 

Z. 2: „Auf Rechnung des ueyıolrog] oxp(ıvıdoros) und für das 
übliche des embolator's. Auch der embolator bezeichnet wie der scri- 
niarius einen Beamten des pr. pr., was Oxy. I 126, 14 beweist, wonach 
die arcaria dem arcari<cari>us oder embolator bezahlt werden. Die 
Embole ist ja im Grunde nur eine besondere Art Annona, gehört dem- 
nach zum Begriff arca und untersteht daher im Ed. 13,6 dem praef. 
praet. Vielleicht sind also in der Stadtrechnung die obersten Beamten 
gemeint, welche die arcaria empfangen und kontrollieren. 

Z.4: „Demselben embolator im Namen des &&xsAA(evrijs).“ Die 


1) Sic! 

2) Das Gold scheint demnach ungemünzt in die Thesaure geliefert worden 
zu sein, unter Vermittlung des „Goldkäufers“ (yevoovns). Vgl. unten S. 376. 

8) Vgl. Studien 38. Oxy. I 126, 12. 

4) Das Verbum xovpiteota. begegnet auch in dem mir unverständlichen 
Rechnungsbruchstück Cairo 67055 I 1 und 12. Darüber, daß Antaiu Grund hatte, 
um eine Herabsetzung der Steuern einzukommen, vgl. unten S. 369. 

5) Was mir von den Einzelheiten nicht verständlich ist, lasse ich bei der 
Interpretation weg. Die historischen Folgerungen lassen sich ziehen, ohne sie 
anzuführen. 
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Beamtengattung éére4Aevris wird Nov. Just. 128, 6 abgeschafft. Nach 
diesem Gesetz und nach e J. X 19, 9 (496) pflegte ein Beamter mit 
diesem Titel in die Provinz geschickt zu werden, wenn der canonicarius 
die Steuererhebung nicht zu stande brachte, d. h. der dZaeeiisurde ist 
Beamter eines hauptstüdtischen Bureaus, der nur vorübergehend in der 
Provinz zu tun hat, im Gegensatz zu stándig in der Provinz sich auf- 
haltenden. In den beiden Gesetzen steht er über dem canonicarius, 
im Papyrus über dem embolator. Im zweiten Fall treibt er also arcaria 
des praef. praet. ein. Dagegen findet sich col.I 34 unter den largi- 
tionalia auch ein Posten óv(óuevi) tod éEmedA(evtod). 

Da Nov. 128 dem Jahre 545 angehört, die Stadtrechnung aber 
bald nach dem 13. Edikt (538») angefertigt wurde, treffen wir darin 
den Expelleuten mit Recht an. Sollte er aber trotz kaiserlichen Ver- 
bots auch später noch auftauchen, so wäre das bei Justinian nicht ver- 
wunderlich. Auf Papyrus sind mir noch die Stellen gegenwürtig Cairo 
67054 I 2. Grenf. 167 (Wilcken, Arch. III 122). Lond. III p. 246, wo er 
durch einen dxerrorge oltov kleine Quantitüten quittieren läßt. "Fissi. 
Aevtíje wird auch für ganz untergeordnete Steuereintreiber gebraucht: 
In dem von Vitelli Ausonia II p. 137 edierten Aphroditopapyrus des 
6. Jahrhunderts legt sich diesen Titel bei ein singularis des Präsidial- 
bureaus, der für den scriniarius vom Bureau des dux 45 siliquae aus 
Aphrodito empfängt. 

2.5: [Ka]vovix(oglo) xal zei/ileci ke Beim canonicarius denken 
wir sofort an die canonica, also die largitionalia. Dies bestätigt sich 
durch die Zusammenstellung mit dem palatinus. Nach Ed. 13, 11 z. B. 
entsprechen ja die palatini für die s. largitiones den scriniarii der arca. 
In erster Linie wird der canonicarius also ein Sendling des comes 
8. larg. gewesen sein zur Eintreibung der Steuerschulden in den Pro- 
vinzen c. J. X 19, 9. Nach den beiden oben erwähnten Gesetzen scheint 
sich seine Kompetenz auch auf das Gebiet arca zu erstrecken. 

2.6: [B]ixegío Avrai(ov). Z.T: vo.B(o9vo) Biordéx[t](ov). Hier 
bietet sich Gelegenheit etwas über die Militärverhältnisse zu sagen. 
Denn auch unter dem vicarius hat man wie in c. J. III 13, 5 und XII 
31,19 einen Kommandanten zu verstehen: Cairo 67002 II 12 xai év- 
[r]*yt« pyolag](évra) tod ðņuoslov Eyouev zeigt tov Bıxaolo(v) 
TÕV grpertoréëu ZxvOOv xai ron MaxtÓóvov.?) 67009 Recto 18 [4:]- 
dcozo[pev oov(?)] tolvuv nv Ülxeogv|n duòv é&ovoíav, as Ev tois 
xooouuloıs t|ğs] eig thy [judy zóAw adrod éxidyulas, Bex[alolo(v) 


1) Studien 22 ff. 
2) Auch erwähnt 67005, 23. 
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óvrog [ró]v èv tH adder ayoalole[vlövrwv, A cro(cvgAdrgs)!) vo? 
corduod toy ysvvawot(dvov) 2xv8|àv] ...... 

Die Visilecti, deren Tribun wir hier antreffen, sind aufgeführt als 
Annonaempfänger col I 6, wie I 7 die Scythae Justiniani. Grenf. II 95 
(VL/VIL) ist eine Quittung aus Apollinopolis?), ausgestellt von einem 
draddryg®) cig Aóyov avvavòv vàv yevvarotatav Zxv&9àv Tovorumavay 
dypagsvovrov Ev tH uovacınola Baviiov. Weiter begegnen die Skythen 
Oxy. I 154 Recto. Die drei erwähnten numeri scheinen demnach in der 
unteren Thebais gestanden zu haben. 

In Cairo 67040 quittiert „der zeitweilige Tribun von Antaiu“ durch 
seinen domesticus*) Victor dem Dorf Aphrodito für 2 solidi — 4 sili- 
quae „Übliches“. 

Das gegenseitige Rangverhältnis von vicarius, dux (6roarnAdıns), 
tribunus bleibt problematisch. Der vicarius muB seinem Namen nach 
ein Stellvertreter im Kommando sein. Da er dreimal vorkommt, scheint 
es sich dabei um eine dauernde Institution zu handeln. 

Cairo 67009 ist eine Eingabe der Bürger von Antaiu an den dux 
der Thebais. In dem schwer beschädigten Text ist die Rede von Ge- 
walttätigkeiten, die sich der ore(arnAaıns) Florentius hat zu Schulden 
kommen lassen. Für unsern Zweck ist das Verständnis der oben mit- 
geteilten Stelle wichtig, deren vollständiger Sinn freilich nur erschlossen 
werden kann. Nachdem das Gesuch in allgemeiner Weise motiviert ist, 
heißt es: „Wir bringen Eurer übernatürlichen Macht zur Kenntnis, daß 
schon in den Anfängen seines Aufenthalts in unserer Stadt, da er vica- 
rius der in der Stadt Wache haltenden (wohl — Garnison) war, der 
dux des numerus der hochwohlgeborenen Skythen (irgend eine Untat 
verübt hat)“ Das einzige, was die folgende Zeile davon ahnen läßt, 
ist ihr Zusammenhang mit den „frevelhaften Sarazenen“.’) Wie 


1) So eher als ore(arnyos), das Maspero daneben zur Wahl stellt. Denn 
oreasnyös ist gewöhnlich magister militum Nov. Just. 88 praef. 3, wo allerdings 
nachher oreatniacia = orparnyla gesetzt wird; Nov. 128, 19. Durch die Auf- 
lösung orge(arniaıns) wird auch eine Verwechslung mit dem ptolemäischen Stra- 
tegen verhütet. Vgl. darüber Wilcken, Hermes 27, 297 ff. 

2) Vielleicht die Nachbarstadt von Antaiu A4xóliovog pe Hierocl. 781, 8. 
Georg. Cypr. 767 mit Anmerkung von H. Gelzer. 

8) Vgl. Studien 49 und seither auch Meyer im Kommentar zu GieB. 54 S. 88. 

4) Domesticus ist Adjutant. Procop. bell. Vand. 14, 7 (Haury), Markian ant- 
wortet Giserich: Ta» droperitov Aoxags Eqn xowovóg slvav douforınov dt vobroy 
rÜ opetéga yimcon xadovos ‘Popatos, Constant. Porphyrog. de Thematibus I p. 27, 1 
(corpus script. histor. byzantinae) ó ixd zelpx wy steatnyot xol thy kÉlay xara- 
deéoregos. 

5) Deren Erwähnung ist interessant wegen Procop. hist. arc. 18, 22 (Haury): 
Zagawmvol dì vovg Emove ‘“Popaiovs Ex tig Alybntov uéyot vov Tsgcidog dgiwy 
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ich die Stelle verstehe, avanciert also Florentius vom vicarius zum dux. 
Dieser dux mit dem Kommando über einen numerus steht selbstver- 
ständlich unter dem dux et augustalis der Thebais!), bei dem er ver- 
klagt wird. Solche duces zweiter Klasse sind uns auch sonst aus 
Ägypten bekannt.?) Von dem tribunus läßt sich der dux nicht wohl 
unterscheiden. Der in 67040 gibt sich auch wie ein Platzkomman- 
dant. Auf diese Stellung deutet auch 13. Edikt 8 hin: Verantwort- 
lich für die v«b4« sind der Augustalis, sein Bureau und auch die 
&vóostórara rayuara ta Ev voig dote övr ory roig c)tOv topov- 
vos. Kap. 10: Wenn ein &gxov, d. i. Augustalis oder of Aapxodtator 
zeıßoüvoı <i> ol npwrevovreg?) vOv Tayudıov Steueraufschub be- 
willigt, so wird er abgesetzt und muß den Ausfall decken. Kap. 11: 
Stößt die Steuererhebung irgendwo auf Widerstand, so sind die Tri- 
bune und Unteroffiziere der Soldaten zu Beistand verpflichtet. Tun 
sie es nicht, so verfallen sie der Todesstrafe, ihre Soldaten aber trifft 
Strafversetzung an die Donau oder an den Ostrand des schwarzen 
Meeres. Man erkennt daraus die Rolle des Militärs bei der Steuer- 
erhebung und versteht, wie sich Cairo 67002 II 12 die Leute von 
Aphrodito auf eine Quittung des vicarius berufen können, ferner, wie 
in P. Real. Ist. Veneto 3 (mir nur bekannt durch Wilckens Inter- 
pretation oben S. 288) der Soldat Hadrianus mit der Emboleerhebung 
von Aphrodito zu tun hat. Im byzantinischen Italien ist ein tribunus 
regelmäßig die oberste Militär- und Zivilbehörde einer Stadt, häufig mit 
dem Titel eines comes.*) So begegnet auch Oxy. I 128, 15 (VL/VIL) 
ein comitotribunus.*) 


navıa robroy toy yedvov dinverög xavaO(fovrsg oro di) évdelegétorata xareeya- 
cavto. Nach dem Papyrus erstreckten sich ihre Streifzüge also südlich bis in die 
untere Thebais. 

1) Für diesen ist aus Edikt 18, 2-+ 23 der Rang eines magister militum prae- 
sentalis zu erschließen. 

2) Studien S.30. Dann gibt uns eine Kunde Procop. de aedif. III 8 p. 262, 11 
(corp. script. h. byz. Bonn.) aus Anlaß eines armenischen Grenzkastells, welches 
Justinian mit numeri belegte: «ls di &oyovra sig del Épsotava: dimpıoev, Syxeg 
dobxa ‘Pouato: tH Aarivoy xalotos por. 

3) Zweifellos = xeioges rod douëtop Nov. Just. 117, 11 und BGU 836, 3 zao& 
tay messer tay xaQ[octo]ué£vov Teavoriyortavoy, also die Unteroffiziere. 

4) Ch. Diehl, Etudes sur l’administration byzantine dans l’exarchat de 
Ravenne, Paris Ernest Thorin 1888, S. 113 und 116. Über comites civitatis vgl. 
auch Fustel de Coulanges, Histoire des institutions politiques de l’ancienne 
France II (l’invasion germanique) 19. III (la monarchie franque) 196 ff. 

6) Mit den Prädikaten &vdokldrarog) m(o)veóg[nuog] xeslrr(ov); ihm unter- 
breiten drei Advokaten das Entlassungsgesuch seines chartularius. Kgsirrov im 
Sinne von Häuptling, Joann. Antioch. frg. 217 FHG IV p. 621. 
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Z. 10: [ev]wj9(s«) fog8(ov) [Ao]yıornp(iov)!) <Aopiotno(lov)). 
Der Begriff Aoyıor/igıov „Rechnungskammer“ begegnet schon seit der 
Ptolemäerzeit in Ägypten. Wilcken handelte darüber im Philologus 
63, 89 und Ostraka 1494 und 503. Unser Text bedarf in erster Linie 
der Beleuchtung durch byzantinische Parallelen. Bon®(ol) Aoyıornolov 
begegnen Stud. Pal. III + VIII 42. 118 (= Lips. 90). 1035. 1036. 1037. 
In 42, 2 scheint dem flog9óg ein $z(goérzc) zu unterstehen, welche Auf- 
‘ lösung Wilcken, Arch. III 310 vorschligt. Wie man sich diese Bontol 
zu denken hat, geht aus Oxy. 1125 (560) hervor. Hier verspricht der 
Nachfolger des Bon®(bs) rs xauns Zepyde dem ¿meses tod Önuo- 
Giov Aoyıoınolov radıns tie O&vovyylırav) aédews mit seinem ganzen 
Vermögen für allfälligen Schaden zu haften. 

In der „Übersicht der extraordinaria und andern ovvidsıcı des 
Kanons der 8. Indiktion“ Cairo 6705415 (nach Wilckens Referat aus 
Aphrodito) wird neben andern Empfängern, die nichtstaatliche Beamte 
sind, wie I 1 dem riparius?), 4 dem rvoxopviAagé*), 6 dem rpıBoüvog slonvi- 
x&v, ebenfalls notiert BonF(&) Aoyıoznol[ov. Danach möchte ich den xı- 
weiAntns tov Önuoolov Aoyıornelov Oxy. 1125 wie auch die 80780 von 
Stadt und Land zusammenbringen mit dem „Verwalter des Gemeinde- 
vermögens“ (Mommsen, Röm. Staatsrecht II 1084 Anm. 1) oder wie 
ihn Justinian immer nennt, dem mato zig x64e05.4) Das vorhandene 


1) So ergänzt Wilcken unter Annahme von Dittographie. 

2) Zu diesem Begriff ist bisher die Stelle Corp. gloss. Lat. (ed. Goetz) II 
p..174 noch nicht bemerkt worden: riparius = óz80og44a£; öydn aber wird ebenda 
p. 891 mit ripalimitum wiedergegeben. Vielleicht ist die ursprüngliche Bedeutung 
also ,,Grenzwüchter". Oxy. VII 1038 (392) zeigt den riparius wieder als sehr be- 
deutend. Riparii als Erheber von Zöllen auf dem Po in dem langobardischen 
Handelsvertrag von 715, L. M. Hartmann, Zur Wirtschaftsgeschichte Italiens 
S. 124. 

3) Dieser empfängt auch Geld 67056 II8 und 67058112, ist jedenfalls dem 
Irenarchen des 4. Jahrh. gleichzusetzen, demnach Gemeindebeamter. Wie er sich 
vom riparius unterschied, ist nicht zu sagen. Oxy. VII 1038,5 nennen sich die 
unter dem riparius stehenden Nyktostrategen ra» slenvixdy thy geortida &va- 
dedosmutvor. Ich habe oben darauf hingewiesen, daß militärische Tribunen oft 
die gleichen Funktionen haben wie Chargen mit Comestitel. Etwas Ähnliches 
liegt vielleicht vor in Lond. III p. 257, wo Dorfirenarchen von einem comes einen 
Haftbefehl empfangen. Über municipale tribuni handelt Lécrivain, Mélanges 
d'archéologie et d'histoire 9, 374. 

4) 'Ezipsigtzg roð dnuoclov Aoyısıngiov könnte genaue Übersetzung sein des 
lateinischen curator rei publicae. Wahrscheinlich bezeichnet es aber den Ge- 
schäftsführer des Beamten wie Oxy. I 126 (572) der &msueinens der e&axr[og ex?) 
sëlle usoídog xal olxov too vf); meoifilémroo Grduge Gémvog in der Neuen Justins- 
stadt = Oxyrnynchos (Oxy. VII 1042, 17), an den ein Steuerübertragungsgesuch geht. 
Msels muB hier „Teil der Erbschaft" bedeuten, wie pofga Amh. 154, 1 (VI./ VIIJ, 
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Material genügt nicht zur Beweisführung, fügt sich aber dieser An- 
nahme: Wir finden diesen Beamten in Ägypten für das 4. Jahrh. be- 
zeugt in mehreren Urkunden von Oxy.I und VI. Seine Tätigkeit ent- 
spricht dem, was Liebenam darüber aus andern Quellen zusammen- 
stellte, Philologus 56, 290ff., für die byzantinische Zeit besonders 319 ff. 
Es unterstehen ihm die städtischen Finanzen und im Zusammenhang 
damit die Lebensmittelversorgung der Stadt. Dies zeigt Nov. Just. 17, 
4, 1 und das Scholion zu Demosthenes or. 24, 112 (bei Sauppe und 
Baiter in den oratores Attici II 117): &yooevóuog ó tig dyopäs tev 
outen éxiusdovusvos, dv tives naAodcı Aoyıoınv T Eyogov. &otvvóuog 
Zë A tov Önuociov éxtusdovpevos xal tod xaQagàv sive tiv addy, 
dv xadodel tives narsa tig addews. Darum geben in Oxy. I 85 Zünfte 
dem Aoyiorys ihre Bestände von Gute an, schwört ihm einer, er wolle 
seine Eier auf dem Markte verkaufen Oxy. I 83. Demselben Zweck 
dienen die antinoitischen Gestellungsbürgschaften StraBb. 46—51 (566). 
Sie sind präskribiert z$ Önuooi« &yog& oder rà Önuoolo Adyo, in deren 
Namen der «eyıvanoeıng sie entgegennimmt. Der dnudoros Aóyog ist 
die Stadtkasse (Studien S. 94 Anm.), das Departement des Joere, 
Sein Amtsgebäude muß griechisch wohl dnudosov Aoyıorroıov heißen. 

Der «oyıvnnosrns stellt die Verbindung her mit der früheren 
Kaiserzeit, da schon BGU 466 ein solcher Logisterienbeamter auftritt, 
wie durch P. Petersb. 14a auch fo:y9o( belegt sind. Ob wirklich Kon- 
tinuität vorliegt, läßt sich nicht entscheiden. Wilcken erblickte früher 
im Aoyıorjoıov das Amtsgebäude der &xAoyıoral. Seither erfuhren wir 
aber, daß diese Finanzkontrolleure in Alexandrien fungieren, wie Paul 


uegęériov bei Du Cange, = hereditas, portio im Okzident, worüber Fustel de Cou- 
langes, L’alleu et le domaine rural S. 238ff. Wir erkennen daraus, daß dieses 
Amt eine lüstige Liturgie geworden war, die auf den Erben nolens volens über- 
ging. Der étfaxrogsxn réie unterstehen die dnuocını xrustal. Der Exaktor ist 
also — wenigstens in der ägyptischen yoga — auch in dieser Zeit der höchste 
städtische Steuerbeamte, wie ich das Studien 51ff. für das 4. Jahrh. ausführte. 
Zu Oxy. 126 das ravennatische Protokoll von 489 (Marini, i papiri diplomatici 
82483) heranzuziehen, ist in mehr als einer Hinsicht interessant. Nachdem die 
traditio in Syrakus, deren Protokoll in Ravenna kopiert wurde, vollzogen ist, er- 
klärt der neue Besitzer col.IV 10: parats sumus singulis annis pro eadem praedia 
fiscalia conpetentia solvere unde rogamus, uti iubeatis a polyptycis publicis 
nomen prioris dominii suspendi et nostri dominii adscribi. Die angeredete Behörde 
besteht anscheinend aus mehreren agentes magisterium pro filiis. Der eine ist nur 
erhalten: Fl. Annianus v(ir) l(audabilis) et (decem)primus civit(atis) Syracus(ano- 
rum). Das Steuerübertragungsgesuch ist dem oxyrhynchitischen analog. Nur 
unterstehen die polyptycha publica = ónuóctat ztvxral in Syrakus einem magiste- 
rium, nicht der &&axrogıxn géie Auch hier scheint die Liturgie lästig zu sein. 
Denn die Väter vertreten jedenfalls ihre Söhne, weil diese noch unmündig sind. 
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M. Meyer genauer ausführt, Anmerkung zu GieB. 48 8.67. Die Logi- 
sterien waren also wohl immer Sitz der lokalen Finanzverwaltung, seit 
Anfang des 4. Jahrh. der municipalen. Es läßt sich denken, daß die 
Aoyıotal im Orient ihren Namen gerade darum bekamen, weil sie über 
die städtischen Logisterien gesetzt wurden. 

Z. 11 treffen wir einen an[non]iacus scriniarius'), Z. 12 seinen 
Schreiber, Z. 13 einen Goldscriniarius, Z. 14 seinen Schreiber, Z. 15 
einen numerarius?) vom Bureau des dux, Z. 16 seinen Schreiber, dann 
folgt ein cancellarius des dux, die 4 scholae („Säle“) des Bureau des 
praeses, Z. 22 ein cancellarius des praeses und zuletzt ein advocatus 
fisci. Die beiden Kanzler zeugen für Joann. Lydus III 37. 

Bevor ich auf das Wesen der øvvýĝeiaıi eintrete, empfiehlt sich 
die Behandlung der letzten Ausgabenkategorie úx(łọ) tijo xapaoyz(lag). 

Z. 25°): eig A(óyov) àv oz|[ov]oy(àv) rg dtorx(joews) [týs «ye ]o- 
ziac = den Gehilfen der Pagarchieverwaltung. Z. 26: toig toaxt(ev- 
reis) [v]üjo xapaoylag = den Revisoren der Pagarchie, Z. 27: và úxo- 
dext(n) tio a(drijs) dem Steuererheber*) der Pagarchie, der 36 solidi 
empfängt. Z. 28: rà Aoyoyoágo tig a(vris), der 12 solidi bekommt. 
Demnach steht dieser „Rechnungsschreiber“ unter der vorangehenden 
Charge. Z.29 toîs wodit(evouevors) [. .] dıdouevov . . . xoocóz(cov) ist 
mir unverständlich, aber bemerkenswert wegen Erwähnung der Kurialen. 

Die Cairener Urkunden bringen auch sonst Neues für das Verstándnis 
des Pagarchiebegriffes über das hinaus, was ich Studien S. 90ff. 
bieten konnte. 

Cairo 67003 ist eine dëvoz xai txeola m(agà) vov dBilav Zon: 
prov wovaya(v) tod Ögovg rou yorsropdgay dnoordAwmv xadovpe(vov) 
@agao(v)tog an den schon aus Cairo 67002 (= Aphr. Cairo 1) be 
kannten dux et augustalis Thebaidis Theodoros.*) Eine Witwe hat 


1) Hierbei ist an den scriniarius erQetiorog Ed. 13,13 zu erinnern. 

2) Vgl. Studien S. 46 Anm. 2. 

3) 2.24 slg A(dyov) tod éx[. ..] verstehe ich nicht. 

4) Ein solcher begegnet als Quittungsaussteller in Steuerzahlungen an Pagarchen 
Cairo 67 045. 67 046. 67 047. 

5) So scheint er mir zu heißen. In den verschiedenen Texten sind von ihm 
weit über ein Dutzend Namen erhalten. Aus praktischen Gründen habe ich ihn 
Studien 24 Marianos genannt. Jean Maspero im Bulletin de l'institut français 
d'archéologie orientale 7, 50 ist der Ansicht, daB Marianos auch wirklich sein 
Hauptname gewesen sei. Allen Aufzühlungen gemeinsam sind nur die Namen: 
Flavios, Marianos, Michaelios, Gabrielios, Theodoros. Davon scheidet Maspero 
aus als nicht gebräuchliche diejenigen, welche ihm den Schutz der Erzengel 
sichern sollen. Dabei übersieht er, daB Marianos ebenfalls zu dieser Kategorie 
gehört, wie auch das bisweilen vorangehende Triadios. Sie stellen den Träger 
als Schützling der Dreieinigkeit und der Gottesgebärerin hin. Durchschlagend 
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für das Seelenheil ihrer selbst, ihrer Kinder und ihres Mannes diesem 


ist für mich das Analogon der beiden fungierenden magistratus in dem ravenna- 
tischen Protokoll über Testamentseröffnungen, G. Marini, I papiri diplomatici, 
Rom 1805, No. 74 col. VII 12 (VL): Fl. Aurelianus vir gl(oriosus) el(oquentissimus) 
o(ptimus) et it(erum) Petrus Taurinus et Iohannis d(ixerunt) ete. col. VIII 4 kommt 
die eigentliche Schlußverfügung, der die vollen Namen beigegeben sind: F7. Ma- 
rianus Michaelius Gabrielius Petrus lohannis Narses Aurelianus Limenius Ste- 
fanus Aurelianus vir gl. e. et o. et it. Petrus Taurinus Iohannes d. Der Träger der 
10 Namen heißt sicher Aurelianus, was offenbar durch die Wiederholung am 
Schluß auch hervorgehoben werden soll. Die zwei magistratus sind die Kurien- 
präsidenten, die frühern duumviri, in dieser Zeit von untergeordneter Bedeutung 
(Diehl, Etudes sur l'administration byz. dans l'exarchat de R. 97). Es leisteten 
sich also nicht bloß, wie Maspero denkt, „hauts personnages‘ den Luxus vieler 
Namen. Vgl. über die Vielnamigkeit der früheren Kaiserzeit W. Liebenam, 
Fasti consulares imperii Romani S. 84. 

Da ich an der Präskriptformel der Klageingaben von Aphrodito bin, sei hier 
noch ein Versuch gewagt zur Erklärung des Ausdrucks éx(eg)pvect(aem) merQixio 
xeatpéxtov ’Iovorlvov. Ähnliche Stellen für patricius mit einem possessiven Ge- 
netiv hat schon Reiske gesammelt in seinem staunenswerten Kommentar zu 
Const. Porphyrog. de cerimoniis aulae byzantinae, S.68 der Bonner Ausgabe zu 
10,5: Menander Protector frg. 8 FHG IV p. 204 Iaugedvioy 0g év toig Pacing 
maroaciv Ereisı, frg.89 p.241 Toauavòs Ev volg faceto nateacs ted@v, frg. 49 
p. 268 Ilaupodvios &Łiwuæ Baoiléog matie. Olympiod. frg. 13 FHG IV p. 60 'Io- 
Pıavög xarauever xoóg Artalov zarpinıog Arralov Övouaodeig, wozu Reiske hinzu- 
fügt „id est consiliarius". Ich möchte noch hinzusetzen Ioann. Epiphan. 8 FHG IV 
p.274 Maopxtavòy £v volg xargexlorg rñç ovyxlýrov Boving rerayufvov, ebenso 5 p.276 
’Iovotwwiavòy tod Teguavoò xaida roig zatQixiotg tfjg ovyxlýrov Boviis Eyaaralsley- 
pévov. Ein solcher Genetiv bezeichnet wohl die Rangstellung innerhalb des Pa- 
triziates. Ähnlich wird auch der patricius praefecti lustini aufzufassen sein. Es 
fragt sich nun, wer mit diesem Justinus gemeint: ist. Wie ich Studien 24 aus- 
führte, regiert Theodor wahrscheinlich ums Jahr 553. So können wir in Justin 
den Neffen und Nachfolger Justinians vermuten. Schon unter der Regierung des 
Oheims erscheint er als xovgoxaidrns in der Öffentlichkeit (Theoph. p. 234, 12; 
239,14; 241,5; 248,12. Malalas p 491, 11). Das ist bei Constantinus Porphyrog. 
de cerim.I 44 p.226, 10 der höchste Würdentrüger des Reichs. Reiske: ,,Curo- 
palates idem, qui maior domus apud Francos". Der gleiche Gedanke bei Fustel 
de Coulanges, La monarchie franque S. 169 mit vielen Zitaten. Bei Corippus 
(Monum. Germ. hist. auct. antiquissimi IIT) in laudem Justini I 48: te dominum 
sacrae firmavit. avunculus aulae, I 134 te dominum sacrae quis non praedixerit 
aulae, cum magni regeres divina palatia patris, par extans curis, solo diademate 
dispar ordine pro rerum vocttatus curapalati. II 284 von seinem Schwiegersohn, 
dem spütern Exarchen von ltalien (Hartmann, Untersuch. z. Gesch. d. byz. 
Verw. in It. p. 8): dispositorque novus sacrae Baduarius aulae successor socers (factus 
mox curapalats est). Ich möchte als offiziellen lateinischen Titel Justins an- 
nehmen praefectus sacri palatii und erinnere an die beiden Inschriften CIL 
VI 1199 Narses vir gloriosissimus ex praeposito sacri palatii ex cons(ule) atque 
patricius. CIL VI 1200, 5 (ca. 604) Smaragdus ex praepos(ito) sacri palatii ac 
patricius et exarchus Italiae. 
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Kloster 6 Aruren ihrer Mitgift, die ans Land des Klosters und dessen 
Kapelle (&yıog vóxog tig diaxovias) stoßen, gestiftet. Nun nimmt der 
Barbier Hesekiel, ein Verliumder und schlechter Kerl, das Land für 
sich in Anspruch. Dessen Entfernung möge der dux et augustalis 
dem Pagarchen der Stadt Antaiu sel và ronoryenn!) aurjg gebieten. 

Weiter begegnet ein Pagarch in Cairo 67005 (ebenfalls Klag- 
schrift an Theodoros) unter folgenden Umständen: Die Witwe Sophia 
wurde von Senuthes, der schon ihren zweiten Mann „ums Leben ge- 
bracht hatte“, und dessen Angriffe auf ihre Ehre sie hatte abweisen 
müssen, 5 Monate gefangen gehalten. Vergeblich &xeAsvosv 6 deoxdtyg 
pov A A«uzQ(óverog) xverog Koddovtog A xayneddcouos x(al) meydoyus 
éxoiv9iva( us. Da die Witwe Bürgerin von Aphrodito ist, so muß 
der Pagarch der von Antaiu sein. Ob er gleichzeitig mit Menas und 
Julian?) amtiert, läßt sich nicht sagen. Möglich wäre es.") Daß er auch 
cancellarius ist, paßt zu der Expektoration des Lydus III 37. 

Wir lernen aus diesen Texten polizeiliche Funktionen des Pag- 
archen kennen, sehen aber auch gleich, daß seine Befehle, so gut wie 
die des Kaisers, nur befolgt werden, wenn es paßt. 

Die übrigen Urkunden zeigen den Pagarchen auf dem schon be- 
kannten Gebiet der Steuererhebung. 

67021 hängt dem Inhalte nach jedenfalls mit 67002 — Aphr. 
Cairo 1, der Klage der Aextoxtyjrogés, zusammen. Der Papyrus ist von 
einem Kloster gerichtet an eine sopie &yıoovvn, worin Maspero 
wohl mit Recht einen geistlichen Würdenträger vermutet, und zwar 
wird es der Bischof von Antaiu sein.*) 

Die Klage geht (Z. 17) gegen Menas v. cl. scriniarius und Pagarch 
von Antaiu. Der Text ist leider stark zerstört. Recto 18 ist die Rede 
von Besitz des Klosters in Aphrodito, Verso 1 von Steuern, die Menas 


1) Dieser Beamte muß Stellvertreter des dux in Antaiu sein, nach Nov. Just. 
8, 4 und 134, 1, wo solche verboten werden, und vielleicht identisch mit dem 
Pagarchen wie Cairo 67 002 III 19: Broochen 6 yeappareds xal ó diaxovntis. Es mag 
hier erinnert werden an den dativus, der sich in den italienischen Städten 
von der byzantinischen Zeit her bis tief ins Mittelalter hinein erhalten hat, 
Diehl p. 119ff. und besonders L. M. Hartmann, Untersuchungen zur ou der 
byz. Verwaltung in Italien S. 64. 

2) Studien S. 24. 

3) Studien S. 98. 

4) Diese Stadt war Bischofssitz. Siehe H. Gelzer zu Georg. Cypr. 768. 
8:ogilécrarog ist Epitheton der Bischöfe z. B. Nov. Just. 5, 9. 79, 1. In den No- 
vellen 79, 1 und 123, 21 werden Klagen gegen Mónche, Nonnen und Kleriker vor 
den Bischof gewiesen. Da ist natürlich, wenn solche sich mit ihren Klagen auch 
&n diesen Vorgesetzten wenden. | 
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von Aruren des Psinepois-Klosters!) fordert. Z. 8ff. kommt der Raub- 
zug des Menas gegen Aphrodito, wobei dessen Gefolge das Haus des 
Klosterverwalters (dtotxytijg Z. 16) zerstört, obwohl das Kloster alle 
drei Jahreszahlungen?) geleistet hat. Dann folgen frühere Schandtaten, 
so nahm er einmal das Getreide, das den Zins ausmacht, weg, erstattete 
nichts zurück (20). Z. 23 erwähnt einen großen Ofen zum Ziegel- 
brennen, an dem er sich offenbar auch versündigt hat. 

Hier interessiert vor allem, daß das Kloster, das in Aphrodito be- 
sitzt, nicht Teil hat an der Autopragie, sondern seine dnudouw (Z. 14) 
an den Pagarchen zahlt. 

Ein Problem bilden die drei Steuerquittungen 67 045—67 047. 

Die beiden ersten sind Quittungen für dnudora dorıx(a) móA(sog) 
ZAvvaío(v) gerichtet an Apollos, Sohn des Dioskoros, ausgestellt von 
den Zudofideerot ) zayagyaı?) durch einen Hypodekten (67045 und 
67047) oder von Pagarch Julianos durch den Hypodekten Petros 
(67046). 67047 ist der Form nach gleich, aber ausgestellt von Dios- 
koros, Sohn des Psimanobet für dnudora. 

Hinzuzunehmen ist noch 67060, ein Brief des Menas an die Pro- 
tokometen Dioskoros und Apollos. Der Schreiber (dsaxovntys)*) hat 
ihm noch nichts über ihr Dorf mitgeteilt, und doch haben die Groß- 
grundbesitzer (ol ueyakoı xtytoges) der Stadt, „z. B. das Vermögen des 
erlauchten Expräfekten Julianus* 9) das mit beiträgt an die Dorfsteuer, 
ihren Anteil bezahlt. Wenn sie nicht bis morgen &otexdv und xwur- 
tixdy vollständig zahlen, soll es sie gereuen. Es muß sich um Proto- 
kometen von Aphrodito handeln. In dem Brief 67061 wird Apollos 
mit diesen Titel bezeichnet, in 67067 Dioskoros. Überhaupt handelt 
es sich in diesen Privatkorrespondenzstücken meist um Leute dieses 
Namens, die alle der gleichen Familie von Aphrodito angehören. Der 
Apollos der Quittungen ist zweifellos der gleiche wie hier, Dioskoros 
Sohn Psimanobets stammt nach 67059 wohl auch aus Aphrodito. Die 
Erwähnung der aorıx« in 67045 und 67046 sowohl als hier erlaubt 
ferner mit ziemlicher Sicherheit, unter Menas den bekannten Pagarchen 
zu verstehen. 


1) Darnach scheint das nicht das Kloster der Klüger zu sein, wie Maspero 
annimmt. ° 2) Vgl. c. J. X 16, 13, 5. 

8) Zu bemerken ist das gemeinsame Auftreten. Vgl. Studien 98 und Cairo 
67068,10 die Pagarchen von Antinou. 

4) Vgl. 67002 III 19. 

5) Aóyo En ñ obala rob évd[of(orarov) dard] £x&ozov ‘Iovastavod. Diese Stelle 
ist ein Beweis für die Richtigkeit von Rostowzews Bemerkung, die odsiaı 
schienen im 4. Jahrhundert und später wieder aufgeblüht zu sein (Studien zur 
Geschichte des römischen Kolonats S. 120). 
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Die Schwierigkeit besteht nun darin, daß Bewohner des auto- 
prakten Dorfes an den Pagarchen Steuer zahlen. Nun handelt es 
sich aber in 67045, 67046 und 67060 um ganz besondere Steuern, 
nämlich dorıxov und xwuntıxdv. Schon Maspero hat dies richtig ge- 
deutet auf solche zu Gunsten der Stadt und der Dörfer. Sie sind wohl 
zu unterscheiden von den Staatssteuern. Eine Ausnahme bildet nur 
67047, wo bloB für ózuócix quittiert wird. Hier möchte ich durch die 
Vermutung abhelfen, es habe der Schreiber das &ovix& vergessen. So er- 
halten wir das Resultat, Kommunalsteuern seien auch von Auto- 
prakten dem Pagarchen entrichtet worden.!) Die sonstigen An- 
gaben von 67060 stimmen damit vollkommen überein. Denn die 
ueyaloı xtýtooeg waren sicher autoprakt.*) Julian scheint ein großer 
Herr zu sein, der gar nicht in der Gegend wohnt. Weil sie ebenfalls 
autoprakt sind, begreift man, wieso Menas sie den Protokometen als 
Muster aufstellen kann. Der Brief läßt auch den Feldzug des Menas 
gegen das offenbar recht störrische autoprakte Aphrodito in etwas 
milderm Lichte erscheinen. 

Die Betrachtung der Kommunalsteuern führt uns wieder zurück 
auf die justinianische Gesetzgebung. Edikt 13, 13 werden sie nach Be- 
handlung der oben besprochenen Staatssteuern genannt zoditixd xal 
ooA&uvıa rein, Nov. 128, 16 zenuare riva oig Epyoıs xal Givovixols 
toy zóAsov frot &yoyoig T &AAotg oloıadnnore Godeuvlots Ñ Cadagtots 
a&paoiodnoay, also Gelder für öffentliche Bauten, Getreidekauf, Wasser- 
leitungen, jährliche Ausgaben und Besoldungen. Nach dieser Novelle 
aus dem Jahre 545 sollen sie streng gesondert sein von den staatlichen 
Einnahmen, die Statthalter dürfen sich gar nicht in ihre Verwaltung 
mischen, sondern diese wird unter Aufsicht des Bischofs nebst 5 zow- 
tevovtes der Stadt besorgt vom matro Tijg 164506, vom oitmvyg und 
den andern derartigen diorxyrei. Nichts darf zu Sporteln verwandt 
werden. Nach dieser theoretischen Darlegung wollen wir die Praxis 
ansehen, wie sie sich aus dem 13. Edikt und aus der Stadtrechnung 
ergibt. 

Nachdem im 13. Kapitel dem Augustalis die Verantwortung für 
die otgatimrix) «rvn, die bislang Sache des dux gewesen war, über- 
tragen worden, geht Justinian Kap. 14 zu den zo4ırıxa darariuara 
über. Der vindex Alexandriae soll sie verwenden zur Heizung der 
staatlichen Bäder und zu den andern regelmäßigen städtischen Aus- 
gaben nach Weisung der am Schluß des Edikts folgenden éxoyeapy. 

1) Die Definition der Autopragie fügt sich diesem Schluß vollkommen. Vgl. 


unten S. 871 Anm. 2. 
2) Studien 89. 
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Diese wird die Beschaffung und Verwendung der Mittel klarstellen, 
welche unter Verantwortlichkeit des praeses der Provinzen!) den Städten 
gegeben werden. 

Besonders interessant sind Kap. 15 und 16: 

Der praefectus praetorio Johannes der Kappadoker, an den das 
Edikt gerichtet ist, hat das gesamte Material über die Verwaltung 
Alexandriens durchforscht und fand in den Akten (&v ep zvxvi) aus 
der Zeit des Anastasius, als Marinus?) erlauchten Angedenkens unter 
ihm die Angelegenheiten führte, ein Aktenstück (Önuooiav xvrýv) ver- 
faBt unter dem als vindex Alexandrien vorstehenden Potamon, wonach 
der Ausfuhrzoll (ébeyóyiov) 14694 solidi abwarf, die so verwendet 
wurden: 

492 auf die staatlichen Bäder der Stadt. 

419 auf das Bad Antikantharos.*) 

5584 für den vatde-Empfanger. 


Später hätten die Kurialen ebenfalls 100 solidi empfangen und 
der Augustalis 320 für 36 Zirkuspferde, die er jährlich der Stadt ge- 
währt. Dies blieb so bis zum Jahr 523. Seither riß Unordnung ein. 
Die Einnahmen blieben aus. Ziegel und andere Artikel wurden zoll- 
frei ausgeführt. In Kap. 16 wird bestimmt: Von nun an soll diese 
Quelle wieder fließen und zwar soll ihre Stärke 1500 solidi im Jahr 
betragen. Davon bekommt der Augustalis seine alten 320, dazu aber 
noch 1200 als olınaıs.. Wie dann die Bäder für diesen Ausfall ent- 
schädigt werden sollen, wird (die uns leider verlorene) @&xoyoayr zeigen. 

Weiteres über diese oirnoıg erfahren wir aus Kap. 3, wo bestimmt 
wird: Zu der alten Besoldung von 50 annonae und 50 capita soll der 
Augustalis von nun an empfangen 40 Pfund Gold (— 2880 solidi) 
érovg Exdotov dato oirijcemy xal dato ovyntedv xal xadavdixòv cage 
Bivdixos ix vv Grorereuëtou rode tO Gre dou te xal alwów. 
Einen solchen rózog haben wir eben kennen gelernt. 5 Pfund Gold 


1) Tot émizooíov tev Enagyıov roóroy (= Aegyptus I und II) &exovrog. 

2) Im Text steht Marianus, in dem die Herausgeber einen unbekannten 
Augustalis sahen. Viel näher liegt, ihn für den pr. pr. zu halten. Einen solchen 
namens Marianus überliefert nun freilich kein Autor. Dagegen spielt unter Ánasta- ' 
sius Marinus (über den unten mehr) eine wichtige Rolle als pr. pr., Malal. p. 400, 
14; Lyd. III 46, c. J. V 27, 7 und II 7, 25. Ich emendiere also im Edikt Maglvos 
statt Magi{a)vog. So bieten auch im Theoph. p. 235, 32 für den comes excubi- 
torum Marinus die codices mit einer Ausnahme Marianus. Der westrómische 
Kaiser Majorianus (so außer in seinen Novellen auch Priscus frg.27 FHG p. 108) 
heißt bei Prokop, Euagrios, Theophanes u. a. immer Majorinus. 

8) S. Du Cange s. v. und G. Lumbroso, Arch. V 27; De Boor, Theophanes 
chronogr. II p. 562 s. v. Alsbavöoeıa. 
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unter demselben Titel sollen die Assessoren des Augustalis bekommen 
und weitere 1000 solidi das officium, obwohl dieses früher nur ein 
Drittel dessen erhielt. Dann prahlt der Kaiser: x«l goto. tò zo&yue 
Awuzoóv te x«l vOv Tustépov d£íoc dicoxnuevov yoóvov. 

Ich habe oben bereits die Geldsätze in der Besoldung des dux 
Libyci limitis angeführt.") Darnach ergibt sich für den Augustalis eine 
Einnahmensteigerung um mehr als das Siebenfache. Das Auffallende ist, 
daB sie nicht aus Staatsmitteln bestritten werden soll, sondern rein aus 
stádtischen; denn diese hat nach Kap. 14 der vindex unter sich. Die 
Stadtrechnung von Antaiu mit ihrer besonderen Ausgabenkategorie ize 
ovvytedy zeigt die nümliche Verordnung auch für die Thebais in 
Kraft, folglich wohl in ganz Ägypten, wo nicht auch im ganzen Reich. 
Die Last der Beamtenbesoldung wird zum gróBten Teil direkt auf die 
Schultern der Untertanen gelegt und zwar, wie man deutlich sieht, 
ohne Verminderung der bisherigen Steuern an die arca des pr. pr., 
welche sonst die annona bestritt. 


Solch ungeheure Auspressung?) der Untertanen ohne einigen Grund 
ist nicht einmal justinianischem Größenwahn zuzutrauen. Offenbar 
wollte der Kaiser die Einnahmen der arca für andere Zwecke flüssig 
machen. Seine Notlage aber offen zu gestehen, hätte wenig zu dem 
beständig gerühmten glücklichen Zeitalter gepaßt. Im folgenden möchte 
ich zeigen, wie solche Finanzkunst auch früheren Kaisern nicht fremd 
war und insbesondere als Frucht der justinianischen Politik sich wohl 
verstehen läßt. 


Johannes der Lyder, der nach 554°) schreibt, bietet von III 43 
an sehr interessantes Material für die Finanzgeschichte seit Leo (457 
bis 474). Er macht den unglücklichen Vandalenkrieg dieses Kaisers 468 
für den Beginn der schweren Finanznot verantwortlich. Nach ihm ver- 
schlang dieser die gewaltige Summe von 65000 Pfund Gold und 
100000 Pfund Silber. Prokop bell Vand. I 6, 2 (Haury) nennt 1300 
Zentner. Die beiden voneinander unabhüngigen Zahlen bezeugen jeden- 
falls, daß die Untertanen den Schlag zu fühlen bekamen. Lydus sagt 
III 44, damit beginne das Defizit des Reichs.*) Die Erbitterung der 


1) Zum besseren Verständnis des Folgenden wiederhole ich seine Einkünfte: 
total 140 annonae + 170 capita, soviel wir sehen, alles vom Staat bezahlt. Die 
staatliche Besoldung des Augustalis kann nur durch Reduktion so niedrig ge- 
worden sein. Eben darum muß der Ausfall auf andere Weise ausgeglichen werden. 

2) Hartmann, Untersuchungen z. Gesch. d. byz. Verwaltung in Ital. S. 82 
nennt mit Recht die ganze Steuerpolitik dieser Zeit „finanzpolitischen Raubbau“. 

3) Wuensch, Praefatio VI. 

4) "EE éxelvov rot cvusróuorog oùxéri tò rotipion Enieneoev avrò, &llù 

Archiv f. Papyrusforschung V. 3. 24 
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Untertanen gegen Leos Heilmittel klingt noch nach in dem außer- 
ordentlich scharfen Urteil des Malchus von Philadelphia!) Zeno (474 
bis 491) brachte keine Besserung. Malchus frg. 12 hat uns ein inter- 
essantes Beispiel seiner Methode, Geld zu bekommen, erhalten: Vom 
Augustalis, der früher kaum 50 Pfund Ernennungsgebühr habe bezahlen 
müssen, verlangte er 500, „als ob das Land reicher geworden wäre“, 
wie der Autor höhnend beifiigt. Das Schicksal „lächelte den Unter- 
tanen, die zu sterben wünschten“, erst wieder, als es 491 den „edlen 
Anastasios“ auf den Thron hob, der „wie ein Hausherr die Ein- 
nahmen mit den Ausgaben ins Gleichgewicht brachte“.?) In c. J. XI 1 
haben wir ein Zeugnis für die Richtigkeit der Johanneischen Darstellung: 
Anastasius war imstande die lustralis auri collatio abzuschaffen. „Je- 
doch?) das zürnende Schicksal zerstörte bei der Absicht guter Ver- 
waltung den Nerv des Staates^ Während bis dahin die Kurien in den 
Städten regierten, die Soldaten nährten und in Wahrheit woAırsvdusvor 
waren, schlich sich Marinus beim Kaiser ein und überredete ihn durch 
Aussicht auf Gewinn, ihm den Staat anzuvertrauen. Marinus sei dabei 
freilich nur auf seinen Vorteil bedacht gewesen. Der Kaiser selbst 
wird gegen den Vorwurf der Mitschuld in Schutz genommen. Die 
Übeltat des Marinus kommt Kap. 49: «à uiv BovAsvripia zacóv xagé- 
Auge tav zóÀcov, areunoi@bv toùs taynxdovs mavti, wg Ervyev, el 
udvov aùt® tò mAEov Urdoyoıro, xal avti tüv dvexadev ornpıßövrov 
tà nooorayuare BovAsvrov xooyzerorletar vovg Asyousvovs Blydixas, 
ot rapalafibvies vovg Ovvreleis ovdiy modeuicav Nosov tas móe Ói&- 
&nxav. Ähnlich ist die Nachricht bei Euagr. hist. eccl. III 42 und 
Malalas p. 400, 14, allgemeiner bei loann. Antioch. frg. 215 FHG IV 
p. 621, der Anastasius selbst verantwortlich macht rag uèv dpyas ancous 
anxeuxoda@y xal roig adixodo. ovyywoay, x«l rods ys youudtov dxo- 
osotov Eridvulav teazsis. 

Daß die Stelle eines vindex wirklich an den Meistbietenden ver- 


moocdamavài rolg ngayuacs X00 gogo ta pnw v Einidı, iyovy tolg drorsdéci 
dree, dg krtoavroy elvai tiv &xoglay rod dnuociov. 

1) Frg. 2a FHG IV p.114. "Faso dè etroglay ojx oluat, el tig tray kogoptrav 
ta Gare diacviòv xal usoBovuevos del cuxogpartas tig roùro, xal xarryoebv abròs, 
ore un &llov dynvetoxe, xal tòv xovoóv ZE dnaons tùs yc cvAlestdusvos tavrò 
uovo xataBorro, foruovs uiv rag modes Noneo Eungoodev slyoy Ebrogias omas, 
wag unxerı rovg pógovs, ovg évíloov, ddvacPas per’ sogspelas dreveyueiv. 

2) Ähnlich Joann. Antioch. frg. 214b FHG V p.29 “Ors Ava«ordciog ó Paci- 
Lave Aves rou dnuevosws gofov, &rayogsvei ÔÈ rolg ovxopasrug tiv &detav xal tò 
tis nadovuevns Önlaropiag mados rıumgelras xal rovg £x tà» elogogay dperdérag 
élev@eool ray EuxeocPey yoovwv. 

3) Lyd. III 46. 
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‘ pachtet wurde, zeigt Nov. Iust. 38 praef.: Das Kleinerwerden der Kurien 
brachte die Städte so herunter, Gore xò tovtovs sivari vovg 6Aedolovg 
uodwrag ovs di) Blvdıxas xaloücıv. Bei Lydus ist einzig das zegëu 
zóAsov Übertreibung, denn in Ägypten finden wir bis jetzt den vindex 
nur in Alexandrien. 

Die Reform des Marinus atmet den staatsmännischen Geist dieses 
Zeitalters. Offenbar sind in zahlreichen Städten die Kurien außer 
Stande ihren Pflichten in der Steuererhebung nachzukommen. Die 
Regierung setzt nun eine einzig für den Steuerertrag haftende Persön- 
lichkeit über sie, indem sie aber das Amt verpachtet, macht sie dabei 
ein Geschäft. Den Schaden tragen die Untertanen. Denn der vindex 
muß natürlich außer den Steuern die Pachtsumme und erst noch seinen 
eigenen Gewinn herausschlagen. 

Ich denke diese Ausführungen beweisen die Berechtigung meiner 
Emendation des Marianus zum Marinus Ed. 13, 15, oben S. 364. Nach 
dieser Stelle ist übrigens seine Amtsführung doch besser, als wie 
Lydus’ tendenziöse Darstellung sie zeichnet. Er sieht dem von ihm 
geschaffenen vindex scharf auf die Finger und sogar Justinian muB 
einen wehmütigen Blick auf diese Zeit der Ordnung werfen. 

Kap. 52—54 behandelt Johannes Justin I, unter dem Chosroes 
das Reich in große Not brachte. Der große Umschwung erfolgte, als 
„das Schicksal den tüchtigsten der Kaiser an die Spitze des Staates 
stellte“. Im 55. Kap. werden seine siegreichen Kriege gegen die Perser, 
die er allerdings „zuvor mit Gold und erst später mit Eisen über- 
schüttete“, Vandalen und Gothen!) aufgezählt. Kap. 56 aber schildert 
` mit bemerkenswerter Offenheit die Folgen der justinianischen Politik: 
Zu leiden hat unter den Stürmen die éxagydrys.*) Die Untertanen 
sind vor Armut steuerunfähig. Der Präfekt muB sehen, woher er sein 
Geld für den Krieg nimmt, denn er hat für alles aufzukommen. Eine 
hóchst wertvolle Notiz über die justinianischen Finanzen gibt Johannes 
dann noch II 15: Schwerer als die Kriege lastet auf dem Volk die 
innere Zwietracht?), év&ev A cé Asponévav véfaov üvaloudvov 
a&pooun xal GOvívocig vov avayxaiov. Noßa avaddwara, mit diesem 
echt volkstümlichen Ausdruck belegte man wohl Finanzreformen vom 
Sehlage des 13. Edikts. | 

Die furchtbaren Geldnöte finden, wie begreiflich, einen beredten 


1) Das 13. Edikt (638) ist gleichzeitig mit diesem Krieg. 

2) Deren Geschichte ist ja das eigentliche Thema. 

8) Hierbei ist wohl an die beständigen Kämpfe und Aufstände der Demen 
(,Zirkusparteien") zu denken, die freilich nur die Äußerung der Unzufriedenheit 
mit der Regierung sind. 

24" 
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Mund an Prokop in der Geheimgeschichte. Justinian kann infolge 
seiner unsinnigen Verschwendung (11, 3) die milites (25, 1) im all- 
gemeinen Sinn nicht besolden.!) Dann gehört hierher die „Luftsteuer“ 
(&epıxdv 21, 1), die der praef. praet. jährlich zu den gewohnten Steuern 
hinzu erhob. Prokop meint, der Name sei nicht übel, weil der Kaiser 
sie gleichsam aus der Luft gegriffen habe. 

Ich glaube, durch die beigebrachten Zeugnisse meine Ansicht über 
die „üblichen Geschenke und Neujahrsgaben“ hinlänglich gestützt zu 
haben. Mit diesem Finanzkniff wird ein Teil der arcarischen Ausgaben 
auf das Budget der Städte gewälzt und die so gewonnenen Gelder frei 
für die abenteuerliche Großmachtspolitik. Die Summe von 339 solidi 
9 siliquae, die Antaiu an ovvndeıaı bezahlen muB, ist freilich nicht 
sehr groß, auch handelt es sich nicht um ganz hohe Beamte, wie den 
dux et augustalis, der jedenfalls entsprechend dem von Alexandrien 
bedacht war. Wir kónnen über die Verteilung der Steuern auf die 
einzelnen Städte natürlich nichts Bestimmtes aussagen. Vermutlich 
konnten die städtischen Einnahmen Antaius neben den hohen Staats- 
steuern eine Mehrbelastung nicht ertragen. 

Wir sehen, wie die Stadtkasse von Alexandrien zum Unterhalt der 
Bäder und zu andern Öffentlichen Zwecken herangezogen wird. So 
etwas fehlt in Antaiu. Hier finden wir neben „dem Üblichen“ nur 
noch den Posten „für die Pagarchie“. Dabei handelt es sich um die 
Besoldung von deren Personal. Daß die Herren Pagarchen die Arbeit 
nicht selbst besorgen, liegt ja auf der Hand. Bemerkenswert ist nur, 
daß ihre Leute von der Stadt bezahlt werden. Denn wie ich Studien 92 
ausführte, sind die Pagarchen staatliche, nicht städtische Beamte. 

Nicht nur in Alexandrien waren die öffentlichen Bäder die wich- 
tigsten zu unterhaltenden Bauten. Ein Blick in Prokops de aedificiis 
genügt, uns davon zu überzeugen: z. B. (ed. Bonn.) p. 314, 15. 315, 26. 
318, 1. 328, 24. 332, 3. 337, 4. 339, 15.9) Überall schmückt Justinian 
die Städte mit Bädern. Da fällt das Fehlen eines Postens für das Bad 


1) Vgl. 18, 11. 22, 7; 20; 37. 23, 14. 24,18. An Chosroes muß er xevrqvagímy 
nAndos trie tig sionvns geben 11, 12. Das Geld geht an die Barbaren 11, 3, so 
z. B. an die Hunnen (Bulgaren), deren Beistand gegen die Gothen er außerdem 
noch durch Freigabe des Plünderns im Reich erkauft 21, 26 ff. 

2) Der antike Reinlichkeitssinn ist den Byzantinern geblieben. Ein óquociov 
Balavetov ist offenbar ein Staatsbad, vom Kaiser gebaut und ihm gehörig, aber, 
wie Edikt 18 zeigt, von der Stadt betrieben; Theoph. p. 114, 10 aus Alexandrien: 
xe) Entaßıkos tò Önuocıov Palavetov d&xeddOn tjj zéie (unter Leo) und zwei Jahre 
später meldet er schon wieder von zwei neuen Bädern ,, Gesundheit" und „Heilung“ 
115, 5. Ein ómnuóciov flalavtov in Arsinoitonpolis vom Jahre 633 erwähnt Lond. I 
p. 214, 12. 
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in der Stadtrechnung doch auf. Die kostbaren Cairener Texte geben 
auch darüber eine Nachricht. 

In der Klagschrift der Gemeinde Antaiu gegen den dux Florentius 
67009 Verso 17 findet sich folgender Passus: Wir unterrichten die Menschen- 
freundlichkeit Eurer Berühmtheit davon @[s v]óv aAırno(lov) BAsuvwv 
Baopdowmy ¿xl trav adhe judy yovéov elinpdrwov [viv Muetéoav xóAv|v 
x«i noodmoavımv devas, ovxéti and vOv yodva(v) Exslv[o]v ù dBilla 
nóis xol 4 tavtns [r]eoızoaxropl« .... [zur alten Blüte kam oder 
ähnlich ist wohl zu ergänzen]. Dann nach einer ganz zerstörten Zeile 
Z. 22: &xtore yo (xal) tà Bacrduxd Zuën [x](al) Onudera Ao(v)ro[& . . 
uleyıora [.. . .. . Jev[. . -]ug 96090, otl dè viv noıßarıov Aovroov 
iy vij adder, yonuarlkov toig zëungt Aovousvors vOv vovu|(]ov. Das 
Folgende ist leider stark beschädigt; man sieht, es ist Florentius, der 
sich in die Angelegenheiten auch dieses Bades mischt und (Z. 29) 
„nicht zögert auch unsere Kleider in die Badewannen und ins Schwimm- 
bassin zu werfen (tag «lodntag judy xarasauvdevo[lar] Brot xoAvu- 
Bitedoai), sodaB wir in unanständigem Aufzug nach Hause mußten 
(xal aoynuovijoa tuds xi và ða Baölkovras)“. 

Der Zusammenhang muß der sein: Schon bei der Zerstörung der 
Stadt zu Lebzeiten der Eltern durch die Blemyer ging das große 
kaiserliche und öffentliche Bad zugrunde Es gibt jetzt ein Privat- 
bad!) in der Stadt, wo auch die Armen nur gegen Eintrittsgeld baden 
können. Darnach war das dyudorov Aovrgov wohl gratis. Weiter folgt 
daraus, daß der dux zum Privatbad nichts zu sagen hatte, daß die Stadt 
Antaiu überhaupt kein öffentliches Bad mehr besaß und auch 
die justinianische Huld nicht zu spüren bekam, wie so viele Schwester- 
stidte.?) Antaiu befand sich offenbar in einer mißlichen Finanzlage, 
wozu auch der Posten #r0w(as stimmt, wenn ich ihn oben S. 353 richtig 
gedeutet habe. 

Zuletzt möchte ich aus dem angeführten Wortlaut noch den Be- 
griff zegızoaxtopi« hervorheben, der die Frage nach der Beschaffung 
der Steuern aufwirft. Wörtlich bedeutet er „Steuerbezirk rings herum“ 
und ist ein Beweis für meine Behauptung (Studien 62 und 99), der 
alte Gau sei spätestens 322 der Munizipalverfassung gewichen. Eben- 
dort S. 90ff. führte ich aus, wie seit ungefähr 500 die Steuern sich 
verteilen auf civitas, Pagarchie und Autoprakte. Die Verantwortlich- 


1) In Oxy. I 148, 1 (566) findet sich ein ysovgsx(dv) Lovredy tijg ueydA(ng) olx(¿as). 
Von eben einem solchen scheint zu handeln Oxy. VI 943 (VI) und zwar von einem 
verpachteten. 

2) In Ägypten erwähnt Prokop überhaupt nur in Alexandrien ein justinia- 
nisches Bauwerk. 
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keit für die civitas tragen die Kurialen, für die Pagarchie die Pag- 
archen und die Autoprakten sind selbst verantwortlich. Die mepiroax- 
toofe muß demnach das Gebiet rings um die Stadt sein, in dem die 
Kurialen die Steuererhebung besorgen, also der eigentliche Stadtbann, 
innerhalb dessen der städtische Bürger in Eigen- oder Pachtwirtschaft 
seinen Acker besitzt. Die usyaloı xtíroosg mit ihren Gehöften und 
Dörfern von Hörigen sind daran natürlich nicht gebunden. 


II. Das autoprakte Dorf Aphrodito. 


Im Folgenden versuche ich das Material zur Verwaltungs- und 
Wirtschaftsgeschichte des Dorfes Aphrodito, das die neue Edition 
bringt, zu verwerten. 

Über den Begriff der Autopragie im allgemeinen handelte ich 
Studien 89 und insbesondere über diejenige Aphroditos S. 94. 

Eine sehr interessante Notiz darüber enthält das (leider stark 
fragmentierte) Brouillon einer Bittschrift an Justinian 67019, die durch 
Erwähnung der hóchstseligen Theodora (Z. 12) in die Zeit nach 548 
datiert wird. Sie hat die unberechtigten Ansprüche des Pagarchen 
Julian auf die Steuererhebung des Dorfes zum Gegenstand. Diese 
Klage findet ihre Erledigung in der pragmatica sanctio 67024 = Aphr. 
Cairo 3, 30ff. von spätestens 551. Die erste Hälfte des kaiserlichen 
Briefes beschäftigt sich mit der Anklage, die der Sohn des ersten pos- 
sessor (Z. 3) in Konstantinopel eingebracht hat gegen Theodosius ueya- 
Aongs(zeotarog), weil dieser in Abwesenheit des primus possessor, der 
in Konstantinopel gegen die zeitweiligen &oyovres klagte (Z. 8), die 
Steuern von Aphrodito erhob, aber dem Staate nichts ablieferte. So 
trieb das Bureau des praeses sie zum zweiten Mal ein (11). In dieser 
Sache ergingen Bela ovAlaßel, die nichts fruchteten. Ein günstiger 
Zufall hat uns in dem Fragment 67029 gerade soviel erhalten, um es 
als kaiserlichen Brief gegen Theodosius erkennen zu können, zweifellos 
den erfolglosen von 67024, 14. So erfolgte eine zweite Klage gegen 
Theodosius und mit ihr zugleich (Z. 30) eine neue gegen Pagarch 
Julian. 

Wir haben also drei Verhandlungen vor dem Kaiser: 

I. Der primus possessor von Aphrodito klagt beim Kaiser gegen 
die &oyovres (67024, 8). In dieser Zeit treibt zuerst Theodosius die 
Steuern ein, dann das officium noch einmal. Einige Besitzer von Aphro- 
dito!) halten sich deshalb am Vermögen der Söhne des primus pos- 
sessor schadlos (67024, 24). Zur Zeit der Bela xéAsvoig 61024 ist der 


1) S. Studien 95. 
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Vater tot. Darum werden seine Söhne als die Geschädigten be- 
zeichnet. 

II. Es erfolgt eine Klage gegen Theodosius in Konstantinopel. Sie 
veranlaßt die ersten Deier ovdlaBal 67024, 14, erhalten in 67029 (nach 
2.6 aus der 12. Indiktion = 548/9). Aber die Umtriebe des Theo- 
dosius sind stärker als die kaiserlichen Befehle (67024, 15). 

III. Aus diesem Grunde wird Theodosius durch Dioskoros und 
Genossen (67032, 9) zum zweiten Mal in Konstantinopel verklagt. Zu- 
gleich wird eine Klage eingereicht gegen Pagarch Julian (67019). Die 
Kläger werden in der Hauptstadt durch Senuthes (67 032, 22) vertreten.) 

Im Jahre 551 erfolgt die zweite Bein xédevorg 67024. Gleich 
nachher gewinnt Senuthes die beiden vornehmen Ekbibasten, Juli 551 
(67032). 

Von diesen Prozessen der Familie des primus possessor Apollos 
und der andern Protokometen ist völlig verschieden die Klage der 
Aentoxtntopes von Aphrodito (67002) und der Mönche (67021) gegen 
den Pagarchen Menas von 552/3. Daß der kümmerlich lebende dexro- 
xtitaog Dioskoros 67002 I 11 mit dem Protokometen gleichen Namens 
nichts zu schaffen hat, hob schon Wilcken oben S. 283 hervor. 

Der vornehme Dioskoros ist Angehöriger røv depyalnv xrrdomv 
usydday ns ‘xdung 67002 II 24, die ich Studien S. 94 fälschlich als 
auswärtige Grundherren gedeutet habe. 

Nachdem so die Klage gegen Julian ihren Platz in der Kette von 
Prozessen gefunden hat, kehre ich zu ihr zurück. Über Julian lernen 
wir freilich daraus nicht mehr, als was wir schon aus 67024, 30 wissen. 
Dagegen enthält die Darlegung der Autopragie Z. 1ff. eine kostbare 
Neuigkeit. Z. 3: das Dorf ist auroreAng vOv evosBdov xci Önuoclwv 
Vuë) si6gogóv?), undenore xAn|[ow]deilo]e bad zleuegroetn é&ovotev 
ano yovéov avtay x«l zgoyóvov, Eyövro|v] tò zQovóuuov cvv[6]v ano 
Helo[v] daou tod ee Belag Ankemg Aglov]ros, Ze [03] xal rod 
bustégov gulo[x]o(6rou xgarovs. 

Darnach erhielt Aphrodito seine Autopragie im Zeitraum 457—474. 
Wie ich Studien 89 ausführte, hat erst der schwächliche Theodosius II. 


1) Diese häufigen Verhandlungen vor dem Kaiser sind fiir Justinian charak- 
teristisch. Daß die kaiserliche Rechtsprechung den Untertanen leicht zugänglich 
war, bezeugt Prokop, Hist. arc. 12, 24; 18, 1; 15, 11. Richten war Justinians 
Passion, und zwar schämte er sich nicht Geschenke anzunehmen 14, 5. Ebenso, 
nur anders urteilend, Joann. Lyd. de mag. II 15: Beëte ufyıorov xal navevdaluovos 
nolırsiag rexumpıov' Bacrdeds ‘Popaiwy óxéusve zouciatüiov dinacrod Asıtovpylav 
dpioracda: uri. 

2) Die &crix& sind nicht mit einbegriffen. Es ist also in der Ordnung, daß 
der Pagarch sie einzieht. Vgl. S. 868. 
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den Großgrundbesitzern dieses Privileg verliehen. Die straff zentra- 
lisierte Monarchie Diocletians und Constantins hat damit 
endgültig aufgehört zu sein. Die Fiktion wird ja freilich noch 
immer aufrecht erhalten, aber die soziale Grundlage hat sich im 
Laufe des 5. Jahrhunderts völlig verändert.!) Immer mehr 
lokale Gewalten beginnen das Verhältnis strenger Unterordnung zum 
Staate zu lockern. So wundert es uns nicht, wenn in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts die Autopragie auch an Dorfgemeinden ver- 
liehen wird. 

Ich habe vorhin (S. 365) auf die mißliche Lage hingewiesen, in 
welche Leos Vandalenkrieg das Reich stürzte. Seiner Regierung mußte 
jedes Mittel, Geld zu bekommen, recht sein. Da scheint mir die Ver- 
mutung nicht verächtlich, auch die Erteilung von Privilegien sei im 
finanziellen Interesse ausgebeutet worden. Von der Energie und Ge- 
schicklichkeit der „alten Großgrundbesitzer des Dorfes“, vorab der Fa- 
milie des Apollos, empfangen wir aus den oben besprochenen ProzeB- 
akten keine geringe Meinung. Ihren Vorfahren sind die gleichen Eigen- 
schaften zuzutrauen. So werden sie, natürlich unter der nötigen 
metallischen Voraussetzung, von Leo die Autopragie erlangt haben. 

Der vorhin erwähnte Unterschied zwischen «gyasoı ueyado: xrrito- 
oss und Aextoxtitoges führt zu einer Erörterung der Einwohner- und 
Besitzverhältnisse Aphroditos. 


67001 ist ein Vertrag, welchen der Verband der Hirten und Feld- 
hüter auf Lebenszeit abschließt mit der xoıwdrng der Protokometen und 
der Steuerzahler (ovvredeota’) und „Besitzer“ des Dorfes. Der Ver- 
band verpflichtet sich, innerhalb des alten Gemeindebannes „zwischen 
den angrenzenden Dörfern“?) alle Güter samt darauf befindlichen Vieh 
und Wirtschaftsgerät zu bewachen. Eventuellen Schaden werden sie 
ersetzen. Dafür bekommen sie Lohn 3 Artaben Getreide und ein Ko- 
lobion Wein, ausbezahlt (Z. 29) z«o& tijg vuv S9«vuactóryrog xal 
naga tav Hvvrelsdrov xal üAAcov Övrov Ev voig medındoıs tig Elon- 
uevns xbuns éxcorov vóxov. VertragschlieBend sind von seiten des 
Dorfes nur die Protokometen und Syntelesten?), das sind die auto- 


1) Dieser Gedanke war schon besonders wichtig Fustel de Coulanges, 
l'invasion germanique et la fin de l'empire S. 196 und 206, les origines du systeme 
féodal S. 246. Für die Auffassung der frühmittelalterlichen Zustünde 
im fränkischen Reich ist er von größter Bedeutung. 

2) Diese sind nicht mit einbegriffen, wie Maspero irrig angibt. 

3) Mit diesem Ausdruck wird jedenfalls auf die Autopragie angespielt. Wenn 
die xrijrooes nicht noch einmal genannt werden, so erweist sich ihre Erwähnung 
oben als Pleonasmus. 
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prakten Bürger der Gemeinde, offenbar das entscheidende Organ, das 
in den Quittungen 67033 ff. kurz mit oí ano xwung bezeichnet wird. 
Zum Zahlen werden aber auch die andern herangezogen, die irgendwo 
im Dorfgebiete wohnen oder besitzen, aber nicht autoprakte Bürger sind. 

Von solchen Inkolat erhalten wir mehrfach Kunde: 67002 — Aphr. 
Cairo 1 II 26 (in der Klage der Asnroxrijvoges gegen Menas). Kal tov 
[o]ixov tis é[o]volas v[u]óv vóv dagndevia ç$ bx(eo)pvet buady gov- 
ole eis tov Beton o[i]xov eis yoelav tod xara xaigóv «ùti|s] diorxntod 
os éxég&[v] avr[d]v vo(v)rov olxnrigıov éxavoev sc. Menas. Er ver- 
brannte also das Haus des dux et augustalis, das seiner übernatürlichen 
Gewalt auf Rechnung!) der kaiserlichen Verwaltung verliehen wurde zur 
Benützung durch den Verwalter des Statthalters. Darnach scheint, daß 
der Augustalis für sich Einkünfte aus Domänengütern bezog, die er durch 
einen Ösorxntiis verwalten ließ. Vielleicht war diese Ausstattung auch 
ein Mittel annona zu sparen. Oder haben wir hier eine Institu- 
tion vor uns analog dem fränkischen beneficium? 

Nach 67021 besitzt ein ungenanntes Kloster xrnuaridıe im Dorfe 
(Recto 19), die ein im Dorfe wohnender Verwalter (Verso 1) besorgt. 
Die Steuern werden dem Pagärchen bezahlt (Verso 13), was deutlich 
zeigt, wie die Autopragie nur für die Bürger gilt. 

Nach 67062, 3 erstreckt sich wahrscheinlich der Großgrundbesitz 
von comes Ammonius auch auf das Gebiet von Aphrodito. Der Pro- 
tokomete Apollos wird ersucht, für ihn von einem Bauern 2 solidi ein- 
zuziehen als Adäration von 16 rückständigen Artaben. 

In 67087,6 (543) scheint Dioskoros Apollos’ Sohn?) Klostergut 
gepachtet zu haben; wie sich der Schreiber ausdrückt, steht es unter 
ihm. Z. 13 ff. spricht Dioskoros dann immer von seinem Saatfeld. Er 
bebaut es natürlich nicht selbst. Wie der Brief 67064, 13 an Apollos 
zeigt, ist er von Beruf ein Advokat.?) 


1) Diese Deutung schlägt mir Herr Professor Wilcken vor. Offenbar ist 
olxog hier abstrakt als Verwaltung, Regierung zu nehmen, wie im Präskript 2, 
II 15 und III 8, wo sich die Dörfler immer als xò toy #elov olxov Stehende 
bezeichnen. Analog ist der Sprachgebrauch in Oxy. I 127,1 (VI) ovpredet ó ëv- 
dot(og) olx(og) O&vevyylırav) = es zahlt die erlauchte Steuerverwaltung der Oxyr- 
hynchiten. 

2) Z. 2 heißt es éi 4ioexógo AnolMarog [td S«vu«ci]oráro “¿mÓ xmuns 
Ageodirns. Diese Stelle will Maspero für die Identität rewroxopfras = oi dnd 
x@uns in Anspruch nehmen. In dem amtlichen Aktenstück mußte eben seine , 
Herkunft angegeben sein, so gut wie 67088, 7 ro Pavpaci[wleato xrnr[o]e: [éx jo 
tio (übrig) xung. 

3) Mir ist wahrscheinlich, daß der ganze Fund von Aphrodito einmal sein 
Eigentum war. Die zahlreichen Brouillons von Eingaben, die zwei zur Übung 
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Wir lernen daraus eine andere Art kennen, in der Klöster ihren 
Grundbesitz!) verwerteten, wenn sie keinen besondern Verwalter an- 
stellen wollten. Vermutlich liegt Emphyteuse vor, wie z. B. in GieB. 56. 


Ich komme nun zu den ovyredeotal xal xrriropes. Unter diesen 
Begriff müssen uey&Aot xriitoges und Aextoxtytoges fallen. Denn auch 
diese rühmen sich 67002 III 23 als pünktliche Autoprakte. Nach I 16 
sind es Leute, die ihre Aruren selbst bewirtschaften. Für die weyd4oı 
xttopes ist der eben erwähnte Dioskoros ein Beispiel Eines seiner 
xtýu«tæ kommt auch vor 67067, wo ihm (offenbar) ein Offizier schreibt, 
daß der (darauf einquartierte) Soldat wieder daraus entfernt werden 
soll. Die Bezeichnung xtyjtwo findet sich 67088, 7; 18; 20. 


Über die Bewirtschaftung dieser xrrjuer« erhalten wir Aufschluß 
aus Papyrus 67020, der uns zugleich über eine weitere Bevölkerungs- 
klasse belehrt. 

Es ist eine Bittschrift von Leuten, die ins öffentliche Gefängnis 
von Aphrodito gelegt wurden (Recto 9), und die nun ihren Fehltritt 
für genugsam gebüßt erachten (19). Der Advokat verteidigt und cha- 
rakterisiert sie Z. 12ff. so: Wenn man dem Armen die Hände bindet, 
so schließt man ihm auch den Mund, od xa?” taoredeic*) [rv]ygdvov- 
ow dhik pdvov ysıpdreyvor tvyyévoverv, nämlich Walker, Kupfer- 
schmiede, Zimmerleute, Schreiner (xaxroxotol?). Und dieses Handwerk 
ist das einzige von ihren Vorfahren überkommene Erbstück. Verso 1 ff. 
wird dann der Angeredete aufgefordert sie freizugeben, es liege das 
auch im Interesse der Staatskasse (5), tva xol Exaotog ré ti[s] téyvns 
Evronıa Asıtovoyiuara extedéoas, xargov xadoòvios ézl và ovvýðn 
yenpyıa éeniloroegy®)|* Getrer yàg  adth ypyemoyla ris ZË Éxdotov 
avtay ovvedle|voens. 

In önoreizig (14) dürfte die gleiche Bedeutung stecken wie in 
ovvreisoral xa) xtiropes. Als nicht Grundbesitzende gehören diese 
Handwerker nicht zu den autoprakten Steuerzahlern. Die byzantinischen 
Staatseinnahmen beruhen eben ausschließlich auf den Bodensteuern. 
Die Tatsache, daß die Kunst ano yovéov xal mooyóvow ererbt ist, be- 
zeugt eine faktische Gebundenheit der Stände Wenn dann die Rede 


angefertigten pragmaticae sanctiones 67016 und 67028 (Maspero, bulletin de 
l'institut francais d'archéologie orientale 7 S. 88 ff.) passen dazu. Vielleicht hat er 
auch die panegyrischen Gedichte verbrochen. Vgl. J. Maspero, Byz. Ztschr. 
19, 1 ff. 

1) Aruren in Aphrodito besitzt wohl auch das Kloster des Apa Savuerios 
(67080, 6). 

2) Von Maspero als lecture douteuse bezeichnet. 

3) Etwas derartiges ist wohl zu ergänzen. 


a 
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ist vom Nutzen, den ihre landwirtschaftliche Arbeit (als Nebenberuf 
betrieben) der Staatskasse bringt, so kann nach dem Obigen nicht 
etwa Bewirtschaftung eigenen Landes gemeint sein, sondern es handelt 
sich um ein Zusammenströmen (ovvé4evo:s), „wenn die Zeit ruft“, 
d. h. zur Zeit der hauptsächlichsten ländlichen Arbeiten verdingen sie 
sich gemeinsam als Taglöhner.!) Man kann dabei an keine andern 
Arbeitgeber denken als an die ueycAor xrritoges des Dorfes, für welche 
ein Wirtschaftssystem mit Hörigen kaum anzunehmen ist. 

Teilnahme an der Verwaltung gewährt die Dorfverfassung offenbar 
nur „denen vom Dorfe“, den Protokometen und „steuerzahlenden Grund- 
besitzern“, daneben leben aber in der Gemeinde noch Handwerker, die 
zugleich auch landwirtschaftliche Taglöhnerdienste verrichten?), und die 
Verwalter fremder Grundbesitzer. 

Wie 67001, 29 zeigt, wird die Dorfgemeinde vertreten durch das 
Kollegium der Protokometen. 67044 lehrt uns, daß sie für die Steuern 
des Dorfes verantwortlich sind. Einen weiteren Beitrag liefert 67030, 
der Befehl des praeses Thebaidis „an die vom Dorf“, die Embole 
der 10. Indiktion nach Alexandrien zu schicken. Eine nachfolgende 
yvücıs schildert den Hergang genau: sie müssen das Getreide auf die 
Schiffe verladen, den xoósóoos, den Epimeleten und die Schiffer damit 
an das Bureau (sc. in Antinou) schicken zQóg tiv ovvýðnņ [E&er(acıv)] 
tav voz[o]uvquucrov, um das Getreide nachher nach Alexandrien weiter- 
zubefórdern. Wir lernen daraus: 


1. Daß es einen Präsidenten des Protokometenkollegiums gab, den 
nodedpog. Zweifellos bekleidete Apollos Vater des Dioskoros 67024, 3 
dieses Amt, wie auch 67061 Verso beweist. 

2. Für die Sitopompie ist nach dem xoóz#óoos in erster Linie der 
Epimelet verantwortlich. Über diese Liturgie (im 4. Jahrh.) handelte 
ich Studien 42 ff. Wo die staatsrechtlichen Voraussetzungen dieselben 
geblieben sind wie im A Jahrh., besteht das gleiche Steuererhebungs- 
system weiter noch in den spätern Jahrhunderten. Das autoprakte 
Dorf gilt für die Steuererhebung gleich einer civitas. Folglich wundert 
uns nicht, wenn meine Ausführungen über das 4. Jahrh. auch für 
Aphrodito gelten. Auf Seite 43 konstatierte ich die Regel, daß Epi- 
meleten Naturalien, Hypodekten dagegen Gold erheben, im übrigen aber 


1) Rostowzew, Gesch. des röm. Kol. 8.195 Anm. 1 hält für „nicht un- 
möglich, an eine Zwangspacht zu denken.“ 

2) Vermutlich gehören die Hirten und Feldhüter 67001 auch dieser recht- 
losen Gruppe an, ebenfalls möchte ich hier unterbringen den „unglücklichen Matais“ 
Ezıdiperov larp6v 67002 II 10 (éxediqesog ursprünglich „Fuhrmann“, dann „gering“ 
Nov. Just. 90, 1). 
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die gleichen Funktionen haben. So treffen wir hier fiir die Sitopompie 
einen Epimeleten, dagegen für alle Geldsteuern, über die wir 67033 ff. 
Quittungen haben, den Hypodekten. Über die Rechenschaftsablegung 
der Epimeleten vor dem Provinzialofficium sprach ich Studien 47 und 54. 
Wir finden sie auch in Aphrodito. Nur ist sie hier nicht Beamten- 
schlendrian!), sondern nötig, da ja eben die Autoprakten von der com- 
pulsionis sollicitudo befreit sind?) und direkt an das Bureau zahlen. 

3. Sehen wir im autoprakten Dorf, daB der ganze Transport bis 
nach Alexandrien Sache der Steuerzahler ist. 


Als subalternen Gemeindebeamten haben wir wohl den mehrfach 
begegnenden Dorfschreiber anzusehen. Er heißt 67002 III 19 6 youu- 
uateds xol Ó dvaxovntris. Jıaxovntig allem wird er genannt 67060, 1. 
Ebenso ist wohl aufzulösen der dtax(ovntijs), der in 67001, 40 für die 
agrammaten Feldhüter schreibt. Das Wort bedeutet nach Du Cange 
den Mönch, der in einer Werkstätte arbeitet, auch den Klosterdiener; 
Schreiber ist er also wohl bloß im Nebenamt. 67060,1 wird ihm das 
sonst für höhere Kleriker übliche Prädikat #sogılkorerog zuteil. 
67005, 15 und 67049, 3 wird der fon®òs tig xouns genannt. 


Zu einer Bemerkung regen noch an die Quittungen des „Gold- 
käufers der Provinz Thebais“.*) Er empfängt die Geldzahlungen eig 
Adpov xavovixoy xai navrolov yovoixay zívAov 67033; 67034; 61035; 
oder nur xavovix(©v) 67037; 67041; 67042. In 67039 wird noch 
hinzugefügt xal avvarvılaxav] s([ÓGov] Eine Quittung für eine Geld- 
zahlung &/g| A6yov xzve(od) ist 67036. Unter den canonica sind die 
eigentlichen largitionalia zu verstehen, wie oben ausgeführt, für die 
andern tituli ist auf die Besprechung des Gehalts des dux Libyci limi- 
tis zu verweisen, oben S. 365. Seine annonae und capita év eideı wer- 
den wie die ¿v zouge gleichmäßig in Gold ausgerichtet. In der Stadt- 
rechnung werden die largitionalia einmal nach dem Goldgewichte an- 
gegeben, dann der Geldwert beigefügt. Die Quittungen von Aphro- 
dito zeigen, daB die Steuerzahler Geld ablieferten. So wird uns die 
Funktion des Goldkäufers klar. Er besorgt die Auswechslung des ge- 


münzten Goldes in ungemünztes. 


Den AbschluB dieser Untersuchung über das autoprakte Dorf mag 
der Hinweis auf 67005, 12 bilden, wo die oben S. 361 erwähnte Witwe 
Sophia erzählt, sie habe exo Blag tay d[m]u[o]otov [zxo]«xvógov tis 
xouns auf das Brautgeschenk ihres Mannes verzichten müssen. Das 


1) S. Studien 48. 
2) Studien 89. 
3) Uber den yoveérns vgl. Studien 61. 
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Regiment der Dorfmagnaten!) war danach weder gerechter noch leichter 
als sonst eines dieser Zeit. Am besten müssen sich die Hörigen der 
großen Grundherrn gestanden haben. Denn hier lag eine gute Be- 
handlung der Untertanen direkt im Interesse des Herrschers. Wir ver- 
stehen so die Patrociniumsbewegung.?) 


Freiburg i. Br. Matthias Gelzer. 


1) Vgl. auch die Klage der Witwe Maria aus einem Dorfe des Theodosio- 
polites (Georg. Cypr. 763) gegen die zewrsvosreg ihres Dorfes wegen ungerechter 
&xıßoAn herrenlosen Landes (S. Studien 75) 67006. „Der Witwen Häuser zu fressen“ 
(Ev. Marc. 12,40) scheint auch damals ein beliebter Brauch gewesen zu sein. 

2) Studien 69 ff. Rostowzew, Stud. z. Gesch. des róm. Kolonats S. 227. 


The Hawara Papyri. 


Some time ago Professor Petrie kindly placed in my hands for 
study the papyri brought by him from Hawara in 1889, a number of 
which were published in his book ‘Hawara Biahmu and Arsinoe’ of 
the same year from Professor Sayce’s copies. As this volume is now 
rare, it seems desirable to print revised texts of the more perfect 
among these papyri, with notes on a few others. The numbers used 
are the original ones of the previous publication. 


_ A. Extant Classical Anthors. 

15. Ten fragments in a large uncial hand of the second century 
A. D. (Sayce, p. 28). As M. de Ricci has pointed out (R.E.G. XV, 
447), these fragments are from Xenophon Cyropaedia IV, 5. 41— 44. 
There are remains of two columns, the top and bottom lines of the 
first being preserved: the original height of the column was 24 lines, 
measuring approximately 20,7 cm. The diple and paragraphus are used: 
also single and double dots. 


[örov w&|vjo[eode | [ra 6 6’ «ù Kögog] 
[nv] 6° dyoga[y län [weds totroy tòr] 
[ovoa]y èv véi oroa- | [Aóyov wde zcooç-] 
[rox ]iöoı" sl og. > mern © ye] 

& [tar] ui[v] jn 5  otre[c fong o &v-] 
[un a]dıxeiv un- does 7|syvodoxe-] 
[dév]a molei te. [c Ger av dé 
[dè to]ùs xanh- ne zl ay Prva | 
[Rovs] xal dl zeg. ini zl dor navras] 

ı0 [eovs le &yelı] Exa- 10 Mulas denos moa-] 
[otos] moco,uov geiv[as xol ovre] 
[xoi ra]bra diade- #0 [doxt00] 
[uévovs] Klo a- noút|tov te gé | 


[yew ölnws olxš- 
15 [tat ñ|uív tò orga- 
[róns]ðov: xai t[að-] 
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[ra pély séëie éx[1-] 
[eurro]v of ó]: MA] 
[dor xa]; "Tox&v[to:] 
[sov] @de' x[ at] 
[rös dv] Fpacay [7-] 
[ucis &]ve[v] cold] 
[xai vàv] oöv d|ıa-] 
[véuor]usv sel o. 


26. 10,4><9,1 cm. Portions of two columns of [Plato] de Virtute 
376 b, c, in a semi-uncial hand of the second century A. D. The 
text is carelessly written. 


[Jev av y£]voro; 
[Anio] du d 

[rapa v]&v &ya- 

Dën payelocv 

uadoı. Tó dé; 7) Bov- 
otto &yaðòç ye- 
veodar lateds, ma- 


o Bev; ége dij, ti-] 
vele piv &v-] 

doe[s Cya8ol ye-] 
yov[acwv; iva oxe-| 
pour Ga ef 06] 

tol dien of rovs] 
ayabo[tg mosodv-] 


où tiva àv EI 80v tes. O|ovxvöi-] 
[Ono xol ©e-] 
10 [woroxAns] 
xoi °A[piotel-] 
[Oyo xol Ilegi-] 
»Aln]s. Tlovrwv oiv &-] 


xaor|ov] 


col. 1, 2. 1. Zjào]v Ger ei 5. ]. Ti dé; ef Bov- 


59. 8,2 >< 15,5 cm. Three fragments containing parts of four 
lines of Homer Iliad II. 220—3 in a large uncial hand of the first cen- 
tury A. D. 


[A9 ]eo[t0g 8’ Mii padsor” qv 70° Odvanı‘] 
[t]ò yl&o veexleleone. [t]6t adr ‘Ayaptn[vovi Öle] 
ošée nelxA]nxdòs Aën dveldea* và ð’ ëlo `Ayatol] 


Exredy[Aco]s xo1éovro veuso[on9 ]év 1° [ivi Gute. 


B. Unidentified literary fragments. 


16. 3,7><4,2 cm. Portions of six lines in a small but well formed 
uncial hand of the second century A. D. 
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lel les zerel 
]e[ ]vevv «gyvocu| 
]ezog 9| lex :[à]v guar | 


17. 5,1><4,6 cm. Beginnings of five lines, in a medium sized 
uncial of the first century A. D. 


tors . [ evköwxe[v ... È 
aıgovoaı t| o]elopara | 
delpvys | 


The restoration of épslouata is suggested by Dr. Hunt, who cites 
Polyb. 5. 100. 5: vàv ð sossouatavr où dvvautvav dropéoewv tò Bdéoos 
aad’ Evöovrov. 


20. Two fragments, respectively 6,1 > 3,7 and 4,3 >< 3,4 cm, con- 
taining parts of six lines in a small, rather cursive, hand, probably 
of late first century A. D. 


Pm ] ZO yovvıov xai unre rel 
ll ER E ] Fee x| vinny iv taîs yeooty Èyo|vres 
avrod [. . . .]v tõv «vray Eyßaleiv avaysac8ivar v[ 


C. Non-literary documents. 


It will probably be more convenient to arrange the notes on the 
non-literary papyri in the order of the numbers assigned to them by 
Professor Petrie rather than to attempt to classify them by their 
subjects. 


14. A strip, measuring 15,2 > 6 cm, from the middle of a con- 
tract for the sale of property, mentioning [@ugodo]v ‘Ixxdavav among 
the boundaries: probably late 1% century A. D. 


28. Six small fragments, which do not fit together, referring ap- 
parently to some decision on the land taxes of a village in the weols 
of Polemon. On the verso are remains of a list of names, dated in 
the 4 year of Augustus. 


Al. 12,4x12,1 cm. A quittance for the payment of a bequest 
(Sayce p. 30). 15. A. D. 


Kowrog Znvàs Koívrov viog Taio 
oui del: Zwolum yalgsıv. “Anéyo mage 
Gov tag nate wd xv “Powaixny 
xaraAsiewuuévoag por 0x0 Laíou Mear- 

5 xnva Toctov čoyvoíov Iroleuaixod 
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doayuas déxa Í ¿ L. _ 
Le Tifsolov Kaícagog Zeßaoroö TE kreie ið. 
l. 2 &xéyw: the first two letters are added above the line. 


42. Two fragments, 11,8 > 3,6 and 17,5 =x 19,8 cm. On the recto 
are scribblings, in two distinct hands of the 1 century A. D., giving 
various names of men, partly arranged under the heading Ev«usostag; 
there is also a note xwuðv rou zl tod ueydlov rmorauod. The verso 
has two columns, with accounts relating to workmen, in a very 
illiterate hand: the second column, which is the better preserved, may 
be given. 


eincdeı told d []vóv xópo, vB. xy [ 
nÀswv9opo|oor] à [ox ]ageic [ 109.80 ... orep 
noor "ol vc, Otuvóv oxagleig | | ....... xógot ve G[xageig? 
sé orl vy. xa olxodduole xopot vd. xd oixoó[d uo: 

s zÀs[:v]9ogo[o]ov B oxapeis B [ mlecyPoge| oor 
à[w]óv oxageis B xópor vd | | ..... BI 


xB oixoócuoc [a] e xAav[9opópor | 15 xÀuv]9ogoo[or 
oxapeis B xógoi vò | 
The sequence of the entries seems to show that the xópot were 
some kind of measure: Dr. Hunt suggests that the word may possibly 
be equivalent to x6gıvoı. 


44. 5,6><10,3 cm. The upper part of an order to a banker, of 
which very little remains except the first three lines (Sayce p. 36). 
The hand is early 2”? century A. D. It commences 


"Enıpavns Zovylovos Ilooıdwvio 
toanelirn zeien, Xomuarıcov 
Tait Ilexxioı Tio [tò AJoındv euufe 


In the remains of the fourth line the words dlodua core[Bav 
can be made out, showing that the payment was probably in respect 
of some kind of grain. The document is cancelled by a cross-stroke, 
which runs through the & of toamefiry, and this caused Sayce to read 
toaxeditn, which he explains as due to the Egyptian pronunciation. 


56. 17><14,2 cm. Part of a letter, incomplete at top and bottom, 
and with a large hole in the middle (Noted by Sayce, p. 32). The 
writing is large and clumsy (probably of late 1* century). 


].-.0. xoi dia i tõ xe . [ . |o odx növvachn 
dn tov anel..]|.. |. ]rov Z&ovoíav 6 ìlà Bla oréuvov iv à Tcov 
&xovOnxe xal orevoywoety Exarbv me[v ]vrjxovra. loyddes 
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du od xal tavtas got Exeupa’ ó dè nal tog &ÓsÀpoUg, ueprvonos dé 
évéynas [oo]. thy éneorodhy glo) 
xal Bel Je megl tig tæla- [T]otdweos, Bet Agbootlav ico9&va- 
10 790v | Je obte adids o to(v) 
ba do]üjuevs rà moon 20 [èi ]ývrànoa xal &AÀag moÀÀ&g &vo- 
adr] He uov zo gehlas’ viv [dè sig t]ò réhog tňs 
-v.[ ].. mov déda- tovyne 
xa. [ Jvnoıv îv[a] &vel- xal EANAvdE ore tv EnioroAnv 
TE: .[ Jon oor’ yeageıs EAlaBov, Gua dé xai EpOaxe 
dè . | ] @vaniedocı mage .. ta mévte nigar’ Sore ovv ph uo- 
xaigòv ... ev Gt Otho ideiv | 
1. 17 idely: the final » is written above the line. l. 19 lco®avaro(y): to 


is written above the line. 


On the verso is the address 


GET 
mage Tool 


66. 24,6 ><14,7 cm. The right hand side of a document, con- 
taining twelve lines of accounts concerning payments apparently for 
transport: the places mentioned are sig zéit (i. e. probably eis zéi) 
eis Méugi, and x Awxov: an example of the entries is, in the se- 


cond line 
Jele IA: ix | A]óxov (8 


68. 11><10,4 cm. The left hand upper corner of an order to a 
banker for the payment of the price of some plate to a silversmith: the 
hand is of early 1* century A. D. 


Gov ’Aoxdnn| 5 évóg xal nunorvilov [ 
veez(sfírg) yallgeıv). — Xonudzi- Axis &on[u]ov . [ 

co(v) A| dvo Fuso] v 
"Anollovíov &pyvgox| 6700 "Arcohhoo| 


ums oxúpov . | 


69. 14,2><185 cm. On each side parts of two columns, con- 
taining a number of rather disconnected sentences: from their general 
tenor they appear to be notes of some legal proceedings, taken by an 
extremely illiterate person, who has put down any passages which 
caught his attention, without constructing a continuous narrative (Noted 
by Sayce, p. 32). Date, 1%/2"4 century A. D. 
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Tis 
|Suydcne 
] . dixarov 
5 |. ergoe 
Adee 
]ev 
| Gerd 
] A0yov 
9 uerge 
Juevne 
Jovyygagis 
|. 
J. w 


= 
o 


15 


]. sa 
Je ..]16 odx . va 
10 ¿mami qagrlasov 
didcipi TTEOPoE«YV 


Recto: col. 2. 12 1. uveloss. 


Recto. 


xe [u]óvas o| 

roGoUrQv ypauularov 

thy &ydworr| 

ovx aveéotny n| 

ives vv tod nal 

&vógdcoi ovußel 

ovyyoagaic éd 

EyvworevOny 1. | 

tavens xal émogoa . | &u- 
nerövols]| julosav pegéro cl | . | 
Eavrig ite &vioðņolav ite Cyvo- 
olav altızodwı porgiore ody yonuatiGuoic 
napalylečpi un xaeorõsa 


Zrparnyös Anohkóvio(s). “Ore uiv inotws 


diadtd ..... [ 

tl yàg od Myi sel 
Svydrqo xol ef pos waxo[ 
ovyel AaBiv dixara 

Önwg ov 7t9noogogotco 
tò matodov Ovvallayuvo 
Old corus 

inl tavtng cliul tic det: 
o4o0y[{]as 


x0700v0u0ç Tüv 
Jeeol 


Verso: col. 2. 5 1. zinoogogo?6a. 6 l. cvyd%Maypa. 12 l. xAnoovónog. 


49. Three fragments, respectively 9,3 > 15,2, 10,5 >x 6,6, and 
42 >b cm. On the recto are remains of two columns, headed of 
and on, giving lists of names; on the verso is a copy of a rescript, 
in a large semi-uncial hand of early 2" century date. All the margins 
of the document on the verso are preserved, and the fragments join 
in places. Unfortunately they are not only tattered, but badly rubbed: 


25* 
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and it is only by the help of Dr. Hunt that I have been able to make 
out so much as is here given. 
"Avtíyoegov npooraly>uaros' |. ...]og lerewviog 
[K]veréperog: dunv uiv ddl... Pé ar.) . [. ]e 
uerà tà Dud Tod Pecmrarov avtaxedtwgos 
diateta(y)ptva ünavrog vovg .. exrouç næonis] 
5 ar... tag nenereva(?) navıe [ .] . tà yeyevnuiv- 


a.... Ttov uev xol inva ... an| . lere ovg 
MOL... EKO.. 106 .... nai cor. [....... |g ovros 
ovy .. Gzov| ] tof Je > > 


4 Dr. Wilcken suggests voie &raxzovs xdong drelelas zenadohuı. Ilayra 
[dà] rà yeyernutva . ... xmlotuer. 

76. 16,4><15,6 cm. A complete letter, in a hand of the 1" cen- 
tury B. C.: when found, it was rolled up and tied round with a string 
of papyrus, on which a clay seal was impressed (Mentioned by Sayce, 
p. 36). 

Tlaupévngs 'Alxluwı vài déier 
qalgeıv. Keahl@ç rornjoceis Glo éniorodiov 
un rooodenKe>ts, alla [&]vcBarve, xoi coi 
xal Kvcoosvoig undev Foro, unde 
5 anddos undEv iv ët stall bud Alvolv] 
fos [...] docyuòv névre imi roli]s woen — ). 
"AvdBatve atigtov eel toraxùs xal uñ- 
veg yeyovact TE aounu£vor el xal tovs 
goÀxoüg eidnon. "Egocco. Daus(vòo8) xt. 
10 "E&v siene olv Ems u &yógooóv uor 
nada. 

11 oly : ? l. 9» or oiv(ov) (Hunt). Fos u sc. doaypay. [11 = xod? Vgl. 
Oxy. 1062, 4. D. Red.] 

116. 11,4> 10,5 cm. On recto, two columns, in different hands, 
and on sheets originally separate: the first contains the commencement 
of a receipt to the strategos, presumably relating to sheep, the second 
& return to the sitologoi; on verso, entries in two hands, distinct 
from those of the recto, containing a register of loans: all four docu- 
ments are dated in the reign of Antoninus Pius (Sayce p. 32). 


Recto. 


eol. 1. 
ote leg) “Agot(voitov) Beu(istov) xal IIoA(Eumvog) us- 
ei deu) 


KEE ] Zarvgov vo? Larveov 
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[unteös ........ ]vidog ¿mo dupödov 
..]e xat IIaeoíovoç Hovi- 
5 tod @éwvog unteds @doro(ç) 
|wolov xal Tlavouséos 
tov | Tlavouséos unteds 
xal 'Hoax]As(óov “Hopandeldov toù 
unto]òos Loneotroc xal ITroXXa 
d tod] Auodapov untoòs Ta- 
tay rege lee and xduns Ovia- 
[er( exis) Na(cov) tig IoMtuom]vos ueoldos vv név- 


[te ov |v Sriooe npoßdrov 
: ] Makluov. 'Ouvvouev 
15 [rv Adroxgaropo]s Keícogoc Titov Aldlov 


['Adpiavod '"A4vrovi]vov LeBactod EvosBotc 
[14 erg. [zoiuéciv obcias(?)] D. Red.) 


col. 2. 
(2. H.) x = 
(1. H.) 2Z;ro)(óyo,s) Arovvorddo(s) [ 
2Zorëç Zadedov [ 
nouns Neldov m|óAscg vis] 
6 ‘Hoax(Aeld0v) usoldo(c) A[n£yo 
nò yevnularov) rod «ù[toð . Prove] 
"Avrovívov Kalcagos [rod xvoíov] 
tag Enıotalsloa[g uo: drrò] 
O£ovogc cro(«vgyov) Beu(iotov) [xol Hoi(£yawos) uso(ldwv)] 
10 dré Aiovvoiov BlaoıA(lıx00) ye(apmeréws) vic . 
usoldos inte d 
qs norocul nv 
Önuociov muoo[o 
° Hoax(Aeíóov) usoló(oc) [ 
18 Önuoolov | 


Verso. 


(1.H.)[L . Adronpdérogog K]alcagos Tirov Alliov ‘Adquavot ‘Avtwvlvov 
[LeBactod EdoeBovs .. .] à di“ vc Médavog toan(éns) &vtex(ed) Tuzalov 
"H jewvos tod Xatorjuovoc 
“H jewvog zò zouge Pidayoldos 
5 Iléo]on tî(s) irupovi(c) LA odA(}) urico &oit(soo) 
Lëns arov ragà vov] Hoovoc zoñoty sepalalov 
toxov dolazuiaiov ti} uvà xara piva 
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[&g xci &roðóos: 6.....|das to "Hewi ti À rod 
ro]) éveotoros rovs Gwumeo9£roç. 
w(2.H.)[L . Adtoxecropgos Kolo]epoc Tízov Alllov ‘Adpravod Avrovivov 
[ZeBaotod Evoeßoüg Mezel lo x9 d vc Mélavog tearétns c&vvixo|v 
[Tuyalov — Jo. .] Sagenlow Lxpaniwvos tod” Hoovoc of mo 
] TI[£]eon rñç Zeuauëe bs L xs Zoe 
Jefe «]?zóv naga rod | 


18 Önonlar[vungosann? 


166. 27,8 > 10,2 cm. Two documents, fastened together: of the 
left hand one only the ends of a few lines are extant: more than half 
of the other is preserved. Both are returns of land: the second only 
is worth publication (Sayce p.30). 69 A. D. 


Tfois óv]ol TiBegiong [ ` |  xoóugv Mayd ólav xAnpov] 
roveumı xol Avtuoy( BI eroof égovo[eg . . . .. ] 
naga ‘AydAdld| os “Hoa]- | juscov temas [&oyvolov] 
xle(dov tod ‘Ho[axieidov? | ` dpaguòdv Greg oglewv,] 

s tüv and Mayó[óÀAov rie] 30 010 Zerët(äen) thv Groyelepıiv. 
Iloléuovog uepid[os perc] (2. H.) 
xvelov tod ou[yyevoóç] | "Aye ‘Heaxieldo[v uerà] 
Mdewvos rod ‘Ho[oxAeldov]. tod ovvyevoüg Mal eavoc] 
"Axoyecg|6 luce | ecdtas] | ‘Hoaxdeldov imótó|oxe thv] 

10 Ze nyopaoa raga [Tüv óuox(ovolov)] meoxeruevny én[oygagjv.] 
xci duountelaly &ósloóv] 25 Mdpov Eypaya xol [inte adria] 
"Howvos xeillex| 00805? cug(oréeav) | un (dns yoduul ace. | 
“Hoaxieidov vo) | HooxAc(óov?] La Avroxecrogo| > Kaíoogoc] 
rv and tis ad[tijs xóuns] Oveotagiavod Ml|eooen .] 


18 ergi thv mooxetu| unv] 


1 Tote 9v]el Tißeoioss: this reading is suggested by Dr. Wilcken. 
26 iðúns l. sidvins. 


188. Four strips from a document, measuring respectively (a) 
16,9 x 6,3 cm (b) 1,4> 19,1 em (c) 4,9 >< 19,2 em (d) 17,2 >< 9,1 cm: 
(a) (b) and (c) contain on the recto fragments of accounts, all ap- 
parently in the same hand, relating to contributions to the support 
of the priests, paid in kind (cf. Otto, Priester u. Tempel I p. 380). 
the verso of (a) and (d), in a different hand, are portions of a list, 
apparently summarising the receipts of the collectors of money-taxes 
in various villages (Verso (d) Sayce p. 29). 
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Recto. 
The remains of (a) do not appear worth publishing: tbere are 
only three or four letters from the beginnings of ten lines: amongst 
these appear xoi9 [c] and gpaxo[%]. 


(b) paxod (Gpraßaı) g&B | u 

ueueton(utvar)? eis oer ç) ouvragsıs‘ dedan(dvnua) £n ^ Joel all 0v £ x Ó 
(c) goof(voov) (xveotd dorfo) v LL 
TET 


(Ay y4B 16^ y9 ard eis 9 EA /vded' 
xos (Corda) xd" 
(ez B£ ma $ xô / 0085") 
In (c) the entry of 366% in the second line has been corrected 
to 357, and the total in the first line altered accordingly from 4453, 
to 4351. | 


Verso (d). 
18 renne | 10 @apevò® 
nat &vOga meaxtoemy deel Gët Poguoddi Fac Tatu 8^ [ 
toragglas Movyeos. ’Eneip x^ vóu(oc?) B Iayd[v 
&nó Ioybv Zoç Mesogù al! and Datos foc Mey(ele) BX | 
6 and 069 foc Mezel x^ [ "A[]oAdwr[ols mélewg ...[ 
¿mo Dad Eos Emel x^ [ 15 ` dré Led: foc bésch 
Tentivens xoi Giov seul ën Ioyov B^ [ 
Tlayav xoi Toi x^ | anh 009 foc | 
IHeövı x^ d | 
(a) 


Anu<u)etoav dodévtay 
Ind xopoyon(upereay) vóu(oc) y 
[12 Vielleicht réu(00) B und eépioe y in (a) 2? Vgl. etwa Lips. 128. D. Reg 
The 20% and 2?* years mentioned are doubtless those of Trajan 
and Hadrian. It is difficult to understand the order of the entries, 
which do not seem to follow any regular sequence of dates. In line 4 
x|- appears to be corrected from f[^. 


207. Two fragments, respectively (a) 12,8 >< 11,4 cm and (b) 
13,3 ><14,4 cm, from the top and bottom of a document. I have not 
been able to join them in any way. The papyrus is much torn and 
badly stained. The contents are a draft of a will of 1" century 
A. D. 
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(a) 

|g Trroisualov Aon. .]e[ 

tov xol “Ad|Paréos. Boviousvn ul 
prenciodar tà ré [va] ¿u[ 
Jv sei và» rod n[ere]öls 

5 Jet &&oıxovounon zàv [ 
nue] . ke èp’ 0v ergi ue yoovor 
J: xe) rà dxaozortd por dodla co[uara 
[ ].[..].. sei tà .. cuol. ..]o del J 


ee oe ouai 
r@v rrooyleyeauusvov uov véx[v]ov IIroi[suaiog? 


Jo foov ovvercpegovoy .... ov.. | 
Remains of seven more lines. 


(b) 
Remains of four lines. 
5 elloayera: .[. Je... agnv...... [ 
vov de xal ó vid[s] wou IIroAsuatog ......... | 
deiwery voig piv Koucogelow xa . | 


).. . je uiv ... ama ....... [ 
]ivos #.[..].« wor oç y... .[ 
Jo[.]9...... gonuarlteaı ..... [ 
niy uóvov nsol d 
10 Jo *àv óxegyóvrov xl tòv d 
]evov yonuarifa dé vf 
ee ]. row ve ....[ 
...].... ag 10.... #E6vros tH ITrode- 


15 Ze Gv reoeleui yedvov yools xol ng Zujç maogouoí(a|ç 
In (a) line 7 has been erased by a stroke through it, and a cor- 
rection written above, continuing to line 8. There are also additions 
written above the line in (b) 6 and 10. 
On the verso of (a) are remains of two lines 


e... Kab 0005 dv Gd 


208. 13,2><10,9 cm. On the recto, besides the text given below, 
there are remains of another column on the left, giving a series of 
figures from the ends of lines: on the verso are also remains of 
a column of figures in drachmae and obols. All these appear to be 
in the same hand. 

It is not clear to what the entries refer. The only expansions 
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of the contractions zŠ and iui which suggest themselves to me are 
gxidàvos (i. e. ytm@vog) and iuarıouod. (Sayce p. 30). 24/25 A. D. 


['E]rovs ta Tifeolov Kalo[agos ..... 
"Ao[oivosit]inòv zët dvoc) e tel 
"Aoxhymadns [ 
Aglolivositixoð 4:9(8vog) a’ nafea, ) 
b Agowosıtinod [u(ev)io(uov) e od 
"Agcwosstnöv qi9(Gvog) a’ yel 
"AgswoersixGv] yA óvov) B’ . nf 


[4up]óvwos [ 


to 


10 


Agowosı[uxod ....] < 
’Agswositıxod iular)ıo(u00) e" "Avovßl 
‘Agorvoetixdy yv9(óvov) B' rege 
Apol ruoer vixo9. zë ëuocl e” maoa( 


20) ` ) 

al 
)o.[ 
)[ 


diss Jog Tovócíov did . . [ 
? Acxin]mddov ro? ‘Ago 


15 


" Aostvos |itix0d xv) a’ zlaga, ) 


Aupovi[os 


11. 12 zaea( 


): written zag, and so possibly a contraction. 


[Vgl. die yırüvss, oyot Agonvortexod sei im Peripl. Mar. Ery. 8. D. Red] 


229. 22,8x7,9 cm. An acknowledgment of a deposit, practically 


complete (Sayce p. 31). 102 A. D. 
Avtlyga(pov) du[ayoe(pijs) dec] 1[77]s 
"Aupoviov voenétnc 
mlatelas “Ayogovouelov. 

L néurtov Adbtonectogos 


| 
| 
| 
& Kalcagos Négova Toaav|od] 
ZeBactod I eouavıroü 
IHavv xy. “Equiis Iosddgov 
Zußelvw Xoigüvog dré tie | 
unteondlewg Kvaypapou(Evo) 
10 ¿m &upóðov Bagareias | 
Tlégon vijo éxtyoviis | 
224. 13,2» 7,5 cm. The left 
for a loan of 1200 drachmae. 
(2.H.) ` 4éveo(v) LB Teata[ vod 


1 


xal vij tovtov yuvaılxi] 
"Auuovobrt Ag|..... 
Ilegoivn peta x[v]oi]ov tod] 
adrod cARNMA0YV |Eyyvors] 


Ka 


eis Extıoıv naga) 90] ] 
nv xal drrodwoo| vov, | 
örnvina fav ancıı| ovra] 
avev néons vxto9|£osoc] 
xal edonorloylals 
&oyvolov deel u jcc 
ESjxovta’ yllvovsa) SE. 


Lë 
c 


hand top corner of an agreement 


98/9 A. D. 


(1. H.) "Erovg devtégov Abtoxe[drogos Katoagog Toaravod 
év Told vic Iloiiuov|og usoíóog. ’Edavescev "Eguns] 
Eeulov Oç trav nevrinov[ta 
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s Iléoon vijc Emiyovüg de Zréëu toliduovra ...... &oyvolov | 
sepalalov Öpayuas yethlas dial xoolac, Qç xai magelA1gsv | 
ragù tod ‘Equod wagayorjpa die [yergdg 2& oixov róxou docypalov tòr] 
piva Exaotov, tò dé Öaveıov tod|to tag Ögayuag yeklas dia-] 
x[oo|lag xoi rovg róxouç Gd oläéd o iv unvi] 

10 LeBaora tod eloıovrog toltov Er|ovs 
&vev néons bregPécews xal edo nordoylac. "Kav dé wi) &noð®, &morí(oet ] 
magayoTjuca to piv daveıov obv dë Nwolle, xol Ger oU &roðóoe] 
tO seoxluevov nepalaıov ult é&éoro 
une sall Cla und’ SnorldecO| a 

15 ].. wuovg ol 


238. 13,6 ><13 cm. A property-return, complete except for the 
loss of a strip on the lefthand side, containing seven to eight letters 
in each line: the docket at the bottom is also torn (Noted by Sayce 
p. 30). 

Ji xal Otovi yeyvuvaoıngy(nx0cı) Bußlio(pilası) evxrnoewv 

["Agor(volrov) naga] Magxov Zeungwvlov Magxov viod pvo Koiva 

] . oç Exarovragyov Asyıövog teltns Kvonvoux(ijc) 
Je &noyeygauusvov Auuwvios xol Zapanlovı xai 
5 yleyoauusvov dic ppovuorod Laoanlwvog ro 
]Iloocaroyodpouar Qç mapaxeydonuce và eveor( drt) 
| . &res Abto]xodrogos K[a]lcapos Oveoragiavod LeBactod dré ro èv 
["Alegavde lie xarado[ye]iov maga TiBeglov Kievdlov "Alevrog 
[eol .....] . da rëe ‘HoonAeidov usoíóog &xoAov8oc 
10 [olg naged]eunv tuiv zën Gvvyog1josov čvriygčpors 
[xAngov ae loop Kpovgag &ixocı dvo (2. Hl aimee elol dia tig 
J&goveae ei|x0]oı ula luorgov 
J... sei dv Ba. [ 

8 [AleEavde]ia restored by Professor Wilcken. “Adevrog: i. e. Odalevrog. 

9 wage..... ]..d«. Dr. Hunt suggests xsol Baxyıada, and Ev Bax[yidds in 
1. 18. 12 Dr. Hunt suggests that the missing word at the beginning of the 
line may be éxsoxdpene. 


244. 28,6 217,9 cm. A sheet, containing accounts on both sides. 
The exact nature of the entries is not clear (Verso, Sayce p. 33). 
12 A. D. 

Recto. 
Pivayews. 
“Heaxieldov rot 9) ‘Amoddw(viov) vo(?) xoi Evul 
dré ‘OvvagerCods rot) Magédviog 
tou(oc) en xol xólÀ(qua) y x(eerys) vm 
b "Aupoviov to(d) IIoon| . Juros 


10 


10 


20 


25 
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mag& reit ) ne 
xai Qç Eyer Ev uso8(0508) “ArcoAAo(vios) 
Jl LI. È wiet) è 
xal “Anoliw(viov) tod) "Aniwvos 
du(olws) Bn ) 
nai Erıueuslo(dores) Zuplov . . . 
// vóp(oc) ı nap(&) te _) 9 x(dovnc) u 


Luß Kalougos ‘Adve ¿B avv ten — ) BrBdso( 


xal ‘Arlovos rot 9) Todvdevx(ov) to(ð) e 
Zerögov ro(d). dré Aogoefteë) 
// Tletesovy(ov) z[o(9)] ZolAov 


róp(og) 9 mage tell) & xóll(mue) y y(dorns) us 


xol abtod tod 0ogogpo(?) vo(9) a 


. Verso. 
xt Ttfvvveog ced ) 

"Hoo|x Hate) “AguevorCo>s Sn-ı 
‘Hoax[1]î(s) vids | GE 
'Oooebg Barody(0v) Sn-ı 
Aouidors vióg Sn-ı 

IIeo@ç Iluoòro(s) Sn-ı 

Toväauıs $ 4—: 
'Ovvàgpie Koovló(ov) Sn- 
‘Agopias Koovld(0v) Sn-ı 

Poovedte Ni aceadro(¢) Sn_t 
Opoeds Mapeun(ov;) Sa 
Oogrvoftoere) Biloeu oe Sn-ı 

TIenovrög Megaun(ovs) GÉIE 

TIereooöy(og) Tetéos Sn 

TTavijoug Gd ET 

 Apwmöcıs $y- 

Koidog 0g xal Miboi(ç) "NoKo)s 37-1 
Rois Vevenvov(tios) Sur 

“Aourbouç 7toeof( epos) Sn-ı 

Wevenvovres Snl-ı] 

. — SevB—oq dan(auns)—5 —— Sovß-ov 
"IBi&vog (elxosinevragovgov) 

Ilextovg —— Sn-ıy "‘Aoyall ov 
‘Agentys Ilexvoio»c Sn-ıy Téoak[ 
“Agudos Zel. . .|oüros Sn-ıy "Tuov?| ae 
Möooıs 'Hooóov $-t Ilvsg| eos 


) Fup 
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loixod dandvn(s) —xB^ Ilovos[ 
-——— $x»xq«—o8^4 Mayóo| ov 
avnAmuerog Mooynavı [. -]eßı[ 


so  £oeBivdov 
idewov xacívov 
nordic 
¿oro 
¿Laíou 

8 — X00TOt. 


254. 255 and 256. Four fragments, respectively 26,5 > 13,7 cm, 
18 > 3,9 cm, 9,6 >< 4,4 cm, and 26,2 ><11,2 cm. On the recto, which 
appears to be dated in the reign of Vespasian, with references to the 
7, 9%. and 11* years, are mentions of drduoıg« and Zoo: but all 
of the documents are too torn to make any connected sense. On the 
verso are lists of payments in artabae of corn. 


298. 16 >< 14,2 cm. A declaration of sale of land, part of which 
is described as (dıdxrntog the remainder being xatorxexy (Sayce p. 31). 


101 A. D. 


SL Toatavod tod xvolov "Enel 9. 
Tlergax(ev) IovA(le) Iova(dov) usvà x(velov) tod &vó(oóc) Aeren! DI. Jol]. 
Geotodëter) “Aol ` ) vov "Aoxdnn( ) wera x(velov) tod &vd(eds) 
Méegwvosg rof Mágovoc y’ ué(eoc) iðiox(rýtrov) (deoveas) B, x(ex)oixixfic) 
(dgoveus) sd, 

5 Emi tò adtd (dgoveas) nd, meds als emsBéB(Antos?) (cpoven) dyis 
negl xa(unv) Ainalov Nijoov, viue) tig uèv idionti(rov) 
So, rie dì x(ar)ou(xixijs) Sw, Əm tò a(drd) ST. 


303. 26,8 > 8,7 cm. A copy of a deeyBody on account of a loan of 
340 drachmae, secured partly on land, partly on a note of hand (Sayce 
p. 31). 109 A. D. 


"Avilyoagov dteyBodiis tag isag Óv dipetdev adroit 
du is Zageniovog toan( ens) 10 exh uiv ÖnodnKN yis 
Illareias, rovg toroxardexctov ldsoxentov ceo(vens) ws ńuloovg 
Artoxectogos Kalcapos Négove teragrov xol Aumelövog 
5 Toaravoð LeBactod T'eouavixo® ExtoAoyovusvov KEOVENS 
Aannod unvòs Zeßaorod uiàs negi tò Mrtoodagov 
Evan. Lvelwv Zdoov 15 Enolxıov xal xata diayoagiy 
ITroleueioı ITroleualov vic Anlovos toanétns 
11 deo(vens), written above the line. 18 éxroAoyovuévov: cf. P. Teb. II 


343, 69; P. Oxy. 917, 2. 
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&oy(volov) $ tescapdrovia, tas so ELapagrigm@s &royiji 
inl tò avrò d&xolovdws &gy(volov) $ teraxoclas tecoagexovte 
qe nerolmer eis arv — koy(volov) $ tu — 


[20 Zu ékapaerdeme vgl. oben S. 206 Anm. 1. D. Red.] 


308. 10>9,3 cm. A return of property, comprising vineyard 
and palmgrove. 131 A. D. 


Alo 16 xai Anollmvio xal “Heddy ro 

xal Auoyévy yeyvuvacixgy(nzóce ) B[e]BAro- 
[ptdake dyaına]eov ‘Apoi(voltov) 

mage del .]...... "Anollovíov ro) 
Bodo é[v]eyoegou£vov Er’ &ugó[0o]v 
Oagen(slag) Kora ré xshevoðévræ td tod 
[xloarlorou nyeuovog &xoyodgou|os] tò $xdo- 
yov pole u]qvorxóv Amollovíaç tùs 
"Agréucddgou tod 'Amollovíou CÓ 

Onpanelas durelbva yeooevo- 


D 


1 


e 


via iv 0 Gmopgáüsg puvinos ügovga 
fiucoL tesoegaxocoúyðovv xal QoLvix- 
@vo(ç) ovens éxxaðéxarov, tò inl tò 
aùŭtò agovens Nuss Öwdéxatov, 

15 xaGaody piñs néons, Ste 0 i&v lor- 
xovouð, ÉnidiEo. Aiò Eruöldou(ı). 


11 l. dgovens. 


312. 12,6> 8,4cm. A magic spell, written in a very rude hand, 
possibly of the second century A. D. The papyrus is torn at the bot- 
tom, and it is difficult to make any sense out of the latter part. 


Eëogxsifl ol ge Evayyele dla] qv Erexev eldla unto- 

xara tod AvovBi(do)s xai a pose ore ehBwooatox ` 

tod ‘Equod xal (t)@v Aoı(növ) næv- aArovßntwwero| 

vOv x&ro Got nal xatad- .anv &Eov xol xal rad noov ? 
5 Hoar LSagamada Tv Ere- 15 ovv uy?) | 

xev ‘Elévyn èn auımv ‘Hoa- 9 qv Erenev |..... ër ad-] 

eldav Mv Erexev Osouo- thv ‘Hoael|dav Zu Erexe-] 

udagiv doti deri tayù Ta- v Geouovdd[eiv . ... 

qv ZE wuyîjs xol xaodlac. TE ZI 


10 aye adthy thy Zaparıd- | 


[Vgl. hierzu den Beitrag von Richard Wuensch auf S. 397. D. Red] 
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321. 23,8 > 14,8 em. A list of payments for eovvratéov x[al 
&AAov?] clv, drawn up by Diogenes a ysıpıorns, and dated in the 
first year of Vespasian. The right hand side of the document, stating 
the individual sums paid by each man, is broken away: the total for 
the first thirteen names is 213 dr. 14 obols (Noted by Sayce p. 31). 


322. 13,4 x 22 cm. On recto, two columns, in different hands: 
on verso, two columns, both in the same hand, which is different 
from either of these on recto. The only document which is fairly 
complete is that in col. 1 recto, which is a return of flocks: in col. 2 
there is the end of a similar return, also dated in the reign of An- 
toninus Pius. 


Recto. col 1. 


Kiavdloi IIgczoyéve: [ 
maga Sevretendas A 
"Pmioys por toi dreilaiéëor) [e $ ’Avrwvsivov Kaisagos] 
toU xvelov noößlara) ue [E el, [v dè tõi dveorüre] 


n 


SS agéiere) nevimnovre als [a, E aroyodp(opat) eig tò] 
SS, xal 2 énwovijg «vv &o[vec Epkreılo(ı) dvo, 
——- moóf(ava) v oft e ügv(es) Epkreıo(ı) B [v]euóu(svo) 
negi 0Àov tov vou(dv) dia Pevvioto(s) Tao . [ . locos. 
Ls Avoxodrooo|c] Kalsagos Tirov AiMo|v] ‘Adguavod 
19 "vrovelvov Zeßaorod EdoeBods [..... ]6 
(2 H.) "Elyoay[ev] “Loo[s] Hevícxov [ö]r(te) adt(od) yodun[a]r(a) wh i- 
ö(örog). 


399. 8,7 > 8,1 cm. The commencement of an undertaking of su- 
rety on oath, dated in the reign of Caracalla. 


Adonilo Kdee (Exarovraoyn) | peyiotov Boevtavenod 
Tovoßov ’Anollwvlov [u]eyiorov Evo(eBots) ZeBactod 
unteòs “Heo[d]ros and ču- [td] ynv éxovoloc xal aùda- 
póðov 'legág Ilvins. 'Ouvvo 10 [oérog 2y]yväcder Ioiuav . [ 

5 tv Mágxov Adendiov Zeovngov |v xzara[ 
"Avravívov Ilag91xo0 ]z[ 


401. 18,8 >< 9,6 cm. On recto, parts of two columns, possibly 
in the same hand: only the ends of the lines of the first column are 
preserved: on verso, parts of two columns, in different hands. All 
these apparently relate to émíxgicw, but only the second column of 
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the recto is sufficiently complete to be worth publication: this com- 
prises an application for éx’xgvotg enclosed in a petition to the exegetes 
(Noted by Sayce p. 32). 161—169 A. D. 


10 


15 


20 


Eéed dlkoa leget ¿ym [9 
mao Talov @¿Zovoç ‘Relwvos od| etoavod 


cog dë od tio o[tloarlas xexo| nuatinev 


role[ colo &veyoe(qouévov) dar &upod(ov) Avoaviov [tónov xa- | 
rately lives eis tol .].. eureg . [ 
éxixoroly uov xal ri tod zooo . | $- 
ae not tò axdhovOoy noayPival t 

"Altidvögn và xal Zovyduprvi yululvasıneyjoavtıı) ............ Za-] 
oanılovos arodedCe)iyutvov yuu(vacidoyou) [mage ........... ] 


xal vic yuvaixds pou 'Isıdwpas [ 

"Howvos &ugo:(£gov) and vic unteono[Aecs. Tot dE &AMjAov viod A 

vuolov z|ooc]B&vrog eic BL và E[veorörı . L ‘Avrwvivov xci Oùńgov 

xci dqpellAov]ros émix(erPijvar), brerdtauev [judy ta die, `Amgyoa- 
ydueda otv] 

rÜ tod xy? Geet Alllov ‘Avrwvelvov Jeer olx(lav) &royelapî) cvvaro- 


yo(apapevos) xol tòr] 
Enın(givöuevov) Zë vidv Arowúotov. 


‘Avrlye(apov) &noyo(agijg) ix BiBA(coOryxns) Önuloolov) Ady(wv) ¿Ë ano- 


ve(apiis) [ 
Doepel, xdA(Anua) An, wed Erega. OAL 


"Apeodisiov rod Reryévovg Anoyeapo(vuevos) [ 

"Auudviog veor(egog) hlos ddel(pòc) unt(ods) Tal eva |- 
yeyeo(upévoc) Ev émvyeyevvquévovs d 

ovoa x .[ ]. Teoovyagıov [ 

[8 Zu ergänzen nach BGU 324. Nach Z, 14 ist BGU 324,15 zu verbessern. 


D. Red.] 20 l. éxwtysvvnu£vois. 


Unnumbered. 28,8 x 25 cm. A sheet containing, on recto, two 


columns, with the ends of a few lines of another to the left: on verso, 
two columns, in another hand. The entries on recto are fairly com- 
plete, and probably form, as Dr. Wilcken suggests, a register of deaths. 
The hand is of early 1* century A. D. 


Recto. 


col. 1. 
Kai vài y^ dwot(ws) 
Zrovdovirig Zrovdovitiog unt(eds) Meoryjoros. 
Kallınnos Posvadtos un(tods) Tanovrä(ros). 
Kei vài ôL 
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5 'Ovvégoie ‘Opcedtos un(teös) Goes 
Zorneiyos "Hoaxinov un(teös) Laon... 
Ooosvoöpıs Ogoevovgio[s] un(teös) Tao .. 
Koi röl[ı] £^ uer& tov xarayw(gıoudv) viv Aóyo(v) 
“Aouudors “Agurvoro(s) un(reös) Ogosiic. 
10 Koi dek s^ 
'Ogosüc ’Opoedtos unlteös) T .[ 
Kat peta tov xataympiouòov tv Adyav 
Ileövı' Apwöücıg IarveB(tivios?) un(teds) [ 
"Exp: Mig TlannBxtog un(teòds) T| .] .[ 
15 Zoos Edtiyov un(teds) Tauae|oslovg? 
— tel(evtjoavtes) x s. 
Kal vv ngocve(quuévov) rà, y ano ragas árov? 
Mogeyins Polpios un(rods) Oael . ]v[ 
— a / xt. 
30 Kai rÀv mods yvopava éyou£vog mooc- 
ayeodaı teAlevrjoavres) £^. Xoi(dx): 
Opoevodgpis 'Oposdrog un(teds) @zouoú9(ioç) /e. 
Top: Kooviov Koovíovog un(teòds) Taopoedros 
“Hoaxaijs Ileve:0g un(teds) @aqjotoç /B. 
35 Qouevo(9): ‘Ogceds Apuivoros un(toös) Xevralads 


col. 2. 


Kauns’Ogseüros[un(teös)..... /B |, Zuußäs Mel 


Ileyóv: ’Oooeüs “Aouivoios [un- Oeerëc Ogoevoúgl ios 


Kal ràv un éyóvrov orl 
s d]rouviuata un Emideöl 
Alopudors 'Opfoe]ötos [un(reös) 


col. 1, 9 1. Oeosürog. 


(zoóg) ..... fa ‘Heaxdijs dodAlos) Edri[yov 


— s. 20 Ilerijoıs ‘Ogoedto| ç 


20 l. yv@uova. 25 1. Xevrakaùros. col. 2, 23 1. Aouciov. 


The entries on the verso are of a much more fragmentary nature 
than those on the recto: for the most part only stray names and 
figures are preserved. The last three lines in each column are fairly 


complete and may be given as specimens. 


TIereügo(g) ITetijoros un(tods) X[ 
‘Aguaios Wevrovavorog un(tods) T 

|  Ninoxdijs Aoucıog un(teds) Xevul 
[about 9 lines lost] | Muds ‘Aeusvotog un(teds) Teoo[ 
"Arodal | 


17 a&xagacr[aroay, suggested by Dr. Wilcken. 
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col. 1. 
] tot Xawpnuovos dia "Hoovo(c) rod 
] . tow (dgoveat) ed L qo(svexdvoc) po(eluov) (&oovoat) d Gro don) ad 
E]lrıyloapis) (dooveoi) (£8 n' 15” L qo(rvixivog) go(oluov) (&Kgovoot) ıd n° 
yi(09) a / po(oluov) iô 6’ drawd(od) yn’ 15” 


col. 2. 
"Anollovíov tod `Ameo@roç | 


dré "Anlovo(s) x«i vid(v) Balloven( ) a[ 
| erıy(lgapüs) (&govoos) xd Jn’ L polivixvos) po(eluov) (govega) dl... Jl 
I have to thank Dr. A. S. Hunt for looking over my transcripts 
and proofs and making very numerous suggestions and corrections. 


J. 6. Milne. 


Zusatz zu Nr. 312 (S. 393). 


Richard Wiinsch, dem die Redaktion im Einvernehmen mit dem Herrn 
Herausgeber den Text von Nr. 312 zusandte, hatte die groBe Freundlichkeit, 
die folgenden Bemerkungen zur Erklärung des Textes beizusteuern: 


„Z. 1 Eveyyehog muß ein übermenschliches, aber dem Anubis untergeord- 
netes Wesen sein. Man denkt zunächst an den Heros dieses Namens (H. Usener, 
Götternamen S. 268ff.; Pauly-Wissowa VI 844); es könnte aber auch Euphe- 
mismus für einen &yyelog y90viog sein: solche werden gelegentlich im Fluch- 
zauber angerufen, z. B. Audollent Defizionum tabellae No. 74 dvytlois xara- 
49ovíoic "Eguij xaraydovio. Oder es ist der Name des Toten, dessen Geist 
den Fluch vollziehen soll (vexvdaluwv, s. z. B. Audollent 234,1). — Z. 6 ix 
arv muß, wenn es richtig gelesen ist, von xdro Gier abhängen. Dann ist 
Herais schon in der Unterwelt. Dazu gibt es eine lateinische Parallele CIL 
I 819, wo Danaë verflucht und der Unterweltsdämon angeredet wird: habes 
Eutychiam. D. h. ‘du hast früher die Eutychia geholt, also bleibt dir nicht 
die Ausrede, daß du die Danaé nicht holen kannst.” Demnach wäre jene 
Herais bereits gestorben, und zwar, wie man glaubte, durch einen Fluchzauber. 
— Z. 11 aw évexev (ie untoa: auf einer Tafel von Hadrumet (Audollent 
264, 12) heißt es Victoria quam peperit sua vulva: ‘das letzte ist kaum ein 
eigentlicher Name, sondern ein Ersatz für den unbekannten Namen der Mutter’ 
(Berl. phil. Wochenschr. 1905, 1080). Der Schreiber des Papyrus ist zweifel- 
haft geworden, ob er Z. 7 den wirklichen Namen der Mutter genannt hat und 
setzt deshalb die allgemeine, sicher zutreffende Formel. — Z. 12 Die Ephesia 
grammata scheinen schon mit woe zu beginnen. — Z. 14f. ist man versucht 
zu lesen xa[tedno]Jov (t))v wuyi[v vic deiva. Mit &&ov beginnt ein neuer 
Fluch, wenn Z. 16 9 richtig ist, gegen eine neue Person.“ 


Archiv f. Papyrusforschung V. 3. 26 


Lettere al signor professore Wilcken. 


LVIII. 
Roma, 26 dicembre 1909. 
Pregiato amico, 

«Tempus tacendi, tempus loquendi». Dopo un pigro ed esitante 
silenzio serbato per tanti anni, credo adesso di poter aprir bocca in- 
torno alla famosa frase in cui Polibio espresse il suo giudizio sulla 
popolazion d' Alessandria. Ma, di grazia, Ella voglia permettere ch' io 
incominci col citare, contro |’ usanza, non quella frase soltanto (roca 
yévy ete.), ma intèro intero il luogo straboniano in cui ci è stata con- 
servata. Questa lungaggine, opportuna a tener vivo il metodo del cer- 
care il senso d’ una linea dubbiosa anzitutto nelle linee che la prece- 
dono e che la seguono, m’ è anche necessaria ad essere poi più breve 
di quel che altrimenti potrei. Strabone adunque (17,797), in sèguito 
al suo cenno sulle Autorità locali alessandrine, scrive così: oar uèv 
ovv xal xl tay Paordécav «útat af doqai, xaxóg di mzoAwsvou£vov 
tav BacılEwv NMpavlteto xai 7 rëe diene sbxaioia did thy &voplav. 
ó yo)v IToAvfios ysyovog Ev tH mode Bdedbrterai thy TÜTE xavdotaciv 
xal yor toia yévyn tiv zóAw olxeiv, tó te Alpvntiov xal éxtyoouoy 
gviov ù x«i moditixor, xci to wLodogoguxdy Baod xal zxoÀAU0 xal 
&váyoyov: & Ed0vs yàg madaod EEvovg Ergspov vovg và ÓxAa Eyovras, 
&oyev pidlov 7 koxyeoDac dedidayuevovs dia rou tov Baoılewv ovde- 
vev: Tpirov d Mv yEvog tò ron Aletavdorcav o0Ó0 adro tbxguvüg 
molitixòv dic tag avrag altiag, xoeittoy d Exelvov Sums’ xal peg el 
uıyaöss "EXAAqveg Sums avexadev ouv xal ÉuéuviIvIO tov Soot TOV 
‘Eddijvay Èdovs' Npavıausvov dì xal rovtov rod nArjdovg udlıora bad 
tod Eveoyétov tov Duoxavos, xa? dv xev sig tiv Adekcvdgeay A 
IIoAvßıos (xatactaciatbuevos yo 6 Dioxwyv nieovanız tols oteati@racs 
Epler và nid xol dëser), torovtwmy di, gue, Óóvrov tov èv tij 
zóÀ&L hoixdy Tv tH Buet tò rof xountod «Aiyvatéyd (per doit 
ddov aoyaheny te». 

Or dinanzi ad una pagina in cui tutto è biasimo e dispregio della 
popolazion d’ Alessandria d’ una volta; in cui si adduce per prova dello 
spettacolo ch’ essa presentava, la testixponianza di Polibio; in cui, prima 
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di citare questa testimonianza, se ne annunzia |’ asprezza; in cul si 
lascia intendere che le stesse cause d? inciviltà hanno prodotto, dove 
pià dove meno, ne' varj elementi della popolazione, gli stessi effetti; 
in cui la serie di quegli elementi, terminando col meno cattivo, di- 
mostra certamente non buono quello che sta in principio; anzi e final- 
mente in cui si afferma che scemata la popolazione dell’ elemento greco, 
il resto (per dirla con Dante, come Polibio con Omero) non sarebbe 
stato che un «vituperio delle genti»; dinanzi, dico, ad una tal pagina, 
è mai ammissibile quella lode di zo4ırıxdv, tributata, secondo il testo 
che abbiamo, all’ Aiyvarıov põłov? | E se quel zodutixoy non e am- 
missibile, possiamo noi sostituirvi un droAırıxöv, quando |’ 650 con 
cui Polibio comincia a dipingere | Alyvarıov gidov, sembra annun- 
ziare nella parola seguente |’ accenno a qualche altra proprietà parti- 
colare (al par del Baod, del xo4?, dell’ avaymyov, dell’ &oyewv u&AAov 
d &oyeodaı dedudaypévov, con cui Polibio viene poi dipingendo il yé- 
vog pio90ogogixóv), anzichè la qualificazione generale e complessiva 
d’ «incivile»? Non mi pare. Io perciò accetterei, lo confesso, la emen- 
dazione proposta, non é gran tempo, in un articoletto di cui mi duole 
di non poter citare nè il luogo nè P autore per avere smarrito P ap- 
punto, ma certamente in un periodico tedesco e da un filologo tedesco!), 
il quale appoggiandosi, se ben ricordo, all’ «Aegyptii, excandescentes, 
controversi» di Ammiano Marcellino (22, 16, 23), ha supposto sotto P 
ED xal moditixòv un déù xal m0AVdixov. 

E vengo ad un’ altra parte della frase Polibiana, che secondo me 
riceve luce, pur essa, dal contesto. Il fatto, concernente il yévog tæv 
Alstavögeov, che è quivi accennato colle parole jpavıousvov dè xal 
tovtov Tod aANdovs udiiota Geo rop Evegyérov Tod Duoxavos ecc. 
non è altro che quello esposto in questi termini presso Atenèo (4,184c): 
ó &flóouoc IItoAsuatog xodhovs töv Alstavdgewv pvyadevoas tay xata 
tov adedpdy avtod Epnßnodvrov, éxoinoe zxÀcosg tés TE výdovg x«i 
able avdgdy yoauuarızav, piiocdgar, ysoustQOv, povoixdv, w- 
yodg~ay, zciotQuBOv te xci largdv xal üAÀAov mxoÀÀOv Teyvirörv. 
Quindi non posso credere coll' egregio collega ed amico dott. Schubart 
(Archiv, V, p. 124), che Polibio, parlando come ha fatto di quel yévog 
e delle sue vicende, abbia avuto in vista il popolaccio anzichè il popolo 
alessandrino propriamente detto. In altri termini, nel yévog descritto 
da Polibio eredo che dobbiamo ravvisare tutto quanto il composto di 
«Graeci et Macedones» che si presenta a noi nelle storie (Jos. c. Ap. 
U, 6; ete.) come yévos tò àv AAstavógéov. 


1) [Richard Kunze im Rhein. Mus. 53, 159. D. Red.] 
26* 
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Mi rimane a parlare della qualità di uıyadeg attribuita da Polibio 
agli AdsEavdoeis. Anche qui mi pare che qualche luce in proposito 
la possa dare la frase stessa: giacchè il xoıvov &9og di cui gli AAs&av- 
Ögsig serbavano memoria, sembra indicare di per sè in quale cerchia 
etnica vada chiuso quel uıyades. Similmente wıyades sono gl’ italiani, 
spagnuoli, francesi, che popolano |’ Argentina nell’ America del Sud, 
memori del xowdy £9og latino. Similmente uty&ósg quei che com- 
pongono la cittadinanza di Medina, mista di tutte le razze dell’ Islam. 
Ne un valore diverso ha quel termine in Filone, parlante alla sua volta 
degli 4AsEavdosic (In Flacc. 1: uyadov xai GvyxAvÓóov avdonnnv dy- 
Aog. Leg. ad Cai. 18: usyas xoi ovunspognuevos Öykos). Ond’ io per 
ragioni puramente ermeneutiche, e senza entrare in considerazioni giu- 
ridiche e sociali sulla condizione degli "EAAnves di Alessandria di fronte 
al Beofapos Aiyvxtiaouds, mi associo pienamente al dott. Schubart 
nell’ escludere che il uıyades di Polibio possa autorizzarci a supporre 
una «starke Mischung mit Ágyptern» poro più d’un secolo e mezzo 
dopo la fondazione della città. E qui vo’ cogliere l’ occasione per im- 
mettere nel giro delle nostre ricerche alessandrine due testi Liviani 
(38, 17 e 38, 46) che ne sono fin qui rimasti fuori: 1’ Allocuzione di 
Cn. Manlio ai suoi soldati per ispronarli contro i Gallogreci, e P Ora- 
zione di Furio ed Emilio sui fatti di Manlio. Nell’ Allocuzione è detto: 
«maioribus nostris cum haud dubiis Gallis in sua terra genitis res erat; 
hi iam degeneres sunt, mixti, et Gallograeci veri, quod appellantur... 
Macedones qui Alexandriam in Aegypto, qui Seleuciam ac Babyloniam, 
quique alias sparsas per orbem terrarum colonias habent, in Syros 
Parthos Aegyptios degenerarunt», e nell’ Orazione: «nolite nomen tan- 
tum existimare mixtum esse Gallograecorum: multo ante et corpora et 
animi mixti ac vitiati sunt». Dall' Orazione raccostata all’ Allocuzione, 
si potrebbe, a prima giunta, trarre argomento onde interpretare il 
uıyadss di Polibio nel senso di «corpora mixta» delle due razze Elle- 
nica ed Egiziana in Alessandria; ma guardando attentamente I’ Allocu- 
zione, si vede che Livio, cogli esempj di colonie che adduce, vuol uni- 
camente illustrare la teoria dell' adattazione al clima fisico ed all' am- 
biente morale: «sicut in frugibus pecudibusque non tantum semina ad 
servandam indolem valent, quantum terrae proprietas caelique, sub quo 
aluntur, mutat. Macedones qui Alexandriam in Aegypto, qui Seleuciam 
ac Babyloniam, quique alias sparsas per orbem terrarum colonias habent, 
in Syros Parthos Aegyptios degenerarunt. Massilia inter Gallos sita 
traxit aliquantum ab accolis animorum. Tarentinis quid ex Spartana 
dura illa et horrida disciplina mansit? generosius in sua quidquid 
sede gignitur: insitum alienae terrae in id quo alitur, natura vertente 
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se, degenerat, ... tantum contagio disciplinae morisque accolarum 
valet». 
Scusi, mio pregiato amico, la lunga lettera e voglia sempre bene al Suo 
aff™e 


Giacomo Lumbroso. 


LIX. 
Roma, 4 gennaio 1910. 
Pregiato e caro Amico. 


Ella lo sa, è sorta ultimamente in papirologia una questione curiosa 
concernente la proprietà nell’ Egitto dei Lagidi. La espone e discute 
succintamente Maurizio Engers nel recentissimo volumetto «de aegyp- 
tiarum xowou@v administratione qualis fuerit aetate Lagidarum» (Gro- 
ninga, Wolters, 1909, p. 14) in questi termini: 

«Quaestio est praediane privata in Aegypto fuerint; hoc genus 
enim in omnibus vici Cerceosiridis praediorum censibus, quos habemus 
(Pap. Tebt. I, 60—78, 84, 85, 88), omnino deest. Quod editores Pap. 
Tebt. eo accidisse putant, quod magna pars nomi Arsinoitae, in quo 
Cerceosiris vicus situs est, Ptolemaeis demum regibus, siccata et culta 
sit; quare terram illo in nomo plurimam aut B«ctAwvejv fuisse aut rege 
largiente xAyjgovgıxnv factam vel lso«v; contra in aliis Aegypti partibus 
praedia privata non defuisse. Quod ut demonstrent laudant Pap. Tebt. I, 
124, 32 et 38, ubi mentio est idtoxtxudvar (Pap. Tebt. I, Append. I, 
p. 542sq.). Contra Maspero (Les Finances de UP Egypte sous les Lagides, 
p.26) agrum privatum in Aegypto omnino non fuisse putat, idvoxt7- 
poc. vero, qui in Pap. Tebt. 124 commemorantur, significari 'agricul- 
tores qui non sint cleruchi'. Igitur in eorum numero etiam fiaotài- 
xovg pewoyovs ducit. Sed praeterquam quod nullo pacto fieri posse 
mihi videtur, ut feciAuol yemoyol cleruchis oppositis ‘idvoxtijpoves’ 
appellentur, apparet ex Pap. Tebt. I, 5, 110/1 yîv ddidxrnrov in y; èv 
agéoet poni, ergo pertinere ad solum universum Paccdixi yij ipsa ex- 
cepta (Tun ididxtytoy xol dän isodv x«i nv xAÀngovgux|v xal nv 
dAdny chy Ev apedeı).» 

Stando così le cose, e se è vero, com’ è verissimo, che le ecce- 
zioni confermino le regole, non Le pare che nel piatto della bilancia, 
in eui sta l'argomento dell’ Engers, si potrebbe aggiungere il peso di 
questa notizia Straboniana a proposito di polvi, 17, 818 éore dè xal vij- 
005 Ý uaAıdıa ExPEQOVGA vOv KoLOTOY, uEylornv vt AoU0« z9oó0000v Toig NYE- 
ude. Baci) yao Tv, idiot Ó où uerijv, xal viv tv Tyeuovov Eori? 

Suo | 
Giacomo Lumbroso. 
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LX. 
Roma, 6 gennaio 1910. 
Pregiato Amico, 


Spesso torno a leggere e rileggere, or notando una cosa ora l’altra 
ed or meditando sull’ insieme del contenuto, l'aureo volumetto del 
Wendland Aristeae ad Philocratem epistula cum ceteris de origine ver- 
sionis LX X interpretum testimoniis (Lipsia, Teubner, 1900). 

In una di queste letture, mi hanno teste fermato due cose, alle 
quali ne io, lo confesso, né, credo, altri ha posto ben mente finora. 

L'una ? la notizia dell' annuale celebrazione giudaico-alessandrina 
di una Festa in cui si commemorava la Version dei Settanta: festa 
certamente anteriore a Filone, poiché quella notizia ce la dà lui, e pro- 
babilmente anteriore anche al Pseudo-Aristea, poiché questi sembra torne 
occasione alla sua scrittura, e d’altra parte non pochi né deboli argo- 
menti (Wendland, p. XXV; Bousset, Die Religion des Judenthums, 
1903, p. 27) lo dimostrano altrettanto lontano dai tempi di Tolemeo 
| Filadelfo quanto vicino a quelli di Filone: 


Philo De vita Mosis II, 7: wéyou 
viv ava zët Eros Éoori) x«i mav- 
Puos &yevau xat nv Daooy vijoov, 
eis iv ovx ’Iovöcioı uóvov adda 
xci naunindeis Eregoı ÓtcxA£ovOL 


TÓ te Yuolov Gsuvvvoüvres, èv © 


ROGtov ta vis Epunvelas ételauwe, 
x«l madaràs Evexev evepyeoias dei 


VEXEOŬONS evyaorsryoovtes tH PEG: 


Aristeas ad Philocratem § 5: 
Grën Zort tadta doi duiëger mé- 
mxecuai pag OE paddov Eyovra zoóo- 
sign 1006 THY GEuvdtyta x«l 
ty tav avOganov diate tav 
xat TV Geo vouodeolev dr 
skaydvtav xeol dv xpoatpovpeta. 
Onloby gouëuog axovossPat, rp00- 
groe mapayeyevnuevov ¿Zx tis 


vicov zods Huds xci fovAduevov 
OvvaxoUtuLv GOK TOO ENIGKEUNV 
Vulg vxore: 
sicchè, per conseguenza, i Racconti che abbiamo dell’ uno e dell’ altro 
sull' origine e sulle circostanze della Versione, debbono ritenersi, il 
primo con tutta certezza, il secondo con tutta probabilità, posteriori 
ad un presumibile Racconto necessariamente connesso colla celebrazione 
di quella festa. 

L'altra é la presenza nel Racconto di Filone, quantunque somi- 
gliantissimo, almeno nelle linee generali, a quello d’Aristea ch'egli del 
resto non nomina, di una spiccata variazione, che non è di piccolo 
momento (poichè ricorda un requisito di xa@acaoóris profondamente 
radicato nella mentalità religiosa degli antichi), che quindi non sembra 
derivare da una supposizione personale od amplificazione arbitraria di 
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Filone, e che insomma potrebb’ essere un frammento superstite di quella 
presumibile forma anteriore, o popolare elaborazione, della leggenda: 


Aristeas 8 301: Mera dé rosis 
ugs 6 Anurtovos xaoalapov 
tovs éounvels xal ÓwAO0Ov tò tay 
éxta oradlayv ávdyoue Cie 9«AdG- 
Ons xQog thy vijoov ... x«i X00G- 
elfav dg éxl ré Bdgea uéon, 
Gvveöpıov moimocuevos EIS XOTE- 
OXEVAOMEVOY otxov rap THY Tiva, 
diarpenòs Eyovra xal mollis ov- 
glas Epedoov, wagexcier vovg &v- 


Philo II, 6: é6xóxovv of &Epunvsis 
to xedapdotatov tõăv megl tòv tó- 
zov yoolav sm móleoç` ta yao 
Evtog ttíyovg até mavtodaròov NE- 
mrindora oe did vócovg xoi ts- 
Aevrdg xe) tas Gatetdätrou 05% 
evayeis rockers ou Daoree, vijoog 
7? Paoos noöxerer tie Adekav- 
dpslas ... toùòrov d£ &zxávrov vOv 
Ev xúxÀ@ xplvavtes éxurndecdtaroy 


eivaı tov tónov évynovydou xal 

~ 9 pa r 
EVTOEUTOKL ... Evravdoi xureusı- 
vav. 


doas t tis Eoumveiag Exıteleiv: 
8 307 elo tov vózov Eyovra teo- 
avörnte dia rou Novgiav nai xa- 
tavyerav Ovvayousvor tO mooxel- 
usvov émerédovr. 

Queste due osservazioncelle io sottopongo al criterio Suo e dei 
colleghi. Ma giacche ho dovuto accennare agli argomenti coi quali il 
Wendland ed il Bousset assegnano un’ età assai tarda al Pseudo- 
Aristea, aggiungo qui che si potrebbe, se vedo bene, addurne degli 
altri ancora, come la inquietante zodvavdeaata della Metropoli (8 108), 
la £Advro6:g tig pemeylag (8 110), la orpanıwrıxı) nooneree (8 14 
e 24), le antisemitiche róv öyAwv doual (8 37), la diffusa xataoxev?) 
sav ‘Elinvixbv yoauudıov tra i Giudei ($ 121), il raffinato cerimoniale 
di corte ($ 175), tutti segni di un'età piuttosto inoltrata dell’ Alessan- 


dria tolemaica. 
Tutto Suo 


Giacomo Lumbroso. 
LXI. 
Roma, 9 gennaio 1910. 
Pregiato Amico, 

Nei secoli in cui sorse e fiorì la capitale greca dell’ Egitto, sorse 
e fiorì con essa (Diod.I, 96; Plut. de Is. et Os. 10; Clem. Alex. Strom. 
I, 15; Jambl. de myst. I, 1; ecc.) la tendenziosa notizia circa i dopo- 
tato. tüv ‘EdAjvov, Anassagora, Pitagora, Platone, Solone, e così via, 
sis Alyvarov dpixduevor xal Gvyyevduevor volg aurddı ispedor. La 
notizia è generalmente uniforme,.monotona, ristretta insomma al rerv- 
quxeva. didagis dad vOv lepoyoauuateav; salvo per Platone! In Va- 
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lerio Massimo, ad esempio, VIII, 7, Ext. 3, questi figura si come « Agyp- 
tiorum senum discipulus», ma nello stesso tempo come «Aegyptum 
peragrans», come «lustrans Nili fluminis inexplicabiles ripas vastissi- 
mosque campos, effusam barbariem et flexuosos fossarum ambitus». 
Meglio ancora, in una Iscrizione dei primi anni del IV? secolo, che 
e stata letta nelle Siringi dei Re a Tebe (Letronne Rec. 2, CXX), egli 
è ricordato, con patriotico vanto, da un cittadino Ateniese, come già 
lotogrnoas tag overyyas tanti secoli addietro. In una lettera poi che 
si finse a lui diretta da un Socratico (Epistologr. gr., Hercher, p. 627) 
Platone è tiv xioav Alyvatov nepuoxewaduevos, è interrogato con viva 
curiosità dall’ amico zegi tay Eyruplov Deaparoyv. Tre testi adunque 
secondo i quali quel «divino» passò, in quei secoli, non solo per uno 
dei oogareroı tav 'EAAXvov che non isdegnarono d’ istruirsi nel col- 
legio De propaganda cogíe d’Eliopoli, ma per uno. dei più zelanti 
viaggiatori-turisti dell’ Egitto. Ed i tre testi mi sembrano gettar luce 
Sopra un quarto, che & corrotto, ed aggregarlo a sé per cosi dire. 
E desso in Ammiano XXII, 16, 21, dove parla dei «mathemata ab 
Aegypto circumlata» e dei profitti fatti sul luogo da Pitagora, Anassa- 
gora, Solone e Platone, e dove di quest’ ultimo il testo, com’ è nei 
manoscritti, gli fa dire tanto stranamente: «ex his fontibus per subli- 
mia gradiens sermonum amplitudine Jovis aemulus non visa Aegypto 
militavit sapientia gloriosa». Dal quale imbroglio (giacchè il «non 
visa Aegypto», trattandosi di Platone, è altrettanto inammissibile, quanto 
sarebbe inammissibile un «visa Aegypto» attribuito unicamente a lui 
in un tal passo) non si può, credo, uscire, tranne col ricorrere ad un 
«non [incuriose]» o «non [indiligenter] visa Aegypto» o qualcosa simile, 
che senza escludere i viaggi degli altri cop@taro:, pur serva a dis- 
tinguere il carattere e l'importanza per cui si volle specialmente fa- 
moso il viaggio in Egitto di Platone. 
Tutto Suo 
Giacomo Lumbroso. 
LXII. 
Roma, 19 gennaio, 1910. 
Pregiato Amico, 

Della frase di Ammiano Marcellino XXII, 16, 22, di cui Le parlai 
nell’ ultima mia, vedo che s'è occupato poco fa (Rheinisches Museum, 
N. F., LXIV, p. 151—153) il signor Carlo Meiser di Monaco, respin- 


gendo, a ragione, da quelle linee, nelle quali tutto grida che si tratta 
di Platone, la stranissima sostituzione di Jesus, così infelicemente ideata 
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dal Gutschmid, cosı imprudentemente accolta nel testo dal Gardthausen: 
sostituzione tanto eccentrica ed erronea, da non meritare davvero gli 
onori della discussione, se purtroppo l'errore non accennasse a pro- 
pagarsi, col penetrare in qualche Storia della letteratura latina. 

Ma lasciando stare l'oziosa questione, se si tratti o no di Platone 
in quella frase, vo’ soltanto dirLe qui qualche cosa delle ultime parole 
che figurano in essa. Io credo che il Meiser abbia torto di stupirsi 
della espressione militavit sapientia gloriosa e di volerla emendare, di- 
cendo „von einem militare kann hier schlechterdings keine Rede sein“. 
Valerio Massimo, VIII, 7, Ext. 5, parlando di Carneade, lo dice labo- 
riosus et diuturnus sapientiae miles. 

Suo 
Giacomo Lumbroso. 


LXII. 
Roma, 3 febbraio, 1910. 
Pregiato Amico, 


In altra mia lettera (14 giugno '908), riferendomi allo Sharpe, al 
Mahaffy ed al Bouché-Leclereq in quanto citano, a proposito di una 
Spedizione progettata da Tolemeo V contro Seleuco, il passo di s. Giro- 
lamo in Dan. XI, 20, p. 771 A: «cum unus ab illo quaereret, tantas res 
moliens ubi haberet pecuniam: respondit sibi amicos esse divitias», ho 
fatto notare che come detto di Tolemeo V trovavasi già riportato da 
Diodoro XXIX, 29 (senza l'aggiunta però di s. Girolamo: «quod quum 
divulgatum esset in populis, timuerunt duces ne auferret eorum sub- 
stantiam, et idcirco eum maleficis artibus occiderunt»): $zozt6óvrog 
tov XE000uLAodvros 16dEV Evrogrioe qonu&rov eis tov zxóAsuov, Ó fa- 
oulevs Oelkas vovg gíAovg simev, ‘Oods vovg iuobg Byoaveors xeo- 
HATOVVTAS. | 

Ma vi è qualcosa d'altro da osservare. Quel detto trovasi attri- 
buito anche ad Alessandro Magno: AdgEavdeos ó trav MoxtÓóvov flac.- 
Aeùs Epwrndeig Ind tivos, rod EyeL tove Byoaveorvs, Ev rovrors, Epn, 
dsitag toùs qlAovs (Theonis sophistae Progymnasmata, ed. Finckh, 
1834, c. 5, 21): Mistuvdoos dowrndels zeg Tıvog, mov cv éyou vovg 
Imoavgods, tovs qíAovg drédetev (Libanii Progymnasm. Apodeigm., 
Chria I, Reiske t. IV p. 856): «Iulianus numquam augendae pecuniae 
eupidus fuit, quam cautius apud dominos servari existimabat, id ali- 
quoties praedicans, Alexandrum magnum, ubi haberet thesauros inter- 
rogatum, apud amicos benivole respondisse» (Ammian. XXV, 4, 15). 

Anzi lo si trova anonimamente e proverbialmente generalizzato in 
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Plauto Trucul. Act. 4, vs. 885: «Verum <vetus> est verbum quod me- 
moratur: ubi amici, ibidem opes». 

Il detto adunque di Tolemeo V, in Diodoro e s. Girolamo, & uno 
dei tanti apoftegmi volanti ed instabili dell’ antichita. Fondarvi. sopra 
checchessia di storico è un fondare sull’ arena. 

Tutto Suo 


Giacomo Lumbroso. 


LXIV. 
Roma, 17 marzo, 1908. 
Pregiato amico, 

Molto arguta e molto graziosa é la spiegazione data dal Korne- 
mann del xivsıv xò xorjvng che figura in un Papiro di Giessen (Klio, 
VII, p. 285) ed in un Epigramma di Callimaco (Berliner philologische 
Wochenschrift, 1907, col. 893). Anche da noi, per esempio nel bel 
Quattrocento, s’ è visto quel mive quale lo ha intuito il Kornemann. 
Quando la famosa Fonte lavorata da Iacopo della Quercia nella Piazza 
del Campo & Siena fu terminata, «ci fu un tripudio popolare in occa- 
sione della sua inaugurazione: per tre giorni, in segno d' allegrezza, la 
Fonte gettó da tutte le sue bocche di delfini e di lupi, vino invece che 
acqua» (Evelyn, Scultori Italiani, Città di Castello, Lapi, 1910, p. 88). 

Ma io vorrei aggiungere alle antiche analogie recate dal Korne- 
mann, un fatto della nostra Alessandria. Nella magnifica zounn óÓ¿o- 
vvoicxá di Tolemeo Filadelfo (Athen. V, 199a) etAzeto teroaxvxdos 
ujxos anyav elxoor, wictog éxxaæalðexa, UTO avdgwdy teLaxooimy’ Ep 
NS xacEeoxevacro Anvog gë elxoo recoconmv, Actros mevrexatdenc., 
nxAyjong Otapvins. Endrovv dì ébüxovra Zatvpor mods aviòv Kdovres 
uhog èxikýviov, Epsıorixeı d eprote ZiAnvos: xal du ddng rig dd0d 


to yiedxos Éooet. 
Tutto Suo 


Giacomo Lumbroso. 


LXV. 
Roma, 30 Marzo 1910. 


Caro Amico, 
Non passa giorno senza che si allarghi da qualche lato, per mezzo 
della Papirologia, la nostra conoscenza della vita antica! 
Apro il bel volume nuovissimo del dottor Hunt, The Oxyrhynchus 
Papyri, Part VII, ed al numero 1021 (testo e nota) mi colpisce un 
altro esempio tra mille. 
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Dalla letteratura anteriore ai Papiri noi avevamo, unica se non 
erro nel suo genere per l Alessandria cesariana, questa notizietta in 
Giuseppe Flavio (bell. jud. IV, 10, 6): Tıßeoıog MActavógos A Oiéxov 
tiv Alyuarov xal tiv Alebavdpsrav rponapeoxevatev tH Oveonaciucrva 
ta zgóg thy ügıkıv...xal maou ubv zéie Edoralev, evayyslia Ob xal 
Svotas tate avrod Enereicı. Ed eccoci nel breve giro di un mezzo 
secolo papirologico, arricchiti di ben quattro Documenti, che narrano 
in modo abbastanza circostanziato, gli evayyedsa degli avvenimenti di 
Nerone (Oxy. Pap. cit.: z&vreg dpeldouev Orepavnpopoüvreg xoi Bov- 
Ourobvreg Beoîs mao gldgvaı yeouras), di Adriano (Klio, VII, p. 278: 
roıyapoüv Hvovrss tas Eotlas avaentopev, pedwor xal uedois tale gro 
xQuvns tas durée dvevres, yuuvadiov ve &Aeluuaci), di Pertinace 
(BGU, 646: dxddovddy Eorıv, à &vögss Alskavdgeis, xavdnuel Bvovrag 
x«i evyouevovs Uro TE tov dinvexods abtoxparods x«l tod ovynavros 
oixov OTEpavopopjocaı fueoas mevrexaidexa aokauévovs dü tis gie. 
gov), di Gaio Giulio Vero Massimo (Deissmann, Licht vom Osten, 
p. 267: xel yuvlololrns éysvóugv rov] evayyed[lo]u xegl vov avnyo- 
eevodeı Katouga ... Torov ’IovAtov Ovijoov Matiuov ZeBaotdv, yon, 
TLULÓTOTE, tag Beds xoucleoPar). 

Rimane adesso che la Papirologia ci doni qualche cosa in pro- 
posito che si riferisca all’ Alessandria lagidiana, e sviluppi quest’ altra 
notizietta di cui siamo debitori a Polibio, XV, 26, 5: dove il tutore di 
Tolemeo V giovinetto, convocati i Macedoni, insinua che Tlepolemo 
prepara un colpo di stato, ha già fissato xal tiv Tu£ocv xal tòv xa- 
gét, év f] Hëllt tò dicdnue dvalaußaveıv. E così dicendo (soggiunge 
Polibio) slonye row KowóAcov, ds Zen xal toùs fouovg adros £oQa- 
SEL xotaOxsvatou£vovo, xal và Pvuata mapa toig rAynteciy Eroue- 
£oueva moos nv tod diadiuaros avaderécy. 

Suo 
Giacomo Lumbroso. 


LXVI. 
Roma, 4 Aprile 1910. 
Pregiato Amico, 

Facendo, or @ qualche anno, lo spoglio della Storia naturale di 
Plinio, presi nota di un luogo nel quale mi parve di scoprire una 
traccia di vouoteota zeg rëe yeooyíag dell’ Egitto greco-romano, tutt’ 
altro che seguace del «laisser faire, laisser passer» in economia politica. 
Il luogo Pliniano (XIX, 79) concerne il «semen raphani», e suona cosi: 
«hoc maxume cupiunt serere, si liceat, quoniam et «quaestus plus 
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quam e frumento et minus tributi est nullumque copiosius oleum». 
Senonché questo «si liceat» voleva esso dire propriamente licenza di 
fare una data cosa, o semplicemente agio di farla? Rimasi nel dubbio. 
Oggi la prima interpretazione forse trova conferma nel papiro 1032 

di Ossirinco, dal quale, nonché dai papiri 921 del Museo Britannico e 
31 della Collezione Amherst, il dottor Hunt ricava e segnala, per un 
periodo di due secoli e pià (dal 112 av. Cr. al 147 dopo Cr.), questi 
dali nuovi: che «a special permit was necessary for turning any part 
of private property into a vineyard», e «the planting of palms no less 
than of vines was as such subject to special restrictions». 

Dedit?» Suo 

Giacomo Lumbroso. 


LXVII. 
Roma, 12 Aprile 1910. 
Pregiato Amico, 

In una lista di (udria xoi Avvovdex, quale è il papiro 1026 di 
Ossirinco, un z«ocezvàtov, come osserva lo stesso dottor Hunt, è dav- 
vero imbarazzante. Ma poichè |’ Editore ci avverte che invece di quel 
x si potrebbe, tra le altre cose, leggere anche ya, e invece di quel 4 
anche leggere d, proporrei ragayevdtor, nome di veste, di cui si hanno 
esempj e cenni parecchi nel Ducange, nel Sophocles, nei Dizionarii di 
antichità greche e romane, e che, senza alcun dubbio, Ella conoscerà 
benissimo, sicchè stimo inutile diffondermi su di esso. 

Zriyapıov, nel papiro 1051, è chiaro di per sé, ed è termine fre- 
quentissimo. Ma fra i testi dei bassi tempi che ne fanno menzione, 
poco si conoscono, se ho ben veduto, questi due, che hanno qualche 
pregio sotto |’ aspetto tributario: Athanas. Apolog. 2, p. 604: zAat- 
Tovraı xatn7ogiav negi OTLyaviay Aë os éuoò xavdva toig Alyv- 
attotg Enıßailovrog = Sozom. hist. eccl. 2, 21: txropéver yoagnv wg 
qitoviooy væv pógov énitiBelg Alyvarloıs. 

Tutto Suo 


Giacomo Lumbroso. 


LXVIII. 
Roma, 14 Aprile, '910. 
Pregiato Amico, 
La bella opera di Hermann Reich: «Der Mimus» (1903), va 
ricordata in questi giorni, come quella che puó soddisfare ampiamente 
la nostra curiosità circa il termine Bioddyos, che, dopo una iscrizione 
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di Aquileia (CIG. 6750), si presenta, per la seconda volta, come sino- 
nimo di pipog, nel papiro 1025 di Ossirinco. Il Reich è quegli che 
puó, meglio d' ogni altro, aiutarci a collocare questa particolarita nella 
generalita a cui appartiene. Il suo paragrafo «Die mimische Termino- 
logie der Peripatetiker» (I, p. 280 segg.), è in sostanza una illustrazione 
del termine di cui si tratta: dov' egli lo rannoda, insieme coi derivati 
BioAoyéo (Longin. 9, 15) e Biodopyixds (Suid. s. v. Philistion), alla teo- 
ria peripatetica della u/unaoıs Biov, scendendo fino al Discorso di Cho- 
ricio, nel VI° secolo, ózàg vràv Ev .Aiovioov tov Blov slxovi£óvzov. 
A me il papiro di Ossirinco e la iscrizione di Aquileia e il giro 
di cose e di idee discusse nell' opera anzidetta (I, p. 205, 265 ecc.), ven- 
gono rammentando un testo alessandrino che forse merita di essere tratto 
fuori dall' oscurità in questa circostanza. Nella lettera di Aristea su 
i LXX (ed. Wendland, 8 284), alla domanda del Re víveg dei moretodar 
tas diaycayàs Ev raig &védedi xol badvulcıs, il Savio risponde: dewoely 
00« else ust meguotodis xol nod dpPaludy äfuer ta tod 
Blov wer’ evoynuocvyys xal xaraotoliis yırdusva Blo oúupogov Sol 
xadixov. Evsorı yao xal v tovroig éxtoxevy tig. E per chi abbia 
letto il Reich, sembrano degni altresi di nota i limiti entro i quali 
par che il Savio voglia circoscrivere ed approvare la «biologia» scenica. 


Suo aff® 


Giacomo Lumbroso. 


Ein Gymnasium in Omboi. 


Die Inschrift, die hier zum erstenmal herausgegeben wird, gehört 
zu der wertvollen Sammlung epigraphischer Denkmäler, die Herr 
Geheimrat Professor Dr. Weißbrodt im Lyceum Hosianum zu Brauns- 
berg begründet hat. Dank seiner gütigen Erlaubnis konnte das Ori- 
ginal in Berlin von Hiller von Gaertringen und W. Schubart ent- 
ziffert und wiederholentlich nachgeprüft werden. Nachdem betreffs der 
Deutung und der Ergänzung einzelner Stellen zwischen ihnen und dem 
Unterzeichneten sich ein Gedankenaustausch entwickelt hatte, schien es 
gut, daB einer von uns das Schlußergebnis redigiere, und die Auf- 
gabe ist schließlich dem zugefallen, der am wenigsten für die Sache 
getan hatte. Ich unterzeichne also zugleich für Hiller von Gaertringen 
und Schubart. 


Das Fragment, aus schwarzem Granit, mißt an Höhe 26 cm rechts, 
25 links, an Breite 24 cm oben, 40 cm unten. Die Dicke beträgt 13 cm. 
Zur Beurteilung der Schrift notiere ich nach der mir vorliegenden vorzüg- 
lichen Photographie die folgenden Formen: AAEOKMNN=ZOoT ZT, 
auch T (wie in der Papyrusschrift), Y Y + Q. Ich gebe zunächst den 
erhaltenen Text, so wie ihn Hiller von Gaertringen und Schubart am 
Original gelesen haben, in Minuskeln: 


1 jesauavroy . | 

2 |vxadnveyoveg|........ |eouv .[ 

8 |Etovpevovxacd .|........ ]uevnoentoto| 

4 |vareporoxartov .... el.. .]Ecvovqvrove . .[ 
b Jodezovtocxattoyey|....|raoatax . opave. [ 1) 
6 Jooveavioxoroavar(.]a|.]ectoynpicuarovi[ 

7 ]vreoitovi@veLcotnA[ . ] vi]... ]pvrovyertovode| 

8 ]Invaıtavrmvevroıyvul......... Jarnisotaueva[ 


—_ 


1) Zwischen tw und gave sind die Buchstaben korrigiert worden. or scheint 
aus » korrigiert zu sein. Ob ein s hinter z steht, ist sehr zweifelhaft, jedenfulls 
kein eckiges wie sonst. 
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9 Jovzew@rovgLAovxaıxtiorovrovyvuvadıovonwot . | 

10 ]ixegearovosuvoravovBocuAsovezxouvguovsv| 

11 

12 Wrggecdrosertegeeieai AU 

13 |uyaıgesıvarxıuayovaaıdeuotoxileovorwvragvumvenodol 
14 |xo06PonPovrovevyyernxaroroatnyortnyvumonetpery| 

16 epowmods Lis yopzınıov x9 gapevad x 

16 `  rgeeriseergeteeieal UDO) 

Mm d |nutvenvoroAnoorextovevouporsyvpvacior | 

18 B kowas..ı..| 


Darauf Spuren der nächsten Zeile. 


Der Text gliedert sich in drei Abschnitte: Z. 1—11 enthalten 
ein yripıoue (vgl. Z. 6), Z. 12—15 einen Brief der Könige an das Gym- 
nasium von Omboi und Z. 16—18 einen Brief der Könige an Boethos. 

Mit der Erklärung beginnen wir am besten bei den Königsbriefen. 
Kicoxdtea ù &dedq? ist niemand anderes als die Schwester des Euer- 
` getes II. Im Jahre 35 seiner Regierung (Z. 15), d. h. 136/5 v. Chr, 
regierte er zusammen mit dieser und mit ihrer Tochter vom Philo- 
` metor, seiner Frau. Also müssen nach bekannten Parallelen im Prä- 
skript des Königsbriefes die Absender notwendig folgendermaßen ge- 
nannt gewesen sein: Baotdeds IItoleuaiog xal Baaikıscoa Kisondreu Ù 
adelpn xal Baotdiooa Kisondroa | yuvi. Mit dieser völlig sicheren 
Ergänzung von Z. 12 und 16 gewinnen wir die Breite der Schrift- 
kolumnen: in 12 fehlen vorn 25 Buchstaben, in 16 deren 24. In beiden 
Fällen ist der Name der jüngeren Kleopatra durch Rasur völlig be- 
seitigt. Die Erklärung hierfür bietet die politische Geschichte der 
nächsten Jahre. Bald danach begann der Streit der königlichen Ge- 
schwister, der zur Vertreibung des Euergetes und zur Alleinherrschaft 
der älteren Kleopatra als DiAZourroo Zäreoe führte. Wir wissen jetzt, 
daß ihre Anhänger das 39. und 40. Jahr des Königs als ihr 1. und 2. 
gezählt haben.!) Für die Inschrift ergibt sich daraus, daß auch der 
in der Lücke stehende Name des Königs durch Rasur getilgt gewesen 
sein muB. Für die Geschichte aber lernen wir, daB wie mehrere andere 
thebanische Städte, so auch Omboi — zum mindesten jedenfalls die 
griechischen Gymnasialkreise von Omboi — zur Kleopatra II. über- 
gegangen waren. Diese Tilgung der Königsnamen erinnert an die 
dynastischen Kämpfe der XVIII. Dynastie, in denen gleichfalls der 
Gegensatz der feindlichen Könige — auch hier spielt eine tatkräftige 


1) Vgl. Arch. IV 224. Zu den dynastischen Kämpfen dieser Periode vgl. 
außer Bouché-Leclercq auch die obigen Ausführungen von Preisigke S. 301. 
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Schwester, Hatschepset, eine Hauptrolle — vielfach zur Tilgung der 
Namen der zur Zeit nicht anerkannten Herrscher geführt hat.!) Der 
Versuch der Gymnasiasten von Omboi, die Geschichte zu korrigieren, ist 
übrigens sehr gedankenlos durchgeführt worden: indem sie sich auf die 
Tilgung jener Namen beschränkten, haben sie die Königin Kleopatra II. 
zur Alleinherrscherin des Jahres 35 gemacht.*) 

Der Name der Adressaten in Z. 13 kann nach Z. 17 mit Sicherheit 
ergänzt werden: es sind of x tov Zu ’Qußoıs yvuvactov. Den Ausdruck 
of é tod yvuvacíov kennen wir für Ägypten aus der Ptolemäerzeit 
schon aus einer Inschrift, die Strack im Arch. II 548 n. 26 ediert hat, 
einer Weihung des yvu[vaoınpyos] xal of èx rod pyvuvalolov]. Noch 
deutlicher als diese zeigt die WeiBbrodtsche Inschrift, daB diese oi Ze 
tov yvuvaolov eine staatsrechtlich anerkannte Genossenschaft oder Ver- 
ein bilden; treten sie doch unter diesem Titel mit dem Kónig in Korre- 
spondenz. Die Genossenschaft umschloß offenbar die damaligen An- 
gehörigen des Gymnasiums?) — im Gegensatz z. B. zu den Vereinen der 
Epnßevxdtes, der Jahrgänge früherer Epheben.* In demselben Sinne 
steht of £x tov yvuvacíov wohl auch in Oxy. II 257, 21 (yoegijt vv 
èx tov yvuvaolov) vom J. 4/5 n. Chr. 

Der in dem Titel des Vereins genannte Ort kann nur die Metro- 
pole des Ombites sein, deren Ruinen — wenig nördlich von Elephan- 
tine — beim heutigen Kóm-Ombo auf dem Ostufer liegen. Bekannt- 
lich hat Flinders Petrie vor einigen Jahren in der Nachbarschaft von 
Dendera auf dem Westufer ein anderes Ombos gefunden und hat damit 
Juvenals XV. Satire erklärt, aber dieses Ombos ist in der Ptolemäer- 
zeit nie Metropole gewesen und kommt daher für ein Gymnasium nicht 
in Betracht.) 

Dieser Gymnasialverein hat nun nach Z. 13 durch seine Abge- 


1) Vgl. Kurt Sethe, Die Thronwirren unter den Nachfolgern Kónigs Thut- 
mosis’ I (Untersuch. z. Gesch. u. Altertumskunde Ägyptens I 1896). Breasted, Ge- 
schichte Ägyptens (deutsch von Ranke) 1910, 238 ff. 

2) Auch sonst sind die Hinweise auf die „Könige“ nicht beseitigt worden. 
Vgl. Z. 10. 

5) Denselben Sinn haben offenbar die of &zó yvuvaocıov in der Inschrift aus 
Kition bei Strack, Dynastie S. 234 n. 46. Vgl. auch E. Ziebarth, Aus d. griech. 
Schulleben 76. Keinesfalls ist hier an die erst aus der Kaiserzeit bekannte Formel 
oi &xd yvuvasiov zu denken, womit damals die Leute mit gymnasialer Bildung 
zusammengefaßt wurden, die Honoratioren der Städte, aus deren Kreisen die 
städtischen Beamten hervorgingen. Vgl. Preisigke, Städt. Beamt. S. 7. 

4) Vgl. Dittenberger Or. Gr. I 176, 178. 

5) Wie Schubart mir mitteilt, „hat zur Zeit des Augustus ein Dorf Kéua 
im Herakleopolites einen Gymnasiarchen, also ein Gymnasium“. Er hofft den 
betreffenden Papyrus in BGU IV Heft 11 zu edieren. 
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sandten, Alkimachos und Themistokles, den Königen einen Brief (Z. 17 
éatorodijs) übergeben lassen, nach dessen Empfang die Könige an Boe- 
thos geschrieben haben (Z. 14). Die Könige beantworten jenen Brief, 
indem sie die Abschrift ihres Schreibens an Boethos dem Verein ein- 
senden. Parallelen für diesen bekannten Geschäftsgang sind hier wohl 
überflüssig. 

Dieser Boethos ist uns schon aus einer Reihe von Urkunden für 
diese Zeit als oreaınyos tis OnBacdog resp. Erıorodrnyos bekannt.?) 
Für diese Titel verweise ich auf die demnächst zu erwartende Unter- 
suchung von Victor Martin, L’epistratege dans l'Égypte Gréco-Romaine. 
Daß der 29. Gorpiaios dem 29. Pharmuthi gleichgesetzt ist, entspricht 
dem, was wir über die Entwicklung des Kalenders in dieser Zeit 
wissen. 

Der Brief an Boethos (16 ff.) wird, nach zahlreichen Parallelen zu 
schließen, mit der Mitteilung begonnen haben, daß die Absender den 
in 17 erwähnten Brief des Gymnasialvereins dem Boethos in Abschrift 
beifügten. Es dürfte daher etwa folgendermaßen zu ergänzen sein: 
"Hs Eyoavav] uiv Emuoroiis ol ¿x toù ¿w "Qußoıs yuuvaolov [üro- 
terayauev Gor 10 dvriypapov. Das Weitere entzieht sich unserer Kennt- 
nis, da nur noch einige Buchstaben erhalten sind. Hiernach ist anzu- 
nehmen, daß unserm zweiten Brief noch als dritter gefolgt ist der Brief, 
den der Gymnasialverein an die Könige geschrieben hatte. 

Der erste Teil der Inschrift, dem wir uns jetzt zuwenden, enthält 
nach Z. 6 ein Yripıauc, also einen Beschluß, wie ihn nur eine Kórper- 
schaft — hier der Gymnasialverein — fassen kann. Dies yripıoua 
muß in einem inneren Zusammenhange mit der Korrespondenz mit 
den Königen stehen, da es mit dieser zusammen auf demselben Stein 
publiziert wird. Wahrscheinlich ist in Z. 7 dem Sinne nach zu er- 
gänzen: [x«i ryv zeg tay Baotléwy EnıoroAnv ın]|v zepi toútov, wo- 
bei zu bedenken ist, daB hier die éxtotody auch die beiden Beilagen 
mit umschlieBt. Der Verein beschlieBt also, beide Dokumente auf dem- 
selben Steine zu verewigen und diesen Stein aufzustellen im Gymna- 
sium neben der Statue (etwa sixdvı wird in 9 zu ergänzen sein?) des 
Stitters des Gymnasiums. Der Name dieses Stifters hat in Z. 9 ge- 
standen. Er wird bezeichnet als zomrov qíAov xol xtlorov tod yupvaciov. - 


1) Zuletzt zusammengestellt von P. Meyer zu P. Giss. 86,1 (Note). Wenn er 
übrigens für Boethos nach Revillout auch den Titel orgarnyag [rod Ilegı]dnßas 
anführt, so kann ich nach dem Pariser Original mitteilen, daß das letzte Wort 
nur auf Verlesung beruht. | 

2) Zwischen éorapévne und elxdve muß eine Ortsbezeichnung o. & gestanden 
haben, sonst wäre éorapéyne überflüssig. 

Archiv f. Papyrusforschung V. 3. 27 
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IIgüros log darf nicht mit tøv zoóvov g(Aov auf eine Stufe ge- 
stellt werden, dieser Klassenbezeichnung, die erst im Anfang des II. Jahrh. 
eingeführt ist. Vielleicht weist der zgórog gíAos uns ins III Jahrh. 
hinauf!) wo es solche Klassenbezeichnungen für Beamtengruppen noch 
nicht gab, sondern nur Individualtitel für die Hofleute des Königs. 
Freilich werden wohl die Hofleute auch noch im II. Jahrh. diesen Titel 
geführt haben. A priori dürfte es aber wahrscheinlicher sein, daß Om- 
boi nicht bis zum II. Jahrh. ohne Gymnasium gewesen ist. Jedenfalls 
erfahren wir, daB das Gymnasium in dem fernen Omboi von einem 
vornehmen Hofmanne gegründet worden ist. DaB es überhaupt aus 
einer Stiftung hervorgegangen war, bestätigt, was wir auch sonst für 
die Gymnasien Ägyptens anzunehmen haben, daß sie — ebenso wie die 
Schulen — nicht Staatsinstitute waren. 

Welchen Inhalt das wrgiocua gehabt hat, wird man aus den dürf- 
tigen Resten kaum erraten können. Bemerkenswert ist die Erwähnung 
der veavloxoı des Gymnasiums, einer Bezeichnung, die freilich gerade 
auf diesem gymnasialen Gebiet nicht eindeutig ist.) Da die aktiven 
Gymnasiasten selbst, wie wir oben sahen, die ¿x ro? yvuvaciov aus- 
machten, so können hier nicht etwa der Gymnasiarch, den die Strack- 
sche Inschrift auch ausnimmt von den èx tod yvuvasiov, oder etwa 
der Kosmet?) hier über die veaviaxoı eine Aussage machen, sondern 
müssen selbst die Beschließer des wrqgioua sein. So wird in 6 etwa 
zu ergänzen sein: dedoydaı tloig veavloxoıs, oder — bei der Mehr- 
deutigkeit des Wortes eventuell auch dedéyta: roig te égnjfows xoi] 
toig vEavlexots. 

Doch so vieles auch im einzelnen unklar bleibt in unserm Texte‘), 
die WeiBbrodtsche Inschrift hat ein hohes Interesse für die Geschichte 
des Hellenismus in Ägypten, insofern sie uns für die Ptolemäerzeit, 
aus der bisher überhaupt nur wenige Nachrichten über Gymnasien vor- 
liegen, für das ferne Omboi ein Gymnasium bezeugt.°) Wir hätten 


1) Ein zeürog gidog ist mir aus dem II./I Jahrh. nicht bekannt. Das roig 
agedroe giloıg in Teb. 80, 15 ist, wie Teb. 31, 15 zeigt, anders zu beurteilen. 

2) Vgl. Poland, Gesch. d. griech. Vereinswesens (1909) S. 96. 

3) Die Beziehung des Kosmeten zum Gymnasium steht jetzt such für 
Ägypten außer Zweifel. Vgl. meine Bemerkungen oben S. 237 und jetzt die sie 
bestätigende Inschrift bei Lefebvre, Annales du Service d. Ant. 1908 S. 239 f., die 
einen ovyysvijg xal xosuneng xol yupvactaezos für die Ptolemäerzeit bezeugt. 

4) Zu dem rätselhaften vo? yeitovos in Z. 7 macht Hiller von Gaertringen 
vermutungsweise den Vorschlag, daß damit auf den benachbarten Steinbruch hin- 
gewiesen werde, aus dem das Material für die Stele entnommen werden sollte. 

5) Noch südlicher ist das Gymnasium von Elephantine, bezeugt für das 
IN. Jahrh. n. Chr. Vgl. Par. 69 (Philolog. 53, 82). 
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uns das wohl nicht träumen lassen angesichts der weiten Sandflächen 
von Köm-Ombo, aus denen nur der ägyptische Tempel hervorragt. 
Wenn auch hier einst griechische Jünglinge jenen rassekonservierenden 
Sport getrieben haben, der sie als Herrennation von den Orientalen 
schied, so dürfen wir wohl der Annahme zuneigen, daß überall in den 
Metropolen der Gaue die hellenischen Elemente sich um Gymnasien ge- 
schart haben. 

Ein hübsches Beispiel dafür, wie in den Kreisen, die die gymna- 
siale Bildung besaßen, die alten griechischen Sitten gepflegt wurden, 
fand ich kürzlich in dem von Grenfell-Hunt im Archiv I S. 60 edierten 
Cairener Papyrus — leider zu spät für meine Behandlung der Urkunde 
in der „Chrestomathie“ S. 19ff. Die Nachbarstädte Krokodilopolis und 
Hermonthis hatten im J. 123 v. Chr. Krieg miteinander geführt. Als 
sie endlich Frieden schließen wollten, schickten die Krokodilopoliten auf 
Wunsch der Hermonthiten, die ihnen neun Parlamentäre gesandt hatten, 
ebensoviele nach Hermonthis (dazu noch den Führer). Die Unterhändler 
von Krokodilopolis waren veavloxoı, also griechische Jünglinge gym- 
nasialer Ausbildung; auch die der Hermonthiten werden veavioxoı ge- 
wesen sein. Hier sind wohl sicher solche darunter zu verstehen, die die 
Ephebenzeit schon hinter sich hatten. Vgl. auch die [èx] onuslov 
veavioxo. in Arch. II 517 Z. 2. Nun fährt der Text fort: xal tovtov 
ev[vlsi9óvrov [ello thy '"Eguóv9uv xal ovvxo9cvuw96vtov xai Aog 
Lee roanétng ueratò Óvrov [...]roıs doxi[... Also die Gesandten 
tranken miteinander, und indem Salz und Tisch — also wohl ein Tisch, 
auf dem Salz ausgestreut lag —, zwischen ihnen war, schritten sie 
zum Schwur. Da liegt eine bekannte griechische Sitte vor, die zuerst 
von Archilochos (fr. 96 [82] ed. Bergk) bezeugt wird: Oọxov è’ évo- 
Opiodng ueyav Gias te x«t rodnebav. Unter den sonstigen Zeugnissen 
ist, wie Hiller von Gaertingen mit Recht betont, namentlich Aeschines 
de fals. leg. 208 und Demosth. de fals. leg. 191 von besonderem Inter- 
esse, weil es sich auch hier um Gesandte handelt. Daß es veavioxor 
sind, die mitten in der ägyptischen Umwelt diesen Brauch üben, scheint 
mir für den EinfluB des Gymnasiums auf die Erhaltung griechischer 
Sitte von großer Bedeutung zu sein. 

Die Inschrift von Omboi aber ist nach Obigem etwa folgendermaBen 
zu lesen: 


ı [— — — — — — —— —————— — Jeget avto x. | 

2 [— — — — - — — — — — — — — — |v soë ijv Eyovoa 
see Jegen .|[........ ] 

3 [— — — — — — — — — — — — — alEiovusvov xal è . 
rare |uevns Zero Age 


27* r 
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Linea enza `- — — oar dg! ole xal tov- 
sari d. Eero vv rën e.. 

PUPU Zeg e EE e Kala|s ð fyovvog xoi To 
yey[ovoc] map ro. ot pave . 

s[— — — — — — — — 6:068. — —? v]olc veavlaxoıs avaplp]e- 


[woe rd pýpiou« voro] 
7 [xel iv map tov Paordecov EnıoroAnv v)]v xegt tovtav eis gcdilala 
A[8cv]gv vo? peltovos d 


8[——————— — — xal dvare]$jvaı ravınv Ev tae yvu|va- 
olor meo]ë vij Eorawernlı] 

9[— — — — Ed — — — — — lov zoórov pihov xal xtiorov 
toU yvuvaoiov, Oms t. 

10 [- — — — — - 7700 ] zeoà vàv osuvorerav Geet: 
Aen &xouvquovev| . | 

11 [tae sig tov Gravra yodvor. ] 


12 [[Baovtedg  IIvoAeueiog xæ) fact ]ALoca Kisondtoan 14 adeApn [xal 
|. pastivson Kieozérgog 4 yuri] 
18 [roig & tod èv "Oußoıs yuuvaslo]v yatoev. Almudygov xal Oeuıoro- 
xigove tov mao Guëu dnoöd|v]- 


14 [vov uiv .. e n n nn lrods Böndov tov Guyyewvñ xai otoa- 
ınyov thy ózoxsuiévuv] 

15 [émcorodny éyoevausv. ] "Eoowese. (*Erovg) Ae T'opnıalov x? 
Dousvod xo. 


16 [[Baotdeds ITroAeuniog xci) BooliAcon Kisonarga A adedpyn Txal Baoi- 
osa Kisordrga ù yuvi] 
17 [Bordoı và. adelpoi yalgewv. "Hs Éygewev] tiv Emiorokig ol Ex tod 
iv "OuBors yuuvaolov 
18 [brorerdyauev Got tò &vtiygogov. Kaiaés obv moujógus xtra. ] 
volg &g.. 2. . [[ 
Leipzig. Ulrich Wilcken. 
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Das Datum des Traumes des Nektanebo. 


Der folgende Brief Smylys, der mit seiner freundlichen Erlaubnis hier 
abgedruckt wird, wird auch den Fachgenossen von Interesse sein. 


Dear Prof. Wilcken. 


The date of the dream of Nektanebus in Leidensis U is important 
for the chronology of the period. According e the text published by you in 
Melanges Nicole p. 581, the date is: 


’Erovs 1 aguo: xa Eg tijv xB 
xarà Otóv dia deqopuevlav. 


This implies that the king saw his vision on the night of the full moon, and, 
accordingly, if the date is correct, which I see no reason to doubt, the year 
can be astronomically determined. In the following table the dates of the 
full moon have been calculated from R. Schram's Hilfstafeln für Chronologie 
(Denkschr. d. Wiener Akad. d. Wiss. 45. Bd. Math. Kl. 1883), and the days 
corresponding to 21 Pharmouthi from the tables in Unger's Zeitrechnung, 
p. 826: 

Year B. C. ‚851 


Full moon July 5 
Pharmouthi 21/22, July 1/8 


350 849 (347 346 346 344 [en 
June 24 July 12 July 21 July 10 June 28 July 17 July 6 
July 7/8 July 6/1 July 6/7 July 6/7/July 5/6 July 5/6 July 5/6. 


It is unnecessary to carry the table further, because there would not be another 
approximate correspondence for eight years before or after, and such dates 
would be obviously impossible. It is clear that the only real correspondence 
is that of the year 343: the moon was full at about half an hour after noon 
(Alexandrian time) on July 6, the day following the night of the dream. 

The 16th year of Nektanebus would have been counted from the preceding 
1 Thoth, that is to say, it would have begun on 17 November 344 B. C. 
Hence his 18th year would have begun on 17 November 342. B. C. This is 
in exact accordance with the date arrived at, on other grounds, by E. Meyer 
Forschungen II p. 492: — 

“18 Nektanebos — 19 Ochos in Persien, beg. 17 Nov. 342.“ 

Meyer’s conclusion may therefore be regarded as fully established, and the 
date of Nektanebus as astronomically fixed. 


Yours very sincerely 


J. Gilbart Smyly. 
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Kiavdıos ’Iovdiards ó diaonuotaros. 


In der Originalurkunde aus der Kanzlei des Präfekten von Ägypten 
Subatianus Aquila (F. Zucker, Berl. Sitz.-Ber. 1910, 710—730; vgl. 685) 
wird ein Mann genannt, der zu fünfjähriger Zwangsarbeit im Alabasterstein- 
bruch verurteilt worden war «mò Kiavdlov "Iovisavod tot diacnuotetov. 
Zucker a. a. O. hat nun die Stellung dieses höheren Beamten mit der Rang- 
bezeichnung eines dıesnuorarog zu ermitteln gesucht und ist dabei zu dem 
Schlusse gekommen, daB es ein Präfekt von Ägypten war. Die Urkunde ist 
genau datiert mit dem 27. Dezember 209. Im Dezember 204 war also Clau- 
dius Iulianus aktiv. Die Präfektur des Subatianus Aquila ist, wie auch 
Zucker im allgemeinen richtig ausführt, für das J. 201/2 (durch BGU II 484; 
doch war in demselben 10. ägyptischen Regierungsjahr des Severus auch noch 
sein Vorgänger Q. Maecius Laetus im Amte, wie ausdrücklich Euseb. h. eccl. 
VI 2, 2 sagt), 202/3 (durch Euseb. VI 3, 31); vgl. 5, 2), für den 13. März 
207 (P. StraBb. 22, Z. 10), für den 11. Oktober 207 (P. Genf. I 16) und für 
den 21. April 208 (P. Teb. II 133, 324) belegt; alle andern Zeugnisse über 
ihn lassen sich nicht bestimmt datieren. Es ergibt sich also in unserer der- 
maligen Überlieferung über diese Persónlichkeit ein mehrj&hriges leeres Spa- 
tium, in welchem auch das genannte Datum (Dezember 204) liegt, was 
Zucker nach Erwägung mehrerer Möglichkeiten zu dem Lósungsversuch ver- 
leitet, daß Subatianus Aquila zweimal Prifekt gewesen sei, das erstemal 
202—203, dann 207 bis mindestens Ende 209; und in dem Intorvall da- 
zwischen habe Claudius Julianus als. Statthalter von Ägypten fungiert. — 
Nun wäre ein solches Vorkommnis allerdings nicht ganz unerhört und Zucker 
weist auch mit Recht auf das Beispiel des M. Magius Maximus hin, der eben- 
falls zweimal die Präfektur von Ägypten bekleidete; er hätte auch C. Petro- 
nius anführen können, von dem das Gleiche, wenn auch mit schwachen Grün- 
den, vermutet worden ist (Milne, A history of Egypt under Roman rule, 21. 
217; S. de Ricei, Proceed. of the soc. of bibl. arch. 1902, 56). Doch darf 
man Einrichtungen, die wir zu Beginn der römischen Herrschaft in Ägypten 
vorfinden, nicht ohne weiteres auf die spätere Zeit verallgemeinern. In dem 
vorliegenden speziellen Falle geht diese Annahme allem Anschein nach fehl. 
Zucker erklärt die Identifikation des Claudius Julianus mit den vielen uns 
bekannten Männern des gleichen Namens für ganz problematisch. Doch 
kommen wir vielleicht mit Berücksichtigung des P. Giss. 48 einen Schritt 
weiter. Hier ist nämlich die Rede von einem Befehl des KAevóíov Jeu . 
tov diaonuoratov im 11. Jahre (des Septimius Severus), also 202/3. Bei 
dieser auffallenden Übereinstimmung des Namens, des Rangtitels und der 
Zeit wird leicht zugegeben werden kónnen, daB wir es hier mit demselben 
Manne zu tun haben, von dem in dem neuen Dokument Subatianus Aquila 
spricht, daB also Kiavdiov Tov|Amsvov] zu ergänzen ist.*) Ist diese Ver- 


1) Origenes stand damals im 18. Lebensjahr, während er nach Euseb. VI 
2, 12 im 10. Jahre des Severus, zur Zeit der Christenverfolgung des Laetus, im 
17. Lebensjahr war. 

2) P. M. Meyer ergänzt ‘Iot[orov]; er hatte die Freundlichkeit, auf meine 
Anfrage, ob meine Ergänzung möglich wäre, zu antworten: „Sehr wahrscheinlich 
erscheint es mir .... nicht, daß auf Ion noch Liesen) gefolgt sein sollte. Un- 
möglich wäre es aber schließlich nicht." 
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mutung richtig, dann war Claudius Julianus nicht Präfekt, denn in diesem 
Jahre hat sicher noch Subatianus Aquila die Provinz verwaltet; und wenn 
man auch annehmen könnte, daß im Laufe des Jahres ein Wechsel im Kom- 
mando vor sich gegangen wäre, so zeigt doch der Inhalt der Gießener Ur- 
kunde, daß es sich um einen Beamten der Fiskalverwaltung im engern Sinne 
handelt. Seine Stellung hat Meyer (a. a. O. 8. 68) wohl richtig als die des 
x«Oolixóg erkannt, es könnte sonst etwa auch der Zorte sein; aber für 
jenen paßt besser das Prädikat dıeonuoreros, das auch der einzige bisher be- 
kannte rationalis führt, der sicher der Zeit vor Diokletian angehört, Claudius 
Marcellus, im J. 245 (P. Lond. III 110 f., 1157 Verso. P. Oxy. I 78; vgl. 
Wilcken Arch. IV 539 £), während für den diosmeng, der, wie wir jetzt 
sehen, nicht als Vorläufer des xoa$0lix0g zu betrachten ist, sondern schon 
gleichzeitig mit ihm, wahrscheinlieh als sein Untergebener, gewirkt hat 
(Meyer a. a. O.), bisher durchweg der Titel »g«riorog überliefert ist. Den 
Prifekten Ägyptens hingegen gebührt die Rangbezeichnung ¿leumoóreroç, die 
sie alle im 3. Jahrhundert bis zur Zeit Diokletians ausnahmslos führen; als 
solcher wird z. B. auch Subatianus Aquila auf allen Urkunden bezeichnet, 
die ihm überhaupt ein Rangprädikat erteilen. In der zweiten Hälfte des 
2. Jahrhunderts wechselt dieser Titel der Statthalter von Ágypten mit dem 
früher ausschließlich in Gebrauch stehenden xearıorog ab; und eine einzig 
dastehende Anomalie ist es, daß T. Longaeus Rufus im J. 186 (P. Oxy. II 
p. 158 f.) als dıaonuorarog (aber daneben auch Acuredtatoc) bezeichnet wird; 
sonstige Belege hier anzuführen, ist bei der groBen Zahl der bekannten Bei- 
spiele wohl überflüssig. Bei dieser Gelegenheit sei darauf hingewiesen, daB 
gerade deshalb Wilckens Vermutung (P. Arch. IV 121; auch von P. M. Meyer 
Berl. phil. Woch. 1907, 466 f. angezweifelt), es sei der Claudius Theodorus 
rñç Seaonuotarns uvnung (C. P. Herm. 119 RIV 23f.) Präfekt gewesen, nicht 
zutreffen dürfte. Daß dieser Mann, der am 12. Okt. 266 als verstorben er- 
wühnt wird, mit dem dsaonudtatog Theo[do]rus!), der nach dem Straßburger 


1) Dagegen, daB dieser Theodorus Prüfekt von Ágypten war, spricht auch 
noch folgende Überlegung. Zur Zeit der Christenverfolgung des Valerian und 
Gallienus war in Agypten Statthalter Aemilianus, Euseb. hist. eccl. VII 11, 3. 6. 
9—14. 19. Das Verfolgungsedikt wurde im August 267 erlassen, die Verfolgungen 
dauerten noch bis 258 (die Daten sind uns aus dem Leben Cyprians bekannt); zu 
dem angegebenen Zeitpunkt verwaltete also Aemilianus die Provinz. Wabrschein- 
lich sein unmittelbarer Nachfolger war Aurelius Theodotus, der als Zauredratos 
jysuov am 14. Aug. 262 im P. StraBb. I 6 genannt ist. Denn wir wissen, daB 
Aemilianus später in Ágypten eine Thronerhebung versuchte (hist. Aug. Gallien. 
4, 1; 5, 6; 9, 1. tyr. trig. 22. Epit. de Caes. 82, 4. Angebliche Münzen von ihm, 
die den Namen M. I. Aemilianus tragen, Poole, Brit. Mus., Alexandria, 298, 2806, 
vgl. p. XXIV und 299, 10, sind entweder unecht oder nicht auf ihn zu beziehen, 
vgl. Dattari, Riv. di num. XIV 361—376), aber von Theodotus besiegt und ge- 
tötet wurde (Gallien. 4, 2. tyr. trig. 22, 8; 26, 4). Nun ist aber dieser Theodotus 
(was schon P. M. Meyer, Berl. phil. Woch. 1907, 467, bemerkt hat) derselbe wie 
der Prüfekt von Agypten Aurelius Theodotus, gerade so wie der Usurpator Ae- 
milianus identisch ist mit dem gleichnamigen Práfekten. Da er wohl in dieser 
Stellung nach dem Purpur griff, Theodotus aber gleich nach seinem Siege in 
Agypten als neuer Vizekónig blieb (vgl. dazu die merkwürdige Notiz tyr. trig. 
22, 10; die Ergänzungen Obrechts zu Gall. 4, 2 erhalten nun eine stärkere Stütze), 
so ist die Zeit zwischen 257 und 262 durch die Statthalterschaften des Aemilianus 
und Aurelius Theodotus ausgefüllt. Der Wechsel im Kommando, beziehungsweise 
der Sturz des Usurpators Aemilianus ist anscheinend unter der gesicherten Allein- 
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Papyrus (Arch. IV 116 col. I 8. II 4) im J. 258 (am 9. Febr.) noch im Amte 
war, identisch ist, scheint an sich möglich; doch hätte die Gleichsetzung mit 
einem andern diaonuorarog Theodorus, dem xa@odixog Antonius Theodorus, 
den wir aus einer Inschrift aus Theben (IGR I 1211) kennen lernen, ebenso- 
vie] für sich. 

Zwischen 202 und 204 war also Claudius Julianus rationalis (xaode- 
xóg) von Ägypten, und der so überaus interessante neue Papyrus ist auch des- 
wegen wertvoll, weil er uns einen neuen Beitrag zum römischen Strafrecht 
liefert; wir sahen, daß nicht nur in der Zeit von Caracallas Alleinherrschaft 
(vgl. Mommsen, Strafrecht S. 275) Finanzprokuratoren unter bestimmten 
Umständen Kriminalgerichtsbarkeit ausüben. — Nun sind wir auch eher 
in der Lage, diesen Claudius Julianus zu identifizieren. Die Gleichsetzung 
mit dem CIL VI 1603 = Dessau I 1346 genannten Cl(audius) Julianus, 
praef(ectus) annon(ae) am 20. Jan. 201, der dort gleichtalls den Titel p(er- 
fectissimus) v(ir)!) (= ó diesnuorarog) hat, bietet sich von selbst dar und 
kann gar nicht bezweifelt werden; als Präfekten der Annona (#ragpyos sv9e- 
velaç) nennt ihn auch eine andere Inschrift (IG XIV 919 = IGR I 380), in 
der sein Amt von C. Valerius Serenus, ó &mıusAntng mavroç tod Aletavdozivov 
orolov zur Datierung angegeben ist, ein Umstand, der nicht verwunderlich 
ist, da ja bekanntlich die alexandrinische Flotte vor allem den Zwecken der 
Annona zu dienen hatte. C. Valerius Serenus stiftet eine Adrastia-Statue in 
Portus?) bei Ostia ózio owrnelag xal ¿navóðov der Kaiser Severus und Cara- 
calla; also wohl zur Zeit ibrer Rückkehr aus dem Orient und Ágypten, im 
Laufe des Jahres 202.5) Wahrscheinlich noch in demselben Jahre kam Clau- 
dius Julianus als rationalis nach Ágypten, wo er bis mindestens 204 blieb. 
Mit dem p(raefectus) p(raetorio) Julianus im J. 202 (Cod. Just. VII 33, 1) 
kann er also nichts zu tun haben. 

Etwas mehr Berechtigung hat es, an unseren Claudius Julianus zu 
denken bei einem anderen Julianus, von dessen Namen auf der Inschrift einer 
Bronzetafel aus Berytus nur .... ulianus erhalten ist, CIL III 141655. Vor 
[J]ulianus kann, wenn überhaupt das Gentile angegeben war, nach dem vor- 
handenen Raume nur Cl(audius) oder Fl(avius), kaum mehr Aur(elius) ge- 
standen haben. Der Zusammenhang der Inschrift zeigt, daB es sich um den 
praefectus annonae handelt, worauf hier nicht näher eingegangen werden 


herrschaft des Gallienus erfolgt, seine Statthalterschaft hat also die Gefangen- 
nahme Valerians und die vorübergehende Regierung der Gegenkaiser Macrianus 
und Quietus überdauert (die Chronologie dieser Ereignisse habe ich in Pauly- 
Wissowa-Kroll R. E. VII 254—256 genauer zu begründen gesucht) H. Peter (Abh. 
d. philol. hist. Kl. d Kgl. Sächs. Gee. d. Wiss. XXVII 216) will in Unkenntnis dieser 
Tatsachen die Existenz des Usurpators Aemilianus überhaupt leugnen. 

1) Vielleicht das ülteste inschriftliche Vorkommen dieses Titels, Hirschfeld 
Kais. Verw.? 241. 452. 

2) Hier (und vorher schon in Puteoli) landete die ügyptische Getreide- und 
freno e auf ibrer Fahrt nach Italien, vgl. Hirchfeld K. V.? 248 f., 5. 

3) Vgl. P. M. Meyer Klio VII 183 f. Zur Hochzeit Plautillas, die vor dem 
29. Magia 202 stattfand (s. Stein, Pauly-Wissowa-Kroll, R. E. VII 287) war Se- 
verus schon nach Rom zurückgekehrt (Dio ep. LXXVI 1). Daher kann der Titel 
proco(n)s(ul), den Severus und Caracalla auf der auch sonst ganz merkwürdigen 
Inschrift des Severusbogens in Rom führen (CIL VI 1033 — Dessau I 425), nicht 
die Abwesenheit der Kaiser aus Hom im J. 203 (Mommen St. R. II? 778, 1) be- 
weisen. 
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kann.!) Die Zeit der Inschrift läßt sich nicht genauer bestimmen; nach 
der Angabe Augg. in Z. 5 könnte ebensogut Samtherrschaft des Marcus und 
Verus wie Septimius Severus und Caracalla gemeint sein; auch die Zeit- 
bestimmung nach den Buchstabenformen (Ende des 2. Jahrhunderts, Cagnat) 
entscheidet hier nicht.?) 


Prag, im September 1910. Arthur Stein. 


Latin in Protocols of the Arab Period. 


In my article Latin in Protocols of the Arab Period (ante, p. 143), 
which was written in September, 1908, it was assumed throughout that pro- 
tocols of the type of B. M. Or. 5001, f. 1°, Berl. Pap. 6700, and Wessely, 
Stud. II. xli, i. e. protocols consisting entirely of “perpendicular writing”, 
without the usual Mahommedan formulae in Greek and Arabic, were Byzan- 
tine, or at least dated from very early in the Arab period. More recently I 
have received through the kindness of Mr. W. E. Crum a photograph of a 
Berlin protocol of the same type. It is the protocol of the Coptic document 
published by G. Steindorff in Zeitschr. f. Ag. Sprache u. Altertumskunde, 1891, 
p.16 ff. According to information supplied by Mr. Crum the internal evi- 
dence of this and other documents (names of witnesses and others) makes it 
practically certain that this document was written in the second half of the 
eighth century. We seem therefore to have a protocol of the Byzantine type 
without any Arabic writing whatever, written in the ‘Abbasid period (or at 
the end of the ‘Umayyad period) The fact is so extraordinary that it is 
difficult to find any explanation; it seems in the highest degree unlikely that 
a type of protocol which had gone out of use for a century would be copied 
in a solitary instance. There is indeed one possible explanation. Steindorff 
speaks of “des arabischen Stempels, der an den Anfang der Urkunde gehört, 
jetzt aber fülschlich an den Schluß geklebt ist". Apparently therefore the 
protocol has been attached to the document at a subsequent date, and per- 
haps it does not really belong to it at all. If it does belong to it, it seems 
necessary to conclude, in view of what has been said above, that this type of 
protocol] was not confined to the Byzantine period but continued in use con- 
currently with the Graeco-Arabic type till at least the middle of the eighth 
century; and consequently such protocols can be dated only by external evi- 
dence. The cross before B. M. Or. 5001, f. 1" seems to show that that pro- 
tocol at all events was pre-Arabic.?) 


H. I. Bell. 


1) Das hat im Gegensatz zu Mommsen z. St. schon Espérandieu angenommen, 
und dem stimmt auch Hirschfeld Kais. Verw.? 243, 1 bei. 

2) Vielleicht verbirgt sich auch in der Baeisinschrift aus Alexandrien, IGR 
I 1078, der Name [T]ıß. KXavdiov)..... ['I]ovdiavòv [róv etica d diis, 

3) Corrigendum. Page 190, 1. 18 for Auß& Kovuv& read probably Aufe- 
soft, (= Habakkuk) va($rov) [or volraglov)?]. H. I. B. 
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Zur kaiserlichen Bergwerksverwaltung in Ägypten. 


Cagnat publiziert in den Comptes rendus de l'Académie des inscriptions 
1910 S. 580 ff. eine Inschrift!), die in einem Seitental des Wadi Hammämät 
in den Steinbrüchen von Samna, etwa 3 Tagereisen östlich von Koptos an der 
StraBe nach Leukos Limen gefunden ist, und die für die Bergwerksverwal- 
tung der ersten Kaiserzeit, von großem Interesse ist. Sie stammt vom 26. Mai 
11 n. Chr. und lautet: 
"Erovg u Kelsagog Tatu a | Apadi) röyn. “Exel IorMov | ’Iovevriov 
s Povpov ydicg you tig tEotiavijs dellye@vCos) sel Encoyou Beguixn|¢ sol cpyt- 
ueradicogov | tig Zuagaydov xal Be! {lov xal Magyagitov xoi | mavtoy tüv 
10 metodo | "ijs Alyuntou avid nev | dv rer Ogısını ceodv | Tlavi Pete peyt- 
15 Grot | xai. avidi IIom)lío, '"Iovevsi[ou] | Ayadonodı &ntAevSéo| ex] || [ad ]rod”) 


xol Zrızodnwws xcl npo|vontod xal evegyérne | mávrov vüv percddev | tijg Ai- 
yuntov. 

20 To xgooxvvruc Bodenal|ov xovedtogos onlens 
ó | xai énior (or gg, 

Auf die Schwierigkeiten inbetreff der Person des Dedikanten — es wird 
kein Subjekt zu dem avé&nxev angegeben — kann ich hier wegen der Kürze 
des mir zur Verfügung stehenden Raumes nicht eingehen, sondern ich will 
mich nur auf einige Beobachtungen zu den Ausführungen Cagnats beschränken. 
Cagnat vermutet in dem Freigelassenen P. Iuventius Agathopus den Stifter 
des Heiligtums.?) Diesen kennen wir schon aus seinem Proskynema (CIG 
III 4716d! a. d. J. 14 n. Chr), wo er sich ohne jeden Titel nennt, und aus 
der Inschrift 4716d? vom 2. Okt. 18 n. Chr.: Exi Tiftoíov Kalsagog Zeha- 
cro) IIonilov | Iovevrliov ‘Povpov ustadCAdcoyn Zuaodxrov | x«i Baolov xol 
Maoxagírov xai Aurouwv wav rov tig Aiyvrrov IIonilov Iovevtiov | "Ayato- 
zoue | aredevBeoos | avro? xoi | meovontng xavrov xç. Diese Inschrift scheint 
stark von der neugefundenen beeinfluBt zu sein. 

Das erste wichtige Ergebnis der neuen Inschrift von Samna ist, daB sie 
die Streitfrage, ob unter Zuagaydos und den folgenden beiden Namen Orts- 
oder Personenbezeichnungen zu verstehen sind, im Sinne der von Dittenberger 
vertretenen ersteren Ansicht lóst.*) Eine zweite wichtige Tatsache hat m. E. 
Cagnat vollkommen verkannt. Er sieht in dem Archimetallarchen einen Unter- 
oftizier (centurion), von dem er sagt: „c'est à ce titre qu'il avait été mis à la 
tete de la carriere de Berenice et prepose à la direction des carrieres précieuses 
de l'Egypte", übersieht aber dabei das Wort £xagyog. Dieses zeigt uns vielmehr, 
daB wir hier den cursus honorum des c«oziuetaAAaoyne P.J.R. kennen lernen. 


1) Den Hinweis auf diese Inschrift verdanke ich Herrn Prof. Cuq in Paria. 

2) Hier las Cagnat dreisvd[£] oov (vgl. auch Green, Proc. soc. arch. 1909 
8.323). Doch glaube ich noch sg ziemlich deutlich auf der Abbildung des Steines 
zu erkennen. Der erste lesbare Buchstabe der nächsten Zeile ist ein v. Davor 
ist ein Stück des Steines abgesprungen. 

3) Der in dem in gleicher Schrift angefügten Proskynema genannte Soldat, 
der sich als curator bezeichnet, war demnach wohl der Ausführende der Weihung. 

4) Ich hatte mich in meiner Dissertation: Steinbrüche und Bergwerke im 
ptolem. u. rüm. Ägypten, Leipz. hist. Abh. Heft XXI, S. 127, vor allem wegen 
der Erwähnung der durouot marres und aus anderen Griinden fiir Personennamen 
entschieden. 
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Nachdem er tribunus militum — nicht centurio — in der leg. III gewesen 
war, wurde er praefectus montis Berenicidis, — dasselbe Avancement haben 
wir in CIL X 1129 — und ist jetzt Archimetallarch der Steinbriiche und 
Bergwerke Ägyptens. Dies wird noch gestützt durch CIG III 4716d?, wo 
nur sein augenblicklicher Titel gegeben ist (s. o.). Eine Beschränkung seiner 
Verwaltungstätigkeit auf die Edelsteinbrüche Ägyptens halte ich schon wegen 
des Zusatzes xoi m&vvov tv uerdilwv rëe Alyvrrov für unberechtigt. Die 
Auswahl der genannten metalla scheint freilich äußerst auffallend, aber viel- 
leicht aus dem Grunde erklärlich, daß wir annehmen müssen, daß im An- 
schluß an die schon sehr bald nach der Eroberung durch die Römer in An- 
griff genommene Ausbeutung der Hammämätbrüche das ganze Nord-Etbai 
auf seinen Reichtum an Metallen und Steinen durchforscht wurde, und daß 
uns in dieser Inschrift die Hauptstätten des Betriebes genannt sind. Auf 7 
tod Battov (uerallsi«?) wird wohl nach einer Vermutung von Clermont- 
Ganneau das von Ptol. IV, 5, 8 genannte Bafsov &xoov, das etwas südlich von 
Berenike Trogodytike anzusetzen ist, zu beziehen sein. Die Brüche des Mar- 
garites sind sonst nicht bekannt. Im Anschluß hieran wurden dann bald da- 
rauf nördlich vom Wadi Hammamat die Brüche des M. ‘Porphyrites und des 
M. Claudianus eröffnet DaB in unserer Inschrift nicht die später so bedeuten- 
den Brüche des Niltales besonders genannt werden, wird damit zu begründen 
sein, daB diese nach unseren Quellen in der ersten Kaiserzeit stark zurück- 
traten. 

Mit dieser kurzen Angabe über die wichtigen Aufschlüsse, die wir der 
neuen Inschrift von Samna verdanken, muß ich mich einstweilen hier begnügen. 
Wir gewinnen durch sie einen neuen Praefectus montis Berenicidis für die 
Zeit vor dem Jahre 11 n. Chr. und eine weitere Stütze für die Vermutung, 
daB der peradicdeyns der Vorläufer des kaiserlichen procurator metallorum in 
Ägypten gewesen ist. 


Leipzig. Kurt Fitzler. 


Zum Edikt des Petronius Quadratus. 


Milne teilt mir nach Revision des Originals mit, daB mein (der Photo- 
graphie entnommener) Vorschlag für Hawara-Pap. 73 (oben S. 384) fits the 
traces perfectly, also: rovg dtaxtovs naong arelAlelag meravoda:. Tavra [d]è 
ta yeyevmuéva .... moloUutv. Danach handelt das Edikt von Aufrührern, und 
da ihnen jegliche muss entzogen ist, haben wir sie eher unter den privile- 
gierten Griechen, als unter den Ägyptern zu suchen, die kaum solche &r£Aztot 
hatten. Ihre Güter sollen nun konfisziert und versteigert werden (xwiotuev). 
Nach der Photographie vermute ich jetzt davor: mavra [d]é ré yeyevnpérvCa> | 
arı[ule und stütze mich für diese Bezeichnung der Güter der ärıuos auf 
Demosth. c. Aristocr. 62: &tiuov elvai xal maidas xol ré Exelvov. Z. 6 Schluß 
vielleicht roue = attlovs? 

U. Wilcken. 


III. Referat. 


Papyrus-Urkunden. 


Seit dem letzten Referat (oben 8. 198ff.) sind der Redaktion die folgen- 
den neuen Publikationen bekannt geworden: 


Aus ptolemäischer und römischer Zeit. 


I. F. L. Griffith, Catalogue of the demotic papyri in the John Rylands 
library Manchester with facsimiles and complete translations. Vol. IH 
Key-list, translations, commentaries and indices 1909. Dazu Faksi- 
milia in Vol. I, während Vol. II (Hand-copies of the earlier documents) 
fir die Hellenisten nicht in Betracht kommt (P. Rylands). Ref. S. 425. 


Aus ptolemäischer, römischer und byzantinischer Zeit. 


II. Griechische Papyri im Museum des Oberhessischen Geschichtsver- 
eins zu Gießen. I Band Heft 1 von E. Kornemann und 0. Eger, 
Heft 2 von P. M. Meyer 1910 (Teubn.). (P. Giss.). Ref. S. 426. 

— Vgl. W. Schubart, Deutsch. Lit. Z. 1910, 1312ff. L. Mitteis, 
Savigny-Z. 1910, S. 386ff. L. Wenger, Vierteljahrschr. für Soc. u. 
Wirtschaftsg. 1911, 191ff. P. Viereck, Byz. Z. 19, 679f. 


Aus römischer Zeit. 


III. Ägyptische Urkunden aus den königlichen Museen zu Berlin, heraus- 
gegeben von der Generalverwaltung. @riechische Urkunden IV. Band, 
Heft 6 — 10, ed. W. Schubart (BGU IV). Ref. 8. 431. — Vgl. G. A. 
Gerhard, Deutsche Lit.-Z. 1909, 2461 ff. 

IV. W. Sehubart, Stiftung für einen Tempel aus der Zeit des Augustus. 
Zeitschr. f. igypt. Sprache 47 (1910), 157ff. Ref. S. 432. 

V. 6. Vitelli, Un papyro del Museo graeco romano di Alessandria. 
Mélanges Chatelain 1910. Ref. S. 432. 

VI. Ernst Rabel, Eine Hypothekarurkunde aus der Zeit Hadrians. Die 
Verfügungsbeschránkungen des Verpfünders besonders in den Papyri 
1909, S. 99ff. (P. Basel, Inv. Nr. 7). Ref. S. 432. — Vgl. L. Wenger, 
Berl. ph. Woch. 1910, Sp. 82ff. 

VII. Bernhard Haussoullier, Lettre de Ptolémeé à Diodora. Melanges 
Chatelain 1910. Ref. S. 432. 

VIII. Bernhard Haussoullier, Requéte d'un vétéran. Florilegium Melchior 
de Vogue 1910, 283 ff. Ref. S. 432. 

IX. Jules Nicole, Textes grecs inédits de la collection papyrologique de 
Genéve (avec VI planches) 1909 (P. Gen. inéd.). Ref. S. 433. 
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X. Friedrich Zucker, Urkunde aus der Kanzlei eines römischen Statt- 
halters von Ägypten in Originalausfertigung. Sitz.-Ber. Preuß. Akad. 
d. Wiss. XXXVII 1910, 710ff. (mit 1 Tafel). Ref. S. 436. — Vgl. 
L. Mitteis, Savigny-Z., 1910, 394. Vgl. auch A. Stein, oben 8. 418. 
XI. Domenico Comparetti, Papiri florentini Vol. II. Papiri letterari ed 
epistolari, fase. 2 Nr. 118—169 (con 20 fotogr. nel testo). Milano, 
Hoepli (P. Flor. II). Ref. S. 437. 
XII. P. M. Meyer, Die libelli aus der Decianischen Christenverfolgung. 
Anhang z. d. Abh. Kgl. Preuß. Akad. d. Wiss. 1910. Ref. S. 439. 


Aus rómischer und byzantinischer Zeit. 


XIII. A. S. Hunt, The Oxyrhynchos papyri part VII (Egypt exploration 
fund, graeco-roman branch). 1910 (P. Oxy. VII). Ref. S. 439. — Vgl. 
L. Mitteis, Savigny-Z. 1910, 391f. Viereck, Byz. Z. 19, 680. Vgl. 
auch Lumbroso oben S. 406 ff. 

XIV. P. M. Meyer, Griechische Papyrusurkunden der Hamburger Stadt- 
bibliothek, Band I Heft 1 1911 Teubn. (P. Hamb.). Ref. 442. 


Aus byzantinischer Zeit. 


XV. Catalogue genérale des antiquités égyptiennes du Musée du Caire. 
Nr. 67001—67089. Papyrus grecs d'époque byzantine par M. Jean 
Maspero 1910 (P. Cair. Cat.) Ref. S. 442. — Vgl. L. Mitteis, 
Savigny-Z. 1910, 392. 


Aus byzantinischer und arabischer Zeit. 


XVI. Wessely, Griechische Texte zur Topographie Ägyptens. Studien z. 
Paläographie und Papyruskunde X. Herausgeg. mit einer Unterstützung 
d. K. Akad. d. Wiss. z. Wien 1910 (Stud. Pal. X). Ref. S. 449. 


Aus arabischer Zeit. 


XVII. Greek Papyri in the British Museum. Catalogue with Texts. Vol. IV. 
The Aphrodito papyri ed. by H. J. Bell, with an appendix of coptic 
papyri ed. by W. E. Crum 1910 (Lond. IV). Ref. S. 451. 


I. P. Rylands demot. 


Das Werk, das Griffith nach zehnjähriger Arbeit hier vorlegt, ist von 


epochemachender Bedeutung für die demotische Wissenschaft. Bei den engen 
Beziehungen, die sich mehr und mehr zwischen demotischer und hellenistischer 
Forschung herausgestellt haben, bedeutet dies monumentale Werk daher auch 
für uns einen groBen Gewinn. Abgesehen von der allgemeinen Bereicherung 
unseres Wissens ist hier aber im besonderen darauf hinzuweisen, daB auch 
manche griechische Texte uns hier in editio princeps geboten werden, die 
meist Bilinguen angehóren. Diese griechischen Urkunden sind von Grenfell 
und Hunt gelesen worden. Vorzügliche Photographien davon bietet Vol. I. 
Da es sich meist um Kontrakte handelt, seien namentlich die Juristen auf dies 
wertvolle Werk hingewiesen. 


= 
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II. P. Giss. (vgl. oben S. 424). 


Schon durch einige Einzelpublikationen in der Klio und im Archiv hatten 
wir Kunde davon bekommen, daß in den letzten Jahren eine wertvolle Papy- 
russammlung in Gießen erworben worden ist. Mit Dank und Freude ist es 
zu begrüBen, daB man dort sogleich an eine Gesamtpublikation herangegangen 
ist, von der uns zwei Hefte vorliegen. Die Sammlung, die der Liberalität 
des Herrn Geheimen Kommerzienrates W. Gail in GieBen ihre Entstehung 
verdankt, hat in E. Kornemann in Tübingen, O. Eger in Basel und P. M. 
Meyer in Berlin ihre Editoren gefunden, und schon diese beiden Hefte zeigen, 
daß sie in gute Hände gekommen ist. Es ist eine durchweg erfreuliche Publi- 
kation, sowohl was die Leistungen der Editoren betrifft, als auch den Inhalt 
der uns gebotenen Urkunden. 

In dem 1. Hefthat zunächst Kornemann, abgesehen von einem wichtigen 
Ehevertrage aus dem Faijüm vom Jahre 173 v. Chr. (vgl. dazu Mitteis Lei 
einen Teil des Fundes aus dem ’AnollwvonoAlins ‘Entaxwuiag vorgelegt 
(Nr. 3—27), von dem in dieser Zeitschrift schon öfter die Rede war. An die 
Spitze ist der merkwürdige Text über die Feier der Thronbesteigung Hadrians 
gestellt!), sowie eine Neuedition jener Pachtangebote auf Staatsland, über die 
schon oben S. 245ff. gehandelt wurde. Es ist sehr wertvoll, nun alle Stücke 
hier beisammen zu haben, in revidierten Lesungen und mit eingehendem Kom- 
mentar, in dem auch auf die wichtigen Bemerkungen von Rostowzew oben 
S. 299f. Rücksicht genommen ist. Wie diese, gehören auch die folgenden Ur- 
kunden zu der Korrespondenz des Apollonios, der in den letzten Jahren des 
Trajan und im Anfang Hadrians Stratege dieses Gaues war. Durch dieses 
innere Band gewinnen auch kleinere Stücke an Interesse. Wir lernen den 
Mann in seinem Amt wie im Privatleben kennen. Manche weitere Ergän- 
zungen dazu werden die Bremer Papyri bringen, die ich in nicht allzu ferner 
Zeit zu edieren hoffe. Die neuen Belehrungen, die die Gießener Texte für 
Fragen der Verwaltung, des religiösen Lebens und des Privatlebens bringen, 
sind so mannigfaltig, daB hier auf das Einzelne nicht eingegangen werden 
kann. Den Schluß des Heftes bilden die Urkunden aus anderen Fundplitzen, 
wie Hermopolis, Oxyrhynchos und Theadelphia (Nr. 28— 35), die, meist von 
Eger, gleichfalls trefflich herausgegeben sind. Es sind dies meist juristische 
Urkunden. 

Während das erste Heft von zwei Gelehrten bearbeitet ist, die sich erst 
kürzlich in dies Gebiet hineingearbeitet haben, zeigt das zweite von Paul 
Meyer herausgegebene Heft auf jeder Seite die sichere Beherrschung des 
Stoffes durch diesen schon seit langem tätigen Papyrusforscher. Die Kommen- 
tare von Meyer sind so eindringend und bieten in den zahlreichen beigebrachten 
Parallelen ein so wertvolles Forschungsmaterial, daß sie sowohl dem Antinger 
zum Einarbeiten besonders empfohlen werden können als auch dem Mitforscher 
sehr von Nutzen sind. 

Das Glanzstüek der Sammlung ist Nr. 40, die uns drei Erlasse des 
Kaisers Caracalla bietet, vor allem die berühmte Constitutio Antonina vom 
J. 212 (s. schon oben S. 184), ferner eine Novelle zu dem allgemeinen Amnestie- 
erlaB von demselben Jahre und einen Befehl vom J. 215 in Form eines Briefes 


1) Vgl. hierzu Lumbroso oben S. 406. 
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an den Präfekten Ägyptens betreffs der Ausweisung der Aiyurrıoı aus Ale- 
xandrien. So gründlich und erfolgreich auch hier die Bearbeitung Meyers ist, 
so ist doch zu erwarten und zu erhoffen, daB gerade hier, im besonderen bei 
der Constitutio Antonina, die Forschung einsetzen und sich bemühen wird, 
den Wortlaut des sehr zerfetzten unschätzbaren Dokumentes noch weiter zu 
fördern und in das historische Verständnis noch tiefer einzudringen. Indem 
ich auf den grundlegenden Kommentar Meyers verweise, will ich hier nur kurz 
ein paar Punkte hervorheben, die sich mir bei weiterer Durcharbeitung des 
Problems ergaben. 

Das sicherste und wichtigste Ergebnis dieses Fundes ist, daB wir nun 
wissen, daß die peregrini dediticii es gewesen sind, die von der Bürgerrechts- 
erteilung ausgeschlossen gewesen sind. Ich habe inzwischen bei Rostowzew, 
Studien zur Geschichte des römischen Kolonats (1910) S. 220 ff. und 407 ff. 
die Hypothese aufgestellt, daB der vielbehandelte Begriff der öuoloyoı, über 
den zuletzt noch Zulueta, de patrociniis vicorum!) eingehend gehandelt hat, 
mit diesen peregrini dediticii zusammenfällt, insofern auch er die kopfsteuer- 
pflichtige Bevölkerung umfaßt, wie denn duodoyo: vielleicht geradezu als 
griechisches Äquivalent von dediticius gefaßt werden kann. Ebendort habe 
ich auch bereits darauf hingewiesen, daß wir die dediticii und die Nicht- 
dediticii — oder die Aaoypapovusvorı und die ézixexgiuévor — im wesent- 
lichen mit den staatsrechtlichen Begriffen Acytmtios und "Elinves gleichsetzen 
dürfen, wenn wir nur dabei an die Kulturgemeinschaft und nicht an die Rasse 
denken und das yvuvaoıov als das Distinctivum der hellenischen Erziehung 
fassen.*) Ich füge hier noch hinzu, daß für die Realität des staatsrechtlichen 
Begriffs Alyvntiog (= dediticius) — dem natürlich auch die kopfsteuer- 
zahlenden Graeco-Ägypter, Juden etc. hinzuzuzählen sind — die Korrespondenz 
zwischen Trajan und Plinius betreffs des ägyptischen Arztes Harpokras einen 
vorzüglichen Beleg bringt (ep. 6). Plinius erfuhr bekanntlich von den ägyp- 
tischen Behörden debuisse me ante ei Alexandrinam civitatem impetrare, 
deinde Romanam, quoniam esset Aegyptius. Ego autem quia inter 
Aegyptios ceterosque peregrinos nihil interesse credebam etc. Hier 
ist deutlich ausgesprochen, daB die Aegyptii eine besondere, und zwar besonders 
schlecht gestellte Gruppe innerhalb der peregrini darstellten. Sie waren eben, 
wie wir jetzt wissen, peregrini dediticii. Genauer bin ich auf diese Bevölkerungs- 
fragen in meinen im Druck befindlichen „Grundzügen der Papyruskunde“ 
S. 55ff. eingegangen. — Wenden wir Gaius’ Definition dieser dediticii (vgl. 
Meyer S. 30), wonach alle dazu gehórten, die sich nach bewaffnetem Wider- 
stande gegen Rom ergeben hatten, auf Agypten an, so sollte man denken, 
daB Octavian nicht nur die Ägypter, sondern auch die Griechen, die gleichfalls 
auf Kleopatras Seite gekämpft hatten, zu dediticii gemacht hätte. Das ist aber 
nicht geschehen, es muß also ein besonderer Akt der Begnadigung erfolgt sein, 
wahrscheinlich nach dem Muster anderer Provinzen. Wenn ich nicht irre, 
findet sich hiervon noch eine Andeutung bei Dio Cassius 51, 16, 4 (a. 30): xoi 
tóv ye Aöyov di’ o9 Guvéyva oplow, EAlmvıorl, Onwg Gvviciv adrod, einer. 
Nur an die Griechen hat sich Octavian gewendet und ihnen hat er „verziehen“. 


1) Oxford Studies in social and legal history 1909. 
2) Ich freue mich der Übereinstimmung mit P. Jouguet, Revue de Philol. 34 
(1910) S. 46 u. 56. 
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Dazu passen auch die offenbar dieser Rede entnommenen Gründe (Sarapis, 
Alexander, Areios). 

Nachdem wir wissen, daß die dediticii die Ausgeschlossenen waren, können 
wir uns auch eine etwas festere Vorstellung von dem numerischen Verhältnis 
der von Caracalla mit dem Bürgerrecht Beschenkten zu den Ausgeschlossenen 
machen. Freilich genau wird es niemand sagen können, wie viele émixexoru£vos 
unter den 7—7!/, Millionen Ägyptens gewesen sind, also Bürger von Griechen- 
städten, Angehörige gewisser privilegierter Schichten in den Metropolen und 
Kätökenlandbesitzer. Setzen wir sie, was mir schon sehr reichlich zu sein 
scheint, auf ca. 2 Millionen an, so bleiben für die dediticii ca. 5 Millionen.!) 
Mögen andere das Verhältnis auch etwas anders taxieren, daran wird wohl 
niemand zweifeln, daß jene zum Bürgerrecht qualifizierten Klassen eine pri- 
vilegierte Minderheit gegenüber der groBen Masse der Fellachen darstellt, und 
auf alle Fülle sehen wir, daB eben nur diese privilegierte Gruppe durch Cara- 
calla das Bürgerrecht bekommen hat, und viele Millionen der alten Provinzial- 
bevólkerung von ihm ausgeschlossen worden sind. Die Constitutio bedeutet 
also doch nur einen tüchtigen Schritt vorwürts auf der seit Jahrhunderten 
betretenen Bahn. Durch die neue Munizipalordnung im IV. Jahrh. wird eine 
neue prinzipielle Erweiterung erfolgt sein, insofern die Metropolenbewohner nun- 
mehr Bürger einer civitas waren. Dazu kommt die Ánderung der Kopfsteuer. 
Die völlige Nivellierung ist dann erst unter Justinian bezeugt. Weiteres in 
meinen „Grundzügen der Papyruskunde“ S. 85. 

Was nun die Motive des Caracalla betrifft, so hat er selbst offiziell ein 
religiöses an die Spitze gestellt. Mich erinnert diese Tatsache an die Mit- 
teilung des Dio Cassius, daB der Kaiser sich selbst als den evoeBéoraros rúv- 
rou dvdedrmov bezeichnet hat (Dio 77, 16). Wenn der Kaiser nun sagt, er 
erteile deswegen die Civität, um die Peregrinen dem [Kult] der Götter zuzu- 
führen, so wird man mit dem Herausgeber hier vor allem an die Staatsgötter 
zu denken haben, wiewohl ja deren Kult den Peregrinen auch ohne Civität 
freistand. Diese Motivierung ist, wie an sich eigenartig, so im besonderen 
auffallend bei einem Kaiser, dessen Vorliebe für die orientalischen Kulte be- 
kannt ist. Und doch scheint ihm wirklich auch der Gedanke der Ausbreitung 
römischer Religion vorgeschwebt zu haben, wenn anders die folgenden Ver- 
mutungen sich bestätigen sollten. Beides ist zu vereinigen unter der Annahme, 
daß es ihm auf die synkretistische Mischung angekommen ist: wie er die 
ägyptischen Kulte zu den römischen Göttern in das pomerium Roms eingeführt 
hat, so hat er, wenn ich nicht irre, den römischen Jupiter Capitolinus zu den 
Göttern des Orients geführt. Wir kennen den Kult des Jupiter Capitolinus 
in Arsinoé durch BGU II 362 vom J. 215, und wir kennen ein Capitolium 
in Oxyrhynchos aus noch späterer Zeit durch Oxy. I 43 Verso IV 3. Nun 
hat schon Wilamowitz bei Besprechung des letzteren Papyrus (GGA 1898, 
677) die Vermutung ausgesprochen, daB dies Kapitol wohl erst nach Oxy- 


1) Ziffernmäßige Angaben haben wir für einige Quartiere von Arsinoë und 
für Dörfer in den bekannten Bevölkerungslisten in Lond. II und bei Wessely, Stud. 
Pal. S. 67ff. Vgl. P. Meyer, Heerwesen S. 110ff. Doch genügt dergleichen nicht 
zur Berechnung für das ganze Land. Nur eines tritt hier deutlich entgegen, daß 
das Verhältnis in den Städten und auf dem Lande ein sehr verschiedenes war. 
Sollten übrigens die s/xocidoaguor von Arsinoë nicht dieselbe Rolle spielen wie 
die dodexaedeazuo: von Oxyrhynchos? Dann ist das Verhältnis wesentlich anders 
als P. Meyer l. c. annimmt. Mir ist dies sehr wahrscheinlich. 


— 
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rhynchos gekommen sei, „als durch die constitutio Antoniniana das römische 
Bürgerrecht auch hierher kam“. Ist es nicht verlockend, für diesen Gedanken 
jetzt eine Bestätigung in dem Wortlaut der Konstitution zu finden? Gewiß 
werden wir abwarten müssen, ob weitere Texte uns eine Widerlegung oder 
eine Bestätigung bringen. Aber das Problem dürfen wir schon jetzt hinstellen 
und die Vermutung aussprechen, daß im Anschluß an das Edikt der Kult des 
Jupiter Capitolinus als des Hauptrepräsentanten römischer Religion für die 
zahlreichen Neubürger in den Metropolen Ägyptens eingeführt worden ist — 
wie einst in den Kolonien die Capitolia als religiöse Mittelpunkte für die 
Kolonialbürger nach dem Muster Roms geschaffen waren.') Freilich kann in 
Arsinoé, da die Rechnungen vom J. 215 auch schon finanzielle Operationen 
von 213/4 erwähnen, und überhaupt der Tempel schon wie seit längerer Zeit 
mit Grundbesitz ausgestattet erscheint, an den Neubau eines eigenen Tempels 
für den Jupiter Capitolinus nach der Constitutio kaum gedacht werden. 
Sollte sein Kult an einen schon bestehenden Kult angeschlossen sein, was in 
dieser Zeit des Synkretismus wohl denkbar ist und gerade zu jenen synkretisti- 
schen Neigungen des Kaisers passen würde? Sollte sich so vielleicht erklären, 
daB nach pag. VI 22 auch der Stadtgott Zoöyos in diesem Tempel verehrt 
wurde? Man denkt unwillkürlich daran, wie einst der Kult der neuen Göttin 
Arsinoë mit dem des Suchos verknüpft worden ist (Petr. I 25, 2,1: freie 
tod Lovyov xol tig DiladéApov). Dann würde sich mit einem Schlage der 
vorwiegend hellenistisch-ägyptische Charakter des Kultus des Jupiter Capito- 
linus erklären, auf den Otto (Priester und Tempel I 10) mit Recht hingewiesen hat. 
Nur wird man jetzt, wenn man jene Beziehung zur constitutio Antonina an- 
erkennt, um so weniger mit Otto annehmen, daß der Jupiter von den Ägyptern 
als &gyptischer Gott in ihr Pantheon aufgenommen sei: er sollte ja gerade 
für die alten und neuen römischen Bürger die römische Religion reprä- 
sentieren.”) Doch das sind zunächst alles nur Hypothesen. Warten wir ab, 
was die Zukunft uns lehrt. 

Eine ganz andere Motivierung hat bekanntlich Dio Cassius 77,9 an- 
gegeben. Nach ihm sind fiskalische Gründe maßgebend gewesen, im beson- 
deren die Absicht, die speziell auf den Römern lastenden Steuern, die Manu- 
missions- und Erbschaftssteuer, die er gleichzeitig aus vicesimae zu decimae 
machte, auf weitere Kreise auszudehnen. Dieses Motiv ist von der neueren 
Kritik meist in Zweifel gezogen worden.) Auch ich möchte hierin nicht das 
Hauptmotiv oder das alleinige Motiv sehen, sondern finde in der Ausdehnung 
des Bürgerrechts dieselben Tendenzen, die seinen Vater zur Zerstörung italischer 
Privilegien geführt haben — sozusagen einen politischen Synkretismus — 
aber daß Caracalla bei der Normierung des Neubürgerkreises die fiskalischen 
Interessen voll berücksichtigt hat, das scheint mir jetzt, wo wir wissen, daß 
er die dediticii ausgeschlossen hat, evident zu sein. Durch den Ausschluß der 
dediticii hat er dem Fiskus die außerordentlich hohen, auf viele Millionen sich 


1) Vgl. Wissowa, Pauly-Wiss. III 1588 ff. 

2) Zu den römischen Elementen des Kultus gehört namentlich die Feier des 
Geburtstages der Roma, der in den griechischen und ägyptischen Tempeln kaum 
gefeiert sein dürfte. Die Nixn, die der Präfekt dem Tempel schenkt, ist offenbar 
die römische Victoria, über deren Beziehungen zum Jupiter man Wissowa (Rém. 
Rel. 127) vergleiche. 

3) Vgl. z. B. H. Schiller, Gesch. der Röm. Kaiserzeit 751. 
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belaufenden regulären Einnahmen aus der Kopfsteuer der römischen Provinzen 
erhalten, während andererseits eine Verleihung der Civität an die dediticii 
nicht nur den Verlust dieser Einnahmen, sondern auch keinen Nutzen aus der 
Erbschaftssteuer gebracht hätte, da diese nur die größeren Erbschaften (über 
100000 Sesterzen) betraf, diese Deditizier aber meistens — wie die Fellachen 
in Ägypten — zu den Ärmeren gehört haben werden. Dagegen hat der Kaiser 
die Einnahmen des Fiskus in der Tat gesteigert durch die Aufnahme der pri- 
vilegierten Klassen, denn sie repräsentieren die wohlhabenden und reichen 
Kreise der Provinzen.) Zumal nun durch die Angabe Dios über die Er- 
höhung der vicesima zur decima feststeht, daß der Kaiser damals durchaus 
neue Einnahmen anstrebte, so scheint mir die Darstellung Dios im Lichte des 
uns jetzt bekannten Wortlautes der Konstitution doch von größerer Bedeu- 
tung zu sein, als man bisher annahm. 

Zu dem zweiten ErlaB des Caracalla habe ich nur nachzutragen, daß die 
Schwierigkeit in II 10 sich sehr einfach löst, wenn man dnAwraıov = dynlwréov 
nimmt. 

Zu dem dritten Erlaß des Caracalla, betreffs der Austreibung der Ägypter 
aus Alexandrien vom J. 215, einem historischen Stück ersten Ranges, hat in- 
zwischen Rostowzew, Kolonat S. 211, die Ansicht geäußert, daB nicht nur 
die politischen Unruhen den Befehl veranlaßt hätten, sondern daB als „Vor- 
wand" dazu auch der Zensus von 215/6 gedient habe, da, nach dem Edikt des 
Vibius Maximus zu schließen (Lond. III S. 125), es Sitte gewesen sei, aus An- 
laß des Zensus die Bevölkerung zur Rückkehr in die (dla aufzufordern. So 
wertvoll die Entdeckung Rostowzew's ist, daB die Edikte des Subatianus Aquila 
und des Valerius Datus mit dem Zensus von 201/2 und 215/16 zusammen- 
hängen, so unsicher erscheint mir der Zusammenhang zwischen dem Caracalla- 
erlaß und dem letzten Zensus, je mehr ich über die Konsequenzen nachdenke. 
Caracalla weist doch nur die überflüssigen Ägypter aus Alexandrien aus, 
während jene Statthalteredikte alle, die èri &&vng waren, auch in Städten 
oder Dörfern des Landes, in die (dla zurückriefen. Auch stimmt es schlecht, 
daß Caracallas Erlaß aus dem Herbst 215 stammt, während Valerius Datus 
sein Edikt erst im Jahre 216 erlassen hat (zur Chronologie vgl. Stein, Arch. 
IV 151). So möchte ich doch glauben, daB, wie es auch Dio Cassius dar- 
stellt, die Austreibung der &&vos außer den £uzogo: eben durch die bekannten 
Vorgänge in Alexandrien allein verursacht worden ist. Der Kaiser bedurfte 
doch auch keines „Vorwandes“. 

Vor diesem Hauptstück hat Meyer in Nr. 90— 39 sehr wertvolle griechische 
Übersetzungen demotischer Verträge der Ptolemüerzeit aus der Thebais vor- 
gelegt. Vgl. im besonderen seine Ausführungen zu den ovyywenses. Nach 
dem Hauptstück folgen Texte aus Heptakomia und andern Plätzen. Für den 
Judenkrieg unter Trajan-Hadrian ist von besonderem Interesse Nr. 41, der 
wieder von den dvocıoı ’Iovdaioı handelt, wie auch Stücke von Kornemann 
sich auf diesen Krieg beziehen. Nr. 49 konnte ich inzwischen mit Meyers freund- 
licher Erlaubnis am Original revidieren. Dabei las ich Z. 8: [x]agqpyed[c 
a]$rG: EEspyousvog statt [xlaonyyedla] Aer or Epelmjousvos. In bezug aut 


1) Die Annahme von P. Meyer (Heerwesen S. 187), daB die Alexandriner und 
£ÉyyoQtot von vornherein die vicesima hereditatium zu zahlen gehabt hätten, hat 
Meyer, wie er auf Anfrage mir freundlichst mitteilte, inzwischen selbst aufgegeben. 
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Meyers Darlegung über den promissorischen und assertorischen Eid der dnuo- 
gio. yewoyol bemerke ich, daB ich die Einwendungen von Rostowzew, Kolonat 
S. 215 A. 3 nicht teilen kann: das óuvvvrec in Flor. 54 kann schon wegen des 
Präsens nicht auf den andern Eid gehen, sondern hier liegt eine eidliche Be- 
kräftigung der Quittung vor. — Sehr wichtig, aber leider auch noch sehr 
dunkel ist Nr. 48. Zu dem KAavó/ov Iov[.... lin 4 vgl. oben S. 418 ff. die Hypo- 
tlıese von A. Stein. Namentlich die abgeriebenen Zeilenschlüsse bedürfen noch 
immer erneuter Prüfung. Eine flüchtige Revision brachte mich nicht vor- 
warts. Nur in 21 glaubte ich jetzt sicher mọóç we zu sehen und in 26 xara 
rómo[uç, wie auch schon Meyer vermutete. — Den Schluß machen Papyri aus 
dem IV.— VI. Jahrh. Im Anschluß an das zer óvoua, das in 54, 22 wieder 
begegnet, möchte ich einen Irrtum berichtigen. Ich habe vor längerer Zeit 
einmal bei Besprechung einer koptischen Publikation xer& vevoay als aus dem 
Griechischen entnommene Wendung bezeichnet. Crum machte mich darauf 
aufmerksam, daß NEYPAN einfach das koptische „ihr Name“ ist. Also 
steht die Formel xarà vevpav gleichbedeutend mit dem xar’ üvoua (adbréy). 
— Zum Schluß sei noch erwähnt, daß 7 gute Lichtdrucktafeln diese wertvolle 
Publikation schmücken. 


III. BGU IV (vgl. oben 8, 424). 


Die Hefte 6—10 sind sämtlich von W. Schubart gearbeitet. Die Texte 
gehören alle zu jenen alexandrinischen Urkunden, die ein glücklicher Zufall 
nach Abusir el mülüq verschlagen hatte. Auch das 11. Heft wird noch weitere 
Texte dieses Fundes bringen. Es braucht heute nicht mehr gesagt zu werden, 
welchen Schatz das Berliner Museum in dieser Urkundengruppe besitzt. Der 
grundlegende Aufsatz von Schubart oben S. 35ff. hat es zur Genüge gezeigt. 
Die meisten dieser Stücke sind juristischen Inhalts, Verträge (svyywonoess) der 
mannigfaltigsten Art. Von historischem Interesse ist darunter z.B. die Ab- 
machung des Strategen mit seinem Stellvertreter (1159), in dem übrigens das 
Wort Asrovpyeiv nicht auf ,Liturgien" zu beziehen ist, sondern auf Dienste im 
allgemeinen. Aber auch andere Urkunden von historischer Bedeutung finden 
sich in diesen Heften, wie Nr. 1137, der VereinsbeschluB der ovvodog Zeßaorn 
(vgl. Blumenthal oben S. 331f.) oder die Bittschrift eines Juden an den Prä- 
fekten Turranius (1140), diese nur leider zu verstümmelt: sie hätte uns sonst 
vielleicht die wichtigsten Aufschlüsse über die alexandrinischen Juden ge- 
bracht. Wie viel aus allen diesen Texten für das alexandrinische Leben und 
die alexandrinische Bevölkerung zur Zeit des Augustus zu lernen ist, hat 
Schubart oben ]. c. dargelegt. Ich beschränke mich hier darauf, hervorzu- 
heben, welche besonders schwierige Arbeit Schubart durch die Entzifferung 
dieser Texte geleistet hat. Eine flüchtige Durchsicht einzelner Originale hat 
mir gezeigt, daß diese Texte zu den schwierigsten gehören, die wir haben. Es 
gibt andere, von denen man ein halbes Dutzend in der Stunde revidieren kann 
— und findet eventuell die schönsten Neuigkeiten. Hier dagegen wird ein 
flüchtiges Revidieren kaum zu nennenswerten neuen Ergebnissen führen können. 
Man muß schon, wie Schubart es getan, sich lange Zeit in diese krause 
Schrift vertiefen. Um so mehr ist zu bedauern, daß diese Texte zum großen 
Teil nicht in Berlin bleiben werden. Jedenfalls sind wir Schubart für die 
schwere Arbeit, die hier geleistet ist, ganz besonderen Dank schuldig. 

28” 
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IV (vgl. oben 8. 424). 


Schubart ediert und bespricht einen interessanten Text aus Abusir el- 
mülüq (Papyruskartonnage), aus der Zeit des Augustus, in dem ein romoygau- 
pavtóg einem Tempel verspricht, jährlich 13 Artaben Spelt (ölve«) in die 
Mühle zu liefern. Die Stiftung wird nicht für die Person, sondern fürs Amt 
gemacht (amò roð vig doyodlas Àóyov), und so gilt sie auch für alle Zeiten 
(Z. 11), und so soll stets der jeweilige rorcoyeappatevs an jedem Neumond ein 
Kyllestisbrot vom Tempel erhalten. Durch diese letztere Bestimmung weicht 
der Text ab von den beiden sonst ähnlichen Parallelen bei Dittenberger, 
Or. Gr. 177 und 179, auf die der Herausgeber schon hingewiesen hat. Natural- 
stiftungen an Tempel erwähnt ferner Teb. 88, 10 ff. (hier als zoócqooov be- 
zeichnet) Vgl. auch Teb. II 298, 30 ff. Wessely, Karanis S. 73. Zu der Ver- 
mutung, daB das Brot für den toten, den seligen Topogrammateus bestimmt 
sei, bietet der Text m. E. keinen Anhalt. Auch durch die andere Erwägung 
des Herausgebers, daB der lebende Topogrammateus durch das Brot ein Kost- 
günger des Tempels wie die Priester werde und damit gewissermaBen in ihre 
Reihe eintrete, scheint mir ein fremder Gedanke hineingetragen zu werden. 

Die beschenkten Priester heißen (Z. 1) voie a’ Ovvéovg fepedor xz). Dies 
Dorf kann nicht Onnes heißen, wie Schubart meint, sondern nur 'Ovvéovg scil. 
wua, Vielleicht liegt derselbe Personenname zugrunde in der Ableitung 
'Ovvtiróv, die im Faijüm begegnet. Vgl. BGU II 478, 480, 487 und Teb. II 8. 385. 


V (vgl. oben 8. 424). 


Es ist ein für die Tempelfragen sehr interessanter Text, den Vitelli 
hier aus dem alexandrinischen Museum mitteilt und kommentiert. In einem 
Pachtvertrage vom J. 65 vergeben zwei Aeodvat Beds ueylorns Nepoouueos, 
die den Isistempel dieser Nephrommis in Nilopolis gepachtet haben (u40900- 
oat), diesen einem gewissen Petesuchos in Afterpacht. Vitelli hat bereits auf die 
in BGU 916 gegebene Parallele hingewiesen. Bemerkenswert ist, daB diese 
Priester da, wo es sich um Kultvorgänge handelt, nach dem ägyptischen 
Wandeljahr rechnen: tod Enip dp’ Seas dydons tijg Evarns Alyuntiov fug 
eas devréoas tig dexctns, wo Alyuntiov mit dem Tagesdatum zu verbinden 
ist. Dies kommt als neues Beispiel zu den in den Ostraka I 793f. zusammen- 
gestellten hinzu. 


VI (P. Basel Inv. Nr. 7) (vgl. oben 8. 424). 


Rabel ediert hier im Anhang seiner oben zitierten Schrift einen Papyrus 
der Baseler Sammlung, der gerade für das von ihm behandelte Thema ein 
wertvolles Beispiel gibt. Es ist ein Darlehensvertrag aus Hadrianischer Zeit, 
in dem sich die Klausel findet eig to un Zërtve eri) eiert unde [dworlPectas 
£r£pors wz). Ein neues Beispiel ist übrigens oben S. 389f. von Milne in dem 
Hawarapapyrus 224 ediert worden. 


VII (vgl. oben 8. 424). 


M. Haussoullier, den wir mit Vergniigen unter die Papyrusarbeiter 
gehen sehen, ediert hier einen Privatbrief (ca. 200 n. Chr.) aus einer Pariser 
Privatkollektion. Der Text wird wegen seiner vulgären Sprache und Ortho- 
graphie die Aufmerksamkeit der Philologen beanspruchen diirfen. Er ist noch 
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schwer verständlich. Ein Ptolemaios schreibt aus Alexandrien an seine Schwester 
und Gattin Diodora, um sich gegen ihre maBlosen Vorwürfe, durch die sie 
ihm das Leben schwer macht, zu verteidigen. Von historischem Interesse ist 
die Erwähnung einer oraoıg (Aufruhr), die freilich so allgemein gehalten ist, 
daß man nichts Genaueres darüber erfährt. In dieser Deutung von oracıs 
bestärkt mich der damit verbundene Hinweis auf die ovymoiita:, die wohl in 
der Heimat des Ptolemaios zu suchen sind. Vielleicht ist diese gege der Grund, 
weshalb er auf längere Zeit (vgl. zer éviavróv in 15) nach Alexandrien ge- 
gangen ist. Der Herausgeber faßt die Stelle anders auf. Auch sonst möchte 
ich mir an einigen Punkten andere Vorschläge gestatten. 


In 5 möchte ich o«ngosgaloss (= oangoaıg£oe:) halten, während der 
Editor d&xeoa:eéces emendiert. Ich glaube, daB sogar noch eine zweite Kom- 
position mit oamgds folgt: yagerv rijg gie aamposgpaloeı xal tig OFS ane... elas. 
Sollte am Schluß nicht o$5(c» oaneo...ıag stehen? — In 8 und 9 steht 
at — ijv für eit? — eit’. Hinter uagoízz,v könnte wohl y' gelesen werden 
statt o. — In 13 möchte man emendieren: elnov aoi eig yi: ,,Ov[0]iv Hilo 
nnaga<oyeiv) got ri, — Haussoullier verbindet die letzte Zeile von Kol. I 
mit der ersten von Kol. II. Wenn ich nicht irre, sind noch Spuren von Schrift 
am unteren Rande. Das Format wäre auch sonst sehr merkwürdig. Wir 
haben wohl nur den oberen Teil des Briefes. — 23. Ich würde dyvwuovnoag 
Tjj Grace: xal roocdon® co: lesen. — In 27 schlage ich vor: xai doc Ta- 
muori to (= 0) fue statt xal doors maior rí ro fue — In 29 steht deut- 
lich Jiov zóv xal Kácroga, nicht Asoylrov’ x. K. Die sonstigen Vorschläge 
gebe ich mit allem Vorbehalt, denn die Photographie kann sehr leicht täuschen. 


VIII (vgl. oben S. 424), 


Dieser von Haussoullier gleichfalls aus einer Pariser Privatkollektion 
edierte Text ist von hohem Interesse. Es ist die Eingabe eines Veteranen 
Julius Valerius an einen Beamten, dessen Name und Titel leider ausgefallen 
sind, an den er vom Präfekten verwiesen worden ist. Er teilt ihm schriftlich 
seine Eingabe an den Prüfekten Maecius Laetus (201/2) mit, sowie die Sub- 
seription, mit der dieser seine Eingabe unterzeichnet hat. Da die Abschrift 
der Özoygagpn nicht erhalten ist, in der der Präfekt wahrscheinlich die Sache 
jenem Beamten übertragen hat, so können wir nicht wissen, welcher Beamte 
in Z.1 genannt gewesen ist. Haussoullier hat hier den Strategen eingesetzt, 
aber es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie die Paralleltexte zeigen. Vgl. z. B. 
eine ähnliche Eingabe an den Juridicus in BGU II 378, an den Epistrategen 
BGU II 448 und Oxy. VII 1032, an einen praefectus alae in BGU II 613. 
Solche Stücke sind auch sonst zur Herstellung des Textes heranzuziehen. 


Doch diese juristischen Formalitüten, für die wir schon Parallelen haben, 
machen den Wert des Stückes nicht aus, vielmehr liegt dieser, wie schon der 
Herausgeber hervorhob, in gewissen Angaben der Klageschrift. Der Veteran 
weist hier nämlich auf die Ansiedlung von Veteranen durch Severus und Cara- 
calla hin, wodurch auch er ein Grundstück bekommen habe (Z.14ff.): 7 dälwors 
pou oÜroç Fre Fvexev [zç tHv xvolov nuov (so möchte ich statt ueyaing 
rv ergänzen) Adrjoxeardowy evegyeclas, Ae Eyuol[oavıo voig anoAvdei]oı 
(so statt ëlo) orgarıwraıs, Eoyov zzo y$Qw [........ neol awunv] Keoxs- 
Godya tio ‘Heaxdeldov us| oidos ntà. Besonders auffällig sind nun aber die 
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Worte in 26, wo er von dem Beklagten, der gleichfalls Veteran ist (Z. 14 
overgavod [xoi abroò sagt: xal adrog [ca. 19 Buchst. eig r|nv (oder vielleicht 
sis thy evt]'jv xolwviay xtÀ., offenbar gehört der Beklagte zu derselben „Colo- 
nia". Wir sehen also, daß — aus Anlaß jener vorher erwähnten Verfügung 
des Severus und Caracalla — mehrere Veteranen in Kerkesucha nebeneinander 
angesiedelt worden sind, und daß man diese Siedlung als colonia (wenn auch 
ungenau) bezeichnete. DaB hier in Kerkesucha eine wirkliche Kolonie mit 
dem Recht einer Kolonie begründet wäre, ist natürlich ausgeschlossen. Aber 
auch so ist die Anwendung des Ausdruckes im Munde des Veteranen von 
Interesse. Sehr zweifelhaft ist, ob daraus folgt, daB diese Veteranengüter einen 
zusammenhängenden Komplex bildeten. Bis jetzt ist wohl angenommen worden, 
daß in Ägypten ebenso wie die »Ajeoı der Ptolemäerzeit, so auch die Veteranen- 
güter der Kaiserzeit mitten zwischen den andern Äckern zerstreut gelegen 
haben. So möge dieser Papyrus zu neuen Untersuchungen über die ägyp- 
tischen Veteranenansiedlungen der Kaiserzeit anregen. ') 

Zum Text bemerke ich noch folgendes: 2.3 ergänze: Oé avé|resva, 
nicht anereıva, das wohl aus BGU 613 entnommen ist, wo ich aber später 
aversıva hergestellt habe. — 6 Wenn ich recht sehe, steht v vor moos. Dann 
würde ich nach Parallelen ergänzen: önor«][5as dëotef cov axotoal po]v. 
Auch 5 ist etwas anders zu konstruieren. — 14 Ist statt Evex« vielleicht èx rte 


zu lesen? — 25 Ergänze lieber [ó wooyeyouupévoc| oder wenigstens ó vor Mägxoc. 


Ich möchte hieran einen Hinweis auf die außerordentlich wichtige Militär- 
urkunde anschließen, die vor kurzem G. Lefebvre im Bulletin de la Societe 
archéologique d'Alexandrie (1910) Nr. 12 S. 39 ff. herausgegeben hat. Es 
ist ein hölzernes Diptychon (vgl. Arch. IV 252) aus Philadelphia vom J. 94 
n. Chr. — leider ist nur die eine Tafel erhalten —, auf dem zu Beginn ein 
Veteran der legio X Fretensis, der in Jerusalem gestanden hat, und aller 
Wahrscheinlichkeit nach bei der Eroberung Jerusalems mitgekämpft hat, vor 
9 Zeugen erklärt, aus der Bronzetafel im Caesareum Magnum den folgenden 
Text abgeschrieben zu haben (testatus est se descriptum et recognitum fecisse 
ex tabula aenea quae est fira in Caesareo Magno escendentium scalas secundas 
sub porticum dexteriorem secus aedem Veneris marmoreae in pariete etc.). Es 
ist also eine délros (Tafel) uaworugomoicsos, wie ich es nach BGU 1032 
nennen möchte. Vgl. auch BGU III 970, 3. In dem Caesareum Magnum ist 
nicht mit Lefebvre das Forum Julium in Rom, sondern mit Breccia das 
Keuoageiov in Alexandrien zu erkennen.?) Von großer Bedeutung ist nun das 
zunächst hier wiedergegebene Edikt Domitians vom Jahre 87/8 bezüglich der 
Immunitäten der Veteranen, das ich mit dem Edikt Octavians in BGU II 628 
Verso II in Parallele stellen möchte. Hierauf sowie auf die weiteren sehr 
wichtigen Ausführungen der Tafel muß ich mir vorbehalten, an anderer Stelle 
genauer einzugehen. Nur das sei schon hier bemerkt, daB Lefebvre S. 51 die 
Titel des Domitian mit Unrecht ändert, um sie in Übereinstimmung mit dem 
Datum auf der Innenseite zu bringen. Vielmehr sind es zwei ganz verschie- 
dene Texte, die durch die Lücke getrennt werden: von dem Außentext vom 
Jahre 87/8 haben wir den Anfang und von dem Innentext vom J. 93 den 


1) Der Ausdruck xol®via begegnet auch noch in Oxy. III 653. 
2) So fügt unser Text neue Einzelheiten zu der Beschreibung bei Philo, 
leg. ad Gaium $ 22 hinzu. Die porticus sind dort als croci erwähnt. 
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Schluß. Jenes ist ein allgemeines Edikt bezüglich der Immunitäten der Veteranen 
überhaupt, dieses ist ein Militärdiplom für die dimissi h. m.!) einer einzelnen 
Legion (gleichfalls in Abschrift). Jene Bronzetafel im Caesareum Magnum, 
der eine Publikation in Rom vorangegangen sein wird (vgl. Giss. 40 II 12), 
enthielt das Edikt, nicht das Militärdiplom. 


IX. P. Gen. inéd. (vgl. oben 8. 425). 


Von den neuen Texten, die Nicole aus der wertvollen Genfer Sammlung 
uns mitteilt, sind hier nur die Urkunden (Nr.IV und V) zu besprechen. Unter 
IV hat er 3 Fragmente von Beschneidungsakten ediert, deren Bedeutung 
Victor Martin zuerst erkannt hat (vgl. S. 24 Anm. 1). Unter den uns schon 
bekannten Texten dieser Art kommt diesem am nächsten der Straßburger 
Papyrus (vgl. Arch. II 4 f), insofern auch hier der Brief des Strategen im 
Wortlaut in das Protokoll des «gyıegevg aufgenommen ist. Indem ich im 
übrigen auf den sachkundigen Kommentar des Herausgebers verweise, hebe 
ich folgende bemerkenswerte Einzelheiten hervor. Das Staatsarchiv von 
Arsinoë heißt hier zum ersten Mal B:BlioOjxn trav tod vouod dnpoolwy 
[4óyov]. Vgl. I 14, II 2, III 4. Nach der letzten Stelle ist offenbar auch in 
I14 fiBio91x]uc vàv zu ergänzen, nicht PiBhcodyxns rjjs tæv. Das Aóyov 
füge ich nach analogen Stellen hinzu*); bei der Größe der Lücken wird die 
Möglichkeit kaum bestritten werden können. Das Neue ist der Zusatz rod 
vouov, wodurch unsere bisherige Vorstellung von der Bedeutung dieser dypoola 
BıßAıodnxn nur bestätigt wird. — Neu ist ferner, daB der Stratege die Eltern 
auffordert (maoayyEllsıv), sich nunmehr an den Oberpriester zu wenden (I 19). 
— Das jugendliche Alter der zu beschneidenden Knaben (2 und 5 Jahre) be- 
státigt, was schon aus Teb. 292 zu entnehmen war, daB die Beschneidung mit 
dem Eintritt der Mannbarkeit nichts zu tun hat. Vgl. Nicole S. 30. — Zum 
ersten Male erleben wir hier den Fall, daß einem der Knaben onusi« nach- 
gewiesen werden, und zwar bestehen sie in Narben. Vgl. II 14: ene ovlag 
tov di. Aber, wie schon Nicole erkannt hat, diese Narben sind offenbar nicht 


1) Die Entlassung ist hier gegeben per Sex. Hermetidium Campanum HE. 
tum Aug(usti) pro praetore, in dem wir einen neuen Statthalter der seit 70 selb- 
ständigen Provinz Judaea kennen lernen (vgl. Marquardt, Staatsverwaltung 1? 419). 
Das ist, abgesehen von CIL III 1078 und 1172, auf die schon Lefebvre hinwies, eine 
Parallele zu der Entlassung durch den praef. Aegypti in der von de Ricci und 
Girard herausgegebenen Cairener Holztafel (vgl. Arch. IV 252), die übrigens gar 
kein ,,Militàrdiplom" in dem bei uns üblichen prügnanten Sinne (mit Verleihun 
von Conubium resp. civitas — ganz selten war SCH eine Erwähnung der missio durch 
den Kaiser), sondern nur eine Missionsurkunde ist (so richtig Gradenwitz, Bruns 
font. i. R. (7) 8.277). Die Subskription des Präfekten dürfte, wie ich hier hinzufügen 
möchte, von de Ricci kaum richtig hergestellt sein mit dem Wortlaut: [?Pe]rlegi 
o(mnia) ap) s(cripta) e(t) h(onestam) m(issionem) dedi. Ich vermute, daß da 
steht: [L. V]alerio s(upra) s(cripto) e(merito) h(onestam) m(issionem) dedi, wie 
es auch vorher heißt: emerito honestam missionem dedit. Das emerito wäre in der 
subscriptio wiederholt, weil damit gesagt ist, daß nicht etwa eine missio causaria 
vorliegt. Doch das soll nur zur Revision des Originals anregen. — In der neuen 
Holztafel ist in (21) cum uxoribus et liberis s(ui)s das suis sprachlich und paläo- 
graphisch gleich anstóBig. Es steht das beliebte s. s. da. Darauf wird in aere 
incisis herzustellen sein. Der Text des Edikts ist heillos korrumpiert. In 14 steht 
portitoribus für portoriis. 
2) Vgl. Preisigke, Girowesen 288. 
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entscheidend für eine Abweisung, denn der Oberpriester sagt: Ei cee dvvartat, 
worauf etwa [af ovÀei nepopäche, oder ähnlich zu ergänzen ist. Aus dem 
«ga möchte ich übrigens doch schließen, daß der Oberpriester nur eine Mei- 
nung des Hierogrammaten damit aufnimmt. Wahrscheinlich ist daher in 14 
besser a uiv zu trennen. 

Wo diese Verhandlungen stattgefunden haben, sagt der Text nicht. Viel- 
leicht dürfen wir es dem Titel des «eyıegevg entnehmen. Er heißt in I 27: 
Gopuegeds xol | imi tv ¿v Aiyúntw t[c]oGv. Der Zusatz Ev Alyunıw begegnet 
hier, wenn ich nicht irre, zum ersten Mal. Nach der bekannten außerägypti- 
schen Inschrift (CIG III 5900) war er Oberpriester 4As£evóos(eg xal Aiyintov 
scons. Wenn er nun hier hinzugefügt hat &v Alyunıo, so möchte ich daraus 
schließen, daß er damals nicht ¿v Aiyunıo sich aufhielt und daher die Er- 
wühnung dieser Kompetenz für nótig hielt; d.h. die Verhandlung fand in 
Alexandrien statt, wie sie 7. B. auch nach Teb. II 292 dort stattfinden sollte. 

Bei den Ausführungen über den Oberpriester Claudius Agathokles vom 
Jahre 155/6 auf S. 24 ist noch nicht berücksichtigt, daB A. Stein den StraB- 
burger Papyrus ins Jahr 149 (statt 159) gesetzt hat. Auch ist übersehen, 
daB wir diesen Oberpriester bereits für das Jahr 154 aus einer ganz ühnlichen 
Beschneidungsverhandlung kennen. Vgl. Wessely, Karanis S. 65. 

Unter V ist ein Brief mitgeteilt, der lexikographisch von groBem Inter- 
esse ist, Kenyon, dessen Anzeige im Archaeological Report 1909—10 mir 
soeben zugeht, hält es (S. 45) für wahrscheinlicher, daB der Text ins III. Jahrh. 
als in die Zeit des Antoninus (Ed.) gehöre Seine paläographische Beobach- 
tung ist gewiß richtig. Ich weiß nur noch nicht, wie das Datum in 27 zu 
lesen ist. Für ’Avro[veivov Kaloa]oos (Ed.) reicht auch die Lücke nicht aus, 
auch scheint nicht o dazustehen. Das ist noch zu prüfen. 


X (vgl. oben S. 425). 


Friedrich Zucker, der mehrere Jahre in Ägypten tätig war, tritt jetzt 
nach seiner Rückkehr mit einer Publikation zum ersten Mal als Papyrus- 
arbeiter in unsern Kreis. Mit sachkundigem, eingehendem Kommentar legt er 
uns eine Urkunde von ganz besonderem Reiz vor, nämlich die erste Original- 
urkunde aus der Kanzlei des Präfekten. Von der eigenartig stilisierten Kanzlei- 
schrift gibt die beigefügte Tafel eine Vorstellung, aber die Vornehmheit des 
mit einem pergamentenen Schutzstreifen versehenen Schriftstückes tritt uns 
ganz doch erst in dem Original im Berliner Museum entgegen. Abgesehen 
von den steilen, stark stilisierten großen Buchstaben ist das Auffallendste an 
dieser Kanzleischrift, daß manche ganz kleine Buchstaben in hoher Stellung 
dazwischengestreut sind. Ich mache darauf aufmerksam, daB diese letztere 
Eigentümlichkeit auch in den vornehmen lateinischen Kanzleien zu Hause war. 
Vergleicht man z. B. die sogenannte Kaiserkursive der Maßmannschen Ur- 
kunden, die ja nichts weiter ist als die Schrift der kaiserlichen Kanzlei, so 
wird man trotz der Verschiedenheiten der Zeiten im Prinzip dieselbe Eigen- 
tümlichkeit dort wiederfinden. Vgl. etwa Wesselys Schrifttafeln zur ält. lat. 
Schrift, Taf. 22 (auch 25). 

Abgesehen von den AuBerlichkeiten ist’ auch der Inhalt des Stückes nach 
mehreren Seiten von Interesse. Der Präfekt Subatianus Aquila teilt im 
Jahre 209 dem Strategen des Arsinoites mit, daB er den auf 5 Jahre zur 
Strafarbeit in den Alabasterbrüchen verurteilt gewesenen Niyegav Hansigiov — 
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ich denke, das ist Niger, der Sklave des Papirius — nach Verbüßung der 
Strafe entlassen habe (&z£Avca). Der Herausgeber hat die Frage aufgeworfen, 
weshalb diese Mitteilung an den Strategen des Faijüm gegangen ist, während 
der &Aeflaecroov nach seiner Darlegung in den Hermopolites gehört. Wie er 
mir mitteilte, hat Viereck diese Schwierigkeit durch die Annahme behoben, 
daB der Strafgefangene im Arsinoites gewohnt habe. Ebenso jetzt auch Mit- 
teis Le Mich führt zu demselben Schluß ein unedierter Papyrus, den ich 
vor einiger Zeit einsehen durfte, der gleichfalls von der Entlassung eines 
Strafgefangenen nach der Verbüßung der Strafe handelt. Hier teilt der Stra- 
tege (des Hermopolites), wenn ich recht gesehen habe, einer Amphodonbehörde 
seiner Stadt die Kopie des Briefes mit, in dem ihm der Prüfekt — es ist zu- 
fällig auch Subatianus Aquila — die Entlassung jenes Gefangenen (zÀmoó- 
Gavrog 100v0v xatadixns xal &xoÀvOtvrog) mitgeteilt hat — das Original wird 
ebenso elegant wie das unserige ausgesehen haben —, und fügt hinzu: Du eldfjte 
xal Ore dal d Houëd ostiv nodente. Hier ist kein Zweifel, daß die Meldung an 
den Strategen erfolgt ist, weil der Strafgefangene in seiner Strategie zu Hause 
war, und der Stratege gibt die Meldung weiter an die Behórde des Amphodon, 
in dem jener offenbar vorher gewohnt hatte, und in dessen Akten er geführt 
wurde. Zu dem andern Problem, welche Stellung der in dem Brief genannte 
Kiavdıog Iovdiavòs ó dıaonuörerog eingenommen hat, vgl. A. Stein oben S. 418 ff. 
Bemerkenswert ist übrigens, daB, wie der Herausgeber auf eine Anfrage 
mir mitteilte, auf dem Verso sich keinerlei Spuren einer Adresse finden. Das 
hängt offenbar mit den Einrichtungen der Reichspost zusammen, die wir durch 
Hib. 110 für die Ptolemüerzeit kennen gelernt haben, und die sicherlich auch 
jetzt in der Kaiserzeit die Befórderung der Briefe des Prüfekten übernahm. 


XI. P. Flor.) II 118—169 (vgl. oben S. 425). 


Nachdem Domenico Comparetti in dem 1. Faszikel des II. Bandes 
der Florentiner Papyri die literarischen Stücke der dortigen Sammlung heraus- 
gegeben hat (vgl. oben S. 251), beginnt er in dem vorliegenden 2. Faszikel 
die Gesamtedition der Korrespondenz des bekannten Heroninos, des ggovrioz7jc 
Gzaderpelus aus der Mitte des III. Jahrh. n. Chr., von der der größte Teil — 


160 Stück — nach Florenz gekommen ist, wührend die andern in ver- 
schiedenen Museen zerstreut sind. In diesem 2. Faszikel ist etwa ein Drittel 
des Ganzen — 52 Texte aus Florenz nebst einigen anderen — enthalten. 


Comparetti hat eine ausführliche Einleitung vorangeschickt über Bedeutung 
und Inhalt dieser Gruppe und über die chronologische Ordnung der Stücke. 
Der Textausgabe, die von Noten und Kommentaren begleitet ist, sind 20 Photo- 
graphien beigefügt, nicht auf besonderen Tafeln, sondern eingeklebt in den 
Text, sodaß man Photographie und Transkription unmittelbar nebeneinander 
hat. Damit ist wohl das Äußerste an Rücksicht auf die Bequemlichkeit des 
Benutzers geleistet. Der Herausgeber verpflichtet uns zu großem Dank für 
die Edition dieser Korrespondenz, denn schon nach diesem ersten uns hier 
vorgelegten Drittel sehen wir, welchen lebendigen Einblick wir hierdurch in 
das Leben auf dem Lande in jener Zeit gewinnen. Wenn sich durch den Fort- 
gang der Publikation bestätigt, was schon von anderer Seite ähnlich vermutet 


1) Ich habe früher die Abkürzung P. Fior. vorgeschlagen. Mitteis hat recht, 
daß P. Flor. geschmackvoller ist 
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war, und hier von Comparetti ausführlicher dargelegt wird, daB es sich hier 
um Güter der kaiserlichen Patrimonialverwaltung handelt, daß also der goov- 
tots ein Pgovriorns im Sinne des P. Oxy. I 58 ist, so steigt noch bedeutend 
der historische Wert dieser Dokumentenreihe. Auf diese Frage, sowie auch 
auf die strittige Chronologie móchte ich aber erst eingehen, wenn die ganze 
Serie vorliegt. Heute beschrünke ich mich auf einzelne Bemerkungen, die mir 
z. T. durch die Photographien ermöglicht wurden. Ich darf aber auch mehrere 
Beobachtungen von Vitelli hinzufügen, die dieser mir freundlichst zur Ver- 
fügung gestellt hat. 

118, 4 noınonodaı = roronoðe (Vit.). — In 8 ist '"Egoó09c:, nicht Zo- 
owocı zu lesen. Unter der GruBformel steht hier und öfter ein Zeichen, das 
Comparetti S. 64 erklärt als la sigla del suo nomo o la sua firma. Diese Auf- 
fassung scheint mir nicht richtig zu sein. Ich habe bemerkt, daB dieses Zeichen 
immer nur hinter '"Egoó68o( oe evyouce steht, wenn überhaupt, daß es dagegen 
regelmäßig fehlt, wo statt des Grußes eine Subskription mit grenusioauert etc. 
folgt. Schon dies spricht dafür, daB es ein Vokativ ist wie m/Atare, wie auch 
in 137 gere steht, dagegen dies Zeichen fehlt. Nun zeigen die Photo- 
graphien ziemlich deutlich überall die Lesung tê, oder auch te (in 166). Hier 
hat das r auch einen ganz geraden Querstrich, während er sonst oft eigenartig 
gerundet ist. Ob man es daher, wie Preisigke in StraBb. 32 getan hat, und 
wie auch ich früher dachte, in g(/Arar)e auflösen darf, ist mir zweifelhaft ge- 
worden. re(ıwwrere) ist palüographisch und sachlich ausgeschlossen. Ich habe 
noch keinen bestimmten Vorschlag. — In 10 steht deutlich LE, nicht La. Da- 
nach ist in der chronologischen Liste S. 43 diese Nr. 118 hinter 134 einzurücken. 

123, 12. Hinter ebyou(ar) (Vit.) folgt nicht c(soqutíouot), sondern jenes 
rütselhafte të. — 14 l. óc rod uovogo(gov) (Vit.) statt xa to uov-. — 


15 1. ins statt doy. 

124, 10 steht wieder r statt oeo(nuslona:). 

126,13 hat Vitelli emıxrij am Original gelesen statt ex: xr", was Comparetti 
als exi xrqv(1) deutet. Die gewundene Linie ist u, also etwa ¿mì xriju(atos) o. &.? 

24, 2. Wenn hier wirklich resvouévovs steht, so kann es nur, wie auch 
Vitelli annimmt, verschrieben sein für yeıvousvovs. Dieser Brief ist besonders 
lesenswert, in dem Alypios, der in der Metropole Arsinoë wohnt, sich zum 
Besuch anmeldet: das Bad soll sofort geheizt werden, da es kalt sei (vgl. 
etwa BGU III 926); vor allem aber soll ein guter Schweinebraten besorgt 
werden — yoıgldıov xaÀóv dia rovg oùv Mueîv Ovrag, alka xoalóv nahiv Foro 
(vgl. 166), un de rewnv xoi lemrov xal &yonorov, und die Fischer sollen einen 
Fisch bringen. 

128, 4 y&oıra (Vit. nach dem Original) statt zeg, und 5 „piuttosto 
extoyéc9ocav" (Vit.). Falls &vegzécPwoay dasteht, würde es wohl nicht zurück- 
kehren, sondern zur Stadt kommen heiBen. Man sagt vom Dorf in die Stadt 
„hinaufgehen“ (aveldeîv etc.). 

129, 11 ist mit Vitelli ¢ (Frovg) statt ó (£rovc) zu lesen. 

In 132, 7 scheint mir eher &eyev zu stehen als &As[5]av. 

133, 3 1. yon&ıv (Vit). — In 4 sehe ich idwrav = eldörwv statt 
idovrov. — In 13 scheint mir die 2. Hand ’Eogücdel oe sall ou ler geschrieben 
zu haben; eine 3. Hand fügte dann korrigierend hinzu: $u&g. — 16 Hinter 
den Namen seht ó! (Vit.), nicht o. 
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134, 6. Das &vayóusvov -— xryuctioy ist jetzt wohl nach Oxy. VII 1032, 8 
(mit Hunts Kommentar) zu deuten. 

136, 2. Ist nicht ‘Qeelovi geschrieben? — 7 1. 'EAz:0q9ó690v st. Arı- 
dnpopov. — 14 1. 099060 (Vit.) st. Oead(el—plas). 

140, 4 L &vevéyxe (= dvevéyxat) (Vit.) st. @veveyaleıv). 


S. 94, 8. Vitelli las ue (mit Spiritus asper), nicht nc. Also jc dav nv 
rác. Zu dem Indikativ verweist Vitelli auf Oxy. 727, BGU 300 etc. 

In 142 beauftragt Alypios den Heroninos 2 Eselinnen zu kaufen rig 
&iíxg ung Og punte tov nınodaoxovra [uuioboOat pre qu&g nulav 
schelova drrouéverv. Diese Fürsorge für den Verkäufer ist frappierend. Freilich 
— es geht nicht auf Kosten des Alypios, sondern er vermittelt das Geschäft 
fiir einen Freund! 


143, 9 ay (= povdywon) (Vit.). — 12 rod uovozógov (Vit.). 

145, 2. Zu xégvo verweist Vitelli auf „Hesychius xeovoordoiov` Grov tò 
x&ovov forata: (cf. Bovoráciov, Innootdoov etc.) 

48, 3 1. non tas yñç (Vit). — 4 l. reueiv st. yeuew. Auch Vitelli 
las am Original rsueiv. Zu anwevyloaı vgl. Arch. IV 454. — 7 L te ray st. 
tovtov. — 13 víg ti (Vit.) st. tuo. — 16 Hinter dem rätselhaften të steht 
nicht gegen", sondern, wenn ich nicht irre, woddd. 

49, 3 1. arootédde: (Vit.) st. amayyelisı. — 9 hinter z£ vielleicht wie- 
der KOSCH Zweifelhaft. | 

151, 6, «cogogiov erwähnt in der Schreibung isopögıov auch Mayence 
aus den Heroninostexten von dem Verso des Brux. 1 (Mus. Belg. VIII 101, 2). 

152, 5/6 1. wega@y (Vit.) st. wager. 

153, 3/4 1. magevex'xy st. wagevey xq. Natürlich = zaegtvéyxy. — 
4/5 1. rë negi IIegıyevnv. Dieser Perigenes ist, wie mir Vitelli mitteilt, 
nach einem andern Briefe ríxvov, was gut zu unserem Brief paßt. 

156, 8. Das Getilgte hinter Geo las Vitelli: zów Bondov uov, 
iva mavra em. . .]q? | uezaó woe Emedevo[opuévo(?). 

In dem Brief auf S. 123 wird Z. 1 AJıoödw|o«]| zu ergänzen sein. Falls 
in Z. 2 sov statt viov gelesen werden kann, möchte Vitelli zuel ‘Adv |xlov 
o. à. ergänzen. 


XII (s. oben 8. 425). 


Zu den schon bekannten libelli der Decianischen Christenverfolgung 
kommen hier jetzt 19 neue, teils vollständige, teils fragmentierte Stücke hinzu, 
die kürzlich die Hamburger Stadtbibliothek (s. unten S. 442) erworben hat. 
Mit dankenswerter Schnelligkeit hat P. Meyer ihre Publikation uns vorgelegt. 
Außer den neuen libelli, die sämtlich aus Theadelpheia stammen, druckt er 
auch die alten mit revidiertem Text ab, und widmet dieser interessanten Ur- 
kundengruppe einen eingehenden Kommentar. Seine Arbeit ist jetzt grund- 
legend für diese Frage. Reproduktionen von 4 Papyri sind auf 2 Tafeln bei- 


gefügt. 
XIII. P. Oxy. VII (vgl. oben S. 425). 


Dieser VII. Oxyrhynchos-Band ist der erste, der nicht aus der gemein- 
samen Arbeit von Grenfell und Hunt hervorgegangen ist. Ich weiß mich eins 
mit allen Freunden unserer Wissenschaft, wenn ich von Herzen wünsche, 
daß das Leiden, das Grenfell seit einiger Zeit vom Arbeiten fernhält, bald 
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weiche, und er in alter Kraft zu seiner Tätigkeit zurückkehren möge. So hat 
nun Hunt allein die Arbeit durchgeführt, die sonst zu zweit geleistet wurde, 
und wir müssen ihm doppelt danken, daB er trotzdem den für 1909 erwar- 
teten Band mit der alten Promptheit uns beschert hat. Wenn der Band an 
Umfang unter diesen Verhültnissen auch schmaler ist als seine Vorgünger, so 
zeigt er doch in der Ausführung die bewährten alten Qualitäten. Kallimachos 
ist es diesmal, der dem Bande seinen Stempel aufdrückt. Die Urkunden, auf 
die an dieser Stelle nur hingewiesen werden soll, der römischen und byzan- 
tinischen Zeit angehörig, fügen wieder eine Fülle von neuen Zügen zu dem 
Gesamtbilde hinzu, das wir uns nach und nach mit immer größerer Anschau- 
lichkeit von dem Öffentlichen und privaten Leben Ägyptens in jenen Zeiten 
machen körnen. 

Unter den official documents ist von allgemeinem Interesse die An- 
zeige von der Thronbesteigung des Nero (1021). Nach BGU 646 möchte ich 
annehmen, daß es der Stratege des Gaues gewesen ist, der auf Grund einer 
Mitteilung des Präfekten diese Proklamation an die Bevölkerung entworfen 
hat. Daß es nur ein Brouillon ist, daß die beiden Sätze 5—8 und 8—13 
nur verschiedene Versuche sind, hat Hunt mit Recht betont. Dann brauchen 
wir aber auch das zweite «nodtdeıxtaı hinter Katong nicht ernst zu nehmen, 
denn Nero ist nicht jetzt bei der Thronbesteigung zum Cäsar ernannt worden, 
sondern schon im J. 50 bei seiner Adoption. Dagegen ist es korrekt, daß die 
Übernahme des Imperium an erster Stelle genannt wird (Z. 7). Über die Be- 
zeichnung als °Ayae8ds daluwv vgl. oben Blumenthal S. 330. Paläographisch 
und sachlich von hohem Werte ist auch der lateinische Brief des Präfekten 
Minicius Italus (1022) vom J. 103 (mit Photographie auf Taf. I), der von der 
probatio (&/xgio:s) von tirones handelt. Von der militärischen éxíxgicig 
spricht auch Nr. 1023, die uns im übrigen das historisch nicht uninteressante 
Datum bringt, daB Rammius Martialis im 1. Jahr des Hadrian, also zwischen 
dem 11. und 28. August 117 Prüfekt gewesen ist. 1024, eine Anweisung des 
Strategen an den Sitologen zur Lieferung von Saatkorn, konnte schon von 
Rostowzew für seine grundlegenden Ausführungen über die Saatverpflichtung 
der óqguóoto, yewgyoi verwertet werden.!) Das Engagement eines Broddyog und 
eines Öpnosoıng zur Geburtstagsfeier des Kronos durch die städtischen Be- 
hörden reiht sich manchen schon bekannten Nachrichten über solche Fest- 
feiern an. Aber was ist das für eine Stadt Eveoyétic? It was evidently a 
considerable place, sagt Hunt. Aber wenn sie einen évaeyoo movtavig etc. 
hat, so setzt dies (Ende des III. Jahrh.) auch eine fovàs voraus, und so kann 
es nur eine Metropole sein, wie ja auch die üblichen Metropolbeamten hier 
erscheinen. So kann die z0Àig Evtgyérig doch wohl nur Oxyrhynchos selbst 
sein? Man denkt an den Namen IIrolsuaig Eveoyétic für Arsinoë. Auffällig 
wäre ja freilich, daB dieser Name Euergetis in der großen Fülle bisher nur 
zweimal begegnet, hier und in 814 (Hunt). 

Es folgen declarations to officials, darunter eine neue Anzeige zur 
fiskalen Zrixgicıg (1028) und eine eigenartige Liste von fegoyAvoe vom J. 
107 n. Chr. (1029). Die Todesanzeige 1030 bringt uns die z. Z. älteste Er- 
wähnung der städtischen Phylen, vom J. 212 n. Chr. Diese Erklärungen wer- 
den wie üblich alle bekrättigt durch den Kaisereid. Einige neue Beobach- 


1) Studien zur Gesch. d. Kolonates S. 215f. 
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tungen über den Eid, im besonderen über den Unterschied des Königseides 
und des Tempeleides, habe ich soeben in der Agyptischen Zeitschrift 48 im 
Anschluß an einen neuen Ostrakontext mitgeteilt („Ein Schwur im Chons- 
Tempel zu Karnak“). 

Von den petitions bringen 1031 und namentlich 1032 wichtige neue 
Aufschlüsse zur Bodenwirtschaft. Außer den sachkundigen Erklärungen 
Hunts sind auch Rostowzews Ausführungen im ,,Kolonat" zu vergleichen. 


Zu 1032 hebt Hunt (S. 172) hervor, daß die von ihm in diesem Bande 
herausgegebenen Texte meine Ausführungen über fiiov und PıßAldıov im 
Arch. V 262ff. bestätigen. Dasselbe gilt von allen anderen Papyri, die seit- 
dem publiziert sind. Je mehr jenes Resultat gefestigt wird, desto mehr fragt 
man sich, wie es kommt, daß diese beiden Diminutivbildungen terminologisch 
sich so verschieden entwickelt haben. Vielleicht ist dies Problem nicht vom 
Griechischen, sondern vom Lateinischen aus zu lösen. Mir ist nämlich aufge- 
fallen, daß ß:ßAldıov sich niemals in ptolemäischen Texten findet. Wenn aber 
der Gegensatz von PıßAlov und PıßAldıov erst in römischer Zeit nachweisbar 
ist, so liegt die Vermutung nahe, daß hier eine Nachahmung von liber und 
libellus vorliegt, daB also BıßAldıov erst eine künstliche Nachbildung von libel- 
lus ist, dem es dann später in der Periode des Romanismus den Platz räumt. 
Dies ergab eine Besprechung der Frage mit Richard Heinze. 

Die Erwähnung der óquóo:. in 1033 gibt mir die erwünschte Gelegen- 
heit, zu erklären, daß ich mich inzwischen davon überzeugt habe, daß mit 
önuocıo: in der Tat, wie Hohlwein es behauptet hat, im besondern die nie- 
dere dörfische Polizei bezeichnet werden kann. Als ich dies im Arch. IV 223 
leugnete, hatte ich nicht Fay. 38 berücksichtigt, das entschieden für Hohl- 
weins Ansicht spricht. Meine ebendort vorgetragene Auffassung der of ano 
souge wird hierdurch nicht berührt. 


Auf die contracts (1034—1043), meist schön erhaltene Stücke, folgen 
accounts and lists mit manchen wertvollen Angaben namentlich für die 
Steuerfragen. Sehr bedauerlich ist, daß 1045 nur in kleinen Bruchstücken vor- 
liegt, denn sie handelt von der Alstavdo&wov you, über die wir gern Genaueres 
wüßten. Dieser Gruppe schließen sich die orders for payment an (1054 ff). 


Nach einigen Gebeten!) und Amuleten (1058—1060) machen endlich die 
Privatbriefe den Schluß dieses wertvollen Bandes. Ein Stück ist darunter, 
das religionsgeschichtlich von eigenem Reiz ist. In einem Briefe des 
III. Jahrh. (1065) heißt es: Z&v di ddsyworons, Gore [o] Geol odx ipícavró 
u[o]u! otros xdyo Bed[v] o? oeiloelouer, Hier haben wir einen klaren Aus- 
druck für jene fetischistische Vorstellung von der Gegenseitigkeit des Ver- 
hältnisses zwischen Mensch und Gottheit, wie sie auch heute noch bei Neger- 
stämmen vorkommt. Außer Plutarch, de Iside et Osir. 73, woraus schon Ed. 
Meyer (Geschichte Ägyptens bei Oneken S. 40) diese Vorstellung für die 
Ägypter ableitete, möchte ich noch auf Porphyrius, Epist. ad Aneb. 27 hin- 
weisen, wo der Verfasser sich wundert, daB die Ägypter gelegentlich ihren 
Göttern drohen. Es ist von hohem Interesse, diese Vorstellung nunmehr in 


1) Zu den christlichen Gebeten, die soeben C. Schmidt und W. Schubart 
in den Berliner Klassikertexten VI herausgegeben haben, vgl. die glänzende Ent- 
deckung von R. Reizenstein, der bemerkt hat, daß das S. 112,43 ff. abgedruckte 
Gebet aus dem heidnischen Poimandres stammt (Nachr. Gött. Ges. 1910, 324 ff.). 
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Papyrusbriefen der Kaiserzeit (vgl. auch die andern bei Hunt zusammenge- 
stellten Fälle) noch lebendig zu finden.!) 


XIV. P. Hamb. (vgl. oben S. 425). 


Nur kurz kann auf diese Edition der Hamburger Papyri hingewiesen 
werden, mit der uns soeben P. Meyer erfreut hat. Auch sie zeigt dieselben 
Vorzüge, die oben an seiner Ausgabe der Gießener Papyri zu rühmen waren. 
Es ist dies das erste Heft der Gesamtpublikation der Papyrussammlung, die 
seit kurzem unter der Leitung des Direktors Herrn Prof. Dr. Münzel von 
der Hamburger Stadtbibliothek begründet worden ist. Aus dem bunten Inhalt 
der 23 Nummern, die zum größten Teil den ersten drei Jahrhunderten n. Ch. 
angehören, sei hier nur als ein Kuriosum hervorgehoben eine Censuseingabe 
vom J. 132 aus — dem Gau von Berenike, den wir bisher nicht kannten. 
Der Verfasser hat dies Berenike gewiB mit Recht mit dem trogodytischen 
Berenike identifiziert. Daß hier im J. 132 eine Gauorganisation ist, bringt 
er mit den Bestrebungen Hadrians um die Hebung des Handels am Roten 
Meer zusammen. Von hervorragendem Wert für die Kataster- und Episkepsis- 
fragen ist Nr. 12, worauf ich an anderer Stelle genauer eingehen werde. 


XV. Cairo Cat. (vgl. oben 8. 425). 


Schon im letzten Referat (oben S. 283ff.) konnte auf die wichtigen 
Funde byzantinischer Papyri aus Kóm-Esqáw (Aphrodito) und auf die ersten 
Mitteilungen darüber von Jean Maspero hingewiesen werden. Er hat in- 
zwischen weitere interessante Nachrichten aus dieser Urkundengruppe im 
Bulletin de l'Institut francais d'Archéologie orientale t. VII S. 47ff. unter dem 
Titel „Etudes sur les papyrus d’Aphrodite“ II bekannt gegeben. Jetzt aber 
liegt nun schon der erste Teil der „Papyrus grecs d'époque byzantine“ vor, der 
den Anfang der Gesamtpublikation dieser Schütze in dem Catalogue general 
des antiquités egyptiennes du Musée du Caire bildet. Wenn schon nach der 
ersten Arbeit von Maspero gesagt werden konnte, daB durch diese Funde von 
Aphrodito die Erforschung der byzantinischen Periode Ägyptens auf eine ganz 
neue Basis gestellt wird, so liegt ihre groBe Bedeutung jetzt noch viel klarer 
zutage. Die Wissenschaft ist Jean Maspero für die schnelle und sorgfültige 
Publikation dieser wichtigen Urkundengruppe zu lebhaftem Dank verpflichtet. 
23 Lichtdrucktafeln erhóhen den Wert der Gabe. Matthias Gelzer, der 
Schon in seiner vortrefflichen Dissertation?) jene ersten Mitteilungen Masperos 
hatte verwerten können, hat oben S. 346ff. den vorliegenden Band für die 
Verwaltungs-Geschichte des VI. Jahrh. verarbeitet. Ich kann mich daher hier 
auf einige Einzelbemerkungen beschrünken. Auf die juristische Bedeutung der 
Edition hat schon Mitteis l. c. hingewiesen. 

Herrn Maspero habe ich zu danken für die freundliche Prüfung einiger 
Vorschläge, die ich ihm mitgeteilt hatte. Auch hat er selbst noch einige 
Beiträge zu diesem Referat beigesteuert. 

Im allgemeinen ist bei der Benutzung zu beachten, daB die von Maspero 
für die Urkunden berechneten Daten, soweit sie den von Gelzer in seiner 
Dissertation gewonnenen Datierungen widersprechen, irrig sind, wie er selbst 


1) Vgl. hierzu meine „Grundzüge der Papyruskunde" S. 124f. 
2) Studien z. byz. Verwaltung Ágyptens 1909 (Leipz. Hist. Abh. XIII). 
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in den Addenda hervorhebt. Jene Studie ist ihm bei Bearbeitung des Kata- 
logs leider noch unbekannt gewesen. 

Wertvoll ist die Beobachtung von Maspero, daß ein großer Teil dieser in 
Aphrodito gefundenen Papyri ursprünglich nach Antinoopolis gehört, von 
dort nach Aphrodito gekommen und hier z. T. als altes Papier auf der Rück- 
seite von einem Dorfpoeten mit seinen eigenen Dichtungen bedeckt worden ist. 


In dem ersten Abschnitt A sind Verträge und Eingaben an die Behörden 
etc. zusammengestellt. Sogleich die erste Nummer (67001), ein Dienstvertrag 
zwischen dem xovòv tõv noruévov xal aypopviaxwv und der xoworns tæv 
moewtoxwuntey xal GvvrtlsGrOv xol xvqrógov (a. 514), ist durch die neuen 
Aufschlüsse über die Zusammensetzung der Dorfbevölkerung von hohem In- 
teresse. Beachtenswert ist, daB diese elenden Hirten und Feldhüter, die nicht 
einmal zu der vollberechtigten Dorfbevölkerung gehören, doch alle Avenir 
sind. Diese Leute haben z. T. koptische Beinamen (die in der Unterschrift 
Z. 351f. fehlen). In Z. 8 ist wohl von xedeoaxis der Anfang als xeA(ovuévov) 


abzulösen. Der Dienstvertrag beschränkt sich auf die Dorfflur; die benach- 
barten Dörfer sind begreiflicherweise ausgeschlossen (Z. 19), nicht compris 
Masp.) So auch Gelzer oben. —- Zu xóàofov in Z. 31 verweist Maspero 
un auf P. Grenf. II 90. 


67002 ist der schon oben S. 283ff. von mir besprochene P. Aphrod. 
Cairo 1. Wir werden von jetzt an besser nur nach dem Katalog zitieren. 
III 1 ist nicht oixņrýoiov als Masculinum behandelt, sondern roùrov ist mit 
olxov in II 26 zu verbinden: der Dioiket soll dies Haus als Wohnung haben. 
— In III 10 erklärt Maspero (brieflich) ógo&iue = testina. 

Es folgt als 67003 eine wohlerhaltene Eingabe von Eremiten an den 
dux Theodoros (so nach Gelzer), die von einer frommen Schenkung eines 
Grundstückes durch eine Wittwe handelt (21: eis mgoopopav xal ayanny nig 
Maouod ivyic «brc xal tv ríxvov x:À). In 25 wird tomornonty tÇ 56» 
crc zu emendieren sein. 

Von hervorragendem Werte ist 67004, eine Eingabe der Ratsherren von 
Omboi (s. oben S. 410 f£) an den dux Theodoros. Aus Z. 14 folgt, daB diese 
Ratsherren die Eingabe an den dux in Antinoopolis aufgesetzt und offenbar 
auch eingereicht haben. Daraus hat schon Maspero (Bull. VII p. 63) den 
richtigen Schluß gezogen, daB Antinoopolis damals der Amtssitz des dux ge- 
wesen ist, denn wäre es Ptolemais gewesen, so wire man von-Omboi aus 
natürlich dorthin mit dem Anliegen gegangen. Nach Hierokles stand aller- 
dings die obere Thebais unter dem dux, und die untere unter einem praeses, 
und so wird damals der dux in Ptolemais residiert haben, aber durch 
Justinian muB die Ánderung eingetreten sein, daB Antinoopolis, die Metropole 
der unteren Thebais, der Sitz des dux wurde. Nach seinem XIII. Edikt c. 23 
Stand in jeder der beiden Teilprovinzen ein praeses unter ihm. 

Anderseits hat der Text ein religionsgeschichtliches Interesse. Die 
ombitischen Ratsherren beklagen sich — ca. 552 — über einen bösen 
Mann, der selbst dem Heidentum ergeben (Z. 8) den Blemyern ihre Tempel 
erneuere, worauf sie sich vom Christentum wieder abwendeten. So glaube 
ich wenigstens die folgenden Worte fassen zu sollen (Z. 9): ta isg& roi 
BupBagors Dro Biéuvor draxarvicacda, wed’ © xalneg exeivos tov aidsov 
exiytvoonery edv Srecreépovto, Etwa 20 Jahre vorher hatte Justinian 
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durch Narses den Isiskult auf Philae aufheben lassen. Nun hören wir, daß 
es auch jetzt noch an der Südgrenze Ägyptens einen Anhänger des Heiden- 
tums gab, der den Blemyern ihre Tempel wieder erneuerte, sie ins Land rief 
und mit ihnen die Stadt Omboi pltinderte. Das ist auch ein interessanter 
neuer Beitrag für die Geschichte der Blemyerkümpfe. Die Plünderungen 
werden hier ganz ähnlich geschildert wie in dem Bericht eines Augenzeugen 
aus der Zeit des Schenute bei Leipold, Schenute von Atripe 8. 24; auch die 
Jungfrauenschändung fehlt nicht (Z. 16). Diese Blemyer, der Schrecken 
der Thebanischen Bevölkerung, waren für sie die ßdoßapoı wot èkoyhv. 
Vgl. den Ausdruck faoßdeoıs nto Biguvor, der sich bemerkenswerter- 
weise auch bei Olympiodor wiederfindet, der ja auch ein Thebaner war 
(FHG IV 66). Maspero sieht in dem KoddodSog ó Aauumpörerog in 12 jenen 
Heiden. Aber das geht schon wegen des Fehlens des Artikels vor dem Namen 
nicht; der Mann muß schon in Z. 6 genannt sein. Dieser KoAloödos ist viel- 
leicht der Pagarch von 67005, 19. — Zu 11 wird xeron[w]evo[s] zu ergänzen 
sein, in 12 u]paveı[@v]. Der wichtige Text bedarf noch eindringenden Studiums. 
Zu 67006 (Zwangserbpacht) vgl. Rostowzew, Stud. z. Gesch. d. Kolo- 
nates S. 201 Anm. 1. Auf der Rückseite steht ein langer, in sehr vulgärer 
Sprache geschriebener Heiratsvertrag, über den Mitteis l. c. zu vergleichen ist. 
Der Text bedarf noch weiterer Förderung. In 12 ist die Lesung xéoas, 
wie Maspero mir schreibt, sicher. Aber y£gag, woran er dachte, wird 
hier kaum vorliegen. Ich vermute Verschreibung für soo und lese: v tø 
xtgG (= xoigo) tov (= tăv) yaumv. Vgl. 84: dv tõ (= tö) yego (= xwo@) 
tov (= tov) yalu)ov. Vgl. auch 129: v Dee (= Gea) séien, — In 24 
0070v = Ögxov und drrengewev = cnéxovipev. — 118 ty megixovixm Gvyyoogm. 
Maspero: lapsus pour regixavovixn(?). Ich schlage vor: vij megl ya Cu >exh > 
ovyyoup7 v» (mit Schwund des v-fin.). Vgl. yavov in Z. 34 sicher für yauov. 
Also handelt es sich um einen kaiserlichen ErlaB betreffs yauıxı Gvyygog;. 


In 67007, 13 wird mein Vorschlag tõ ¿u@ »oıvoß/o von Maspero bestätigt. 


Auch 67009, 17 enthält einen Hinweis auf die Invasionen der Blemyer. 
Danach haben sie zur Zeit der Eltern dieser Generation die Stadt Antaiopolis 
gründlichst geplündert. Das ist vielleicht der nórdlichste Punkt, der bisher für 
ihre Raubfahrten bekannt geworden ist. — In Z. 3 schlage ich Beonlo|aı 
xa]tné[{woev] vor, was Maspero bestätigt. Von x ist eine Spur zu erkennen. 


Zu den wichtigen Angaben von 67019 über die Verleihung der Auto- 
pragie an Aphrodito durch Kaiser Leo vgl. Gelzer oben S. 370 ff. 


In der Bittschrift 67020 begegnet, wie schon Maspero gesehen hat, ein 
Wortspiel, dem zu Liebe die christlichen Bittsteller sich nicht scheuen, dem 
angeredeten Prüses eine Abstammung vom heidnischen Zeus zuzuschreiben. 
Sie apostrophieren ihn in Z. 6: &mó Aids yévovg Aslayare alua và diuäzt moÓç 
tiv duwvuplay tv deruvijotav — budv yovéov. Maspero meint, er habe wohl 
einen Dios unter seinen Vorfahren gehabt. Das wäre nach dem von ihm an- 
geführten Beispiel möglich. Oder sollte nicht sein Vater Aıoy&ung geheiBen 
haben? — In 4 ist eovyy offenbar verschrieben für &rvyň. 


In der Bittschrift der Mönche 67021 findet sich in Z. 8 vielleicht ein 
Hinweis auf den Heiligen Pachomios, den Begründer des Klosterlebens, wenn 
man lesen dürfte: Serge ¿[m roð óo:]orírov &n[|e] HMay[wu]íov. Ich dachte 
zuerst an xaBarreo, aber das ist nach Maspero ausgeschlossen. 
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Recht unklar ist mir noch 6/022. Stammt sie aus einem Verhandlungs- 
protokoll? In Recto 7 ist vielleicht [orearwraıg] zu ergänzen. Vgl. auch 
Verso 3. Da in 10 nach Masperos Skizze die Spuren hinter nv wie ein o 
aussehen, könnte hier [vv zu ergänzen sein. Für 12 vermute ich Zeeël ei. 
Sav adrò] rüv yosov vic an|odocews] Evexev. Ich denke mir den Sach- 
verhalt etwa 80, daB Dorotheos, wiewohl er jenen Soldaten gegenüber ver- 
schuldet war, ein Grundstück gekauft hat, sie aber, als sie davon hörten, „wegen 
der Schuldenrückzahlung“ gegen ihn vorgingen. Demnach wird in Verso 6 
eher Ze rò xrijua ómógo[soc] 7y[ó]ocosv zu lesen sein als óxózo[cev]. In 
Verso 2 1. ójvaco[9o:] ev:[óv] vv Eupav[sıav] (von Maspero bestätigt). 

In 67023, 7 (a. 569) wird Panopolis als xaAdéwodsg bezeichnet, wie in 
Flor. 93, 7 Antinoopolis Vgl. Arch. III 538. Dieser Papyrus läßt uns einen 
tiefen Einblick tun in die wirtschaftliche Not jener Zeit. Ein Vater war in 
die äußerste Armut geraten (Z. 13 erg. [rj (nicht £v) 2Joydın wegınentwnor|os 
zjevila), und zwar waren es wieder einmal die Liturgien, die ihm sein Ver- 
mögen gekostet hatten. Vgl. Z. 14, wo zu lesen ist: do rod rd» (statt 
tovtov) éavro[ 9] Bíov dmolsır[ovJeyücale]. Da hatte er sich entschlossen, eine 
seiner Töchter gegen 1 Solidus zu verpfänden. Zur Pfändung vgl. Mitteis L c. 
Nun hat ihre älteste Schwester Martha nach dem Tode des Vaters durch ihrer 
Hände Arbeit (2pyoyeioov) — sie ist Salzhändlerin in Antinoopolis — sich 
einen halben Solidus erspart und hat diesen hingegeben, um die Schwester aus 
dem Pfandverhältnis zu lösen (“vaAvrewoaoda:). Leider bricht der Text hier 
ab. Dieses Beispiel der Wirkungen der Liturgiewirtschaft ist noch packender 
als das in CPR 20 gegebene. 

Sehr wertvoll ist der Erlaß des praeses Theb. betreffs der oıronounde i in 
67030. Die Subskription in 6, die Maspero nur zweifelnd als Legi liest, ist 
sicher so zu lesen, wie die Photographie bestätigt. Auch hier wird Alexan- 
drien wieder als ueyaAomodıg bezeichnet, wie in Lips. 45, 13 vgl. Arch. III 565 
und IV 189. Zu letzteren Nachweisen aus der byzantinischen Zeit füge ich 
hinzu, daß schon Philo in Flacc. 8 19 von peyadonddews 7) molumóoleoç Ahs- 
&avögeiag spricht. In 2 lese ich (nach der Photographie) &vordvrog statt 
siotcvtoc. Wie Maspero mir schreibt, ist das v nachträglich in eoravrog ein- 
geschoben. Eine schöne Parallele bietet Lond. III S. 206 unten 4: rop xargod 
tig ortoloylag Eveotistos. Auch im Edikt des Vibius Maximus (Lond. III 
S. E ziehe ich in Z. 20 vor: Tig xav ol[xlav &noygeg s EJveornons. 

- 6/031. Zu dem dux Johannes vgl. Masperos Ausführungen in Byz. 
Zeitschr. XIX (Un papyrus littéraire d'4gpgoóízgc xóun). Danach ist er der 
Johannes, an den der Panegyricus in Berl. Klass. V 11, 3 gerichtet ist. Auch 
der Berliner Text gehört, wie Maspero dort zeigt, zu diesen Aphrodito-Papyri. 
Für die Sprachenfrage scheint mir recht interessant, daB dieser Regierungs- 
erlaB über Sporteln auch in koptischer Sprache publiziert werden soll, denn 
so sind doch wohl die Schlußworte zu verstehen (16): xol tq Emıywelw uedeo- 
ueve[v]®fvar dell Zb. Ist das folgende xa: moos edv[n].m. vielleicht zu 
emendieren zu xal mooted voi? Diese Verftigung zeigt, welche Bedeutung da- 
mals (VI. Jahrh.) das Koptentum innerhalb der Bevölkerung hatte. Aus der 
der Römerzeit liegt kein Beispiel für eine derartige Rücksichtnahme auf die ein- 
geborene Bevölkerung vor, und sicherlich nicht zufällig. Wir müssen schon in 
die frühere Ptolemäerzeit zurückgehen, als die Kenntnis des Griechischen unter 
den Ägyptern noch nicht weit verbreitet war, um etwas Ähnliches zu finden. 
Archiv f. Papyrusforschung V. A 29 
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Im VI. Jahrh. andererseits gab es unter den Kopten nicht mehr viele, die 
griechisch genug verstanden, um einen solchen Erlaß zu begreifen. Leipoldt 1. c. 
S. 26 bezeugt schon für Schenutes Zeit (um 400): „Die griechische Sprache war 
den Kopten, und zwar selbst den Klerikern, im allgemeinen nicht geläufig.“ !) 


67032 = Aphrod. Cairo 2 vgl. oben S. 287f. Vgl. hierzu auch Mitteis, 
Sav. Z. 1909, 404, der für diesen ßıßaoıng treffend auf Cod. Just. 12, 60, 7 
und 3, 2, 4 verweist. 

| Unter B sind von 67033—67059 Akten zu den finances zusammen- 
gestellt. Vgl. hierzu Gelzer oben S. 346 ff. 

Zu dem ofvoxeéov in 67050 verweise ich auf Grenf. II 99a, wo bereite 
Grenfell-Hunt richtig gezeigt haben, daß es nicht Wein und Fleisch sein kann, 
sondern nur Wein. Es wird dort nach Eiere gemessen. 

In 67053, 8 liest Maspero jetzt, wenn ich seine briefliche Mitteilung recht 
verstehe, eleag statt eoatac. 

Die Abrechnung 67054 setzt Maspero mit Recht nach Aphrodito. Das 
macht die Vergleichung mit 67058 III sehr wahrscheinlich. 

- 07055 Verso enthält ein panegyrisches Gedicht auf den dux J dana wie 
der oben erwähnte Berliner Text. Von besonderem Interesse ist hier die An- 
rufung Thebens: Sp tegudecca nai Ev xovinoı neooüca 'Og8o9 c wold učl- 
lov, deloeo Ò’ &yotg Olvunov scil 7 

. Die in 67056 erhaltenen Abrechnungen setzt Maspero zweifelnd nach 
Antaiopolis. Die Vergleichung mit 67058 zeigt vielmehr, daß sie aus Aphro- 
dito stammen, und zwar gehören sie hinter diese Nummer, denn sie bringen 
die Rechnung für die 14. Indiktion, während 67058 die für die 12. und 13. 
enthält. So belaufen sich die 3 Raten (xateBolai) der xevovixd in der 14. In- 
diktion nach 67056 III auf 150, 128 und 124 Solidi 21!/, Keratien, in 
67058 II (für die 12. Indiktion) auf 150, 130, 121 Solidi 18 Keratien, in 67058 
V (für die 13. Indiktion) auf 150, 130, 122 Sol. 21!/,'4 Keratien. Die Ge- 
samtsummen sind für die 12. Indiktion 401 Sol. 18 Kerat., für die 13. Indiktion 
402 Sol. 21'/,'/), und für die 14. (67056) 402 Sol. 21!/,!/, Kerat. Es ist 
wohl zweifellos, daß diese Summen sich auf ein und dasselbe Dorf beziehen. 
Auch ist der in IV 1 genannte Sxodéxtys 'Iodvvns für Aphrodito bekannt. 

Nicht nur die Kanonica, sondern auch die annonae für die Truppen 
werden in viermonatlichen Raten (quadrimenstrua) gezahlt. Dies folgt aus 


Col. III 5. Dort steht ñ A " . Maspero erklárt A i = óquócia (?). Ich er- 


kläre das d mit Strich vielmehr als Zahlzeichen und i als Ableitung von unv 
und lese das Ganze: (devtégas) (teroa)un(vov) = für das 2. quadrimen- 
struum. Ich komme unter Nr. 67058 darauf zurück. Zu den Quadrimenstruen 
vgl. O. Seeck, Deutsch. Z. f. Geschichtswiss. XII (1894) 289 f. 


Zu 67057 vgl. Gelzer oben S. 346 f., der das damalige Steuersystem hier- 
aus schön erklärt hat. Zum Text bemerke ich: Il 10 schreibt Maspero Bon- 
8(00) [ua(?)]yiotno/ Aoyısıne/ und erklärt den Schluß als uayisregog Aoyıoıy- 
elov. Aber unsere Urkunden schreiben für den Genitiv ueyıoregog wie an den 


1) Zu diesem Sprachenproblem vgl. meine „Grundzüge der Papyruskunde“ S. 87. 

2) Maspero schreibt mir, daß er Z.12 auf einem anderen Papyrus in klarerer 
Schrift gefunden und daß dort auoıparov geschrieben sei. In 18 zieht er jetzt 
trotz des fehlenden Apostrophs € duapvyuera vor. 
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von Maspero angeführten Stellen oder für den Namen Maylstooos (vgl. Arch. 
111 310), nicht paylotnoos. Außerdem kennen wir den Bonds Aoyıornelov, 80- 
wohl für die ältere wie für diese Zeit (vgl. Lips. 90, 2). Ich glaube daher, 
daß hier Dittographie anzunehmen ist: ßon9(0V) [Ro]ysorne(lov) koyısne(lov). 
Ob Gelzers Annahme (oben S. 357) zutreffend ist, daß der Titel des Aoysoryjg 
(curator) mit dem Aoyıorijgıov zusammenhängt, ist noch zu preise: Zu dem 
Qı0x00vvnjyogog in II 28 vgl. oben S. 297. | 


“In 67058, den oben schon besprochenen Dorfrechnungen von Aphrodito b be 
ginnt mit Dm 2 (S. 97) Adyog dval(wudıov) sti die Rechnung für die 13. In- 
diktion. Also bezieht sich das Vorhergehende auf die 12. Der hier i in I 4 ge- 
nannte Tavgivog ist schon aus P. Ausonia 1, 4 als oıyyoviagıog tic jpepovi- 
ans rabewg nal Enelleving vio Avralov Ep bekannt, 

Ich kehre zu der annona zurück. In II 6 liest Maspero v(zzo) oul ou len 
pevvaroo$ vous. Der Artikel ist vor yevvarwf nicht zu entbehren. Vgl. auch 
V.1 und 4. Ich lese daher: evv[$ t]ov, also (mèo) &vv(ovóv) ràv yev- 
vero(terav). Aber was folgt nun? Maspero S. 90 zu 67056 IV 2 bemerkt 
zu vous, das mit vous wechselt: ce mot doit désigner des fonctionnaires du 
bureau ducal. Ich möchte, da ysvvaısrarog das übliche Attribut für Truppen- 
teile ist, auch hier an Truppen denken, zumal es sich um annona handelt, und 
wage den Vorschlag Novustov = Novusdöv. In der Zeit der Not. dign. (or. 
28, 46) stand z. B. eine cohors quarta Numidarum in Narmunthis. Was das 
darauf folgende Asovvriox/ soll, weiß ich nicht. — Über dieser Gruppe steht nach- 
getragen o ën. Das wird nichts anderes als a (= moórmç) [ve]voo[usj- 
(vov)]') sein, das erste quadrimenstruum. S. oben S. 447. Dies wird bestätigt 
durch Z. 8, wo B dedo / offenbar = (devtégac) dede(aunvov) (= tergauyvov) 
ist, ebenso wie in 10 telz(n5) dede(auijvov) zu lesen ist. Das sind also die 
3 Jahresraten fiir die Numidae. Bemerkenswert ist der Posten in II 13, 
übrigens der letzte dieser Jahresrechnung: zig magaddni(couod) ia iB vo- 
(aiopate) iß. Die Ausgaben der laufenden 12. Indiktion werden hier in Ver- 
gleichung gestellt zu denen der 11. Indiktion. Die 12 Solidi sollen wohl eine 
hierdurch festgestellte Differenz zwischen den beiden Jahren ausgleichen. Das 
scheint mir eben das Bemerkenswerte zu sein, daß nach einer Identität der 
Sehlußsummen gestrebt zu werden scheint. __ 

In IV 1 wird der #xdixog ’Avrı(vöov) genannt. Für die Geschichte der 
Griechenstadte i in der byzantinischen Zeit scheint es mir sehr bedeutungsvoll, 
daß auch sie wie die zu civitates gewordenen früheren Gaumetropolen einen 
defensor erhalten haben. Es spricht das für die seit dem IV. Jahrh. seit der 
Beseitigung der Gauverfassung (vgl. Gelzers Studien) nach der Einführung der 
Munizipalordnung eingetretene Nivellierung.?) | 


© 


75 In V 1 wird nach obigem zu lesen sein: Novp(ır®v) (mèo) o (= xo 0 
uns) deldo(aunvov)] d(ı&) ITexvotw.) Das A Quadrimenstruum wird dann 


in 4 erwähnt, wieder in der Bereet BA M wie in 67056, 4, ebenso das 
3. in 6. 


— 


` 1) Das bestätigt mir Maspero, der jetzt liest: œ tereaps. 
2) Vgl. meine „Grundzüge der Papyruskunde" S. 81f.' 
3) Bestätigt durch Maspero. 
29° 
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Mit 67060 beginnt die Abteilung C: documents d'ordre. privé concernant 
des habitants d’Aphrodito ou d’Antaiopolis. 

07060 ist für die Kommunalsteuern dieser Zeit von groBem Interesse. 
Vgl. die Ausführungen von Gelzer 8. 362. In 6 ergünzt Maspero zweifelnd: 
vul o ve ro ]óe Aromi, wobei de für ve stehen soll. Nach der Adresse ist der 
Brief zwar an Dioskoros und Apollos gerichtet, aber ausgehündigt wurde er 
zunüchst nur dem Dioskoros, und diesen allein redet Menas mit dem folgenden 
xatálaße an. Ich schlage daher vor: [dot oùv yéyoapa diapuaprvpovuevos Sul iv. 
Apa] dè ’Anollörı xaredaBe : zusammen a Apollos besuche mich. 


In 67062, 3 schreibt Maspero: ev aye tore (= rode), mg megielde. Ich 
möchte verbinden: "Ev di tò témg (= inzwischen) neplehde. 

Wenn ich 67068 richtig verstehe, so spricht Phoibammon dem Dioskoros 
sein Bedauern aus, daß er ihn nicht in Euphrosynon aufgesucht habe. Er bittet 
ihn, wenn er jetzt nach Antinoopolis komme, so möge er ihn doch in seiner 
Heimat Hermopolis (das ja gegenüber von Antinoopolis liegt) besuchen. Da- 
nach ergünze ich in 3 oùx E&n[rnoare ue] (vgl. 11). In 11 ‘Eopo[d] wodd v, 
¿mel odx] 559v dude eis Edvepodovvov, x&v sig rä zéi ulov]. 

Schwieriger ist das Verstindnis von 67069. Maspero hat schon erkannt, 
daß der Brief wohl an Dioskoros, den Sohn des Apollos, von einem Manne 
geschrieben ist, der zu ihm nach Konstantinopel geschickt ist. Wenn er aber 
meint, er sei geschickt au sujet d’un proces apparemment porte au tribunal 
du préfet du pretoire, so fassen wir wohl manches in dem Text verschieden 
auf. Ich verstehe ihn folgendermaßen. Im Dorf Aphrodito ist ein &yıog vómoc 
(Z. 12), also eine Kapelle oder dgl., die zu den ersten des Dorfes gehört 
(2. 3 £): ¿v tots] mecitoLg retayu[évo]s — oder, wenn Platz ist, lieber tera- 
yulévos rñ|ç — xouns zt., und die seit alten Zeiten unter dem Schutz und 
der Pflegschaft der Familie des Adressaten steht (2.5): del poovrel[dpevoc] 
naga «td. Nun ist der Schreiber nach Konstantinopel geschickt, um dem 
Adressaten zu berichten über die heilige Stiftung (Z. 10): v[& x]eol dale 
dude: vo06pop&c (vgl. 67 003, 21), und um ihn zu bitten, daß er nicht mehr 
dulde, daB ein &évog sich einmische in die Sache. 

In 67070 möchte Maspero wegen der Geldzahlungen éuBod1} dans le sens 
général d'un impot quelconque fassen. Ich trage Bedenken, ZußoAn hier nicht 
in dem üblichen Sinne als die Naturalabgabe zu nehmen. Sollten diese Geld- 
zahlungen nicht Nebenspesen sein wie das vadlov usw. in 67 057 III 13? 


Zu ĝóyæ und doyevey (s. Ducange) in 67076 vgl. auch BGU 304.1) 


67078 gibt ein neues Beispiel dafür, welche außerordentlichen Rück- 
sichten in Ägypten auf die Ernte genommen wurden.) Hier wird beantragt, 
daB eine Frau, die im Gefüngnis saB, für die Zeit der Ernte gegen Gestellungs- 
bürgschaft freigelassen werde, damit nicht zum Schaden des Fiskus ihre 
Ernte verderbe. Für die Bürgschaft (vgl. Oxy. Il 259) sind ins Auge gefaßt 
ÜleodEowv &vógOv — N tòv moiuévov. Gehören diese Hirten nicht zu den 
Freien? Sklaven werden sie nicht sein, aber vielleicht Hórige. Vgl. 67001, 
wo die noıu&ves nicht zu der Dorfgemeinde gehören. In 6 ist etwa zu ergänzen: 
un Eyovod [teva tàv] và za?’ £xvrtjv diossoüvre. Sie hat keinen Verwalter. 


1) Und jetzt Lond. IV. 2) Vgl. z. B. Flor. 6. 
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67087. Die Annahme Masperos, daß aus Z. 2 die Gleichung xgmtoxo- 
untal = of and unge gefolgert werden könne, hat schon Gelzer oben zu- 
rückgewiesen. Im übrigen ist es mir garnicht sicher, daß Dioskoros damals 
(a. 543) schon mgoroxomu?Triç gewesen ist. Er heißt hier einfach ó @avpacsd- 
tarog, wie er auch in 67 088, 7 als ó davuaoınrarog xrýrwo bezeichnet wird. — 
In 9 möchte ich lesen: [ra uiv ... .\naındevra sti, và dè [n]agwdtvıa xr. 

Diese kleinen Beiträge und Vorschläge nehmen nichts dem großen Ver- 
dienst, das sich Maspero durch die vorliegende Publikation erworben hat. Wir 
sind ihm für die große hier geleistete Arbeit warmen Dank schuldig und 
dürfen mit den besten Erwartungen der Fortsetzung entgegensehen. 


XVI. Stud. Pal. X (vgl. oben 8. 425). 


Erst kürzlich kam diese neueste Edition von Wessely zu meiner Kenntnis, 
sodaß ich nur einen kurzen Bericht geben kann. Wessely ediert hier 299 Pa- 
pyri — meistens Fragmente — aus der Rainer Sammlung und dem Louvre, 
die durch Nennung von Ortsnamen für die Topographie des Landes Material 
bieten. Er legt hiermit u. a. die Texte vor, die er bereits vor einigen Jahren 
in seinen Studien zur Topographie des Faijüm verwerten konnte. Vgl. hierzu 
Arch. IV 237 und V 243f. Wessely bietet nicht nur Transkriptionen, sondern 
auch vollständige oder partielle Abzeichnungen der Schriftzüge. Dadurch wird 
die Ausgabe auch für die Paläographie benutzbar. Es ist eine mühselige Arbeit, 
die er hier geleistet hat, für die ihm unser voller Dank gebührt. Wie weit 
die hier vorgelegten Materialien uns Neues für die Topographie bringen, habe 
ich noch nicht nachprüfen können. Wessely hat sich darauf beschränkt, in den 
Indizes die Ortsnamen des Arsinoites, Herakleopolites, Hermopolites, Memphites 
zu trennen, sowie „andere Ortsnamen“ zusammenzustellen — abgesehen von 
den Personennamen und dem allgemeinen Wörterverzeichnis. 

Ich habe diese Edition hier in den Abschnitt über die byzantinische und 
arabische Zeit eingefügt, weil ich beim Durchblättern nur zwei Nummern ge- 
funden habe, die nicht dieser jungen Periode angehören, das sind 112 und 113, 
die Wessely ins I. Jahrh. n. Chr. verlegt. Nach den beigefügten Abzeichnungen 
kann ich allerdings diesen Datierungen nicht zustimmen. Nr. 112 würde ich 
nach der Schrift mindestens ins II. Jahrh., wenn nicht ins III. Jahrh. setzen. 


In Z. 2 ist hier übrigens nicht ër zu lesen, was Wessely auch im Index 
als Namen eines Faijümdorfes angibt, sondern sicher ‘Apoo(dlrns) möAlıs), 
was wir auch sonst als Dorf des Arsinoites kennen, denn das o ist hochgestellt. 
Nr. 113 stammt nach Wessely aus dem 45. Jahre des Augustus (15/6), weil 
er in 2.5 und 19 Luz ayay resp. Ilaüvı liest. Ein Blick auf seine Ab- 
zeichnung zeigt, daß dies ganz unmöglich ist. Hier ist keine Spur der so 
charakteristischen Schrift der Augusteischen Zeit, sondern das ist Schrift des 
I. Jahrh. Höchstens könnte man bis auf die Wende des I/IL Jahrh. hinauf- 
gehen. Dies paläographische Urteil wird nun noch gestützt durch ein histo- 
risches Moment: in Kol. 1, 3 steht ]ò xal Z5viog. Das weist auf die neue 
alexandrinische Phylen- und Demenordnung des Kaisers Nero hin. Vgl. oben 
S. 93ff. und 182ff. Folglich kann unser Text nicht vor Nero fallen. Wenn 
also wirklich das 45. Jahr darin genannt ist, so kann es nur ein spüter Hin- 
weis auf dies Jahr sein. Aber nach Wesselys Abzeichnung lese ich etwas 
anderes. In Z. 5 steht Lues”. Die Stellung des Striches wäre zum min- 
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desten sehr ungewöhnlich, wenn das wirklich eine Jahreszahl sein sollte. In 
19 aber zeigt die Zeichnung Luer. Da es sich um Getreide hier handelt, wird 
also irgend eine Ableitung von uergeiv an beiden Stellen zu lesen sein. Der 
Haken, der übrigens rund ist, wird die bekannte Sigle für ou sein. Also etwa: 
wy uer(onoeı) o. š. Damit fällt das 45. Jahr des Augustus — und wir können 
sagen, Gott sei Dank, denn wir würden sonst vor einem sehr schwierigen 
chronologischen Problem stehen. Augustus ist bekanntlich in seinem 44. 
ägyptischen Kaiserjahr gestorben. Ein Weiterzühlen über 44 hinaus kennen 
wir bisher nur von Münzen, und dies ist wahscheinlich auf die Kedrnois-Ära 
zu beziehen (Hermes 30, 151 ff.) — Geringfügiger ist das Versehen, daß 
Wessely das zgog vor Weizenquanten in neoo(dıaygapousvov) auflöst, was 
bekanntlich nur von Geldzahlungen gesagt werden kann. Es ist natürlich 
m900(wetoovmecov) zu lesen. 

Wenn die Texte auch für topographische Studien ausgesucht sind, findet 
der Leser doch hin und wieder auch anderes, das von Interesse ist. So ist 
sehr amüsant eine Liste von Personen aus dem VI. Jahrh., die auf der Wache 
(pviæxý) eingeschlossen sind (Nr. 252). Da sind Hirten verhaftet (durch den 
avtiyeodyos), die aus einem Nachbardorf Schafe weggenommen haben. Be- 
merkenswerter ist ein Ratsherr aus Arsinoë (oderevouevoc), der Kleider ge- 
stohlen hat! Den hat der riparius festgenommen. Ein Winzer Anup ist vom 
&xdexoc, dem defensor civitatis, verhaftet worden, „weil er mit einer Frau an- 
getroffen wurde", yaoe(iv) yuvasxds Oç avevosdn per’ aur(jg) — offenbar in 
strafbarem Verkehr. Hierzu verweise ich auf BGU II 401 (a. 618), wo gleich- 
falls der £xóixog eine Bürgschaft dafür entgegennimmt, daB ein Nedcuuwv 
nicht mit einer gewissen Qeodaga verkehre (ovvoussAöv Hunt): ef dé — sves- 
Dein — pera tig sionut(vns) Oeoddeas xzà. 

Den Schluß machen längere memphitische Urkunden aus dem Louvre 
aus arabischer Zeit. Diese harren noch ihrer Interpretation. Es sind Listen 
von Personen, die nach ihren Dörfern etc. geordnet sind. Aufschluß über die 
Bedeutung geben die Überschriften, die aber von Wessely noch nicht richtig 
erklärt sind. In 297,1 liest er: B days èv u(qvi) Dapu(oö)dı £ ivdıx- 
víovog) e mao | (1. wage tig?) mayagy(las) Méuqe(wc). In der ähnlichen Über- 
schrift 298 II, 1 las ich vor langen Jahren ein y vor &iàeyijc, das ist also die 
3. @Alayıj, vom Pachon der 6. Indiktion. 299 Verso 1 beginnt nach Wessely: 


Ovou(ara) (&vógàv) (xal) Ziller) xauóvi(ov) Ra) mayagy(tac) Muere sti. 
Die Hauptfrage ist, was bedeutet die merkwürdige Gruppe hinter óvópora, 
die Wessely hier mit &vógóàv wiedergibt, während er an anderen Stellen auch 
avGowmo oder ovouata vorschlägt. Letzteres ist nun freilich dadurch völlig 
ausgeschlossen, daß hier ovouera unmittelbar davorsteht. Aber auch «vo 
oder ävdewnwg sind nicht möglich, da der auf a folgende Buchstabe kein v 


ist. Ich lese vielmehr «yy, und das führt uns in diesem Zusammenhang auf 
den Begriff @ayyagsvsıv. Es sind Listen von Personen, die requiriert 
sind zu Diensten bei der Pagarchie Memphis. Jedes Dorf, Kloster, 
Gehöft etc. hat so und so viele Personen zu stellen. Von Zeit zu Zeit findet 
Ablösung statt: das ist die ellen, Ich lasse dahingestellt, ob man ayy(aoev- 
Seis) auflösen soll oder, was jetzt Lond. IV nahelegt, dyy(aesvrng). Jetzt 
wird 299 Verso 1 verständlich: Ovou(are) d&yy(agevtav) xol GAd(cov) xapov- 
t(wv) si(s) naglo)y(as) (oder maoozx)v) mayaoy(í«c) oder nayagylov) Méu- 
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pears. Ebenso michte ich in 297, 1 maeox( iis) oder napoy(&v) lesen statt 
aoc rijg. Das Übergesetzte, das ich oben im Druck nicht wiedergeben konnte, 
ist deutlich oy. Durch diese Deutung berühren sich diese Louvrepapyri eng 
mit den durch Lond. IV angeregten Problemen. Auf 8. 169—160 hat eine 
Blattverschiebung stattgefunden: S. 159 muB 160 sein und umgekehrt. 


XVII. Lond. IV (vgl. S. 425). 


Am Schluß des letzten Referates (oben S. 297) wies ich auf den Aufsatz 
von Bell hin, in dem er aus den nach London gelangten Aphrodito-Papyri 
eine Fülle neuer, historisch wichtiger Aufschlüsse über die arabische Herrschaft 
im Anfang des VIII. Jahrh. mitgeteilt hatte. Soeben ist die Gesamtpubli- 
kation dieser Texte erschienen. Ich glaube, daß jeder den Eindruck haben 
wird, daß hier etwas Epochemachendes vorliegt. Was uns da geboten wird, 
ist eine ganz neue Grundlage für die Erforschung Ägyptens in dieser spüten 
Zeit. Wir kónnen Bell nur unsern würmsten Dank für die gewaltige Arbeits- 
leistung, die in dieser Edition steckt, aussprechen. Wer Texte aus dieser Zeit 
entziffert hat, der kennt ihre besonderen Schwierigkeiten sowohl hinsichtlich 
der Sprache wie der Paläographie Dazu der Umfang des Werkes: allein der 
griechische Teil umfaBt 432 Seiten, abgesehen von 45 Seiten Einleitung. Er 
überragt also sogar noch den Lond. III, der bisher der stürkste Junge in 
unserer Familie war. Außerdem ist aber noch angeschlossen der Katalog 
der koptischen Papyri, den wir dem bewährten Koptologen Crum ver- 
danken, sodaß der ganze Band mit den Indices nicht weniger als 648 Seiten 
außer der Einleitung umfaßt! Gegenüber diesen ungeheuren Materialien, die 
mir soeben erst bekannt werden, muB ich mich zur Zeit auf ein kurzes Referat 
beschränken. Es wird wohl jedem von uns erst viel Arbeit kosten, bis er 
Sich iu dieser neuen Urkundenwelt zu Hause fühlt. 

Zunüchst wird die Einleitung von Bell ein eigenes Studium erfordern. 
Nach dem ersten Paragraphen über Aphrodito and its Subdivisions wendet er 
sich zu einer zusammenfassenden Darstellung der Organisation Ägyptens als 
Provinz des Khalifats. Man sieht wieder, wie viel aus der byzantinischen 
Verwaltung von den Arabern herübergenommen ist, wird aber auch auf Neues 
aufmerksam gemacht, das freilich z. T. negativer Natur ist. Am wichtigsten 
in letzterer Hinsicht ist wohl die Mitteilung, daB the curials seem to have 
ceased. Also mit den „Städten“ im griechisch-römischen Sinne ist es zu Ende! 
Eine Tatsache von ungeheurer Bedeutung, die uns das baldige .definitive Aus- 
klingen der letzten Ausläufer des Hellenismus in Ägypten erst so recht be- 
greiflich macht! Es folgt eine Darlegung des arabischen Steuersystems, die 
durch die eingehenden Kommentare zu Nr. 1412, 1414, 1419 ergänzt wird. 
Es ist sehr dankenswert, daß der Herausgeber hierdurch dem Leser das Ein- 
arbeiten in diesen spröden Stoff erleichtert hat. Freilich brauchen wir auch 
einen solchen Führer um so mehr, als die Textedition derselben Methode folgt, 
wie die drei ersten Bände, d. h. sie druckt nur, was der Papyrus bietet, und über- 
läßt es dem Leser, die zahllosen Abkürzungen aufzulösen, Akzente und Inter- 
punktionen usw. sich hinzuzudenken. Außer den Fußnoten wird man diese 
zusammenfassende Darstellung gründlich zu studieren haben, um die Texte 
zu verstehen. Von allgemeinem historischen Interesse ist das Ergebnis von 
Bell (p. XXVI): the tares are those of Byzantine times and entirely distinct 
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from the Arab jizyah and kharaj; and the methods of assessment and collection 
were also, in essentials, the same as under the Byzantine Empire etc. Dies be- 
rührt sich eng mit dem, was C. H Becker kürzlich in seinem Aufsatz ‚Der 
Islam als Problem“, mit dem er seine neue Zeitschrift „Der Islam“ eröffnete, 
klar formuliert hat (S. 14): „Wer die Papyri kennt und wer die historischen 
Nachrichten unbefangen zwischen die juristischen Tendenztraditionen und die 
klassischen Nachrichten gestellt hat, der weiß, daß nicht die Weisheit der 
ersten Kalifen, sondern die byzantinische und persische Bureaukratie die „ara- 
bische“ Verwaltung geschaffen haben.“ Es sei übrigens nicht unerwähnt, daß 
Becker die sämtlichen Korrekturbogen mitgelesen und Bell mit seinem Rat 
unterstützt hat. Nach einem Paragraphen über die Flottenorganisation der 
Khalifen, zu der die Texte viel Neues bringen, folgt ein allgemeiner Abschnitt 
über den Charakter der arabischen Herrschaft. Die Einleitung schließt mit 
paläographischen und diplomatischen Ausführungen. 

Die griechischen Texte selbst werden eröffnet mit der Korrespondenz des 
berühmten Kurrah ben Sharik, des ägyptischen Statthalters, aus den Jahren 
708 ff. Diese Briefe an den Bactiesog Arouagräe xóumc Agyeodırw sind z. T. 
wundervolle Stücke — eine Urkundengruppe ersten Ranges. Es folgen die 
schon von Becker behandelten évrdyia, in denen der Statthalter der Dorf- 
gemeinde mitteilt, welche Abgaben sie an ihn zu entrichten hat. Nun kommt 
der große Abschnitt C „Accounts and Registers.“ Der Stoff ist sachlich ge- 
gliedert nach den Steuern: The 4ovoixà Onubora, Land- and Poll-tax, 
the Embola, dann Registers of miscellaneous taxes, endlich ein Abschnitt über 
fugitives — ein außerordentlich wichtiges Problem, das auch in der Korre- 
spondenz eine Rolle spielt. Den Schluß machen die „Protokolle“ (vgl. oben 
S. 143f.). Da die Schrift dieser Texte, die zeitlich nur um wenige Jahre 
differieren, sehr gleichartig ist — es ist die bekannte Minuskel —, so ist von 
einem besonderen Tafelwerk diesmal abgesehen worden. Zwei Proben bietet 
die New Palaeographical Society VII (1909), Plate 152, 153 (= 1448, 1440). 

Es folgen die Koptischen Texte dieses Fundes, die der Historiker 
ebenso heranziehen muß wie die griechischen. Auch sind viele griechisch- 
koptische Bilinguen dabei. Crum hat die Benutzung vielfach durch Über- 
setzungen oder Erklärungen auch dem Fernerstehenden erleichtert. Auch er 
hat sich durch diese Ausgabe ein großes Verdienst erworben. 

Wir können dem British Museum, das jetzt unter der Leitung von Fre- 
deric Kenyon steht, nur gratulieren, daß es für seine gewaltigen Erwerbungen 
auch immer die richtigen Männer zur Edition zur Verfügung gehabt hat. 


Leipzig. Ulrich Wilcken. 


Juristische Literaturübersicht. 
1907—1911. 


I. Rechtsquellen. 


l. Nöuos ‘Podiwy vavtixóg. The Rhodian See-Law, edited from the 
manuscripts. Oxford 1909. by Walter Ashburner M. A. Rezensionen: Da- 
reste nouv. rev. hist. de dr. fr. 33 (1909), p. 626. Partsch, D. Litt.-Ztg. 
1910, 2160. 

Ein englischer Jurist, der zugleich Philologe ist, hat hier in einer ge- 
wissenhaften Ausgabe mit eingehendem Kommentar das sog. rhodische See- 
recht ediert, das unsere Handschriften der Basiliken sowie Handschriften der 
Ecloga ad Prochiron mutata und anderer spüter Rechtsquellen überliefern. Mit 
umfassender Gelehrsamkeit ist die Bedeutung dieser interessanten byzantini- 
schen Rechtsquelle im Zusammenhange mit den frühmittelalterlichen Seerechten 
wie mit der antiken Welt dargelegt. Auch die Bedeutung der Papyrusquellen 
für die Erläuterung einzelner Bestimmungen ist nicht übersehen. So wird 
p. CLXXIX die wichtige Charte-Partie Urkunde P. Lond. III p. 219 Nr. 948 
erläutert, und der Kommentar greift überall auf den Sprachgebrauch in den 
Papyrusurkunden zurück. 

Wer die altgriechischen und hellenistischen Rechtsquellen kennt, wird 
in dem Texte dieses interessanten Rechtsbuches sich &uf Schritt und Tritt 
fragen müssen, wie viel griechisches Recht in diesen späten Quellen, von denen 
man nicht viel mehr sagen kann, als daB sie ülter als die Basiliken sind, weiter- 
leben mag. Wenn es in c. 13 (p. 19) heißt, daB der Passagier auf dem Schiff 
Gold oder sonstiges (gemeint sind wohl Wertsachen) bei dem Kapitün hinter- 
legen soll, sonst habe er bei Verlust des Goldes keine Ansprüche, so liegt hier 
doch wohl der Gedanke an die Haftung des Schiffers für zufülligen Verlust 
zu grunde, die aus dem klassischen receptum oder der griechischen Haftungs- 
vereinbarung über das cov Eoeo®«s der Sachen entstand!) und seit Justinian 
kraft Gesetzes eintritt. Auch die Ablehnung der Haftung, wenn nicht depo- ' 
niert wird, ist schon spüthellenistisch: im Bade im karischen Aphrodisias steht 
auf einer Inschrift, die Th. Reinach edierte (vgl. Rev. des études grecques 1906 
p. 104 no. 17): é&v zig fro yaArdv un rapadeibn Gre du povvdy (funda, Börse) 
d ¿v naunlorow (campestre) aùròv aitecocerat. Nur steht hier das maoaderx- 
vvvat, das Vorzeigen zur Bewachung, statt des Deponierens. — Und in c. 14 
(p. 20) findet sich der Satz: iv tig debduevos nagaPixny covijontas aùriv 
xai pagruondi) Ev avira xal dav du nosed 0894 Ev advo và OuóGavri 1) èyyod- 


1) Dazu vgl. Mitteis, Ber. üb. d. Ver. d. sächs. Gesellschaft d. Wissensch., 1910, 
270f. und gleichzeitig meine Besprechung von Ashburner D. Litt.-Ztg. 1910. 
Archiv f. Papyrusforschung V. 4. 80 
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pos arotuzapevo dınlijv tavtnv anodwosı, tic d Erioonlas thy tiumolav drro- 
u£véro. Das klingt wie ein Fortleben des alten hellenistischen vouos tæv 
napadnxöv der Papyri!), nach welchem ja auch der säumige Depositar die 
Verurteilung ins duplum des Wertes des Depositum erfährt. Daß diese Haf- 
tung auf griechischen Rechtssatz zurückgeht, ist durch das Gesetz von Gortyn, 
Inser. jugr. 1, 394 col. 3 und durch die sardische Inschrift American Journal 
of archeology 16 (1912) 8. 12ff. sicher. 

In dem vouos yewgyıxog, the Farmers Law, aus ähnlicher byzantinischer 
Provenienz (ed. Ashburner, Journal of hellenic studies 1910 vol. 30, 85—108) 
sucht man ühnliche Verknüpfungen mit den griechischen Urkunden vergeblich. 


II. Theorie der Rechtsquellen. 


2. W. Schubart: Spuren politischer Autonomie in Ägypten 
unter den Ptolemiern, Klio 1910, S. 41—71. 

Der Verf. hat in anregenden Ausführungen die Sonderorganisation der 
Verbände studiert, in denen im Ptolemäerstaate besonders des 3. u. 2. Jahrh. 
&. Ch. sich hellenistisches Gemeindeleben zu regen scheint. Er rechnet hierher 
nicht nur die griechischen 70486 Ptolemais und Naukratis, sondern auch 
die Landsmannschaftsverbände der Koijres, O o&xec, Oecoadol usw., die sich 
im Anschluß an die Truppenkórper des Heeres Alexanders nach seiner Mei- 
nung gebildet haben und im Ptolemäerreiche sicherlich als Personengruppen 
und nach der Meinung Schubarts auch als juristisch organisierte Verbünde 
fortbestanden. Über dieses Problem ger politischen Geschichte wird sich der 
Jurist ein Urteil nicht beimessen wollen. Nur eines muB an dieser Stelle er- 
wogen werden. 

Die roAıtıxoi vouot, nach denen im 3. Jahrh. im Zivilprozesse in der 
ägyptischen yoga geurteilt wird, erscheinen nach Schubart als Gesetze dieser 
Verbände. Die ynpicuara, die in den Urkunden erwähnt werden, seien Be- 
schlüsse der Verbände, sei es der Priestersynoden, sei es der städtischen Körper- 
schaften. Dittenberger Or. gr. I, 48 ist solches ypıoue, auch P. Fay 22 scheint 
nach des Verf. Deutung (dieses Archiv V 76, 3) ein Volksbeschluß von Ptole- 
mais zu sein. Danach ist, wie Schubart folgert, „das wnpioua das Mittel zur 
Regulierung von Fragen der Verfassung und des Privatrechts, d. h. es ist die 
Grundlage gesetzlicher Bestimmungen und hat zum Ergebnis das Gesetz, den 
vouos.“ Solche Gesetze hätten soditexot vouor heißen müssen und tatsächlich 
hießen sie nach dem Verf. auch so in den Urkunden. Soweit Schubart von den 
ynpicuara spricht, mag seine Darstellung zutreffen. Auch die Berufung auf die 
wngpiouata in P. Tor. 1 col. 7 könnte ebenso auf solche Beschlüsse der Verbände 
und Gemeinden bezogen werden, wie manchmal in den attischen Gerichtsreden 
die nichtattischen Ordnungen mit herangezogen werden, wenn der Redner aus 
ihnen ein auf die Überzeugung der Richter wirkendes Argument gewinnen 
kann. Aber bedenklich scheint es mir einmal, die noAırıxoi vóuot, welche in 
den Papyri in der Praxis zitiert werden (vgl. Mitteis, Grundzüge p. XII) als 
Ergebnis von ynglouare zu denken. Wie könnten sie dann in P. Tor. 1, l. c. 
eben neben den y'ygisuera zitiert werden? Überhaupt ist doch schon nach 


1) BGU 866, 19 [Mitteis Chrest. n. 331]. Lond. 2 p. 206 1. 19 [Mitteis Chrest. 
n. 332]. 
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der Terminologie wahrscheinlich, daB wir die beiden Begriffe ebenso scheiden 
müssen, wie sie ja bekanntlich in Athen scharf geschieden. werden, w574gicu« 
als der Verwaltungs- oder GesetzgebungsbeschluB von Rat oder Ekklesia, 
vóuog das Gesetz, das in dem Zusammenwirken von Volksabstimmung und 
der Nomothetenkommission durch verfassungsmäßigen Gesetzgebungsakt ent- 
steht.!) Andererseits ist es m. E. sehr bedenklich, die zoditexot vouoe als 
Satzungen aufzufassen, welche entweder von den nach Schubart autonomen Ver- 
bänden oder Gemeinden erlassen werden oder aber vom König den Kolonisten- 
verbänden verliehen worden sind.?) Allerdings ist ja dieser Gedanke, die mo- 
Astıxoi vouor in irgend eine Beziehung zu den Verbänden zu setzen, zunächst 
einleuchtend: wenn man als Ableitungswort von sodirixòs die nölıc nimmt, 
kann es sich nur um Satzungen für die Gemeinden handeln, und wer in der 
aristotelischen Politik das wodctexov immer wieder im Gegensatz zum Paoılınov 
findet, wird di» Hypothese Schubarts auch als gut gestützt betrachten. Gleich- 
wohl ist sie nicht zweifelsfrei. Es ist doch seltsam, daß in den Papyri dort, 
wo nolırıxoi vouos erwähnt werden, niemals ein solcher Verband, sei es einer 
Gemeinde, sei es einer Kolonistengruppe genannt wird! Ist es nicht auch an- 
stößig, daB im Prozesse die zoditexot vouoı als eine einheitliche Rechtsord- 
nung behandelt werden, gerade wie die Gesamtheit der königlichen Verord- 
nungen (P. Petrie 3, 21g [p. 47f.] = Mitteis, Chrestomathie 21, 1. 47. P. Tor. 1, 
VII 9 — Mitteis, Chrestomathie n. 31)? Mit Schubarts Lehre kommt man ja zu- 
dem allen Ernstes sogar auf die Anwendung jüdischen Rechtes in dem ordent- 
lichen Privatprozesse der Ptolemüerzeit?)! Auch fehlt es heute noch an Nach- 
weisen über irgend welche Rechtsverschiedenheit in den Satzungen, welche für 
den einzelnen Ansiedlerverband gegolten hätten. Die dunkle Sonderstellung der 
TIegocı tig Enıyovjg im Rechte der Haftungsklausel bei der Personalexekution 
kann doch heute noch nicht mit Sicherheit verwertet werden. Meines Erachtens 
müßten aber „Satzungen für die molsıs“ oder „Satzungen der zoóàcig" nicht zo- 
Aıtıxoi vouo:, sondern vouoı Tüv zxoAeov heißen.*) Die Übersicht über die gemeine 
griechische Gesetzessprache aber ergibt eine andere Bedeutung für die wodetexot 
vouot. Im Attischen heißen die handelsrechtlichen Gesetze vouo: Eumsogsxol, die 
bürgerlich-rechtlichen vouos aotexol.°) Bekannt ist vouog reAwvınög in der Be- 
deutung „Finanzordnung für die reiëved, vóuor toımvagyıxol (Dem. v. Kranz 
312 p. 329,18) die Gesetze für Trierarchen, vóuos aeyıxol, Gesetze für die 
coral, vouoı Bovdevtixot (Dem. or. 24, 20), ézivgorxóg vouos das Vormund- 
schaftsrecht (Plato Leg. XI, 8 p. 927 E.). Aus den Inschriften vgl. noch xarortı- 
xòs vóuog in Lebadea (Ditt. Syll. 540, 88) Gesetz für die Finanzbeamten (xa- 
torte), vaoroixòs vóuog ebenda, uaoteixòs vouog in Delphi (Ditt. Syll. 306, 53) 
ist das Gesetz über die delphischen £$nrnral. Demnach waren die rroditexoi 
vowot einfach die Gesetze für die zoAitet, hellenische zoAira: im Gegensatz zu 
den ägyptischen Awol. Die @orıxoi vóuo: in P. Oxy 706 (a. 115 p. C) könnten 


1) Vgl. etwa Lipsius in Schómann, Griech. Altertümer I* S. 414ff. 

2) So Mitteis, Grundzüge p. XIII. 

3) So wirklich Zucker, Beiträge zur römischen und ptolemäischen Gerichts- 
verfassung S. 52f. wegen P. Petrie III 21g. 

4) Das erklärt mir auch Ed. Schwartz für das Richtige. 

5) Hesych. v. &orixol wóuow of xatà tiv Adnvalov addy. gen yao xal 
fuxogrxot. Wer den Grammatiker beim Wort nimmt, müßte im Sinne des obigen 
Textes überzeugt sein, wenn nachher bei Hesych. &orixoòv mit zolırıxav para- 
phrasiert ist. 
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demnach immer noch ihre Beziehung auf Alexandria behalten, da ja anschei- 
nend nur die Alexandriner &otoì heißen. Und für diese Bedeutung der molite- 
xol vouoı als der bürgerlich-rechtlichen Ordnung, die für die ii vom 
enchorischen Gesetz, vom Landrecht, ausgeschaltet ist, findet sich bei näherem 
Zusehen wohl auch eine Spur bei einem hellenistischen Schriftsteller Ägyp- 
tens: Athenaios XII 546 c. 65 (ed. Kaibel): of dì vopodéras ducdlfery Bovin- 
Béivres ré t&v avdoanov yévog ..... Eyoawav vóuovg negl Ovvallayudınv xal 
TOv allay!) Goa Edöxsı mods thy "elef xotvovlay &vayxaia slvat ... Wenn 
hier die zaiten xotvovíe der bürgerlich-rechtliche Verkehr unter den Rechts- 
genossen ist, sind die molsrıxol vouoı wohl danach zu verstehen. zoditexol vó- 
Hut ist nicht anders gebildet wie das römische ius civile. Daher ist es auch 
ganz dem Geist der Sprache gemäß, wenn die römischen Klassiker und By- 
zantiner ius civile im Gegensatz zu ius naturale mit woditexdg vouog übersetzen, 
vgl. Theophilos ad Inst. 1, 1, 20. Schol. ad Bas. 46, 2, 2 p. 4 (Heifhb. IV p. 554). 
Wer die moAwixoi vouos der hellenistischen Ägypter zu einer einheitlichen 
Rechtsordnung hatte redigieren lassen, kann nur von der freien Hypothese ge- 
ahnt werden. 


III. Die juristischen Darstellungen. 
8) Gesamtdarstellungen. 


3. Mitteis: Römisches Privatrecht bis auf die Zeit Diokletians. 
Leipzig 1908. 

Das wichtigste Ereignis in der rechtsgeschichtlichen Verarbeitung der 
Papyrusquellen in den letzten vier Jahren ist Mitteis groBe Darstellung der 
allgemeinen Lehren des römischen Privatrechts bis auf Diokletian. Zum ersten 
Male wird an einem Teile des bedeutsamsten privatrechtlichen Stoffes des 
Altertums das Ergebnis der rechtsgeschichtlichen Bearbeitung der Papyrus- 
quellen im Überblick gezogen. Und das Ergebnis ist nicht gering. Wenn auch 
Romanisten, die heute noch das römische Rechtsleben am liebsten ohne einen 
Blick über den lateinischen Quellenkreis hinaus bearbeiten, mit Beruhigung 
daran glauben dürfen, daß die neuen Quellen die alten klassischen Probleme der 
älteren römischen Rechtsgeschichte wie viele Arbeitswege der Interpolationen- 
forschung unberührt lassen —, in unsere lebendigen Vorstellungen vom römi- 
schen Rechtsleben und damit in unsere juristische Fähigkeit, die Sätze des 
römischen Rechtes in ihrer praktischen Bedeutung zu erfassen, ist ein anderer 
Geist eingezogen, seit wir die römische Praxis am Werke sehen. — Eine aus- 
führliche Würdigung des Werkes ist an dieser Stelle unmöglich. Für die spe- 
ziellen Arbeitsprobleme der Urkundenforschung ist das Werk an mehreren Stellen 
besonders wichtig: einmal in der Stellungnahme zum Problem der Stellver- 
tretung (S. 230ff.): hier zeigt Mitteis, daß eine so weitgehende Abweichung 
der provinziellen Praxis von der hauptstädtischen Ablehnung direkter Stell- 
vertretung, wie Wenger sie behauptete, nicht erwiesen werden kann. Mitteis 
will in dem vorliegenden Material, wenigstens den Urkunden, die von 
Römern errichtet sind, nirgends den Gedanken ausschließen, daß der scheinbar 
selbsterklärende Vertreter nur als Bote des Vertretenen dessen Erklärung zu- 
trägt oder empfängt. Mir (Archiv IV 498, 501) war es als ausgemacht er- 


1) &AÀic» [xol] del. edd. 
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schienen, daß auch in den Erklärungen römischer Parteien wirklich der Ver- 
tragsstil des griechischen Stellvertretungsrechtes nachweisbar ist und also direkte 
Wirkung der Vertretererklärung für und gegen den Vertreter gewollt war. 
Nur mußte der römische Richter sich solchen Urkunden gegenüber auf den- 
selben Standpunkt stellen, wie die Reskripte des 3. Jahrh., die eine solche un- 
mittelbare Wirkung ablehnen. 

Der wichtigste Beitrag zur Papyruskunde ist in der grundlegenden Dar- 
stellung des Rechtes der Urkunden gegeben S. 296f. über das Chirographon, 
S. 300—304 über Urkundensiegelung, S. 304 ff. über die Unterschrift, S. 307 
—314 über die gräkoägyptischen Papyrusurkunden. Die Anschauungen, die 
Mitteis hier über die 0vyyeagoguviaz-Urkunde, über das Agoranomenprotokoll, 
über das yetooyeaqov, die dıeypapn, vxouvguo und ovyywenoıs formuliert hat, 
sind zum großen Teil heute schon Gemeingut der Lehre. Nur einige Kleinig- 
keiten seien hier hervorgehoben: Mitteis bemerkt, daB jede Unterschrift in den 
hellenistischen oder römischen Urkunden eigentlich nichts ist als ein Chiro- 
graphum d. h. eine handschriftliche Erklärung bestimmten, wenngleich oft 
unter Bezugnahme auf den sonstigen Urkundenkórper sehr abgekürzten In- 
halts. Das kann bewiesen werden dadurch, daß Subskriptionen der Parteien 
in objektiv stilisierten Freilassungsurkunden sich selbst als yeveoyeapoy b. - 
zeichnen, vgl. Griech. Dial. Inschr. Collitz-Baunack 2146, 6.7 (a. 150/100 
a. Ch.). | 

È der Darstellung der dsayoaqy wird diese Urkundenart als eine Note 
aufgefaßt, welche der Trapezit dem Anweisungsempfänger über die erfolgte 
Anweisung zustellt. Das ist zweifellos richtig, wenn man die juristische Funk- 
tion der Urkunden im hellenistischen Rechtsverkehr ins Auge faßt. Aber wenn 
Mitteis im Zusammenhang damit die Stilisierung der diaygapn (nach Datum 
und Vermerk did rc tod deivog roaneing, folgt asyndetisch ó deiva [der durch 
den Trapeziten anweisende] rà deivı [dem Empfinger]) mit der Grußformel 
der Briefe (6 deiva ræ deivi yaigeıv) vergleicht!), kommt m. E. dabei zu kurz, 
daß wir doch mit großer Wahrscheinlichkeit die älteste Bedeutung der dia- 
yoapn nicht in der zugestellten Note, sondern im Bucheintrag im Hauptbuch 
des Bankiers zu suchen haben, vgl. Preisigke, Girowesen 219, 314f. Mitteis 
selbst (Trapezitika S. 32) hat das schon früher richtig formuliert, und wir 
haben wohl seitdem das Vorbild dieser dı@ygayul in den Einträgen des Haupt- 
buches der attischen Bankiers wiedererkannt.*) Dann ist das ó deîva và dei 
nicht Grußformel, sondern Auszug aus dem Buche, ó deiva der Konteninhaber, 
to det die Bezeichnung des Zahlungsempfüngers. 


Zu den ovyywensıs-Urkunden ist heute die Darstellung in Mitteis, Grund- 
züge S. 65 schon wesentlich über die kurze Bemerkung im Privatrecht I 
S. 314 hinausgewachsen. In der Behandlung der juristischen Personen hat 
Mitteis sich ausführlich zur rechtlichen Auffassung der verschiedenen Finanz- 
departements des römischen Ägyptens geäußert. Seine Darlegung ist bei Prei- 
sigke, Girowesen, dazu schon GGA 1910, 735ff. und bei Rostowzew, Kolonat 
S. 127 A. 130ff. 152f. schon so ausführlich besprochen worden, daß auch der , 
Historiker und der Philologe sie nicht beiseite lassen wird. Dagegen wird der 
Nichtjurist besonders auf die wichtigen Ausführungen zum rómischen Fiskal- 


1) Noch Grundzüge S. 68. 
2) Vgl. mein Referat GGA 1910, S. 738. 
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recht hingewiesen werden müssen. Der Fiskalprozeß (S. 368f.), die Voll- 
streckung gegen die Person des säumigen Fiskalschuldners durch Eintragung 
auf die Schuldnerliste (S. 370f.), das Wesen der Protopraxie hat hier eine in 
manchen Stücken grundlegende Darstellung gefunden. 

Was der geistige Führer auf dem Gebiet der juristischen Papyruskunde 
in dieser Darstellung des römischen Rechtes begonnen hat, ist heute von ihm 
in den „Grundzügen“ fortgeführt. Deren Besprechung bleibt einer anderen 
Stelle vorbehalten. 


4. Benedikt Frese: Aus dem gräko-ägyptischen Rechtsleben. 
Halle 1909. Rezensionen: Boulard in nouv. rev. hist. (1910) vol. 34 p. 706 ff. 
Arangio-Ruiz, bull. dell’ ist. di dir. rom. 23 (1910), 29. Carusi, Studi stor. per 
l'ant. class. 3, 464ff. Hellmann, Krit. Vierteljahrsschr. f. Rechtsw. 1909, 501 ff. 
Mitteis, Sav. Zeitschr. 33 (1912) 517. 

Es ist erfreulich, daB der juristischen Papyruskunde in den letzten Jahren 
neben den groBen Darstellungen und der eindringenden Monographie auch das 
vulgarisierende Kompendium nicht fehlt. Diese „papyrologische Studie" eines 
russischen Romanisten stellt nach einer kurzen geschichtlichen Einleitung das 
hellenistische Privatrecht in seinen wichtigsten Sützen dar. Mit guter Anfüh- 
rung der Literatur und der Qnellen ist das Wesentliche herausgehoben. Der 
Verf. hat an einigen Punkten selbstándig zn den Problemen Stellung genom- 
men. Das ist manchmal miBlungen. Vgl. z.B. die wenig klare Darstellung 
zum Pfandrecht S. 19ff., die verunglückte Bemerkung zu P. Hibeh 92 in 
Anm. 98, S. 30, die durch einen Hinweis auf Gr. Bürgschaftsrecht 1, 66. 98 f. 
erledigt werden kann. Aber wie der Jurist die Ausführung zur exceptio non 
numeratae pecuniae bemerken wird (S. 24f.) und die Hypothese über das Ver- 
schwinden der altägyptischen Brautschenkung in der Scheidungsstrafe (S. 46f.) 
für erwägenswert halten dürfte, wird der Historiker auf den letzten Seiten 
über das Kulturbild und die Wirtschaftsgeschichte Ägyptens eine Reihe nütz- 
licher Notizen finden.!) 


9. Ivo Pfaff: Die Bedeutung der Papyrusforschung für das ró- 
mische Recht. Wien 1906. Sep.-Abdr. aus der Juristischen Vierteljahrs- 
schrift XXII. Jahrg. III. und IV. Heft. Unter der Fragestellung nach dem Ein- 
fluB des griechischen Rechtes auf das rümische werden einige Ergebnisse aus 
der romanistischen Literatur zusammengestellt, vielfach im engen Anschluß 
an die Verfasser. Der Zweck der Publikation ist, in weiteren Juristenkreisen 
Interesse für Bestrebungen der modernen Papyrusforschung zu wecken und 
für eine Sammlung in Prag Stimmung zu machen. 


6. G. Ferrari: I documenti greci medioevali di diritto privato dell 
Italia meridionale e loro attinenze con quelli bizantini d' oriente 
e coi papiri greco-egizii. Leipzig, Teubner 1910 (Byzantinisches Archiv, 
Heft 4). Referate: E. Rabel, Z. Sav.-St. 31 (1910), S. 477—480. Wenger, 
Byz. Ztschr. 20, 242ff. Arangio-Ruiz, bull. dell. i di dir. rom. 24, S. A. 6118. 

Mit dieser gelehrten tüchtigen Arbeit eines Forschers aus norditalieni- 


1) Von demselben Verf. erschien eine Abhandlung über griko-iigyptische 
Urkunden in russischer Sprache: I'pexo-eruuctcrie "acerno-npasonwe JlokymeuTH, Ja- 
roslaw 1911. Bericht darüber auf Grund einer deutschen Übersetzung des Verf. 
bei Arangio-Ruiz, bull dell’ ist. di dir. rom. 24, S. A. S. 61—63. | 
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scher Schule hat die juristische Verarbeitung der Urkunden auf Papyrus einen 
wichtigen Schritt vorwärts getan. Nach einer neuen Seite hin ist die bisher 
noch vielfach übliche Isolierung der Papyrusurkunde in der juristischen Be- 
handlung überwunden. Schon E. Rabel hatte immer wieder versucht, die helle- 
nistische Quellenwelt mit den lateinischen Urkunden des frühen Mittelalters 
zu verknüpfen. Jetzt unternimmt es Ferrari, die Brücke einerseits zu den grie- 
chischen Urkunden Unteritaliens und Siziliens, andererseits zu den byzantini- 
schen Urkunden des Mittelalters im Orient zu schlagen. Die Arbeit gibt einen 
guten Überblick über das Quellenmaterial, über die Behörden, die mit der 
Urkundenerrichtung betraut sind und über den Bau der wichtigsten Vertrags- 
typen. Hier sei nur auf die beiden Kapitel eingegangen, in denen der Verf. 
den Aufbau der mittelalterlichen Urkunden einerseits für die unteritalienischen, 
andererseits für die byzantinischen Urkunden des Ostens untersucht. 

I. In der Darstellung der unteritalienischen Urkunden scheidet der Verf. 
zunächst die Typen, die sich für die Grundstruktur der Urkunden finden: auf 
den ersten Blick sind es ganz andere Gestaltungen, als sich in den hellenisti- 
schen und byzantinischen Papyri vorfinden: so für die Veräußerungsurkunde. 

a) Mueîs of xooyeyooppévo. NN... napadldousv xol &piegõuev. 

b) Wir endesunterzeichnete pawöusde &qiegdvovreg (negadıdövres) die 

Sache X. . 

€) ó npoyeygauusvog N... viv nagotoay ... tyyoapov dopdlaay rlOnus 

nal morð weds 08 

oder thy wagotcav ... dpitowmoy tidéueda xol morotuat, du’ Tç xal 

ÖuoAoyoüusv ... Exdidovies eig vijv aqiéowosy Eis tòv vaov. 
Also Typus a) in verba dispositiva, Typus c) eine notificatio; dem Typus b) 
des Verf. bestreitet Rabel a.O. mit Grund die Existenzberechtigung als eigene 
Kategorie. Er wies schon auf die gleiche Umschreibung in Merowingerurkun- 
den hin, die auch visi fuimus concessisse statt einfach concessimus sagen. 

Die Veräußerungsurkunden enthalten ganz ähnlich wie schon die Papyri 
die Klausel, daß vom Tage der Urkundserrichtung an der Erwerber die Be- 
fugnisse des Eigentümers haben solle; ferner die Kaufpreisquittung mit der 
Angabe, ob bar gezahlt ist. Manchmal ist der Besitztitel des Veräußerers ge- 
nannt und ähnlich wie in den hellenistischen Ver&ußerungsurkunden die Tra- 
dition der Urkunden über den Besitztitel des Veräußerers erwähnt. Unter den 
Garantieklauseln findet sich einmal die Versicherung, daß der Ver&uBerer sich 
jeder Einwirkung auf die Sache künftig enthalten werde. Die Strafklausel 
verfällt einerseits, wenn diese Pflicht vom Veräußerer oder seinem Rechts- 
nachfolger verletzt wird, andererseits, wenn ein Dritter, der Anspruch erhebt, 
vom Veräußerer nicht aus dem Felde geschlagen wird. Die Strafklausel selbst 
enthält oft eine Selbstverfluchung des Veräußerers, andererseits Bußen an den 
Erwerber, an die Gemeindekasse oder den kaiserlichen Fiskus. Daß das du- 
plum der Haftung nichts für das Fortleben der römischen stipulatio duplae be- 
sagt, hat schon E. Rabel a. O. hervorgehoben. 

Für die normannisch-hohenstaufische Zeit hat der Verf. neben der Ana- 
lyse derselben Klauseln eine Darstellung zu der traditio per cartam in den 
mittelalterlichen griechischen Urkunden Italiens gegeben. Nach spätrömischem 
Rechte, wie wir es heute noch verstehen, erfordert der Eigentumsübergang die 
Besitzübergabe am Grundstück. Ferrari stellt nun ganz ähnlich wie schon 
vorher Brandileone (Studi in onore Vittorio Scialoja I, p.1ff.) dar, wie diese 
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griechischen Urkunden Unteritaliens den Rechtszustand kennen, daß das Eigen- 
tum mit der Übergabe der Eyyoanros dgitowo:s an den Erwerber übergeht, 
vgl. auch meine ergänzenden Bemerkungen Zeitschr. f. d. ges. Handelsrecht 70, 
437—489 (1911). Die Urkundenforschung hat uns hier auf Probleme geführt, 
die derzeit für die reichsrömische Rechtsentwickelung und die spätrömische 
Umgestaltung klassischen Juristenrechts durch Riccoboto (Traditio finta) grund- 
sätzlich besprochen werden sollen. 

Nach einer Analyse der Eheverträge und der Adoptionsurkunden, die 
mannigfach von den älteren abweichende Gestaltungen bieten, geht der Verf. 
auf die Testamente ein: auch sie bieten manchen Vergleichspunkt mit den 
Papyri. 

II. Nachdem der Verf. kurz die Behandlung des justinianischen Urkunden- 
errichtungsaktes in den byzantinischen Rechtsbüchern dargestellt hat, gibt er 
die Analyse zunächst der Veräußerungsurkunde: neben den oben besprochenen 
Typen findet sich hier ein Nachklang der duoloyla: duodoyò ... ote... ĝi- 
£noaoa ... die Klauseln der traditio per cartam sind hier noch plastischer: 
sie lauten ausdrücklich, daß der „Kaufbrief den Parteien genüge, er solle auch 
anstatt der körperlichen Tradition .... dienen" Am Ende der Darstellung 
über die Kaufverträge stellt Ferrari die drei byzantinischen Definitionen des 
Kaufvertrages zusammen: Proch. Bas. 14, 1. Ecl. 9, 1. Harm. 3, 3,1, überall 
wird der Kauf als Barkauf definiert: als Einigung über den Preis oder Ware 
und Preis und Austausch der Leistungen. Der Verf. hat darauf hingewiesen, 
wie wenig gegenüber den Urkunden der byzantinischen Zeit die Versuche an- 
gebracht waren, welche im Harmenopulos-Text gegenüber dieser Definition 
den klassischen rómischen und justinianischen Begriff zur Geltung bringen 
wollten, nach welchem der Kauf der Schuldvertrag zwischen den Parteien ist, 
kraft dessen der Verkäufer zur Lieferung, der Käufer zur Preiszahlung ver- 
bunden ist. Der Verf. hätte auch hervorheben können, daB in diesen Defini- 
tionen der griechische Rechtsgedanke sich niederschlug, der in den Urkunden 
lebendig geblieben war seit dem ültesten hellenistischen Recht, für das Tbeo- 
phrast die Schilderung von Kauf und Eigentumsübergang einst gegeben hatte. 

Während die Dotalurkunden und die Adoptionsverträge verhältnismäßig 
kurz dargestellt werden, setzt sich der Verf. bei den Testamentsurkunden etwas 
eingehender mit den Auffassungen Zachariae von Lingenthals auseinander. 
Überall macht sich bei diesen Urkunden des Ostens das Bedürfnis nach dem 
neuen Münchener Corpus der Griechischen Urkunden des Mittelalters und der 
neueren Zeit geltend: die Texte sind heute erst allzu unvollkommen publiziert, 
als daß ein erschöpfender Vergleich mit den Papyrusurkunden gewagt werden 
könnte. 

Gegenüber den mittelalterlichen Urkunden sind die Papyrusurkunden 
etwas in der Darstellung zurückgetreten. Ein knapper AbriB gibt die Ergeb- 
nisse von Koschaker und Mitteis’ Studien über die Urkundenbehörden. Für 
die ouvyxwenoıg sind die Ausführungen, da sie das neue Material Schubarts 
noch nicht benutzten, veraltet, fiir die dsayoaq?) unzureichend. 

Der Verf. geht besonders auf die Chirographa ein, weil sie subjektiv stili- 
siert sind und daher den von ihm betrachteten Urkunden des Mittelalters 
besonders nahe stehen. Nach einer kurzen Bemerkung über die Registration 
der Chirographa und Bemerkungen über die notariellen Vermerke, die man 
heute vollständiger und eingehender bei Mitteis, Grundzüge S. 87ff. findet, 
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tritt der Verf. in die Besprechung der Veräußerungsurkunde ein: die byzan- 
tinischen Formulare nach Typus c) werden hier zusammengestellt. Hierher 
könnte der P. Cairo 67032 jetzt zitiert werden, denn dort ist, wie aus den 
Urkunden Straßb. Inv. Nr. 1404 in Archiv III, 418 BGU 317 (580/81) mit 
Wahrscheinlichkeit gefolgert werden darf, auch l. 6 zu lesen ovyyoaqo[uev 
oder ovyygapolusde. Das duoioy steht in der Urkunde stets in der ersten 
Person, und die gesamten Erklärungen sind subjektiv stilisiert. Während 
hier die byzantinischen Papyri voll vergleichsfühig sind, und man bei den 
subjektiven Homologien die Fortdauer des Stiles nicht verkennen wird, muß 
man m.E. doch auch den formalen Unterschied betonen, welcher die Urkunden 
des Typ a) (vgl. oben S. 459) von den hellenistischen Chirographa aus früh- 
hellenistischer Zeit trennt. Zweifellos besteht insofern der Zusammenhang, als 
jene Dokumente des Mittelalters, welche in die Urkunde die rechtsgeschäftliche 
Erklärung in Ich-Form verlegen (ô mooyeyoeuuévog A... nınoaoxw móc cè B 
die verkaufte Sache oder nueis .... nagadidousv xol dopieo@uev), aus dem 
Briefstil des hellenistischen Chirographums notwendig entstanden sind. Aber 
die alten yeıpoypapa gaben sich im Stil doch stets als briefliche Mitteilung 
über eine gemachte Willenserklärung, während jene mittelalterlichen Urkun- 
den sich kurzweg als die Fassung der rechtsgeschäftlichen Willenserklärung 
selbst darstellen. Was dort wegen des bekannten antiken Briefstils noch in 
der Vergangenheit stand, ist bier in die Gegenwart der Urkundenerrichtung 
getreten. Der Verf. hat die Pointe m. E. verdorben, wenn er die Grußformel 
des alten ye100yoagov in dem Eingang der byzantinischen Geschüftsurkunden 
wiederfinden will, wo der Aussteller als Überschrift seinen Namen gibt oder 
der Notar unter das Handzeichen setzt: „olyvov des N. N.“ Eben weil der 
Briefstil fiel, konnte man die Willenserklärung selbst ins Präsens setzen! Gegen 
die Herleitung dieser Überschrift aus dem yaiosıv-Gruß vgl. auch E. Rabel, 
Z. Sav.-St. a. O. p. 479. 

Die einzelnen rechtsgeschäftlichen Erklärungen beim Kauf werden kurz 
im Hinblick auf den Vergleich mit den mittelalterlichen Urkunden erwähnt. 
Wenig klar sind die Bemerkungen über die xateyeag7, die eigentlich aus dem 
Zusammenhange fallen, da gar keine Analogien in den Veräußerungsurkunden 
vorhanden zu sein scheinen. Bei der Adoption und den Testamenten ist kurz 
und nicht ohne Mißverständnis das Papyrusmaterial zitiert. Der Verf. hätte 
m. E. besser getan, diese Urkunden wesentlich in ihrem Gegensatz zu den 
mittelalterlichen zu würdigen. Seine Darstellung zu den Papyri will ja sicht- 
lich nicht anders als nur im Hinblick auf die mittelalterlichen Urkunden ge- 
geben sein. 

Die Arbeit erweist sehr interessant das Fortleben des hellenistisch-byzan- 
tinischen Notariates in der griechischen Kultur des mittelalterlichen Byzanz 
und seiner verlorenen italienischen Provinzen. Griechen, Normannen, städtische 
Beamte handhaben die griechischen Formulare. Das heißt natürlich nicht, daß 
deshalb nicht jeder unter der Herrschaft seines Stammesrechtes stünde. Aber 
wie schon im römischen Ägypten bei den römischen Bürgern, ist eben wohl 
der Unterschied zu machen zwischen der Rechtsordnung, in der jeder nach 
seinem Stamme steht, und dem Formular, das er für seine Rechtsgeschäfte 
wählt. 
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b) Monographien über die allgemeinen Lehren des Rechts 
in den Papyri. 


7. E. Rabel: Nachgeformte Rechtsgeschäfte, mit Beiträgen zu 
den Lehren von der Injurezession und vom Pfandrecht. Z. Sav.-St. 
27 (1906) 290—335. 28 (1907) 311—379. 

Die erschópfende Würdigung dieser grundlegenden Arbeit gebührt mehr 
der Rechtswissenschaft als diesem Organ der Urkundenforschung. Der Verf. 
untersucht die eigenartige juristische Erscheinung antiker und moderner 
Rechte, daß das Formular eines Rechtsgeschüftes dazu dient, rechtsgeschäft- 
liche Zwecke zu erfüllen, welche dem ursprünglichen Zwecke des Formulars 
ferngelegen haben: im Vordergrunde steht die Erklürung der mannigfachen 
Gestaltungen, welche im klassischen rómischen Rechte durch die Verwendung 
der mancipatio zur Eigentumsübertragung, zur Treuhandsübereignung zu den 
familienrechtlichen Akten der Emanzipation, Adoption, durch die Verwendung 
der vindicatio zu rechtsgeschüftlichen Zwecken entstehen. Gegenüber der alten 
Lehre v. Iherings, der in dieser Erscheinung etwas spezifisch Rómisches sah, 
hat Rabel nachgewiesen, wie gerade das hellenistische Recht sich solcher nach- 
geformten Rechtsgeschäfte überaus häufig bedient. Die Kaufverträge gaben 
die rechtsgeschäftliche Einkleidung für manche Hingabe an Erfüllungsstatt, 
wenn statt einer bestehenden Schuld wie in CPR I, 9 (a. 271 p. C.) ein Grund- 
Stück hingegeben und die Forderung des Erwerbers auf den Kaufpris teilweis 
verrechnet wird. In dem Formular des VeriuBerungsgeschiftes wird die elter- 
liche Teilung nach ügyptischem Rechtsbrauche vielfach vorgenommen. Die 
Revilloutsche Darstellung, an welche Rabel seine Deutung von P. Par. 5 und 
Leyd. M. anknüpft (28, 316), soll demnüchst in den Zusammenstellungen er- 
gänzt und berichtigt werden, die ich mit Sethe von den demotischen elterlichen 
Teilungen bei Gelegenheit der Darstellung der interessanten Garantieerklä- 
rungen zu geben gedenke, in denen sich die Kinder untereinander den ruhigen 
Besitz der zugewiesenen Gegenstünde des elterlichen Vermógens sichern. Be- 
sonders instruktiv für den rechtlichen Vorgang des nachgeformten Rechtsge- 
schäftes sind die Darlehen, in denen die Parteien bestehende Verpflichtungen 
mit Umwandlung von Zinsanspruch oder Verzugsstrafen als neue Darlehen 
konstituieren. P. Par. 7, P. Reinach 8, P. Oxy 318, Grenf. 2, 27 werden hier 
besprochen. Zu der letztgenannten Urkunde vgl. Bürgschaftsrecht 1, 105f. 
Anm. Für Neubegründung einer Schuldverpflichtung durch Errichtung einer 
Urkunde über empfangenes bares Darlehen wird das interessante Material 
vorgelegt. Heute wird man dazu noch die Ausführungen von Mitteis (Grund- 
züge S. 257f.) über die Verwahrungsvertrüge stellen, in denen ein Schuldner 
statt eines baren Darlehens oder einer Mitgift ein Depositum erhalten zu ha- 
ben bekennt, offenbar, damit die schwere Haftung aus dem vouos tov napa- 
8n46v eintrete. In der Frage der fiktiven Mitgiften auf Papyri hält sich 
Rabel zurück und verweist nur auf den demotischen P. Libbey in Spiegelbergs 
Übersetzung (Schr. der Wiss. Gesellsch. in Straßb. I 1907). Sehr wichtig sind 
die Ausführungen zu den hellenistischen Veräußerungen mit Sicherungszweck. 
Rabels Ausführungen zu P. Heidelberg in Philol. 63, 498 ff. schlagen m. E. 
durch. Auch P. Oxy 472 ist von Rabel grundlegend erlüutert. Seine Lesung 
l. 27 ff. ragKar)e[&]ivrov hat schon mannigfache Zustimmung gefunden. 

Die schóne Darstellung Rabels hat sich noch vorsichtig gegenüber dem 
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demotischen Material verhalten, das uns zum Thema der nachgeformten Rechts- 
geschäfte ein großartiges Feld eröffnet. Die Papyri der John Rylands Li- 
brary haben seitdem Proben aus dem ägyptischen Urkundenschatz erschlossen, 
aus dem Revillout manche übertriebene Parallele zwischen römischer Verwen- 
dung der mancipatio und ägyptischer Benutzung der Kaufform übernommen 
hat. Eine systematische Bearbeitung dieser Erscheinungen der demotischen 
Rechtsurkunden ist heute dringend erwünscht. Die Quellen bedürfen dafür 
allerdings überall der reinigenden Arbeit eines Ägyptologen, der mit dem Ju- 
risten zusammenarbeitet. e 


8. Koschaker: Der Archidikastes, Beiträge zur Geschichte des Ur- 
kunden- und Archivwesens im römischen Ägypten. Z. Sav.-St. 28 (1907), 
254—305. 29 (1908) 1—47. 

Zu den grundlegenden Arbeiten auf dem Gebiete des Urkundenwesens 
im römischen Ägypten gehört diese Monographie, die mit guter Kenntnis der 
allgemein historischen Forschung unsere Anschauung der rechtlichen Ausge- 
staltung der Verfahren bei der Urkundenerrichtung und der Vollstreckung 
aus exekutiven Urkunden erheblich gefördert hat. Nach einer Zusammenstel- 
lung der historischen Notizen über die Stellung des «aoyıdıraorng im all- 
gemeinen geht der Verf. auf die Begriffe dıaloyn und xaraloyeiov ein. Diese 
beiden Begriffe in der Organisation der alexandrinischen Urkundenbehörde 
sind auch heute noch für uns nicht genau zu unterscheiden. Jedenfalls ist 
nur bei dem xaredoyeiov die Errichtung der ouyywonoıs-Urkunden nachweis- 
bar. Die Bemerkungen über die 6vyy0ono:s selbst sind durch Schubarts neue 
Feststellungen (Archiv V, 35#f.) ergänzt worden. Für die Homologie sind die 
Anzeichen sorgfültig nachgeprüft, die dafür sprechen, daß sie stets notariell 
errichtete Urkunden sind. Diese Darlegung ist besonders gegenüber anderen 
Stimmen von Wert. die immer wieder mit dem Gedanken an private Homo- 
logien arbeiten. Vgl. z.B. Preisigke, Girowesen 228. Freundt, Wertpapiere 
1, 26, Anm. 1. Zu Koschakers Bemerkungen über avaypayı) vgl. jetzt meine 
Bemerkungen GGA 1910, 749f. und ähnlich Mitteis, Grundzüge 64. Eine 
wertvolle Übersicht zeigt die lokale Gruppierung der Urkunden nach den 
‘Archiven’, von denen sie errichtet sind: ayogavousia, uvnuoveia, yoapeia treten 
in Oxyrhynchos, im Faijum, im hermopolitanischen und herakleopolitanischen 
Gau auf, ohne daß sich ein qualitativer Unterschied der Ämter feststellen 
ließe. Ob es dabei korrekt ist, von ‘Archiven’ und nicht lieber von Notariats- 
behörden zu sprechen, hat seitdem Preisigke, Girowesen, mit Recht gefragt. 
Vgl. jetzt Mitteis, Grundzüge 63. Jedenfalls hat auch jedes Notariatsamt sein 
Amtsjournal und ist dadurch zugleich ein Archiv. Daneben ist allerdings die 
BcBlcodijxn yxrýocwv nach dem Nachweise von Eger, Grundbuchwesen 27, 
Preisigke, Girowesen 291, 407 das Zentralarchiv des Gaues. Werden nicht 
unsere Standesamtsregister ebenso doppelt verwahrt? Das Registrierungswesen 
bei den privaten Handscheinen (geıpöyoaya) hat bei Koschaker (Z. Sav. St. 
1908) seine heute noch meist zutreffende Würdigung erfahren. Unhaltbar hat 
sich allerdings durch P. Oxy. IX 1208 (vgl. d. Herausgeber) die Lehre er- 
wiesen, daß die dnuooiwoıg der yeıpoypapa nur in Alexandrien erfolgen kann. 
Dort soll (a. 291) ein yeıpöygapov durch Einreichung bei dem lokalen Grund- 
buchamt in Oxyrhynchos zum 6vyxavogo9i69160utvov eig tò rt tommy Bıßlıo- 
pvidzıov werden. Es handelt sich um eines jener yeıpoygagpe, die durch Mit- 


ê 


464 III. Referat 


wirkung von zwei Zeugen, durch eine stipulatio vor diesen, die sich anschei- 
nend gerade auch auf die Befugnis des Erwerbers zur Einreichung mitbezieht, 
die Tendenz zu haben scheint, den Erwerber zur einseitigen Einreichung zu 
legitimieren.!) Während im bisher vorliegenden Material diese Einreichung zur 
Önuoolwoıs normaler Weise ausschließlich in Alexandrien vor sich zu gehen 
schien, und dort den Erfolg hat, daß die Urkunde ein yeo0oyoagov Ev óquocío 
xavaxtjOoiouévov wird, zeigt der neue Oxyrh. Papyrus, daß die ómguocíooig 
auch bei dem lokalen Amt möglich ist. Aber das heißt nicht, daB Koschaker 
und wir alle bisher auß falschem Wege waren. P. Oxy. 1208 zeigt vielmehr 
m. E. den Ausweg, den die Praxis fand, um den ausschließlichen ónuocíoocig- 
Zwang in Alexandrien praktisch zu umgehen: Man ließ über das ycrgóyoapov 
eine Agoranomenurkunde aufnehmen und diese gelangte wie jede Agoranomen- 
urkunde ins Registeramt des Gaues. Diese öpoAoyla« enthält eine éxucotverots 
über den Handschein und im Anhang der óuoloyío gelangt der Handschein 
so ins lokale Registeramt. Damit erklürt es sich, daB anscheinend in lokalen 
Bıßlıopvicxıa Handscheine auftreten (P. Amh. 98, Leipzig 31, vielleicht auch 
P. Grenf. 2, 70, so Hunt zu P. Oxy. 1208). Aber wie verschieden die normale 
Önuooiwoıs in Alexandrien von diesem Ausweg ist, zeigt P. Oxy 1200. Die Ver- 
teidigung von Koschakers Standpunkt gegenüber Preisigkes mehrfach abwei- 
chender Auffassung vgl. bei Mitteis, Grundzüge S. 82ff. Dort ist auch eine Be- 
merkung über die dsaorodexc in dem schwierigen Privatbrief Oxy. 533 (3. Jahrh.) 
gegeben. Bei diesem Begriffe handelt es sich doch vielleicht um prozessuale 
Zustellungen. — In alexandrinischen Bureaus erfolgte nach Koschaker nicht 
nur die dnuociwors der yéteoyecqa, sondern auch die Sammlung der vom ta- 
bellio errichteten römischen Urkunden. Die Verordnung über die Verwahrung 
der Urkunden in den beiden hauptstädtischen Archiven, dem Navaiov und der 
Adsıavn BiBlio9 xq (Oxy. 534) wird heute wohl nicht mehr auf diese römi- 
schen Urkunden allein bezogen, sondern auf alle nicht óffentlichen Urkunden, 
besonders auch die ye100y0aga. Nach einer kurzen Bemerkung über den agyı- 
dixaotng als Konventsrichter mit Prüfektenmandat geht der Verf. auf die Be- 
deutung des Archivsrechtes im Exekutionsverfahren ein. Der Verf. hat auch 
hier Erórterungen von bleibendem Werte über die Tätigkeit des doyudızaorı,g 
in dem vom Mitteis sogenannten Mahnverfahren wie bei der Vollstreckung 
aus der Hypothek gegeben. Auf Einzelheiten einzugehen verbietet sich an 
dieser Stelle, zumal wir dieselben Fragen im Zusammenhang mit den neueren 
Arbeiten über das Pfandrecht wiederfinden. Wer heute den neuesten Stand 
der Forschung an der Hand von Mitteis, Grundzüge 119ff. 159ff. überblickt, 
wird wahrnebmen, wie schnell für diese Fragen durch den Fortschritt des Ma- 
teriales und die sorgfáltige juristische Analyse das Bild der Vorgünge bei 
den hellenistischen Verfahrensarten geklürt worden ist. Gerade die Vorsicht 
von Koschakers Darstellung hat sich für diese Seiten seiner schónen Abhand- 
lung bewährt. 

1) Nur in P. Oxy 1208 findet sich dabei die ausdrückliche Ermächtigung 
des Erwerbers für einseitige Einreichung. Sie erfolgt sonst wohl durch besonderen 
6v6rotixóg yenuarıcuos, von dem P. Grenf. 2,71 Il 32 nr. 69,20 nr. 70,4 sprechen. 
Ganz anders faßt Mitteis, Chrestom. p. 209 ad nr. 190,32 die Bedeutung des 


ovorarıxög yonuaticuos, m. E. gegen den sicher festzustellenden Wortsinn von 
6vriGtGvat. 
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9. W. Schubart: Alexandrinische Urkunden aus der Zeit des 
Augustus, dieses Archiv V, 35—131 (1909). 


Der gründliche Aufsatz, den der verdienstvolle Herausgeber der Berliner 
Sammlung den kostbaren Urkunden von Abusir el mäläq gewidmet hat, ver- 
dient in diesem juristischen Referat Erwähnung, wenn auch die Bedeutung 
dieses Artikels über sein rechtsgeschichtliches Interesse weit hinausreicht. Die 
Lesers des Archivs haben die lehrreichen neuen Ausführungen über die Ele- 
mente der alexandrinischen Bevölkerung ebenso beachtet wie die Darstellung 
zu den 0vyywonoeıs, zu den anderen Urkundenarten und zu der alexandrinischen 
Gerichtsverfassung. Über die Erklärung der ganzen Urkundensammlung vgl. 
heute neben der Meinung von Schubart S. 45 auch M:tteis, Grundzüge S. 66 ff., 
der annimmt, daß die Urkunden im xaereàoytiov, d. h. im Bureau des deyudı- 
xaorejc zustande kamen. Hier sei nur auf einen Punkt des schönen Aufsatzes 
noch einmal eingegangen: 

Schubart legt dar, wie der Stil der ouyywenosıg zweifellos aus einem von 
einem Gerichtshofe protokollierten Vergleiche hervorgegangen ist: megl óv 
dieotdueda — ovyywootuev. Mit Recht wird auf die suvyywenoıg hingewiesen, 
die nach P. Tor. I col. 2, 8ff., col. 3, 27, col. 4, 9 von der Beklagten Lobais 
zu gunsten des Klägers Hermias ausgestellt worden ist, um deren Verzichts- 
erklärung auf das streitige Grundstück zu verlautbaren. Es handelt sich dabei 
um einen 'Vergleich', nicht im Sinne der modernen Dogmatik des materiellen 
Rechtes, sondern um einen vor Gericht geschlossenen Parteivertrag zur Er- 
ledigung des Rechtsstreites, der materiellrechtlich ein schlichtes Anerkenntnis 
des erhobenen Anspruches von seiten des Beklagten darstellen kann. Auch die 
moderne ProzeBtheorie und die Praxis kennt ja solche prozeBerledigenden 
Verträge, die nicht echte Vergleiche, d. h. durch gegenseitiges Nachgeben er- 
zielte Verfügungen über das Recht der Parteien sind, sondern prozeBerledi- 
gende Vertrüge, in die sich oft ein Anerkenntnis des Beklagten einkleidet.!) 
Schubart hat gleichzeitig hervorgehoben, daB die alexandrinischen ovyyoenasıs 
aber größtenteils — oder durchweg? — Parteivertrüge sind, die sich nur in 
die Form der prozessualen Erklärung kleiden, ohne daB wirklich ein Streit- 
verfahren vorhergegangen ist. Schubart fragt sich, wie diese Verwendung des 
prozessualen Vorganges zu Rechtsgeschäften des bürgerlichen Rechtes zustande 
gekommen ist. Er findet einen Abstand zwischen jener ovyywono:g im Hermias- 
Prozesse und den neuen alexandrinischen Urkunden. Er meint, daB die Ent- 
stehung dieser Vertragsform notwendig bei den ständigen Gerichtshöfen gesucht 
werden muß, jedenfalls nicht bei den Chrematisten, die durch ihre Rechtspre- 
chung im Umherziehen mit Prozessen vollauf beschüftigt gewesen sein müssen 
und andererseits nicht stündig überall zur Aufnahme von Rechtsgeschüften zur 
Verfügung waren. Damit erkläre sich das geringe Vorkommen der ovyy@onoıs 
in ptolembischer Zeit, andrerseits ihre Erhaltung gerade an den alexandrini- 
schen Gerichtshöfen, die von den Ptolemäerkönigen noch organisiert sind, wie 
sie endlich noch nach der Aufhebung der meisten dieser xgırjoıa vor dem deyı- 
Öixaotns in römischer Zeit auftreten. 

Diese Anschauung wird man vorerst zugrunde legen können. Nur ist es 
bedenklich, etwa zu glauben, daß „überhaupt nur in Alexandrien die cvyyoorois 


1) Vgl. Paul, Der Vergleich im Zivilprozesse 1898, S. 44 ff. und die bei Gaupp- 
Stein, Commentar ad § 799 n. II (8. u. 9. Aufl, II, p. 581, A. 8) zitierten Autoren. 
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sich in der beschriebenen Weise gewandelt“ hat. Es ist in diesem Zusammen- 
hange noch nicht beobachtet, daß gerade die Eigentümlichkeiten der ovyyo- 
Qoi; — die Verträge prozessualer Form mit rechtsgeschiftlichem Inhalt — 
sich auch in gewissen demotischen Urkunden des 2. vorchristlichen Jahr- 
hunderts finden. Revillout hat schon vor Jahren auf die eigenartigen trans- : 
actions aufmerksam gemacht, die sich als ProzeBurkunden ihrem Stile nach 
darstellen, Revue égyptol. 3, 15 ff., Tafel UL IN. während der Jurist in einigen 
dieser Urkunden mit großer Wahrscheinlichkeit rechtsgeschäftliche Verein- 
barungen privater Parteien sehen wird. Die in Tafel III—IV im demotischen 
Text publizierte Urkunde enthält, wie Sethe mir in neuer Übersetzung des 
Textes bestätigt, eine Abstandserklärung in bezug auf einen Komplex von Ge- 
bäuden, während der Erklärende gleichzeitig eine ovyygapn anootaoiov erwähnt, 
in welcher der Erklärungsempfänger ihm, dem Erklärenden ebenfalls Gebäude 
aufließ. In der Urkunde wird der Prozeß erwähnt, den die Parteien mitein- 
ander geführt haben; es ist auch ein Urteil erwähnt, das die Richter der Priester 
des Ammon gesprochen haben, aber nach dem Inhalt ist es dringend wahr- 
scheinlich, daß die prozessuale Handlung auch hier nur zu rechtsgeschiftlichen 
Zwecken diente. Der Hauptunterschied zwischen diesen Erklärungen der demo- 
tischen Urkunde und den alexandrinischen ovyxwenoeıg liegt darin, daB jene 
nicht deutlich an den Gerichtshof eingereicht sind und andererseits ein Urteil 
erwähnen. Andererseits treffen wir solche ägyptische ovyywenosıs auch nach 
dem Urteile noch als RezeBerklirung, durch welche sich eine besiegte Partei 
dem Urteil eines Richters unterwirft, so daB der Gedanke naheliegt, daß nach 
ägyptischem Recht ein besonderes Versprechen, das Urteil zu halten, sowohl 
vom abgewiesenen Kläger, wie vom unterlegenen Beklagten abgegeben werden 
mußte. Diese Art der ovyywenoıg ist jetzt durch die schöne neue Edition von 
Gradenwitz, Preisigke, Spiegelberg in den Vordergrund des Interesses gestellt 
worden. (Ein Erbstreit aus dem ptolem. Ägypten. Straßb. 1912. Dazu mein 
Referat Zeitschr. d. Sav.-St. 1912). P. dem. Eleph. 12 und der berliner Pa- 
pyrus bei Revillout Rev. egyptol. 3, 16 gehören auch hierher. 

Danach trifft es nicht zu, daß die außergerichtlich entstehende 0vyywonots, 
die dem Gericht eingereicht wird, nur für Alexandrien in Betracht kommt. 
Auch gerade die Einreichung der ovyywenoıg an die hermupolitaner Chrema- 
Daten ist jetzt in P. dem. Wiss. Ges. Straßburg 18 1. 11, cf. Gradenwitz a O. 
21ff. schon bezeugt. Da das Verständnis dieses Zeugnisses angesichts der Über- 
setzung jener demotischen Urkunde nicht ganz gesichert war, bat ich Sethe 
und Spiegelberg den Passus nachzuprüfen, in dem es heißt, daß der eisaywyeug 
Ptolemaios einen Lösevertrag zwischen den Parteien und den griechischen 
Richtern machen solle. Bezüglich der Erwähnung des &ioeywyevg in diesem 
von dem Lösevertrag handelnden Satze sind sich unsere beiden Ägyptologen 
nicht einig. Nach Sethe steht da: Wir (d.h. die abgewiesenen Kläger) machen, 
daß gemacht werde ein Lösevertrag zwischen uns für die griechischen Richter 
(oder: den griechischen Richtern). Spiegelberg liest anders und übersetzt: wir 
veranlassen, daB er (das ist der eisaywyeug Ptolemaios) einen Lósevertrag zwi- 
schen uns vor den griechischen Richtern macht. Vergleicht man mit den 
alexandrinischen ovpyworcets, so würde man die Übersetzung Sethes diesen 
mehr entsprechend finden. Aber wir stehen hier noch nicht auf völlig sicherem 
Boden. Jedenfalls ist der Parteivertrag gemeint, der in Beziehung zum Gerichts- 
hof gesetzt wird, wie die ouvyywenoıs in Alexandrien. 
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10. I. Pfaff: Tabellio und tabellarius. Ein Beitrag zur Lehre von 
den römischen Urkundspersonen. Wien 1905. 

Diese Arbeit, auf die meines Wissens im Archiv noch nicht hingewiesen 
wurde, geht auf S.48—60 auch auf das Urkundenmaterial auf Papyrus ein. 
Die Ausführung über das ptolemäische und das hellenistische Material sind 
durch den Fortschritt der Forschung heute schon veraltet. Die Bemerkungen 
über die spätrömischen und byzantinischen Kompletionsformeln der Notare haben 
wesentlich den Wert der Quellensammlung. Die wichtige Frage, wie sich in 
den Papyri die von den Parteien (nicht vom tabellio, so Verf. 54) vorzuneh- 
mende absolutio darstellt, welche Justinian Cod. 4, 21,17 vorschreibt, ist nicht 
gestellt. Die Formel di’ zuo? ovußoAuıoygapov tre. oder dogusió9 soll 
erst im 6. Jahrh. vorkommen. Aber wie Justinian in seinen Verordnungen über 
die completio und die absolutio sicherlich nichts Neues schafft, können wir 
nachweisen, daB ähnliche Kompletionsklauseln schon im 4. Jahrh. vorkommen 
und Mitteis wies jüngst darauf hin, daB schon im P. Lond. II n. 251 p. 318, 30 
(a. 337/350) das d&nédvow in der Urkunde steht. 


ll. Preisigke: Girowesen im griechischen Ägypten, Straßburg i. E. 
1910. Besprechungen: Partsch, Göttingische gelehrte Anzeigen 1910, Nr. 11, 
S. 725 bis 759; Schubart, Lit. Zentralbl. 1910, 729—732; Wenger, Viertel- 
jabrschr. f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 1911, 196 ff.; Arangio-Ruiz, Bull. dell 
ist. di dir. rom. 37, S. 41—48. | 

Vom Standpunkt des Wirtschaftshistorikers gibt dieses stoffreiche inter- 
essante Buch eine Darstellung zum hellenistischen Bank- und Speicherwesen in 
Ägypten und geht dabei auf die Fragen der Archiv- und Notariatsorganisation 
ausführlich ein. An anderer Stelle ist vom Referenten schon so ausführlich zu 
dem Buche Stellung genommen, daß eine eingehende juristische Besprechung 
hier erübrigt wird. Hier sei nur auf die Bemerkungen von Mitteis, Sitzungs- 
ber. der sächs. Gesellschaft d. Wissenschaften, Leipzig 1910 (Phil.-hist. Klasse) 
S. 249 ff. zur Grundbuchfrage aufmerksam gemacht. 

Preisigke hat seither das Wesen der Pıßlıodnzn éyxtijoewv in Klio 12, 
402ff. erneut behandelt, um seine Auffassung gegen Mitteis und mich zu ver- 
teidigen. Im einzelnen findet sich da manche feine Quellenbeobachtung und 
mancher Gesichtspunkt, der sehr beachtenswert ist; so erscheint die Frage, ob 
nicht auch andere Vermögensgegenstände als Grundstück im Archiv des Grund- 
besitzes .(#yxtn015) stehen, durch die neuen Ausführungen über verbundene 
Hausteile stärker gestützt als durch die alten Hinweise auf die noch sehr un- 
sichere Verbindung der Sklaven oder der ar&lsı« im Besitzarchiv. Immerhin 
darf man nicht vergessen, daß die griechischen Staaten von altersher neben 
der &Eyxrnoıs yijg die Eyarıicıg olxias oder oîxiòv immer wieder besonders an 
die Stadtfremden verleihen und die oix/aı schon nach griechischem Recht neben 
den Grundstücken als Immobilien behandelt werden. Was über die Trennung 
der beiden fiAio9 xar in Oxyrhynchos zwischen a. 132 und 134 p. C. ausge- 
führt wird (415 ff), ist nicht glaubhafter geworden, seit Oxy. 1199 zeigt, daB 
im 3. Jahrh. die Adresse ebenso einfach Pıßlıopvicdıv lautet wie im 1. Jahrh. 
Auch daB die Anmeldung der Veräußerung freiwillig gewesen sei, ist durch 
die jetzt geltend gemachten Belege!) keineswegs erwiesen. DaB eine Rück- 


1) P. Soc. Ital. 74, der allerdings nach dem Wortlaut für die Freiwilligkeit 
der Anmeldung sprechen könnte, ist so auffallend ähnlich dem Antrag in P. Oxy. 
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nahme der auf das Grundstück sich beziehenden Akten aus der Verwahrung 
möglich gewesen sei (459), ist bisher ebenso unbelegt wie die Übersetzung von 
maoadeotg mit widerruflicher Verwahrung der griechischen Rechtssprache nicht 
entspricht. srapd&deoıg ist, selbst wenn es im Schuldvertrage manchmal so ge- 
braucht sein sollte, nicht gleichbedeutend mit magaan, dem jederzeit abhol- 
baren Depositum. Preisigkes Verdienst (Girowesen 439 ff.) war, daB er die Be- 
deutung ‘Beilegen, Danebenlegen’ und das ganze Hervortreten der Registratur 
gegenüber dem Grundbuche für die Technik der ñ;B1l;o97xm betont hat. Aber 
der Schärfe dieser Thesen geschieht m. E. Eintrag, wenn jetzt die nag«deoıs 
als Terminus für ein Rechtsgeschäft der Verwahrung gefaßt wird. Es ist wohl 
kein Gewinn für die Forschung, daB Pr. immer wieder den ovyypagopvias 
mit dem römischen ßıßlıopvidxıov in einen juristischen und geschichtlichen 
Zusammenhang bringen will. Ich meine, beide sind Erscheinungen einer ganz 
verschiedenen Rezeptionsmasse griechischen Rechtes in Ägypten: der ovyyga- 
gogvias kommt nicht umsonst ebenso in Athen vor, wo ebenso wie es wahr- 
scheinlich fürs ptolemäische Ägypten gezeigt werden kann, die éyxdxdcov-Zah- 
lung mit der Öffentlichkeit der Urkunde in Zusammenhang steht. Gerade neben 
diesem System führt Theophrast als System anderer griechischer Rechte das 
Prinzip des Vertrauensschutzes an, das mit dem öffentlichen Buche arbeitet. 
M. E. wird man das Vorbild der fifAroO:jxm iyxvjosov gar nicht in Ägypten 
suchen dürfen. 


Personen- und Familienrecht. 


12. Aristide Calderini: La manomissione e la condizione dei 
liberti in Grecia. Milano 1908 (Hoepli) Rezensionen: A. E. Zimmern, 
Classical Review 1910 p. 21; Thalheim, Berl. philol. Wochenschrift 1909, 911 
bis 914. 

Der Verf. hat mit einem bedeutenden Aufwande gelehrter Arbeit das ganze 
Material über das griechische Freilassungswesen zusammengetragen. Vom ethno- 
graphischen, sozialgeschichtlichen, wirtschafts- und rechtsgeschichtlichen Ge- 
sichtspunkte aus ist hier eine Darstellung des griechischen Sklaven- und Frei- 
gelassenenwesens gegeben, wie sie bisher vermißt war. Der Verf. ist kein Jurist, 
und so wird der Jurist manches in diesem Buche wie die Darstellung des del- 
phischen Hierodulenkaufes mit kritischem Auge betrachten. Aber alles, was 
Freilassungsformen, Gemeinde- und Staatsbehörden für Freilassungsgeschäfte, 
die Publizität der Freilassung und die Rechtslage der Freigelassenen betrifft, 
ist hier doch so vollständig aus den literarischen, inschriftlichen und Papyrus- 
quellen geschöpft, daB der Jurist gerade diesem Buche, welches das Material 
für die juristische Darstellung aufbereitet, großen Dank wissen wird. 

Die hellenistischen Papyri Ägyptens erscheinen dabei nur als Teil der 
großen hellenistischen Urkundenreihen aus allen Teilen der hellenistischen 


1200, daß für das verlorene Anfangsstück sich m. E. zwingend die folgende Hypo- 
these ergibt: die 6uoZoyia, um deren dvaiaßeiv der Antragende bittet, ist wohl 
einfach eine ebensolche wie P. Oxy 1208, also eine éxucervenos über ein zstoo- 
yeeqoyv. In P. Oxy 1200 erfolgt die r00cparnors vom &Keyıöıxaorns, hier eben nur 
dadurch. daß die Agoranomen, welche die duodoyia aufnehmen sollen, die Meldung 
an die Pıßlıopviaxes geben wie bei jeder in notarieller Form aufgenommenen Ver- 
äußerungsurkunde. Cf. oben S. 464. ravınv in P. soc. Ital. cit. 1. 1 bezieht sich 
wohl auf ein vorangehendes éxuaerionots. 


me quit 9 
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Kulturwelt. Das ist ja nach dem äußeren Gepräge unserer Urkunden durchaus 
berechtigt und wird auch dann kein Schade sein, wenn demotische Urkunden 
ergeben sollten, daß die griechischen Rechtsformen hier ein Rechtsleben ein- 
kleiden, das sich ganz ähnlich auch in den demotischen Urkunden als selb* 
ständiges Produkt ägyptischer Kultur darstellt. 

Es ist unmöglich, hier auf den gesamten Inhalt von Calderinis Arbeit ein- 
zugehen. Hier bedarf es einerseits der Hervorhebung der Tatsachen, welche 
aus seiner Arbeit für die Freilassung und die Freigelassenen in den Papyri 
wichtig sind, andererseits des Eingehens auf einige neue von Calderini gestellte 
Fragen. 

Der Verf. bespricht im 4. Kapitel auch den tipo greco-romano di mano- 
missione ordinaria. Dort behandelt er die von der Freilassung handelnden Ur- 
kunden, soweit ich sehe, mit allseitiger Verwertung des älteren Materiales: 
immerhin würde einiges nachzutragen sein, so die Erwähnung der óuoloyía 
in BGU 567 I 22; in welcher Valeria Narcissa ihrer Freigelassenen Heraidas 
über gezahlte Alimentationsrente (reo@eia) quittiert, so P. Elephantine 3. 4, 
dazu Griech. Bürgschaftsrecht 1, 351, 5.1) Die Zusammenstellung wird in kurzer 
Zeit völlig überholt sein. Eine neue Freiburger Urkunde zeigt, daB wir für 
das peregrine Freilassungsrecht nicht nur mit der Freilassungserklürung $zxó 
dia Tv “Hitov zu rechnen haben. Daneben steht die Freilassung ‘durch 
éyxvxlcov-Amt und Agoranomen’; hier tritt das Freiwerden mit dem Herolds- 
ruf ein, gerade wie in Attika. Um bloße lokale Verschiedenheit des Formu- 
lares handelt es sich kaum, obwohl auch an solche zunächst gedacht werden 
könnte, da unser altes Material aus Oxyrhynchos, die neue Urkunde aus der 
Metropole des Arsinoites stammt. 

In der Darstellung der Freilassungsform nach den Papyri hat der Verf. 
die Urkunden P. Oxy. 48.49. 349, welche doch wohl keine Freilassungserkli- 
rung eines Freilassers beurkunden, schlechthin als Urkunden über die Willens- 
erklärung des Freilassers angesprochen. Schon Mitteis (Grundzüge 8. 272) 
hat mit Recht darauf aufmerksam gemacht, daß die Stilisierung dieser an den 
Agoranomen gerichteten Gesuche durchaus nicht die Deutung rechtfertige, daB 
der Agoranom etwa als magistrato, wie Calderini ihn ansprach, auf Antrag 


1) Gegen meine dort ausgesprochene Deutung jetzt P.M. Meyer bei Berger, 
Strafklauseln in den Papyri S. 191. Die Argumente, welche Berger gegen mich for- 
muliert, werden schwerlich überzeugen. Wenn mehrere rpooraraı da sind, brauchen 
doch nicht alle stets bei derselben Willenserklärung mitzuwirken. Oder Pantarkes 
ist allein wpoorarng, aber ein anderer wird als xvetos bestellt, wenn an Pantarkes 
gezahlt wird. DaB der Empfänger der ersten Zahlung xegootarng war, ist eine 
nicht begründete Unterstellung. Die Verschiedenheit der Namen kann aus der 
Freilassungsbestimmung folgen. Wer die Rubensohnsche These, die ja seltsam 
genug ist, verteidigen will, muß erklären, warum die Quittung geleistet wird mit 
dem Versprechen, „die Elaphion nicht wegen der rpogei« zu exequieren, noch sie 
aus irgend einem Grunde zu versklaven“. Nach den üblichen hellenistischen Quit- 
tungsschemen verpflichtet sich der Gläubiger, diejenigen Handlungen nicht vorzu- 
nehmen, die er aufgrund seiner Forderung vornehmen durfte. Da eine Versklavung 
des Schuldners in der Zwangsvollstreckung der Ptolemäerzeit nicht durch bloßen 
Verzug eintritt, auch das xaradoviot»y eben neben der Beitreibung der Forderung 
steht, muß also die Forderung dergestalt gewesen sein, daß der Gläubiger bei 
Nichtbezahlung das xaradoviovoda: vornehmen darf. Das führt bei einer Frau mit 
dem Namen ’Eiaqioy auf meine Hypothese. Die Höhe der reogefa kann nicht 
verwundern. Wirtschaftlich kann ja in den teogeta-Zahlungen ein Abtragen der 
Loskaufsumme liegen. 
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des Freilassers eine Freilassungsverfügung vornehme. Sondern der Agoranom 
ist doch wohl auch bier. nur Urkundsperson, Notar. Jene Schreiben an ihn 
mögen Ermächtigungen sein, welche dieStadtbehórde oder der &yxvxAıov-Pächter 
an den Agoranomen gibt: analog den Anweisungen zum Beurkunden, welche 
die Agoranomen vom Grundbuchamt oder den Pächtern des é)xvxdcov bei anderen 
Veräußerungsgeschäften erhalten. Im übrigen tritt bei Calderini hervor, daB 
ein erheblicher Unterschied zwischen diesen hellenistischen Freilassungen Ägyp- 
tens und den auf den Inschriften hervortretenden Freilassungen nach den Rechten 
vieler griechischer Stadtstaaten besteht: kein städtischer oder staatlicher Be- 
amter der allgemeinen Staatsverwaltung assistiert bei dem Freilassungsakt, so- 
weit wir nach den Papyri heute schon urteilen dürfen. Ob die Parallele zur 
attischen Freilassung eine stärkere ist, hat sich der Verf. nicht gefragt: bei der 
attischen Freilassung findet reben der rein privaten Frei-Erklürung jedenfalls 
ein Publizitätsakt statt, indem die Freilassung durch den Herold ausgerufen 
wird.!) Auch in Attika sucht man nach der Mitwirkung eines Beamten ver- 
gebens. Gerade die attische Parallele regt die Frage an, ob nicht im Zu- 
sammenhange mit der Beurkundung durch den Agoranomen eine solche Ver- 
öffentlichung der Freilassung stattfand.?) Dieser Gesichtspunkt, den ich vor 
einem Jahre formulierte, ist jetzt durch die neue Freiburger Urkunde bestätigt. 
Calderini ist hier auf einem anderen Standpunkt, wenn er für die Erklärung 
der Freilassungen auf Papyrus vielmehr an einen Einfluß der römischen manu- 
missio inter amicos denkt (S.157. 161. 162). Mir scheint dieser Einfluß wenig 
wahrscheinlich, gerade weil das peregrine Personenrecht bis zur const. Antoni- 
niana nicht angetastet wird. 

In P. Oxy. 50 vermutet der Verf. (S.159, A. 1) in der schwierigen Ab- 
kürzung: rétax(ta) vij B rën enayo(utvov) moon( ) Ageo(di...) d(ovd. .) 
eine Form von ngörolog, nachher einen Namen wie “Agoos. Aber diese Be- 
zeichnung des Sklaven als „Voranläufers“ wäre doch seltsam und ohne Bei- 
spiel in den Geschäftsurkunden und neben dem d(ovd..) ganz überflüssig. 
Daß nicht mods éA(ev-Pégwory) dasteht, teilt mir freundlichst Hunt auf meine 
Anfrage mit. 

Zu P. Oxy. 719 ist richtig bemerkt, daB hier die Gymnasiarchen wegen 
der Auktion hinzugezogen sind und nicht wegen der Freilassung. 

Die yywotioes rie Elevdegevoewg in P. Oxy. 722. 723 werden von Calderini 
S. 229 für Garanten der Freilassung erklärt, ähnlich den delphischen BeBatw- 
tnoeg, die zur Wahrnehmung der Freiheit der Freigelassenen verpflichtet 
sind. Aber für eine solche Verpflichtung der als yvmwotno bezeichneten Personen 
fehlt heute schlechthin jeder Anhalt. So wahrscheinlich Calderinis Darstellung 
über die Üblichkeit einer besonderen zum Schutze des Freigelassenen bestimmten 
Garantie sonst für altgriechische Verhältnisse sein mag (vgl. Griech. Bürg- 


1) Vgl. dazu meine Bemerkungen, Hermes 46 (1910), 604. Die Belege für den 
Heroldaruf sind spärlich: Aeschines or. TI, 41; Arist. Rhet. III, 8: Gorso oov toy 
xnobxov reodauPfavovoi ré nadia tò tiva ‘alositas enitgonov Ó &ntisvOtQobvusvog; 
Kifwova. Auf letztere Stelle machte schon S. Petit, Leges Atticae (ed. Leyden 1742) 
aufmerksam, 2,6, 180 (nr. VID. Nachweise über den Herolderuf in anderen Gemein- 
den vgl. bei Calderini S. 129f. 

2) Die gleiche Frage besteht m. E. für die sonstigen Beurkundungen durch 
den &yoeavduos, wenn diese Beurkundung als dvaygapsı» bezeichnet wird, vgl. 
GGA 1910, 149 f. 
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schaftsrecht 1, 347), so wenig ist wahrscheinlich, daB hier in dem yvoctyo etwas 
anderes vorliegt als ein Geschäftszeuge, der die Identität der Parteien und wohl 
auch ihre Willenserklürung bekunden kann, vgl. Mitteis, Chrestomathie zu 
Nr. 287,16. Auch Versuche von philologischer Seite, die yvworijgssg in altgriechi- 
schen Quellen als Bürgen zu fassen, sind immer mit Recht abgelehnt worden. 

In P. Edmondstone (in Oxy. IV p. 202/3; Mitteis, Chrestomathie 361) hat 
der Verf. (S. 231,3. 241) mit Unrecht die ‘xeoordra: von Elephantine’ unter 
den Zeugen gefunden und sie mit den griechischen Beamten und Priestern oder 
mit den Agoranomen der Freilassungen von Oxyrhynchos in Parallele gestellt. 
Es handelt sich einfach um einen Zeugen, der als früherer xmoosoróç von Ele- 
phantine bezeichnet wird. 

In BGU 338 sind die rapélla: dlevPeowoews jedenfalls römische Urkunden 
über eine Freilassung, sei es eine Freilassung inter amicos oder eine manu- 
missio vindicta. Der Verf. gewinnt daraus mit Unrecht Schlüsse über die hel- 
lenistische Urkundenbehandlung bei der Freilassung (8. 267). 

P. Oxy. 349 descr. ist vom Verf. vollständig herausgegeben und mit Text- 
autotypie ediert. 1. 2 lese ich úxò nicht ao; vgl. schon Herausgeber Oxy. II 349 
descr. — 1.4 dovin we érov statt dovin Erüv. 


13. E. Weiß: Beiträge zum gräkoägyptischen Vormundschafts- 
recht. Dieses Archiv IV, 73 ff. 

Uber die Begriffe ézírgomog, xveros, Yeovriorijg sind hier Bemerkungen 
zusammengestellt, die der Jurist beachten wird. Es handelt sich dabei aller- 
dings um keine der gründlichen Monographien, wie wir sie seit Wengers vor- 
bildlichen Arbeiten gewöhnt sind. Die Quellen werden nicht vollständig in 


sorgfältiger Exegese vorgelegt, sondern zu einzelnen Behauptungen zitiert, welche . 


großenteils der Nachprüfung dringend bedürftig sind. Man vergleiche nur die 
vorsichtigen Aufstellungen Wengers in der Darstellung der Stellvertretung 
S. 100f. 173 ff. mit den vielfach gewagten Behauptungen über den Frauen- 
xvgioc. Nach unseren doch durchaus vom Zufall der Erhaltung und Auffindung 
bestimmten Quellen wird manche „Regel“ aufgestellt, deren Wert durch die 
beigefügten Ausnahmen vom Verf. selbst hinreichend gekennzeichnet ist. Für 
einzelne Beobachtungen, so z. B. über die Vormünder der unverheirateten Frau 
hat der Verf. sich Tabellen angelegt, deren Resultate er angibt. Aber da die 
Belegstellen fehlen, haben sie für den Nachprüfenden nur beschränkten Wert, 
sind heute schon zweifelsohne durch den Zuwachs des Materials längst veraltet. 
Für die Vergleichung mit den gerade auf diesem Gebiete sehr wichtigen alt- 
griechischen Quellen beschränkt sich der Verf. auf Zitate aus den Hand- 
büchern von Meier-Schömann-Lipsius und Thalheim. 


14. B. Kübler: Über das jus liberorum der Frauen und die Vor- 
mundschaft der Mutter. (Ein Beitrag zur Geschichte der Rezeption des 
römischen Rechtes in Ägypten.) Z. Sav. St. 30 (1909), S. 154—183. 31 (1910) 
176—195. Besprechung: Arangio-Ruiz, Bull. dell ist. di dir. rom. 24 8. A. 65. 

Der Verf. hat uns in seiner das ganze Material erschöpfend behandelnden 
gründlichen Arbeitsweise eine schöne Monographie über das jus liberorum der 
römischen Frauen geschenkt. Bei Gelegenheit einer Darlegung über die römi- 
schen Rechtsquellen als Grundlage unseres Wissens von diesem Institute der 
augusteischen Gesetzgebung geht der Verf. illustrationsweise auf die Gesuche 

31* 
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ein, welche peregrine Frauen zur Bestellung eines Frauen-xvgtog an den Ge- 
meindebeamten richten. Der nichtjuristische Leser sei auch hier nochmals 
darauf hingewiesen, daB Quellen wie Tebt. 397, Lond. III, 1164 f., p. 1617, 
6—7 natürlich, wie Kübler selbst betont, für römische Übung unmittelbar 
nichts beweisen. Ein römischer Tutor könnte kaum mxoàóçs povny tavtny mv 
oixovoulav bestellt werden.!) Daß er nur aus Anlaß des einzelnen Geschäfts 
ernannt und nachher des Amtes durch Widerruf der Datio entsetzt wurde, ist 
ja sehr wahrscheinlich. — Es folgt eine sehr wertvolle Übersicht über die 
Erwähnung des jus liberorum in den Inschriften. Für Ägypten wird nach 
einer kurzen einleitenden Bemerkung über die hellenistischen Frauentutel eine 
Zusammenstellung der Urkunden gegeben, bei welchen Frauen mit römischen 
Namen ohne Geschlechtsvormund auftreten, indem sie sich auf das jus libe- 
rorum berufen. Dabei will der Verf. zeigen, daß in diesen Urkunden oft gar 
nicht Fälle vorliegen, in denen eine Berufung auf das Kinderrecht juristisch 
belangreich nach römischem Recht wäre. Auch wo es sich nicht um Veräuße- 
rungen von res mancipi noch eine Verpflichtungsbegründung handelt, noch andere 
die Frauentutel betreffende Fälle vorliegen, beruft sich die Frau auf ihr jus 
trium liberorum. Diese häufige Betonung des Kinderrechts wird teils mit 
Rücksicht auf die Verkehrssitte erklärt, „die nun einmal bei jedem Rechtsge- 
schäft der Frau den xvoios verlangt und auch durch das Eindringen des römi- 
schen Rechtes nicht fortgeschafft wird, teils mit Rücksicht auf den Vertrags- 
gegner, welcher keiner Frau traut, die ohne xugsog handelt“. — Sollte die Be- 
rufung auf das ius liberorum auch nur diese Würdigung verdienen? — Wir 
wissen doch, daß nach ägyptischem Landesrecht überhaupt der Frauen-xvotog 
nicht bekannt ist, ja daB er in den demotischen Urkunden vielleicht überall fehlt. 
Wir wissen ferner, daB es zahlreiche Urkunden gibt, die ihn auch im griechi- 
schen Formular nicht erwühnen; vgl. Wenger, Stellvertretung S. 100 f. 175. 
Auch in den hellenistischen Freilassungsurkunden ist er durchaus nicht immer 
genannt. Liegt da nicht die Vermutung nahe, daB man nur des Formulars 
wegen, das ihn einmal hatte, die Nennung des xvgiog kraft der Macht der 
Gewohnheit beibehielt und wenn die rómische Frau keinen Vormund hatte, 
dann eben die reichsrechtliche Floskel, die ihr Privileg feststellte, aufnahm? — 
Wenn Kübler auf den in mancher Urkunde auftretenden ovveorwc der Frau 
hinweist, bleibt doch noch sehr zweifelhaft, welche Funktionen der ovveoras 
hatte. Wo er diesen Namen hat, ist m. E. immer das Natürlichste, an das grie- 
chische ovvioravaı, die Vorstellungserklärung, zu denken. Das wird durch P. gr. 
StraBb. Wiss. Ges. 277 (Gradenwitz-Preisigke-Spiegelberg) für die Ptolemäer- 
zeit erwiesen. Dort ist der Ehemann kraft eigenen Rechts (wohl als xúgroç) 
Kläger und gleichzeitig als Gvvecrog Uno rig yuvaıxog erwähnt. Wo er nicht 
mit diesem Terminus ovveotog bezeichnet ist, liegt m. E. immer der Gedanke 
nahe, daß der Mitauftretende selbst kraft einer Rechtsgemeinschaft mit der 
Partei oder kraft Beispruchsrechts selbst zustimmen mußte. Denn das ist doch 
jedenfalls die Bedeutung des ovuncowy oder óvvezaiwvóv in den altgriechischen 
und den hellenistischen Urkunden aus dem Gemeindestaate. In Ägypten kommt 
dazu, daB der Mitbeteiligte oder Beispruchsberechtigte in den demotischen Kon- 
trakten regelmüBig angeführt wird als derjenige, der mit der Partei „dasteht“. 
Solange nicht schärfere Beweise für die Bedeutung des ovveorog als eines Bei- 


1) Anders jetzt selbst Girard Manuel* 228 not. 
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standes der als nicht voll geschäftsfähig behandelten Frau erbracht werden, sind 
wir m. E. berechtigt, den ovveorog stets als Nachbild des xvgiog zu behandeln. 
Mir scheint die vorsichtige Form, in der Mitteis diese Hypothese Wengers heute 
reproduziert (Grundzüge S. 252), das derzeit allein Gerechtfertigte. 

Der zweite Teil von Küblers Schrift beschüftigt sich mit der matrona 
stolata der Urkunden. In den Inschriften und Papyri kommt diese Bezeichnung 
der rómischen Frau hüufip genug vor (P. BGU 860; Flor. 16, 1. n. 100, 1; 
P. Straßburg 8; P.Oxy. 907, 4). Kübler weist in interessanter Darlegung den 
vielfach behaupteten direkten Zusammenhang der Bezeichnung mit dem Kinder- 
recht zurück. Nicht die Kinder, sondern die Ehe verleiht der Frau nach ülterer, 
in der Republik noch nachweisbarer Anschauung die stola. Der Hinweis auf Plin. 
hist. nat. XXXIII, 10 zeigt, daB die stola mit dem Standesunterschied zusammen- 
hüngt. Sie ist nach Kübler das Kleid der Frau des Senators und des Ritters. 
Ob die Gleichstellung von stola und dem anulus aureus, dem Zeichen der Frei- 
geburt, zutrifft, ist nach den Belegen bei Kübler S. 183 doch wohl noch zweifel- 
haft. Kübler schließt seine Darlegung mit dem Satze: mit dem jus liberorum 
habe die Bezeichnung stolata femina höchstens insofern etwas zu tun, als die 
Verleihung jenes Rechtes an unverheiratete Frauen vielleicht das Recht, die 
Stola zu tragen, einbegriff. 

In einem mit dem Thema der Monographie lose zusammenhängenden Ab- 
schnitt IV erläutert Kübler mit Heranziehung des Digestenmateriales die Stel- 
lung der Mutter kraft des väterlichen Testaments als &naxolovdnrere. Mit 
begründeter Vorsicht wird hier nur versucht, die praktischen Möglichkeiten 
auszumalen, die das römische Erbrecht dafür bot, der Mutter praktisch über 
das hinterlassene Vermögen eine vormundschaftsähnliche Rechtstellung zu 
schaffen, wenn auch weder als tutor noch als beaufsichtigender Beirat des Vor- 
mundes die Frau nach römischem Recht in Betracht kommen kann. 

Im Nachtrag wird auf einige asiatische Inschriften mit B. Keil hinge- 
wiesen, welche das ius liberorum erwähnen; avtegovotoc heißt in der Inschrift 
Bull. de corr. hell. 1899, XXIII, 191 n. 59 die Frau wohl, weil sie als selb- 
ständig und geschüftsfühig, ohne xvgiog verfügt. Die Freigelassene in der Ur- 
kunde von Mantinea, Inscr. jur. gr. 2, p. 307, n. 41 ist wohl ovzsbovotog, weil 
sie die Macht hat, nunmehr über sich zu verfügen wie sie will, ohne Aufent- 
haltsbeschrünkung, ohne Pflicht zur z«oeuove. Vgl. die ausführlichere Klausel 
der spätbyzantinischen Urkunde, die hier nur alte Vorlagen variiert: dxarafn- 
THTOG, Adıaovorog axatadoviotog’ dıayeıv xai negimolsvev EvOa xal Gooler, uq 
Ex uge to magerav Eumodıköusvog El’ ..... Eleudepog mdvr élevPEgos Qo- 
uaios xvoíog xai adbBevtixds noriv xal moatte và Gig gou, Cod. Vat. Pal. 
Gr. 367, fo.168, Urkunde ediert bei Calderini manomissione 448f. 


15. L. Wenger, Curatrix, Zeitschr. d. Savigny-Stiftung f. Bechts- 
gesch. 28, 305—311. 29, 474. 

Der Verfasser bespricht die eigenartige xnd&orgu«!) in P. Tebt. 378, die als 
Beistand ihres Bruders, der als zeo5A:£, also altersschwach bezeichnet wird, 
bei der Verpachtung eines Grundstückes in der Vertragsurkunde genannt wird. 
Wenger schließt daraus, daß eine peregrine Praxis die Möglichkeit, eine Frauens- 


1) Das Wort ist übrigens eher von xndeorwe, Fürsorger, so bei Manetho (ed. 
Koechly) 4,514, abzuleiten als von xndeum». 


474 III. Referat 


person zum curator eines in der Geschäftsfähigkeit Beschränkten zu bestellen, 
gekannt habe. Zweifellos erinnert das Handeln des zeit im Beistande seiner 
Schwester (toù . . . Zngardupuovos [wera xq ]eovoíoc doc &]0cAg jc ....) an das 
Handeln des Unmündigen oder der Frau nach hellenistischem Recht. Dem 
Formular des Texteingangs nach handelt die Schwester mit dem Bruder, als 
dessen Beistand sie auftritt, wie sonst der Frauentutor neben der Frau. Aber 
in der Unterschrift tritt der reale Vorgang hervor: nur die Schwester hat mit 
dem Pächter abgeschlossen, nur sie dem d:royoagpevs den Auftrag zur subscriptio 
unter das Duplikat Tebt. 588 gegeben. — Ob damit fürs römische Recht auch 
nur soviel erwiesen ist, daß hier eine Frau als curator des nicht voll Ge- 
schäftsfähigen auftrat, ist mir sehr zweifelhaft. Der zeen ist ein Alters- 
schwacher, also wie natürlich Wenger selbst sehr wohl weiß, ein debilis im 
Sinne der römischen Rechtsordnung. Dieser kann einen curator erhalten, aber 
da er selbst die juristische Geschäftsfähigkeit doch nicht ohne Hinzutreten 
eines Zustandes von Geistesschwäche verliert, bleibt es gerade im Rechtsleben 
dieser hellenistischen Urkunden schwer erkennbar, ob nicht dieser Fürsorge- 
tätigkeit eine Vollmachtserklärung des Vertretenen selbst zugrunde lag. Wenger 
stützt die von ihm angenommene Kuratel der Frau auch auf P. Oxy. 495, wo 
die Schwester des Erblassers im Testament die Ermächtigung erhält, über den 
noch nicht 20jührigen Sohn des Erblassers bis zur Vollendung des 20. Jahres 
Fürsorge zu üben (ng6voıav rosovutvnv) unter vollständiger Verwaltung und 
rechenschaftsloser Verfügung über das Vermögen des Erblassers. Wenger sieht 
darin eine Frauenkuratel und vermutet sogar, daß der Erblasser daneben weder 
einen Vormund ernenne noch eine gesetzliche Tutel voraussetze. Im Hinblick 
auf die ähnliche testamentarische Ermächtigung für die eine Erbin bei Scae- 
vola D. 33, 2, 32,6 (uti fratrem tuum Julium Justum alas tuearis dependas 
pro eo) ist Wenger geneigt, eine peregrine Kuratel der Frau ähnlich auch für 
noch nicht Volljührige anzunehmen. Das scheint mir doch zu weit zu gehen. 
Soweit es sich um den mente captus oder einen Alterschwachen handelt, wird 
man ähnliche der Kuratel sachlich verwandte Rechtsstellungen von Frauen auch 
nach römischem Reichsrecht für möglich halten können, etwa wenn die Rechts- 
stellung der Frau sich auf einen Ususfrukt am Vermögen gründet, das der 
Fürsorgeschützling aus dem Nachlasse des Erblassers erhält. Aber aus diesem 
Aushilfsmittel eine Zulassung der Frau zu einer honorarischen Kuratel nach 
irgend einer römischen Praxis für den nicht Volljührigen zu folgern, ist doch 
wohl bedenklich. In Fällen wie Oxy. 495 ist nicht klar, in welchem Alter sich 
der nicht Volljährige befindet: ist er pupillus nach römischem Recht, so kann 
die Frau, auf deren Ermessen Erblasser im Testament verwies, nicht einmal 
maßgeblich bestimmen, wieviel Unterhaltsaufwand für den Mündel ausgeworfen 
werden darf. Der tutor und er allein entscheidet hier (D.26,7,47 § 1). Die Frau, 
die statt des tutor selbst handeln will, ist nur wie jeder andere zu behandeln 
qui se negotiis impuberis non iure tutor datus secundum patris voluntatem 
immiscuit (D. 26,7, 39, 2). Sollte es praktisch für den curator minoris im 
spätklassischen Recht anders gewesen sein? — Testamentarische Bestimmungen 
wie Oxy. 495. 902, lin. 20 können hier m. E. nichts beweisen, da ja die Rechts- 
stellung des curator ausschließlich auf der Ernennung von seiten des Beamten 
beruht. 

16. L. Mitteis: Über die Kompetenz zur Vormundsbestellung in 
den römischen Provinzen. Z. Sav.-St. 29, 390—403. 
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In einer knappen Studie hat Mitteis die Kompetenz zur Vormundschafts- 
bestellung in den römischen Provinzen neu nachgeprüft. Der Nachweis, daß 
in den römischen Bürgergemeinden und in den Latinerkolonien die Magistrate 
der Gemeinden die tutoris datio haben, interessiert an dieser Stelle nicht un- 
mittelbar. Für die peregrinen Untertanengemeinden wird zunächst festgestellt, 
daß die Fragmente in den justinianischen Rechtsbüchern kein sicheres Ergebnis 
liefern, andrerseits, daß mindestens in nachantoninischer Zeit die Bestellung 
durch die Stadtbehörden in Ägypten außer Zweifel ist, nach BGU 1070; Lips. 9. 
10; CPR 59, 8; Oxy. VI 888. Daneben wird nach P. Tebt. 326, Oxy. 720 ein 
mit der tutoris datio der Gemeindebeamten konkurrierendes Ernennungsrecht 
des Statthalters für wahrscheinlich erklürt. — Vor der Konstitution Caracallas 
über das Bürgerrecht sind die Peregrinenvormünder sicher von den Lokal- 
behórden bestellt worden. Für die rómischen Bürger ist nach dem Befunde 
der Quellen (P. Tebt. 465; Cattaoui Verso Col. II 17f. III 9f.; Lond. 2 p. 212) 
eine selbständige, d. h. nicht bloß auf Spezialdelegation beruhende tutoris datio 
der Gemeindebeamten nicht nachweisbar. — Mit einem Hinweis auf die Rechts- 
änderung, die gegenüber der selbständigen nachantoninischen tutoris datio des 
Munizipalmagistrats bis auf Justinian (Inst. 1, 20, 4) eingetreten sein muß, 
sowie auf den Gegensatz, in welchem wahrscheinlich die hellenistische Bestel- 
lung des Frauenvormundes für ein Geschüftsvornehmen (Oxy. 56) zu dem ró- 
mischen Vormundschaftsrechte stehen mag, schließt die interessante Studie. 
Sie bringt dem Juristen und dem Historiker eine wesentliche Verschürfung des 
Bildes, welches wir uns von der hellenistischen Untertanengemeinde unter dem 
Prinzipat machen müssen: bis Caracalla ist die peregrine Gemeinde wie der 
hellenistische Landesbeamte der Lokalverwaltung nicht selbstündiges Organ der 
rómischen Gerichtsverfassung, kann also bei der Übung des tutoris datio nicht 
selbständig für römische Bürger tätig werden, im Gegensatz zum italischen Muni- 
zipalbeamten. Erst durch die severisch-antoninischen Reformen, die die Muni- 
zipalverfassung in Ágypten durchführen und andererseits die groBe Schar der 
Aureli durch Caracallas Bürgerrechtsverleihung schaffen, ist die ägyptische 
Gemeinde anscheinend mit den italischen Munizipien auch für die Frage der 
tutoris datio vergleichsfähig geworden. Man wird die Ergebnisse wie die vor- 
bildlich vorsichtige Quellenbehandlung der Studie dankbar begrüßen dürfen. 


17. E. Weiß: Endogamie und Exogamie im römischen Kaiser- 
reich. Z. Sav.-St. 29, 340—369. 

Diese gelehrte gut geschriebene Arbeit stellt den Gegensatz zwischen rómi- 
schem Recht einerseits und hellenistischen und orientalischen Rechten andrer- 
seits in der Behandlung der Ehe zwischen Verwandten dar. Nach einer kennt- 
nisreichen Zusammenstellung über die altgriechischen Rechte, die vielfach 
die Ehe zwischen Kindern desselben Vaters, aber nicht vollbürtigen Ge- 
schwistern erlauben, wird auf die Nachrichten über altpersische und parthische 
Ehen zwischen Mutter und Sohn, zwischen Bruder und Schwester eingegangen. 
Für Ágypten wird zunächst die Geschwisterehe zwischen vollbürtigen Gesch wi- 
Stern in Quellen der Pharaonenzeit nach Ermans Darstellung behandelt. Neben 
den Füllen in der Dynastie der Ptolemüer werden hellenistische Beispiele aus 
den Urkunden, wohl ohne Anspruch auf Vollständigkeit erwähnt. Die Ge- 
schwisterehe des Diodorus und der Thais in Oxy. 713 hätte wegen ihres Alters 
(a. 97 p. C.) wie wegen der Bedeutung der Urkunde für das Grundbuchrecht Be- 
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achtung verdient. Im Gegensatz dazu wird das rémische Prinzip der Exogamie 
in seiner geschichtlichen Geltung dargestellt, so wie es einst Ehen inter sep- 
timum gradum cognationis ausschloß, ist es allerdings nicht mehr in der Zeit 
der Klassiker in Geltung. Die Ehen unter Geschwisterkindern, Kindern von Ge- 
schwisterkindern, zwischen Oheim und Bruderstochter werden von dem allge- 
meinen Verbot der Ehen unter Kollateralen bis zum 6. Grade ausgenommen. 
Der VerstoB gegen das zivile Recht der Ehehindernisse macht die Ehe unwirk- 
sam und unterwirft die Gatten der Strafe des incestus. Der Verf. regt nun 
an, daß die juristische Scheidung zwischen dem incestus iuris civilis, dem Ver- 
stoB gegen die eigenartigen Verwandtschaftshindernisse der römischen Ord- 
nungen und dem incestus iuris gentium, dem Verstoß gegen die sittlichen An- 
schauungen der gesamten hellenistischen Kulturwelt eben die Folge der zahl- 
reichen Bürgerrechtsverleihungen an die hellenistischen Peregrinen gewesen 
sei. Die Praxis der späteren Klassiker bestraft bei einem Verstoß gegen die 
spezifisch-römischen Ehehindernisse (Verwandtschaft zwischen Geschwistern, 
zwischen Oheim und Schwestertochter) den Zuwiderhandelnden stets milder 
(D. 48, 5, 39, 3; Coll.6,6,1; D. 23, 2, 68), bei der Frau tritt, wenn ihr die Be- 
rufung auf Rechtsunkenntnis zur Seite steht, sogar völlige Straflosigkeit ein. 
Daß diese Privilegierung des incestus iuris civilis eine erste Spur des Kampfes 
zwischen italischem römischem Volksrecht und bellenistischer Rechtsübung ist, 
ist durchaus wahrscheinlich. — Die milde Praxis des 3. Jahrh. hat ein Ende, 
als Diokletian seine romanistische Reaktion gegen die griechische Rechtssitte 
auch hier durchsetzte. Die Verordnung Coll. VI, 4 ist mit ihrer starken Her- 
vorhebung der nationalrömischen Familienmoral eine der markantesten Äuße- 
rungen diokletianischen Geistes. Hier wird die mildere Praxis gegenüber dem 
incestus iuris civilis beseitigt. Jetzt werden die römischen Verwandtschafts- 
hindernisse eingeschürft, die volksrechtlichen Abweichungen vom römischen 
Recht ausdrücklich unter die volle Schürfe des Inzestgesetzes gestellt. Wenn 
der Kaiser bei den bisher geschlossenen inzestischen Ehen die Eheleute mit 
dem Leben davon kommen läßt (8 3), ist nicht zweifelhaft, daB er fortan das 
alte Recht der zivilen Todesstrafe verhüngen lassen will bei jedem incestus, 
ohne Rücksicht auf ignorantia iuris und volksrechtliche geduldete Übung. DaB 
gleichwohl die volksrechtliche Übung sich behauptete, wird von Weif aus den 
Gesetzen Cod. Theod. 3, 12, 1. 3; Cod. Just. 5, 5, 4. 6 nachgewiesen. Die Dar- 
stellung der syrischen Ehe mit der Schwestertochter hätte in der Ausführung 
zum syrisch-römischen Rechtsbuch darauf hinweisen können, daB der Patriarch 
der Nestorianer Mar-Abha in seinem Sendschreiben von 544 augenscheinlich die 
Ehe mit der Schwestertochter als erlaubt betrachtet, da er sie nicht im Ka- 
talog der verbotenen Ehen erwähnt, vgl. Synodicon orientale ed. Chabot 8. 335 
und das Fragment $.561 Canon 38 (Notices et extraits des manuscrits de la 
bibl. nationale t. 37, Paris 1902, Sachau, Mitteil. d. Seminars f. orient. Sprachen 
X 2, Berlin 1907, 8. 17 des S.-A.).!) Für die Urkundenforschung ist die Arbeit 
in ihrem zweiten, nachdiokletianischen Teile unmittelbar weniger wichtig. Aber 
sie greift doch so tief ins Problem von Reichsrecht und Volksrecht ein, daB 
ihrer hier gedacht werden mußte. 


1) Anders der Patriarch Timotheos § 21 24 (Sachau, Syr. Rbücher II p. 73f.); 
vgl. aber über den Charakter dieses Rechtsbuches meine Bemerkungen Z. Sav.-St. 
30, 863f. 
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18. A. Berger: Die Strafklauseln in den Papyrusurkunden. Ein 
Beitrag z.gräko-ägyptischen Obligationenrecht. Leipzig u. Berlin (Teubner) 1911. 


Der Verf. dieser fleißigen Arbeit über die Strafklauseln in den Papyrus- 
urkunden dankt seine Einführung in die Rechtsgeschichte seinem Lehrer Paul 
M. Meyer. Damit ist die solide quellentreue Verwertung des Materials verbürgt. 
Der Jurist wie der Historiker findet das Material zu seinen Studien gut zu- 
sammengefaßt. Als Beitrag zum Aufbau des gräko-ägyptischen Obligationen- 
rechtes erfüllt die Arbeit allerdings nicht alle Wünsche. Sie zieht das Quellen- 
material außerhalb der griechischen Papyri nur in ganz geringem Maße heran: 
eine kurze ganz unzureichende Bemerkung über das Vorkommen der Ausdrücke 
roöctıuov und Eniriuov in den Grabinschriften über Sepulkralmulten (16 N. 4), 
eine sprachliche Bemerkung über nuioAıov, và nuolı und ńurollæ (S. 15, 1) 
und ähnliche nicht über die rein philologische Vorarbeit hinausgehende Be- 
merkungen genügen dieser Pflicht keineswegs. Dadurch entgehen dem ersten 
Kapitel über die Sprache der Strafklauseln die sachlich ergebnisreichen Be- 
obachtungen. Und ebenso ist die juristische Behandlung mit dem engen Hori- 
zont des „reinen Papyrologen“ geführt, ohne die Gesichtspunkte, die eine all- 
seitige juristische Orientierung und das Eingehen auf die rechtsvergleichende 
Forschung gewährt. Vor wenigen Jahren noch wäre die Schrift eine Muster- 
leistung gewesen. Heute ist sie für den Juristen immer noch eine sehr förder- 
liche Vorlegung des Papyrusmateriales zu dem Thema der Strafklausel. 

Der Verf. gibt zunächst eine sprachliche Grundlegung: érciriuov ist dem- 
nach der Ausdruck der ptolemäischen und römischen Zeit für die Konventional- 
strafe, roocrıuov kommt in dieser Bedeutung erst in den byzantinischen Ur- 
kunden vor. Aber wie in der altgriechischen Zeit kann &rirıuov auch für eine 
gesetzliche Geldstrafe gesagt werden, und es handelt sich um nichts mehr als 
einen literarischen Stil, wenn &rirıuov vorwiegend für die Vertragsstrafe, rg00- 
tiuov für die gesetzliche Strafe gebraucht wird (Berger besonders S. 41f.). 
Der Verf. stellt mit dem xgdcrimov die saradixn gleich, im P. Grenf. II 87 (a.602 
p. C). Die volle Klausel 467% noooriuov xai wagaBacews in byzantinischer 
Zeit kommt ihm überflüssig weitschweifig vor. Es fehlt die Frage, ob ein und 
welcher juristische Begriff in diesen Worten steckt. Solange man den grie- 
chischen juristischen Terminus nicht durch Übersetzung interpre- 
tieren kann, ist eine juristische Erklärung ohne Grundlage. Die 
Übersetzung „Strafgeld“ ist unklar. Durch seine Übersetzung kam der Verf. 
selbst zu dem Vorurteil, daß das émíruuov der hellenistischen Urkunden not- — 
wendig eine Konventionalstrafe sein müsse, welche notwendig neben der 
Schuld als Zuschlag eingefordert werde. Dann ist es natürlich eine ganz un- 
erklärbare Seltsamkeit, daB in P. Reinach 14 in der kurz gefaßten Inhaltsan- 
gabe, die dem Vertrage vorangeht, der erhöhte Preis, in welcher der Strafzu- 
schlag für den Verfall des Getreidedarlehns steckt, als émíriuov bezeichnet ist. 
Hier wie in anderen Punkten tritt eben m. E. der wirkliche Sinn des Zmíriuov 
einmal deutlich hervor. Von Haus aus heißt éxmíriuov oder moóotiuov eben 
nicht „Zuschlag“, sondern erirıuov und zoócrikov sind Worte, welche begriff- 
lich auch mit xarad/xn, condemnatio zusammenhängen. Zrıriusov heißt bei den 
Attikern und in Inschriften soviel wie Sanktion!), zunächst nicht ausschlieB- 


1) Isaios or. 3,47. Gemeint ist hier eine Sanktion für frivole Anklage wie 
die &noßsAl«. — Dem. or. 20, 156 (Todesstrafe). Vgl. auch Dem. or. 51, 11. or. 34, 37. 
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lich mit besonderem Hinblick auf eine durch Urteil zu erkennende Geldbuße. 
érmutipàv rivi steht in hellenistischen Inschriften neben dem „Strafvollzug“ alsWort 
für die richterliche Auferlegung der Strafe.!) Auch das nooorıuäv kommt im 
attischen Prozesse in dieser Bedeutung vor.?) Da im griechischen Prozesse jedes 
Urteil ein BuBurteil insofern ist, als stets ein „Unrecht“ geschätzt wird, ist es 
also möglich, jedes Erkenntnis aus einem schuldrechtlichen Anspruch als deet. 
tiuov zu behandeln. Dabei gehört also die Schuldsumme selbst zum éxétipoy 
in diesem Sinne, ganz analog der xatadixn oder dem tiunua der Richter wie 
das attische Prozeßrecht sagt.) Andererseits enthält das r/unue oft mehr als das 
bloße Zuerkennen der Schuld, insbesondere sind bei Delikten oft Zuschlags- 
bußen nachweisbar‘), und so heißt dieser im Urteil über den Schuldbetrag des 
Deliktanspruches hinaus zutretende Zuschlag oft émir(uiov, „was zur Verurtei- 
lung gehört“. Die Form £zíriuov, welche in den Papyri stark überwiegt, wird 
schon von Hesychios erklärt als zuntov, ‘was für's tluņua in Betracht kommt? P) 
Von dieser Bedeutung ausgehend findet sich ra émitiusa als Konventionalstrafe, 
welche nach Maßgabe des Schuldvertrages bei Säumigkeit verlangt werden 
kann, in der Gerichtsrede und oft in hellenistischer Zeit auch außerhalb 
Agyptens.*) In dieser Bedeutung kommt ro ézíruov nun oft in den helle- 
nistischen Urkunden Ägyptens vor.") 

Also hat es einen guten Sinn, wenn die byzantinischen Urkunden xata- 
dixn statt nooorıuov sagen oder ca Schuldvertrage die Haftungssumme mit 
Aöym xooctiuov xoi magaBcorws einführen.?) Im Wort liegt von Haus aus die 
Haftung, d. h. alles, worauf das Schuldurteil aus dem Vertrage lauten kann. 
In dieser Bedeutung steht auch in den Papyri der Begriff überall da, wo ein 
éxitipiov für Nichterfüllung eines Versprechens auf facere oder non facere zu- 
gesagt wird; ferner in P. Reinach 14, wo im Getreidedarlehen die Zahlung des 
erhöhten Preises als éxíriuov behandelt ist. Wenn im Kaufvertrag der Verkäufer 
für den Fall versäumter Gewährschaft den doppelten Betrag des erhaltenen 
Preises zu zahlen verspricht, ist die ganze din riu, nicht nur der über das 


or. 47,2. Besonders bezeichnend noch die attische Inschrift (a. 178 p. C), bei Ditt. 
Syll. 787,91. Hier ist auch das Verbot des Betretens des Heiligtums als ,,Sanktion'*, 
auf die erkannt wird, genannt. — Vgl. auch rà Zeie in dem Gesetz von Ialysos 
auf Rhodos, Ditt. Syll. 560, 11. 

1) Inschrift von Teos über cvsoixicuóg von Teos und Lebadea Ditt. 177, 1.56 
(a. 306/301 a. C.); vgl. Hesychius v. Zeruëroer: tipogsita 7) tiv tipny abei. Vgl. 
Dem. or. 21, 19 

2) Harp. V. ZQocrtuñucere` For uev tiva dv rolg. vouoıg MELOUEYA NATÈ TdY 
&Oixobvrav morso 7 érmpelia nag 'Icato v tõ xarà Adioxtéovs. Eorı xal &Ai« 
& rpoorıuäraı TÒ dıxaoıngıov, de dsixvver Anuoc8tvng fv to xara Tipoxoatovs. 
Gemeint sind die Stellen wie Demosth. or. 24, 118f. — Vgl. auch das solonische 
Gesetz bei Lys. or. 10, 16, wonach das V olksgericht auch „auf Spannen in den Bock“ 
erkennt (zeo0rıujon). 

3) Vgl. auch Dem. or. 47, 64, wo neben der érofsdia und den zevrovsie auch 
gerade die xaradixn selbst unter dem Oberbegriff rò &xırluıov erscheint, nach der 
sicheren Ergänzung des Textes in der Blaßschen Ausgabe. 

4) Z. B. Inschr. v. Andania (91 a. 1), Ditt. Syll. n. 657, 1. 51. 82. 

5) Hesychios v. éxiziuov. Zu riuntov vgl. Dem. or. 27, 6.7. 

6) Vgl. z. B. Inschr. v. Lebadea I. Gr. Sept. I 3074 (Ditt. Syll. 540, 3. 61). 

7) tò Exirıuov steht auch für multa, poena in Corp. gloss. lat. II 312, 8. Die 
Herausgeber korrigieren demnach zu Unrecht émitiuiov, da auch die Form Enirıpov 
oit bezeugt ist. 

8) Vgl. die Belege bei Berger 8.8. 
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simplum hinausgehende Betrag ?xírikov (Berger S.128f.), ja oft wird die Rück- 
zahlung des Preises nicht erwähnt, da sie eben im éxétewov steckt (Berger 
S.138f.). Es ist nicht anders als bei Theophrast (Stob. flor. XLIV, 22, 6), wo 
das émitiusov für Nichterfüllung des Arrhalvertrages in der Haftung auf den 
Kaufpreis nach dem Recht von Thurioi besteht. Daneben kann ézírigov aller- 
dings das heißen, als was Berger es stets faßt: die Erhöhung, welche der 
Schuldbetrag im Falle des Eintretens der Haftung aus dem Vertrage erfährt, 
also die Konventionalstrafe. 

Für Hemiolia und uioAıog, -ov sind die Ausführungen Bergers nicht neu- 
artig, aber doch willkommen, da er an den Urkunden den bezeugten Sprach- 
gebrauch der Grammatiken scharf nachweist: 7usddsog in der Bedeutung 1!/, 
i nwıoAla als Wort für die Hälfte. Nach einer Zusammenstellung über die Ur- 
kundenklausel betreffend den Ersatz von Dien und deravnuara geht der Verf. 
auf die Fiskalmulten in den Strafklauseln ein. Die ptolemäische FiskalbuBe 
wird ziffernmiiBig bestimmt, wenn sie auch nicht in einem festen Verhältnis 
zur Vertragsstrafe steht. In der Kaiserzeit ist meist die gleiche Summe als 
Fiskalmult wie als Konventionalstrafe angesetzt. Zutreffend ist auf die Fiskal- 
strafe in den demotischen Urkunden hingewiesen. Sethe hat mir Spiegelbergs 
Lesungen und Übersetzungen schon in dem vom Verf. erkannten Sinne richtig 
gestellt. 

Sehr förderlich ist die Ausführung zum weıouevov mgooriuov. Der Verf. 
zeigt, daß nach zahlreichen Urkunden, vielfach neben einer an den Gläubiger 
verfallenden Konventionalstrafe eine „festgesetzte Buße“ den Schuldner treffen 
solle. Gegenüber den sich kreuzenden Meinungen der Modernen weist der Verf. 
nach, daß aller Wahrscheinlichkeit nach hier eine Fiskalstrafe, ein &rirıuov xarà 
TOY Tapacvyyoeapovvtwy QoiGu£vov vorliege, die in der Ptolemüer- und in der 
frührömischen Zeit kraft einer gräko-&gyptischen Rechtsordnung besteht. Fülle, 
in denen nur diese Fiskalmult die Haftung aus dem Schuldvertrage darstellt, 
kommen vor (Berger S. 44). Der Verf. glaubt, daB diese Fiskalstrafe auf den 
Vertragsbruch nicht kraft Gesetzes stets verfiel, sondern nur bei Vereinbarung 
der Parteien im Schuldvertrage eingriff, wenn nichts besonderes über ihre Hóhe 
verfügt war. 

Der erste Teil schlieBt mit einer Zusammenstellung über die Klausel 
quois tov uevev xUoLa TH rooyeyonupueva. 

Das zweite Kapitel gibt eine rechtsgeschichtliche und dogmatische Unter- 
suchung der grüko-ägyptischen Konventionalstrafe und der Fiskalmult. Es ist 
schade, daB der Verf. für diese Untersuchung nicht weit genug ausgegriffen 
hat, vor allem mit einem Eingehen auf die Bedeutung, welche die Klauseln 
über das Nichthalten des Schuldvertrages für die Dogmatik der Obligation im 
gräko-ägyptischen Rechte haben. Sein kurzer Exkurs über die Gestellungs- 
garantien (S.210ff.) zeigt, daB er sehr wohl den Unterschied zwischen den 
verschiedenen möglichen Sanktionsklauseln im Schuldvertrage sich gegenwärtig 
hält. In der allgemeinen juristischen Ausführung ist überall vorausgesetzt, daß 
eine Sanktionsklausel, durch welche der Schuldner für Nichterfüllung des Schuld- 
vertrages eine Zahlung, sei es eine Summe, sei es eines Mehrfachen des Schuld- 
betrages, sei es eines Mehrfachen von Schadenersatz und Kostenaufwand ver- 
spricht, notwendig eine ,Strafklausel" sein müsse. Und doch wire die Frage 
meines Erachtens eingehender Behandlung wert gewesen, ob die Zeie nicht 
von Haus aus etwas ganz anderes sind als Strafklauseln. Der Verf. (S. 82, 1) 
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weist energisch die Paraphrasen Bouche-Leclergs und J. Masperos zurück, die 
in den éxíriue die dommages intérêts, die indemnité aus dem Schuldvertrage 
sehen, das soll heißen, die Sanktionsklausel über den aus dem Vertrage anläß- 
lich der Nichterfüllung entstehenden Anspruch, welcher dogmatisch der Ver- 
tragsklage des römischen Systems entspräche. An anderer Stelle wird die Be- 
merkung Rabels über die salvatorische Klausel neben der Sanktionsklausel 
(xal undév N000v sde pévery ré mooyeygauufva) als unbegründet abgewiesen. 
Daß „diese Klausel in eine Zeit zurückreicht, wo die Entrichtung der Kon- 
ventionalstrafe noch von einer ferneren Haftung aus dem Vertrage befreite‘, 
sei unerweislich. Meines Erachtens hat der Verf. hier zu einem Problem Stel- 
lung genommen, ohne das Für und Wider der Frage, die er schon vorfand, zu 
erwägen. Ich bin weit davon entfernt, zu behaupten, daß in der hellenistischen 
Zeit, aus der unsere Urkunden stammen, in der Sanktionsklausel praktisch 
noch das Haftungsgelöbnis lag, das notwendig war, um eine Klagbarkeit 
des Schuldvertrages zu erzielen. Es läßt sich wohl auch derzeit nicht nach- 
weisen, daß in irgend einem Falle unserer Urkunden der Gläubiger aus dem 
Schuldvertrage nur die Haftung aus dem &rirıuov einklagt und nicht berechtigt 
wäre, daneben die Erfüllung des Schuldvertrages zu verlangen. Aber dabei 
bleibt doch m. E. die Frage erwägenswert, ob in dem Rechtszustande, der die 
uns vorliegenden Urkundenstile schuf, und vielleicht in dem bewußt erfaßten 
Rechtsbegriff noch der hellenistischen Zeit der Gedanke lebt, daB das émíriuov 
im Schuldvertrage von Haus aus nichts anderes ist als die Haftungsklausel, 
d. h. die Schätzung, welche die Parteien für die im Urteil festzusetzende Buße 
fixieren, auf welche nach griechischem Prozesse geklagt wird, und die im rí- 
unua der Klage aus dem Schuldvertrage steht. Die Vereinbarung über Ersatz 
von Biep1, danevnuara und die Leistung der Fiskalmult können Zusätze sein, 
welche die Entwickelung den üblichen Vertragsformeln allmählich hinzuge- 
fügt hat. 

Im Sinne dieser etwa anzunehmenden älteren Grundanschauung könnte 
einmal die Herkunft des Begriffes &nttıuov (oben S. 478) in Betracht kommen. 
Ferner die oben (S.478f.) hervorgehobenen Eigentümlichkeiten, die im Urkunden- 
stil noch nachweisbar sind. Endlich der Wortlaut der salvatorischen Klausel, 
den schon Rabel berief. Die Klausel besagt, daß neben der Zahlung der Geld- 
buBe „nichtsdestoweniger“ der Schuldvertrag ‘gültig? (besser wohl maßgeblich) 
bleiben soll. Der Verf. sucht dieses „nichtsdestoweniger“, wenn ich recht ver- 
stehe, damit zu erklären, daß er auf die exorbitante Konsequenz aufmerksam 
macht, die hier gewollt sei: einerseits wird Erfüllung des Schuldvertrages durch- 
gesetzt, andererseits der Schuldner trotzdem noch in eine Konventionalstrafe 
verfällt, die für sich allein schon meist den Gläubiger schadlos halten kann 
(130f. 189f.). Aber diese Deutung der salvatorischen Klausel versagt doch 
schon in allen Fällen, in denen der Schuldvertrag eine Verpflichtung schafft, 
deren wirksame Erfüllung ohnehin in normalen Umständen sicher steht: also 
wenn im Quittungsvertrage über volle Zahlung quittiert wird und der Gläu- 
biger sich zur Unterlassung künftiger Klagen verpflichtet hat (un enelevocodaı, 
ei dé un mv Epodov &xvoov civar). Hier hat das émíriuov, eben weil nach 
materiellem Recht die einmal gezahlte Forderung nicht mehr mit Erfolg ein- 
geklagt werden kann, doch nur die Bedeutung der praktisch allein in Betracht 
kommenden Sanktion aus dem Quittungsvertrage, und gleichwohl steht auch 
hier das undsv Nucov mv ovyyeagiy xvolav tivo. Es ist schon nach dem 
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vorhandenen Material für mich zweifellos, daB das und:v 600v so wie Rabel 
vorschlug, gedeutet werden muB, als bewußtes Hinausgehen über den Rechts- 
gedanken, daB sich die Haftung aus dem Schuldvertrage zunüchst in der Zah- 
lung des émíriuov erschöpft. Demnächst hoffe ich die salvatorische Klausel 
in demotischen Urkunden vorlegen zu können, die ich mit Sethe bearbeitete. 
Dort heißt es ganz unzweideutig, der Schuldner solle dem Gläubiger das šzx(- 
zıuov zahlen, und „wiederum“ oder „dann wieder" solle der Schuldvertrag 
wirksam sein. Zweifellos ist hier ein altes griechisches Formular Vorbild ge- 
wesen. Denn sonst küme dieselbe Fassung sicher nicht in den byzantinischen 
Schuldverträgen vor: „nach der Zahlung des nooorıuov, der dvaldueta und 
danavnucra solle dieser Vertrag seine Kraft im Verhältnis zwischen den Par- 
teien haben (vgl. die Belege, die der Verf. S. 50 A. 1—2 zusammengestellt, 
ohne die Eigenart dieser Fassung zu erkennen, sowie die vom Verf. verdienst- 
lich herangezogene Stelle Bas. XI, 2, 34 [Berger 200]: mods tõ x«l pera thy 
Too nooorluov xaraßoAnv ovdiy ttov Egodotat rijv didAvorw). 


Darin daß ursprünglich das éxír:gov zur Schuld wie die Haftung zum 
Schuldversprechen gehört, könnte man sogar die Veranlassung dazu finden, daß 
vielfach das ärirıuov zum idtov yoéos durch besondere Klausel gemacht wird. 


Wenn danach dem Ref. der Zweifel gestattet bleiben muB, ob der Verf. 
die Grundfragen seines Themas glücklich gestellt hat, ist umso dankbarer an- 
zuerkennen, wie trefflich der Verf. die rechtliche Ausgestaltung der Konven- 
tionalstrafe in den Papyrusurkunden erlüutert hat: den Inhalt der Konven- 
tionalstrafe, die mit der Strafe Belasteten, bei denen gut die noch sehr der 
Klärung bedürftigen Klauseln of mag adrod und ó óxig «Urod behandelt sind. 
Sehr hübsch ist die Darlegung über den Fall, in dem die Konventionalstrafe 
verfällt. Die Frage, ob ein Verschulden des mit im/riuov Belegten zum Verfall 
notwendig ist, kann — m. E. bezeichnenderweise!) — für die Papyri nicht 
gestellt werden. Der Fülligkeitstermin des émít;uov wird mit den vorkommen- 
den Modalitäten („sofort“, meoeyoijue, „einen Monat nach der Nichterfüllung“, 
P. Amh. II 32, Par. 8) erläutert. Mit erfreulicher Schärfe ist ein Gegensatz 
herausgearbeitet, in welchem die römische Konventionalstrafe zu den helleni- 
stischen éxíriua steht. Die römische Konventionalstrafe dient im klassischen 
Recht wesentlich dazu, das Erfüllungsinteresse des Gläubigers zu beziffern. 
Wer in dem bonae fidei iudicium Schadenersatz wegen Nichterfüllung verlangt, 
kann nachher nicht eine Verurteilung aus der Pönalstipulation durchsetzen. 
Umgekehrt scheint die Geltendmachung des Strafanspruches die Interessenfor- 
derung zu absorbieren. Ganz anders die Klausel über die hellenistischen &rirıue. 
Wenn Schaden und Kosten aus dem Schuldvertrage geleistet werden soll, dazu 
dem Gläubiger das éxftiuov gegeben wird und daneben noch Wirksamkeit des 
Schuldvertrages ausbedungen wird, so tritt sehr deutlich hervor, daB das éz/- 
tiuov praktisch Strafcharakter hat. Der Verf. beleuchtet hier das hellenistische 
Recht gut durch das römische Quellenmaterial. Das langsame Vordringen des 
römischen Rechtes wird hier für die christliche Kaiserzeit angenommen: Ver- 
schwinden der wolle, Minderung der Strafzuschläge in der Richtung auf den 


1) Denn wenn wirklich das &xirıuov ursprünglich die Haftungsklausel für 
Nichterfüllung des Schuldvertrages enthielt, kam es notwendig immer in Verfall, 
wenn der Glüubiger nicht erhalten hatte, was ihm aufgrund des Schuldvertrages 
zustand. 
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bloßen Interessenersatz. Aber könnte man in dem öfter hervortretenden Straf- 
charakter des hellenistischen &ritıuov kein Gegenargument gegen meine Hypo- 
these erblicken, daB das émíriuov von Haus aus eine Bezifferung der Haftung 
aus dem Schuldvertrage darstellt? — Wer die altgriechischen Rechtsquellen 
kennt, wird so nicht argumentieren wollen. Schon das altgriechische Recht 
mit seinen zahlreichen Strafzuschlägen bei privatrechtlichen Ansprüchen zeigt, 
daß von Haus aus das hellenistische Obligationenrecht auf einer ganz anderen 
Grundlage als das klassische römische Recht steht: nicht die Vollstreckung 
nur der Leistung aus dem Schuldvertrage ist hier der Zweck des Obligationen- 
rechtes. Sondern der Gedanke ist immer, daß der selbsthaftende Schuldner 
bei der Haftung in Buße genommen wird, oft über den Betrag der Schuld 
weit hinaus. — Erläuterungen der Klagschriften auf das &rirıuov und der 
novatorischen Verträge über verfallene Vertragsbußen schließen den interes- 
santen dogmatischen Teil der Abhandlung. Daneben behandelt der Verf. die 
Fiskalmult. Auch hier würde der Jurist wohl gerne in der Arbeit noch 
mehr Anregung finden, um diese seltsame Erscheinung der hellenistischen 
Kulturwelt dogmatisch erfassen zu können. In zahlreichen Rechten findet sich 
eine solche Zusatzhaftung des privatrechtlichen Schuldners zugunsten der Staats- 
kasse. Wie steht die hellenistische Fiskalmult der privatrechtlichen Verträge 
zu diesen analogen Bildungen der Rechtsvergleichung ? — Warum ist der Staat 
aufgrund des Schuldvertrages der privaten Parteien forderungsberechtigt? — 


Der Verf. findet mit Grund die Anspielung auf eine vom Fiskus eingefor- 
derte Fiskalmult in dem Edikt des M. Petronius Mamertinus (P. Fay. 21, a. 134 
p.C.): r@ tod zmgooríuou qófo erpreBt der Gläubiger, der die Annahme der 
rechtzeitigen Leistung verzögert, mehr als er zu fordern hat, vom Schuldner. 
In Ägypten ist die vertragliche Fiskalmult von jeher heimisch, und sie ist es 
bis in die Zeit der const. Antoniniana geblieben. Erst seit der Mitte des 4. nach- 
christlichen Jahrhunderts verschwindet sie aus den Verträgen, wie der Verf. 
annimmt, unter dem Druck des römischen Rechtes. Der Verf. nimmt dabei zu 
den Untersuchungen von Mitteis!) und BraBloff?) Stellung, welche die Fort- 
dauer der Fiskalmult auch in der Spätzeit voraussetzen möchten. Mitteis hatte 
auf die koptischen Urkunden verwiesen, welche solche Stellen enthalten. BraB- 
loff war auf die spätbyzantinische Gesetzgebung eingegangen und hatte ange- 
nommen, daß die Klausel Zeie xai Övvdusı in den byzantinischen Strafklau- 
seln die ernste Beitreibung der Konventionalstrafe sichern soll, die man nicht 
mehr mit eintreiben zu lassen pflegte. — Der Verf. lehnt die Möglichkeit ab, 
daß die Fiskalmult im byzantinischen Urkundenverkehr vom 4. bis 7. Jahrh. 
eine fortdauernde Anwendung gehabt habe. Man wird dem Verf. zugestehen 
dürfen, daß der Einfluß des römischen Reichsrechtes seit dem 4. Jahrh. die 
Anwendung der Fiskalstrafen in den Verträgen stark eingeschränkt haben mag. 
Aber sollte das Auftreten der Fiskalmult einerseits in den koptischen Urkunden, 
andererseits in den griechisch geschriebenen Urkunden des Mittelalters in Si- 
zilien, Unteritalien und im Orient?) doch nicht vor einer allzu sicheren Be- 
hauptung warnen? — Was des Verf. Polemik gegen BraBloff betrifft, so hat 
der Verf. wohl mehr behauptet als bewiesen werden kann. Hat wirklich die 
römische Praxis die Konventionalstrafe auch neben der Vertragsklage mit In- 


1) Reichsr. 5, 29 ff. 2) Z. Sav.-St. (Rom. Abteil. 25, 302 ff.). 
3) Ferrari, Documenti greci (oben S.458 ff.) S. 36f. 64. 
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teresse eintreiben lassen? — Der Verf. selbst macht doch eben geltend, daB 
gerade hier sich das römische Recht fühlbar gemacht haben muB (S. 84f.), das 
die Häufung von Konventionalstrafe und Interessenersatz ablehnte. — ` 

Die andere Hälfte der Arbeit erläutert die éxiziua bei den einzelnen 
Schuldverträgen. Hier ist sehr wertvolle Arbeit zur Exegese des Textes ge- 
leistet. Wie viel leichter wird durch diese Bearbeitung die Beherrschung des 
gesamten Materiales nicht nur zur Strafklausel, sondern zu dem gesamten 
Haftungsrecht des grüko-ügyptischen Obligationenrechts! — Auch auf die 
zahlreichen guten Textverbesserungen sei nachdrücklich aufmerksam gemacht. 


19. H. Lewald: Zur Personalexekution im Recht der Papyri. 
Leipzig 1910. (Veit & Co.) 76 S. 

Partsch, Berl. Philol. Wochenschr. 1911 p. 678. Arangio-Ruiz, Bull. dell. 
ist. di dir. rom. 24 (1912), 8. A. S. 60. 

Der Papyrologe findet in dieser feinen juristischen Studie vor allem die 
anregende Darstellung der verschiedenen juristischen Gestaltungen, in denen 
eine Person, mit ihrem Leib oder ihren Dienstleistungen als Ersatzgegenstand 
für eine Schuld im hellenistischen Rechtsleben Ägyptens dienen kann. 

Das ist einmal móglich auf grund eines Vertrages, bei welchem die Dienste 
einer Person statt der Zinsen eines Darlehens oder statt der Kapitalszahlung 
geleistet werden. Hier handelt es sich nicht um Vollstreckung der Schuld 
gegen den Schuldner oder einen mit für die Schuld Haftenden, sondern um 
ein Dienstverhültnis, in dem der Dienstlohn nicht gezahlt, sondern verrechnet 
wird, vgl. PER 6014, Tebt. 384, PER 138, Fior. 44, BGU 1126. — Die 
ordentliche ptolemäische Schuldvollstreckung aus dem Urteil oder der das Ur- 
teil ersetzenden Vertragsklausel über die zg&£ig zeideg Ey dinxng führt, soweit 
sie sich gegen die Person richtet, jedenfalls zur Haft im öffentlichen Schuld- 
gefüngnis (decucrijpiov). Diese Regelung, die auf den Gerichtsordnungen der 
Ptolem&er — eine wird in P. Hibeh 88. 02 erwähnt — beruhte, wird mit 
Recht aus P. Hibeh 34, 73 gewonnen. Der geringe Beweiswert von P. Petrie 
II 19 (p. 60) wird mit Grund hervorgehoben. P. BGU 1138 und P. Oxy. 259 
zeigen die Personalexekution aus dem Judikat oder dem Urteilssurrogat für 
die frühe rómische Zeit. Dabei ist für P. Oxy. 259 mit Grund Widerspruch 
gegen die auch von mir mitgemachte übliche Wiedergabe des Tathestandes er- 
hoben: wahrscheinlich handelt es sich nur um eine Verlüngerung der Haftent- 
lassung und eine entsprechende Erstreckung der Haftung des Gestellungsgaran- 
ten. Damit erklärt sich auch, daB nicht wie sonst in römischer Zeit eine aus- 
drückliche Erklärung des Ce &yvöues an der Spitze der Urkunde steht: 
diese Erklärung war eben schon erfolgt! 

Wie zu der Schuldhaft die Möglichkeit einer Versklavung dea Schuldners 
steht, von der P. Rein. 7 zu sprechen scheint, steht heute noch dahin. Der 
Verf. möchte diese Erwähnung der Gefahr der Vollknechtschaft keineswegs 
wörtlich auffassen, eher Exekutionshaft beim Gläubiger hier annehmen. Es ist 
schwer, heute auch nur eine Vermutung zu äußern, da einerseits die Papyri 
uns nichts von einer an Schuldsklaven gemahnenden Rechtsstellung zu bezeu- 
gen scheinen, andererseits das altgriechische Recht bekanntlich die Schuld- 
sklaverei kennt. 

Neben der Personalexekution aus dem Urteil wird die eigenartige nogäfıg 
moos Baoılına behandelt. Lewald betrachtet die Lehre von Bouché-Leclerq, 
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nach welcher im Privatkontrakt vielfach vereinbart wurde, die Exekution 
solle erfolgen wie für Königsforderung, als richtige Erklärung dieser Abrede. 


Jede Personalexekution nach der Gerichtsordnung soll dabei notwendig 
eine von der Behörde beaufsichtigte und durchgesetzte gewesen sein. DaB 
hier P. Lille 7 nicht entgegensteht, ist richtig dargelegt. 

Daneben werden nun die alexandrinischen Urkunden gelegt mit ihrer 
eigenartigen Klausel, daB der Schuldner &yoóyiuog sein solle und bis zur Er- 
füllung gefangen gehalten werden könne. Mit umsichtiger Erwägung der Mög- 
lichkeiten wird dargelegt, daB hier eine von der normalen zo&i:ig abweichende 
Form der Personalvollstreckung geregelt ist. dywytuov eivaı, das wird richtig 
mit dem Material aus altgriechischen Gemeindestaaten verknüpft. Durch die 
Klausel sollte der Glüubiger das Recht erhalten, sofort, ohne Anrufung der 
Staatsgewalt, mit Eigenmacht den Schuldner wegzuführen und in privater 
Exekutionshaft halten zu dürfen. Stand das moóorayua eoyaolas (BGU 1053 II 
Z. 4ff.) mit einer Arbeitspflicht des gefangenen Schuldners in Verbindung? 
Der Verf. hat, so vorsichtig er sich ausdrückt, diese Arbeitspflicht recht nahe- 
gelegt. Die Klausel &;ówyiuov eivaı ist dabei ausschließlich für die Il&oocı 
tis émwyovijg nachweisbar und scheint gerade für diese zulässig gewesen zu 
sein (arg. BGU 1142). — Schon an anderer Stelle machte ich auf die Selt- 
samkeit aufmerksam, die sich dadurch für das Gesamtbild des hellenistischen 
Rechtes ergibt: Noch im delphischen Gesetzesfragment a. 253/30 des Bull. 
corr. hell. 26, 254 erscheint das &yóyiuov elvaı als Folge des xatddirov yeye- 
vijo9e«.. Man hätte demnach eine Exekutionsform, die in Griechenland noch 
lange für den ordentlichen Prozeß galt, in Ägypten nur mehr kraft Partei- 
disposition und nur für eine beschrünkte Personengruppe zugelassen. Oder 
stehen die Ilegocı tijg émiyoviio nur als Fall einer weiteren Personengruppe? 
(z. B. aller hellenistischen Agypter im Gegensatz zu den im Punkte der 
Personalexekution eximierten ’Als&avögeis?). Wir tappen hier ganz im 
Dunklen. 


Zu den ayoyipor der alexandrinischen Urkunden stellt L. die Schuldner 
der Darstellung, welche Dionys von HalicarnaB über die römischen nexi giht. 
Auch die Definition der römischen obaerati bei Varro r. r. I, 17,2 mag, wie 
der Verf. fein ausführt, ihre lebendige Vorstellung aus der Rechtsstellung der 
&yúyıuot entnommen haben. Die Ausführung, welche die sehr interessante 
Studie zu dem nexus gibt, überschreitet den Rahmen dieser Zeitschrift. — 
Die 74 knappen prüzis darstellenden Seiten dieser kurzen Studie geben dem 
Juristen wie dem Kulturhistoriker reiche Ausbeute. 


20. Demetrios P. Pappulias: 76r09:x7] 2&£At&ig tod &goofvoc èv 
to évoyixwo Zeie Leipzig 1911 (Geschichtliche Entwickelung der Arrha 
im Obligationenrecht) Besprechung: Partsch, GGA 1911 S. 713 ff. 


Man wird es wohl dem Ref., der das Referat schrieb, nachdem er die 
Besprechung in den Göttingischen Gelehrten Anzeigen für druckfertig erklärte, 
nicht verübeln, daß er auf diese ausführliche Berichterstattung und Stellung- 
nahme verweist. Das Rechtsleben der Papyrusurkunden findet bei Pappulias 
SG. 44—75 eine solide Darstellung. Es ist die grundlegende, moderne Be- 
bandlung des Gegenstandes. Insbesondere sei auf die hübsche Deutung auf- 
merksam gemacht, die P. Lond. II n. 143 hier gefunden hat. 


Josef Partsch: Juristische Literaturübersicht 485 


21. Taubenschlag: Historya feratku w prawie zymskien (Krakau 1910). 

Diese Arbeit, auf die ich nachträglich durch einen Kollegen aufmerksam 
wurde, ist, da sie in polnischer Sprache erschien, der Nachprüfung durch die 
Forschung entzogen. Ein Bericht, der im bulletin de l'Académie des sciences 
de Cracovie erschien (Bulletin de l'Académie des Sciences de Cracovie 1910 
mars p. 63 ff.), wurde mir erst durch die Güte des Verf. nachträglich zugüng- 
lich. Danach scheint die Arbeit durch die von Pappulias überholt. 


22. Calogirou: Die Arrha im Vermógensrecht in Berücksichti- 
gung der Ostraka und Papyri. Leipzig 1911. Rez.: Koschaker, D. Litt.-Ztg. 
1912. 

Auch diese Studie über die Arrha erschien, ohne daß es mir möglich ge- 
wesen wäre, sie bei meiner im August 1911 geschriebenen ausführlichen Be- 
sprechung von Pappulias Arbeit zu benutzen. Soweit sie fürs klassische rð- 
mische und für das justinianische Recht Ergebnisse vorlegt, interessiert sie 
an dieser Stelle nicht, obwohl ich es nicht unterlassen móchte, nachdrück- 
lich darauf hinzuweisen, daß auch Calogirou den Charakter des griechischen 
Kaufes als Barkaufes richtig erkannt hat und die Erklürung von Cod. Just. 
4, 21, 17 richtig aus dem griechischen und hellenistischen Recht unternimmt. 
lm einzelnen würen allerdings zahlreiche Ausstellungen zu machen, von der 
Behandlung der klassischen Stellen über die Arrha angefangen bis zu dem 
ungerechten Urteil über die Arbeit von Pappulias im Nachwort. 

Fürs griechische Recht, das den Ausgangspunkt für unsere Darstellungen 
über die Arrha in den Papyrus ist, hat der Verf. zunächst viel zu wenig Ge- 
wicht darauf gelegt, daB die Arrha dort in naher juristischer Verwandtschaft 
mit den anderen aopaleıaı steht, ja daB sie mit dem Pfand dogmatisch in Be- 
ziehung zu setzen ist. Neben dem von mir in GGA 1911 a. O. Bemerkten kann 
ich jetzt noch auf das gesicherte Ergebnis der orientalischen Rechtsgeschichte 
hinweisen, das mir Koschaker in überzeugender Darlegung freundlichst zugäng- 
lich macht. Danach ist &oooflóv im Griechischen ein semitisches Lehnwort.!) 
Das hebrüisch-aramüische Wort für Bürgschaft, Pfand scheint mit dem griechi- 
schen &ogaßwv verwandt zu sein, vgl. P. Koschaker, Assyrisch-babylonisches 
Bürgschaftsrecht S. 34 Anm. 9. Damit erhült der dogmatische Unterbau, den 
ich vorschlug, erhóhte Festigkeit. — Ferner ist die Auslegung des Theophrast- 
Fragments bei Calogirou nicht gelungen. Theophrast weiB nichts vom Zu- 
standekommen des Kaufs durch Hingabe der Arrha. Das nwAsiv steht dort 
in demselben Verhältnis zum Arrhalvertrag wie die nagddocıs; ový und nreäcıs 
sind die Erklärungen kaufen und verkaufen zu wollen, «vj kann soviel als 
‘Gebot? des Käufers, moac:g soviel als Erklärung des Verkäufers sein. Erst 
nachdem die Arrha hingegeben ist, entsteht dann ein Recht auf das rmAeîy, 
das der Kauflustige hat. Wenn der Verkäufer nach Arrhaempfang den Kauf- 
preis ablehnt und nicht liefern will, lehnt er ab „die Sache zu verkaufen", 
wie es die hellenistischen von mir berufenen Stellen besagen. — Der Verf. 
hat im übrigen richtig den Gegensatz vom griechischen und römischen Arrhen- 
recht herausgearbeitet. Nur ist es bedenklich und m. E. sicher abzulehnen, 
daB Theophrast noch nirgends den hellenistischen Rechtszustand gekannt hat, 
nach welchem der Verkäufer, der nach Empfang der Arrha den Vollzug des 

1) Vgl. schon R. Leonhard, s. v. arrha in Pauly-Wissowa I, p. 1223. 
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Barkaufs verweigert, die doppelte Arrha zu zahlen hat. Wir haben über die 
Haftung aufs Duplum der Arrha keinen alten ausdrücklichen Beleg. Aber 
schon das Gesetz von Thurioi, das Theophrast kennt, deutet darauf, daB alt- 
griechische Gesetze des Gemeindestaats den Verküufer über den Betrag der 
Arrha hinaus haften lieBen. Denn gerade diese Gesetzgebung von Thurioi zeigt 
doch rechtlich eben schon den Fortschritt über den älteren Zustand, der nur 
Haftung mit der Arrha oder ihrem Vielfachen für den Verkäufer gekannt 
haben mag. Ich glaube nicht, daB es eines besonderen Zeugnisses über diese 
Haftung aufs duplum der empfangenen Arrha bedarf. Bei Theophrast (Stob. 
flor. XLIV, 22, 5) heißt es: „bei einigen befehlen (die Gesetze) zu klagen gegen 
denjenigen, der den Kaufpreis nicht annimmt." Das wurde oft schon auf 
einen Traditionsanspruch des Küufers bezogen. Aber damit interpretiert man 
m. E. willkürlich die a" empti ins altgriechische Recht hinein. Theophrast 
kennt gar nicht den rómischen Consensualvertrag, sondern nur den altgriechi- 
schen Arrhalvertrag. Es handelt sich um eine Haftung aus diesem, also aus 
der Empfangnahme der Arrha. Und der heut noch unerkannte allgemeine 
Grundsatz bei dem griechischen Realvertrage ist eben, daB derjenige, der nicht 
hält, was er beı Empfangnahme einer ‘res’ versprach, auf das duplum des 
Wertes der res haftet, also aus dem Arrhalvertrag auf den doppelten Betrag 
der Arrha. 

Zu den Papyri ist der Kommentar dürftig. evoeßn teléouara in CPR 
I, 19 sind natürlich die „kaiserlichen Abgaben“, nicht wie man einst glauben 
konnte, „kirchliche“ Lasten. — Zu P. Lond. II 204f. n. 143 stimmt der Verf., 
der selbst die Urkunde noch nicht verstand, im Nachwort der Auslegung Pap- 
pulias’ zu. | 


29. Bry: Essai sur la vente dans les papyrus égyptiens. Paris 
(Larose et Tenin) 1909 (Thése pour le Doctorat és sciences juridiques. — Uni- 
versité d'Aix-Marseille). 

Eine juristische Doktorarbeit aus Südfrankreich, aus einer Universität, 
die bisher in der juristischen Erforschung der Papyrusurkunden nicht dem 
Namen nach genannt wurde, ist gewißlich an sich schon eine erfreuliche Er- 
scheinung und ein gutes Zeugnis für das allgemeine Interesse, das dieser neue 
Zweig der rechtsgeschichtlichen Forschung in allen vorwärts strebenden juristi- 
schen Fakultäten findet. 

Der Verf. stellt nach einer Einleitung über den Kaufvertrag der Pha- 
ronenzeit, die sich natürlich vorwiegend auf E. Revillouts grundlegende Ar- 
beiten beruft, die griechischen Papyrusurkunden über den Kauf dar. Benutzt 
sind die wichtigeren Urkundensammlungen bis 1909, wenn auch der auf Voll- 
ständigkeit bedachte Sachkenner nicht das ganze Material verwertet finden 
wird. — Die etude externe des actes de vente, die sich mit der Frage der Ur- 
kundenerrichtung beschäftigt, hat wesentlich die Bedeutung eines Referates 
und ist heute durch die Arbeiten von Preisigke und Mitteis überholt. — Um 
so pikanter ist das 2. Kapitel: La nature du contrat. Der Verf., der es mit 
Bewußtsein ablehnt, den Kauf nach gräko-ägyptischem Rechte in das Pandekten- 
schema zu pressen, will die selbständige Dogmatik des gräko-ägyptischen 
Kaufes nur aus den Urkunden selbst versuchen. Aber die Disposition zeigt, 
daB er aus den Denkformen moderner Dogmatik sich zunächst nicht zu be- 
freien vermag. Er fragt: à quel moment le contrat est-il parfait (I, p. 99ff.), 
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nachher à quel moment la propriété est-elle déplacée (II, p. 112ff.). Das sind 
allerdings nicht die dem modernen Romanisten naheliegenden Fragen. Aber 
statt des Suchens nach dem rómischen Konsensualkontrakte leistet sich der 
Verf. eben eine andere Anleihe bei moderner Dogmatik. Nur ist sie bei art. 
1583 code civil gemacht! Immerhin erzielt der Verf. auf diesem Wege ein disku- 
tables Ergebnis. Die Kaufverträge legen ihm die Anschauung nahe, daB nach 
gräko-ägyptischem Rechte der Kauf geschlossen ist, weun der Käufer den Preis 
gezahlt hat und der Verküufer die schriftliche Erklürung über den Verkauf 
und den Preisempfang abgegeben hat. Aus den Urkunden über die datio arrhae 
wird der SchluB gewonnen, daB hier bei der Quittung über den Empfang der 
Anzahlung das bedingte Versprechen abgegeben wird, den Kaufvertrag zu be- 
urkunden, wenn der volle Preis gezahlt wird. Also, so schließt der Verf., 
kommt der Kauf zustande durch Preiszahlung und urkundliche Erklürung des 
Verkäufers. Demnach würde eine wesentliche Gleichheit zwischen den demo- 
tischen Kontrakten und den griechischen Kaufvertrügen Ägyptens bestehen. 
Dabei ist nun aber mancherlei Mißverständnis untcrgelaufen: zunächst lauten 
die Arrhalverträge (BGU 446. Lond. II 334) gar nicht ausdrücklich über den 
Kaufabschluß, sondern über die künftige xereyoegr, und wenn auch im Sinne 
des griechischen Obligationenrechts auf Grund des Arrhalvertrags erst der 
Barkauf stattfindet, braucht doch xetaygag7 und “Kauf” deshalb nicht das- 
selbe zu sein. Ferner ist die Behandlung der Quellen, welche Bry hier zu- 
grunde legt, nichi einwandfrei. Wenn schon die Einleitung eine bedenkliche 
Begriffsverwirrung in der Behandlung rein griechischer Formulare als Zeug- 
nisse ägyptischen Landesrechts (S. 66 zu P. Hibeh 84a) enthielt, ist in der 
Ausführung über die Rechtsnatur des Kaufes kein Unterschied zwischen den 
gespaltenen Kaufformularen des demotischen Notariatsstils mit seiner „Schrift 
gegen Geld“!) uud seiner „Schrift des Sich-Entfernens“ einerseits, den griechi- 
schen Formularen andererseits gemacht. — In der Frage des Eigentumsüber- 
ganges referiert der Verf. wesentlich die Anschauungen von Mitteis und Graden- 
witz über die Bedeutung der xataygaq7 als des Ubertragungsaktes, der dem 
Erwerber die Eigentumsurkunde und den Rechtsschutz vermittelt, den der 
Titel des Veräußerers zu gewährleisten vermag —, gibt dann eine wenig anschau- 
liche Darstellung des Rechts der Arrhen nach Gradenwitz, Einführung 81 ff. 
Die Vergleichung mit dem griechischen Recht, wie es Caillemer und Beauchet 
auffassen und mit dem rómischen Recht ist wenig tief. Man merkt an mancher 
Entgleisung, wie z. B. der Bemerkung, welche über den Eigentumserwerb der 
traditio cartae in Marseille im 13. Jahrh. als Spur des altgriechischen Rechtes 
der Stadt gemacht wird, daB der Verf. für die schwierige Frage, die er sich 
gestellt hatte, nicht genügend mit rechtsgeschichtlichen Hemmungsvorstellungen 
ausgerüstet war. Daher ist, so beachtenswert manche Betrachtung des Verf 
für die Exegese einzelner Urkunden ist, an dieser Stelle auch nicht auf die 
Einzelheiten seiner Erläuterungen einzugehen, die er über die Parteien des 
Kaufs, über Sache und Preis, über die Wirkung des Kaufs gibt. Sie sind zum 
großen Teil heute schon durch die Untersuchungen über die Bıßluodan éyxtn- 
ceov und durch die neue Darstellung von Mitteis in den Grundzügen veraltet. 


1) Diese von Revillout eingebürgerte Ausdrucksweise (écrit pour argent) wird 
mir von Sethe als die allein korrekte bezeichnet gegenüber der Geldschrift oder 
Silberschrift der meisten deutschen Pupyrologen. 
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24. B. Kübler: Exe. Zeitschr. d. Savigny-Stiftung (Rom. Abteil. 29, 
474—479). Dazu Sudhoff, Z. Sav.-St. 36, 404ff. Arch. f. Gesch. d. Medizin 4, 
353ff. Kübler, Z. Sav.-St. 32, 367—370. 

Die Klausel der Kaufurkunden, nach welcher der Verküufer die Haftung 
außer für feoa vócog und für &rapn ausschließt, war von Wilamowitz so ge- 
deutet worden, als sei neben der Epilepsie der Aussatz stets zu vertreten 
gewesen. Kübler nimmt den von Gradenwitz ausgesprochenen und inzwischen 
aufgegebenene Gedanken auf, daB neben der enapn das fremde Zugriffsrecht 
(aus Eigentum, Pfandrecht) verstanden sei. Seine lebendige Verteidigung 
dieser Auffassung aus dem Text von BGU 887 1. 17 wie aus den hellenisti- 
schen Freilassungsinschriften hat sicherlich auf manchen — der Ref. bekennt 
sich dazu — den Eindruck nicht verfehlt. Nachdem Sudhoff die Deutung auf 
Aussatz verteidigt hat, und der Straßburger Papyrus im Archiv 3, 418 1. 30 
den Begriff &napn zwischen Ausdrücken zeigt, die doch vielleicht auf kör- 
perliche Schäden zu beziehen sind (Mitteis, Grundzüge S. 194 Anm. 2), ist 
die Frage zweifelhafter geworden. Der Jurist, der altgriechisches und spät- 
hellenistisches Recht berücksichtigt, wird besonderen Wert darauf legen, daB 
sowohl in der alten Darstellung bei Plato Leg. XII 2 p. 916A wie in dem 
Text der syrisch-rómischen Rechtsbücher (L. 39. R II 29) nur die od vócoc 
genannt ist als die Krankheit, für die notwendig gehaftet wird. Vgl. jetzt die 
neue Äußerung Küblers in Z. Sav.-St. 32, 357 f£, die für eine noch unedierte 
Straßburger Urkunde die Green als Entwehrungsklage sicher nachweist. Eine 
unedierte Freiburger Urkunde gebraucht auch das Wort wohl in diesem 
Sinne. 


25. R. de Ruggiero: Locazione fittizia di una nave in un papiro 
greco-egizio dell'anno 212 p.C., bull. dell ist. di dir. rom. 20 (1908), 48—76. 

Der P. Lond. HI n, 1164 p. 154—167 enthält unter h die schon viel- 
besprochene proPoneaola, den „Kaufmietvertrag‘‘ über ein „griechisches Schiff“ 
auf 60 Jahre. Ruggiero spricht dieses Geschäft als simulierten Mietvertrag 
an, da der typische Geschäftswille, den die Parteien bei dem echten Mietsver- 
hältnis zu haben pflegen, nicht vorliegt: gewollt ist die Veräußerung, wie aus 
der Preisbestimmung, welche offenbar den Wert des Schiffes vergüten will, 
aus der Verfügungsfreiheit des Mieters, aus den Eviktionsklauseln, aus dem 
Fehlen einer Bestimmung über die Rückgabe des Schiffes erhellt. Gut wird 
zunächst auf die Begriffsbestimmung des exercitor in D. 14, 1, 1, 15 hinge- 
wiesen, wonach auch derjenige der a domino naves per aversionem conducit 
vel ad tempus vel in perpetuum als exercitor in Betracht kommt. Der Verf. 
fragt sich, welches praktische Bedürfnis hier den Verkäufer-Vermieter be- 
stimmt, selbst ferner der Eigentümer des Schiffes zu bleiben, während er 
der wirtschaftlichen Tatsache nach das Schiff veräußerte. Der Verf. geht auf 
der Spur von Mitteis (Z. Sav.-St. 28, 383), indem er dieses Bedürfnis im 
Standesrecht der navicularii sucht. Die Rechtsquellen werden hierfür über- 
blickt. Ausgeschieden wird zunächst der Gedanke daran, daB die Veräußerung 
mit dem Patroziniumsrecht zusammenhinge, bei welchem auch Übertragun- 
gen an einen potentior nachweisbar sind. Abgelehnt wird ferner mit gutem 
Eingehen auf die Gesetzgebung des 4. Jahrh. der schon angeregte Gedanke, 
daB ein Veräußerungsverbot umgangen werden sollte. So bleibt nur der ohne- 
hin fürs 3. Jahrh. wahrscheinlichere Gedanke, daB der navicularius die Vorteile 
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seiner privilegierten Stellung nicht durch Veräußerung des Schiffes, an dem 
sie hingen, verlieren wollte: D. 50, 6, 6(5), 9. D. 50, 6, 6 (5), 6 zeigen, daß 
es solche nominelle navicularii gibt, die nur um der Immunität und vielleicht 
um des Vollbürgerrechtes (Gai I 32c) willen, sich als Eigentümer eines Schiffes 
behandeln ließen. — Der Aufsatz enthält keine überraschende Deutung der 
behandelten Urkunde, aber eine wertvolle Übersicht über das Navikularien- 
recht, die den Editoren der Urkunden künftig Dienste leisten kann. 


v 

26. Wenger: Zum Wohn- und Wirtschaftsrechte der Papyri, 
in „Aus römischem und bürgerlichem Recht“, Ernst Immanuel Bekker zum 
16. August 1907 überreicht. Weimar, Bóhlau Nachf. 1907. S. 75— 85. Dazu 
Koschaker, Zeitschr. d. Sav.-St. 29, 510f. 

Der Verf. bespricht hier anschaulich einige Miet- und Pachturkunden, 
welche eigenartige dem rómischen Rechte nicht vertraute Gestaltungen zeigen: 
P. StraBb. 14 und das dort erwühnte Teilrecht an einem Stockwerke — es 
handelt sich um einen auf dem flachen Dache liegenden Speisesaal —, Fir. 16 
und den dort vorkommenden Eisernviehvertrag, endlich das uodworixov in P. 
StraBb. 2, das dort vom Pächter zu gunsten des Knechtes des Verpüchters 
ausgemacht wird. 


24. J. Partsch: Griechisches Bürgschaftsrecht I (Das Recht des 
altgriech. Gemeindestaates). 1909. Leipzig und Berlin. 

Besprechungen: Kohler, Zeitschr. f. vergl. Rechtswissensch. 22 (1909) 
475. Wenger, Berliner Philol. Wochenschrift 1909, p. 1306ff. G. Drerup, 
Lit. Zentralblatt 1910, n. 3. Journal of Hellenic Studies 1909. Th. Reinach, 
Revue des ét. gr. (1909) XII, p. 476ff. Koschaker, Z. Sav.-St. 30 (1909) 
p. 414ff. Arangio-Ruiz, bull. dell ist. di dir. rom. 23 (1910), 54. 

Die Darstellung zieht bisher die Urkunden auf Papyrus nur insoweit 
heran, als die griechischen Vertragsformulare in engem Zusammenhang mit 
dem altgriechischen Rechte stehen. Als Vorarbeit zum 2. Bande sollen zu- 
nüchst gemeinsam mit Sethe demotische Studien zu den Bürgschaftsurkunden 
vorgelegt werden. 


28. J. Partsch: Der ediktale Garantievertrag durch receptum, 
Z. Sav.-St. 29, 403—422. 

Die wesentlich den Problemen des rómischen Rechts zugewandte Studie 
versucht wahrscheinlich zu machen, daB der Garantievertrag durch receptum 
im prütorischen Edikt, wie es bei dem receptum nautarum und bei dem re- 
ceptum argentarii auftritt, aus dem hellenistischen Recht übernommen ist. Die 
begriffliche Parallele zwischen recipere und &yyväodaı &va0f;tcOo:, die beide 
auf das kórperliche Empfangen eines Gegenstandes wie auf die Haftung für 
die Herausgabe dieses Gegenstandes oder die Zahlung der garantierten Summe 
gehen können, ist das Hauptargument. Bezüglich des receptum nautarum sind 
die recepta in den Papyri noch nicht beobachtet. Über sie vgl. erst einerseits 
Mitteis, Sächs. Ges. d. Wissensch. 1910, 270f., andererseits die gleichzeitige 
Beobachtung des Verf. selbst in der Besprechung zu Ashburner, The Rhodian 
Sea Law, Dt. Litt. Zeitg. 1910, 2160. Was die recepta argentarii anbetrifft, 
so hat der Verf. schon auf Isokr. or. 17, 37 hingewiesen, wo der attische 
Bankier Pasion durch Erklärung der Garantie sich dem Zahlungsempfinger 
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gegenüber verpflichtet, dem der Guthabensinhaber Anweisung auf ihn als seinen 
Bankier gibt. Aus ptolemäischer Zeit sind solche Garantien bisher noch nicht 
beobachtet. Für die römische Zeit hat Mitteis in demselben Bande der Zeit- 
schrift S.479f. zwei Oxyrhynchos-Papyri hierher bezogen: n. 91 1.11 (a. 187), 
wo von der $zó0yt0:c der roden gesprochen wird. Oxy 513 1.36f.(a. 184), wo 
die neoopwvnoig des Bankiers bezüglich einer Zahlung in der Quittungserklà- 
rung des befriedigten Gläubigers erwähnt wird. Beide Fälle sind, so sehr 
ihre Deutung auf den ersten Blick einleuchten mag, durch die Diskussion m. 
E. ausgeschieden werden: bezüglich der ©r60ye015 hat Preisigke dringend wahr- 
scheinlich gemacht, daß es sich nur um das Angebot auf die weitere Über- 
nahme der Staatsbank handelt (Girowesen S. 23. Dazu GGA 1910, 727). Be- 
ziiglich der nooopwvnoıs ist m. E. sicher, daB auch hier die allgemeine Be- 
deutung des pflichtmäßigen Berichts zunächst vorliegen muß; und wenn da- 
mit auch noch nicht ausgeschlossen ist, daß die zooogovijorig in P. Oxy 513 
eine Verpflichtungswirkung zu Lasten des Bankiers gegenüber dem Berichts- 
empfünger hervorbringt, so handelt es sich doch nicht um das Verhältnis zwi- 
schen dem angewiesenen Bankier und dem Anweisungsempfiinger, wie beim 
receptum, sondern um die Beziehung zwischen Bankier und Guthabensinhaber, 
wie sie bei dem Avis des Bankiers an seine Kunden zugrunde liegt. 
Vielleicht wird man echte recepta argentarii in einigen Ptolemäerurkun- 
den erwähnt finden dürfen, in denen mit einem Wort der Bürgschaftstermino- 
logie die Übernahme einer Zahlungspflicht bezeichnet ist: es handelt sich um 
éxdéye0da., also auch ein Wort ganz ähnlich recipere, in den ptolemäischen 
Papyri: das Wort bedeutet nach der deutlichen Verwendung in der Septua- 
ginta bei der Bürgschaft des Juda für Josef, Gen. 43,9, 44, 32 die Garantie- 
leistung: nun heißt es in dem Schreiben an den Trapeziten Python P. Petrie 
III 64b (p. 184) 1. 8f.: doüvalı asc tac] p (doayuàs) Qç Zëediteerg "Hoaxlet- 
a us ] brie “Qeov ro? Omoronodoyou. Der Gegensatz dazu ist nach der 
Urkunde eine Zahlung, die Horos selbst erbringen muB. Herakleitos ist hier, 
wenn die Zahlung von Python ohne Angabe eines besonderen Grundes ein- 
gefordert werden kann, doch wohl Rechtsvorgünger oder Angestellter des Py- 
thon. Ähnlich verstehe ich hypothetisch P. Lille 16. Aristarch ist ein Lokal- 
beamter, wahrscheinlich rono;gauuarevs (s. die Bemerkung der Herausgeber 
zu Lile 12,13). Briefschreiber sind die Steuererheber; sie haben sich an 
einen gewissen Ktesikles gewandt, einen Beamten, dem die Eingeborenen von 
Sebennytos unterstehen (den oixovóuog des Gaues?). Die Erbeber wollten 
die 70 Drachmen für eine rgucAxín(?) genannte Steuer eintreiben oder ihre 
Eintreibung übernehmen. Ktesikles antwortete zurück, es sei nicht möglich, 
sie einzahlen zu lassen. Die Steuer müBte dem Konto des Hermophilos zur 
Last fallen, also wohl von ihm als Pächter getragen werden; er wolle nicht, 
daB Aristarch damit belastet werde, also wegen Versüumung der Eintreibung 
dem Staat haftbar werde. Er läßt bitten, daß ihm die „Übernahme“ der Steuer 
von seiten des Komon mitgeteilt werde.!) Der Garant verliere auch nichts, da 
die Steuer sonst aufs beste eingehe. Hier ist vielleicht Komon der Bankier 
des Pächters Hermophilos und sein Brief an den Ktesikles soll den Zweck haben, 
diesem mitzuteilen, daB er gegenüber dem Staat die Zahlung garantiere. Aber 


-— 


1) Anders die Herausgeber: éydegouevov ce verbe nous parait indiquer l'opé- 
ration du percepteur. 
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natürlich hat diese Ausmalung des Falles nur die Bedeutung zu zeigen, wie 
sich der Brief erklären könnte — welche Rolle die genannten Personen spielten, 
kann ohne weitere Quellen wohl nicht behauptet werden. Ebenso ist P. Par. 9, 20, 
wo von einem Schuldbetrag gesagt, daß ein Teil von Erieus „übernommen“ ist, 
heute wohl noch dunkel. Wenn man die hier dargelegte Bedeutung von éydéye- 
ofa: kennt, ist vielleicht die Ergänzung von P. Rev. Laws col. 76, 5 ff. (Wilcken, 
Chrestomathie n. 181) anfechtbar — ? 


29. Mitteis: receptum argentarii, Z. Sav.-St. 29, 479f. vgl. oben 
S. 490. 


30. Mitteis: Das receptum nautarum in den Papyrusurkunden, 
Berichte über die Verhandlungen der Königlich sächsischen Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Leipzig 1910 (phil.-hist. Kl. 62 9. Heft) S. 270—278. 
Bespr. Arangio-Ruiz, bull. dell ist. di dir. rom. 24, SAS 64f. 

Unter Hinweis darauf, daß der nauta nach klassischem römischem Recht 
ausdrücklich durch Vertrag die schwere Haftung aus dem receptum für Wohl- 
haltenheit der Sache zu übernehmen pflegt, hat Mitteis die recepta römischer 
Zeit in den Papyri zusammengestellt. Nach einer Erwähnung von P. Grenf. 
2,108 (a. 167) werden die Texte von P. Lond. II n. 256 Recto p. 99 (14 
p. C.), Lond. II n. 301 p. 256, Lond. III n. 948 p. 220, Amb. II 138, Oxy 
174 (a. 580 p. C.) ediert und erläutert. Sehr hübsch ist der Gegensatz zwi- 
schen der ausdrücklichen Übernahme der Haftung für Wohlbehaltenheit des 
Transportgutes in den älteren Urkunden einerseits und der Ausnahme des 
Falles von höherer Gewalt in der byzantinischen Urkunde andererseits, welche 
vom Standpunkt des justinianischen Rechtes aus geschrieben ist. 


Sachenrecht. 


31. Lewald: Beiträge zur Kenntnis des römisch-ägyptischen 
Grundbuchrechtes. Leipzig 1909. Besprechungen: Mitteis, Z. Sav.-St. 30, 
485. Wenger, Dt. Litt.-Ztg. 1909, 2545. Ungenannt Lit. Centralbl. 1909, 
1269. 

Diese feine solide Arbeit, der es nicht anzusehen ist, daB sie als Disser- 
tation entstand, macht ihrem Verf. und der Schule, zu der er sich bekennt, 
Ehre. In vier kurzen Abschnitten, auf noch nicht 100 Seiten, sind die Grund- 
lagen des ägyptischen Grundbuchrechtes in knappen Skizzen dargestellt, über- 
all das juristisch sichere Ergebnis charakterisierend. Im ersten Abschnitt (die 
diactowuate und ihre Organisation) ist von der Verordnung des Mettius und 
Rufus ausgegangen. Die General-@noypapai mit ihren Deklarationen über den 
Grundbuchstand des Grundstückes erfahren knappe angemessene Würdigung. 
Die Bıßluodnan Eyarıoeov wird ausschließlich als Grundbuchamt gedeutet. 
Daher ist die Parallele zwischen diesem hellenistischen Archiv des Grundbe- 
sitzes und dem modernen Grundbuch des 19. Jahrh. vielleicht etwas zu stark 
hervorgetreten. Preisigke hat über das ursprüngliche Verhältnis der in der 
Bıßlıo9nun gefaßten Sammlung der Erwerbsurkunden zu den Übersichtsblät- 
tern m. E. mehr den antiken Quellen Entsprechendes gelehrt (vgl. GGA 1910, 
754f.) — Nach einer kurzen Darstellung der Grundfragen betreffend die Mit- 
wirkung der B.ßlıo9n“n Eyaınoewv beim Immobiliengeschäft wird die der mo- 
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dernen Vormerkung im Grundbuch praktisch entsprechende zaega@eore erläutert. 
Dabei finden auch die von Behórden stammenden Ersuche zur Eintragung 
ihre Besprechung. In der Besprechung der rechtlichen Natur der diactodpora 
ist mit Recht betont, daB die Organisation der fifAio$5x*5 nichts mit dem 
Kataster zu tun hat, weil in den Urkunden der ffiio95x5 jeder Hinweis auf 
Umfang und Kulturart der Grundstücke fehlt. In der Schlußbemerkung über 
den Zweck der Organisation der f.flio)«;« ist mit Recht der Ton auf die 
privatrechtliche Tendenz des Institutes gelegt. Der Grundstücksverkehr sollte 
durch Klarstellung der dinglichen Rechtsverhältnisse vor Schaden bewahrt 
werden. — Ob dabei die fiskalischen Tendenzen der römischen Verwaltung 
nicht unterschützt werden, hat einerseits Eger, andererseits Preisigke schon 


gefragt. 


32. 0. Eger: Zum ägyptischen Grundbuchwesen in römischer 
Zeit. Leipzig und Berlin 1909. Besprechungen: Mitteis, Z. Sav.-St. 30, 455. 
Schubart, Lit. Zentralblatt 1909, 1019. Partsch, Heymanns Jurist. Literatur- 
blatt n. 13. II 1910. Wenger, Krit. Vierteljahrsschr. 1910, 484ff. Erman, 
Zentralbl. f. Rechtswissensch. 29, fasc. 3. Kohler, Zeitsch. f. vgl. Rechtswissensch. 
24, 333. Fliniaux, Nouv. rev. hist. 1910 p. 404. 

Wenige Wochen nach der Schrift Lewalds erschien zum gleichen Thema 
diese Leipziger Habilitationsschrift. Der Verf. ist Schüler Alexander Leists, 
und durch diese Tatsache erfährt die Öffentlichkeit von der Pflege der juristi- 
schen Papyruskunde in Giessen, an dessen Urkundenpublikation der Verf. dieser 
Schrift ja schon einen Anteil gehabt hat. Die Arbeit enthält eine grund- 
legende eingehende quellengetreue Darstellung des Grundbuchrechts, das hier 
mit ausführlichen Tabellen und eingehender Kleinarbeit an jeder Urkunde dar- 
gestellt wird. Zahlreiche Vorschläge zu den Urkundentexten haben schon Be- 
achtung gefunden, vgl. die von Mitteis a. O. hervorgehobenen. Das erste Ka- 
pitel behandelt die Organisation der figAio9:5x"« Eyxınoeov. In allen Gau- 
metropolen bestehen diese Ämter, die mit den BiPliodijxat Óquooíov Aóyov 
nicht zu verwechseln sind, für die Rechtsverhültnisse an Grundstücken. Vor- 
sichtig wird die Möglichkeit offen gelassen, daß auch die Sklaven vielleicht als 
Gegenstand für diese Organisation der Publizität von Veräußerungsgeschüften 
in Frage kamen. Grundlegend sind die Bemerkungen über die Verwahrung 
der Abschriften notarieller Urkunden im Archiv. Das zweite Kapitel behan- 
delt die Arten des bei der éyxtijoewv BiBltodyxn verbrieften Grundbesitzes 
und die von ihr gewahrten Rechte an denselben. Die Kategorien des Bodens 
finden eine Darstellung, zu der man Egers Referat über Rostowzews Studien 
zur Geschichte des Kolonats in Z. Sav.-St. 32 (1911), S. 433 ff. beachten wird. 
Für die jura in re sind hier die modernsten Zusammenstellungen gegeben. 
Vorsichtige Äußerungen zur Mitwirkung der ßıßA. Zyxt. bei dem Vollstreckungs- 
verfahren, bei vorläufiger Sicherung der Wirkung persönlicher Ansprüche 
führen in feine Fragen des Grundbuchrechtes hinein. Die Ausführungen über 
die an die fifXo®nxn gerichteten Verfügungen des orgatiyog im Prozeß- 
einleitungsverfahren haben besondere Bedeutung durch die Veröffentlichung 
des P. Giss. Inv. n. 19 erfahren, der heute P. Giss. 8 ist. In der Darstellung 
der Tätigkeit der 6:84. zur Wahrung von Rechten des Staates bietet insbe- 
sondere die Haftung der Liturgen die Probleme. Sehr fein ist die Darstellung 
zu der Technik der bücherlichen Eintragungen gegeben. Hier ist die Unter- 
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suchung über die Kaufverträge allgemein interessant. Die Frage, ob Grund- 
stiicksrecht auf grund der privaten Handscheine (yetodyeaga) ohne Publizität 
übergehen konnte, wird vorsichtig bejaht mit der Maßgabe, daß vielleicht noch 
eine Öffentliche Urkunde hinzukommen mußte. Bisher dachte man dabei aus- 
schließlich an eine dyjpootwors in Alexandria. Jetzt ist aus den neuen Oxyrhyn- 
chos-Urkunden m. E. deutlich, daß in der Tat eine solche öffentliche Urkunde 
nötig war, um den Handschein in die BıßAıo9n&n einzuführen: P. Oxy 1208 
zeigt die &xuaprügnoıs neben dem yergóyoxpov vor dem Notar (oben S. 464), 
P. Oxy 1199 eine Anmeldung des Erwerbers ans Besitzamt direkt mit Bezug- 
nahme auf das yeıgöypapov idıoygapov und die éxuaotvonors dia tod uvnuo- 
velov. Egers Vorsicht wird dadurch gerechtfertigt. Die Exegese der einzelnen 
Meldungen über die Bıßlıopvlaxss (&nroyoapal)hat manches schöneEinzelergebnis 
herausgestellt. Die Vermerke in den dtactowpuata, die Verbuchung von Rechts- 
veränderungen finden ihre grundlegende Würdigung hier. Auch nach der ab- 
weichenden Darstellung von Preisigke wird man Egers Lehre von der Anordnung 
des Materials in den Grundbuchämtern als nicht erschüttert bezeichnen dürfen. 
Die Erläuterungen zu den Generalerklärungen der Grundstückseigentümer, die 
zur Richtighaltung der Bestände der Grëivoftxn im 1—3. Jahrh. von Zeit zu 
Zeit angeordnet werden, gebt sorgfältig auf die leichten Verschiedenheiten 
zwischen den aus verschiedenen Gauen stammenden Materialgruppen ein. Im 
SchluBkapitel hat auch Eger den Zweck der f:Biiodjxn erläutert und betont 
hier besonders auch die óffentlich-rechtlichen Bedürfnisse, denen die Einrich- 
tung zu genügen hatte: wichtig ist hier einerseits die Kontrolle über Zahlung 
der Verkehrssteuer, des é¢yxvxdcov. Man wird hierauf umso mehr Wert legen, 
als ja die altgriechischen Publizitätsvorschriften aus dem Gemeindestaate häufig 
an die Listen über die éyxvxdsov-Zahlungen anknüpften (Theoph. bei Stob. 
flor. XLIV 22, 1. Thalheim, Rechtsaltert. 86, 1).!) Auch das Liturgienwesen 
wird von Eger mit Recht beachtet. Gerade wenn die Protopraxie des Fiskus 
gegenüber ülteren, vor Eintragung des fiskalischen Beschlagnahmerechts er- 
folgten Veräußerungen und Belastungen keine Wirkung hatte (vgl. Mitteis, 
Privatr. 1, 373f.), bestand ein dringendes Interesse des Fiskus selbst dann, 
die völlige Übersicht über den Umfang des Grundbesitzes und dessen Belastung 
für die Zwecke des Liturgienwesens zu haben. Die Eintragung der adrélea 
der Athleten in den Blättern der ßıßlıo9nxn (BGU 1073, cf. Viereck, Klio 
VIII, 423 ff.) wird doch wohl am wahrscheinlichsten mit ihrer Befreiung von 
den Liturgien zusammenhüngen. Mit einer kurzen Bemerkung über das Ver- 
schwinden der ffAio95x« yxtýoewv schließt die schöne Arbeit. 


99. R. de Ruggiero: libri fondiarii e ordinamento catastale nell' 
Egitto greco-romano. recensioni critiche. Roma 1910. bull. dell. ist. 
di dir. rom. 21, 255—308. Rezension: E. Rabel, Zeitschr. d. Sav.-St. 32, 
423—426. 

Bei einer ausführlichen Besprechung der Arbeiten von Lewald und Eger 
hat de Ruggiero einige eigene Thesen zum Grundbuchrecht aufgestellt. Die Mög- 


1) Gerade weil die alte attische Verkehrssteuer nach diesem Bericht bei Theo- 
phrast auch vor der Perfektion des Kaufvertrages und des Rechtsüberganges ge- 
zahlt wird, darf man gegen die moderne Unterscheidung von Verkehrssteuern und 
Einregistrierungsabgaben bei Weiß, Archiv 4, 346,1 skeptisch sein. 
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lichkeit, daß Grundstücksrecht durch 4::00yo«gov übertragen wurde, will er 
nicht schlechthin gelten lassen, da sie dem Grundgedanken des auf Publizitát 
abstellenden Institutes widerspreche und die Meldung von der bevorstehenden 
Verfügung (reoo«yyeli«) wie die Genehmigung der Brian (ériotalua) 
durch bloBen Parteiwillen ausschalte. Aus P. Giss. 8 (Inv. n. 19, Eger, Grund- 
buchwesen 68) wird geschlossen, daB die Eintragung auf grund des yeıg0yoa- 
gov nicht eine ,perfekte Eintragung, mit absoluter Wirksamkeit" sei. Denn 
in dieser Urkunde sei doch als Rechtszustand vorausgesetzt, daß der erste Er- 
werber auf grund eines 7e10070agov gegen den zweiten Erwerber, der für sich 
eine n«padeoıg in der Bıßluodn«n erzielt, mit einem Verfahren durchdringen 
könne. Der Gedanke Ruggieros ist, wenn ich ihn richtig verstehe, sicherlich 
nicht zutreffend. Denn danach müßte im allgemeinen die nagudesıg dem ‘Bei- 
gelegten’ doch schlechthin das eingetragene Recht verleihen, wovon auch für 
diejenigen keine Rede sein kann, die selbst ein Eintragungsprinzip und die 
Publizitätswirkung des Grundbuches im modernen deutschen Sinne annehmen 
wollten. — Jedenfalls will Ruggiero der Privaturkunde jede Wirksamkeit für 
die Rechtsübertragung absprechen, wenn sie durch y&00y0agov mit Schreib- 
hilfe eines Notars ohne Autorisation der Biñl.o9xzm vorgenommen ist. Min- 
destens dies ist heute durch P. Oxy. 1199, 1208 widerlegt. — Hervorzuheben 
ist das ausführliche Eingehen auf Lewalds Erórterung zu P. BGU 243. Gen. 4. 
Class. Philol. 2. Tebt. 318. Hamb. 16. 

Die Deklarationspflicht über die bestehenden dinglichen Rechte soll nach 
Ruggieros Meinung, die heute erneut mit Lebendigkeit verfochten wird, nicht 
ausschließlich dem Grundeigentümer, sondern dem Hypothekengläubiger selbst 
obgelegen haben (vgl. Eger p. 54,3). Dabei wird der Unterschied zwischen 
dem bisher nachweisbaren Rechtszustand bei den Erwerber-anojo«pai und den 
Generaldedeklarationen bestritten. Wenn bei den ersteren der Hypothekar 
selbst deklariere, müsse er es auch bei den letzteren getan haben. Die Mei- 
nung von Eger beruhe nur auf der Absicht eine Auffassung, welche Mitteis 
von dem Wortsinn des berühmten Ediktes des Mettius-Rufus hat, mit dem 
ausdrücklichen Zeugnisse der Papyrusurkunden zu vereinen. Man wird den 
wenig eleganten Vorwurf der vorgefaßten Meinung, den Ruggiero sich hier 
leistet (proposito di voler conciliare S. 283) als unberechtigt zurückweisen und 
dennoch den Widerspruch Ruggieros anmerken dürfen. Auch Preisigke (Giro- 
wesen S. 377) übersetzt den Passus des Oxy 237 VIII lin. 32 so, daB er die 
Hypothekenglüubiger selbst als die &zoyoeg;-Pflichtigen bei der Generaldekla- 
ration auffaßt, und nach dem Wortsinn liegt diese Auffassung am nächsten. 
Aber ebenso sicher steht heute noch m. W. die Tatsache, daB wir bisher keine 
solche vom Hypothekar eingereichte &roygæp kennen, sondern nur Beispiele 
für die Deklaration des Eigentümers, die wie P. BGU 536 zeigt, auch einmal 
eine Erwähnung des Hypothekenrechts enthalten können. Daß sachlich eine 
Generaldeklaration über das Hypothekenrecht, die ausschließlich vom Grund- 
eigentümer ausginge, bedenklich sein könnte, liegt ja auf der Hand. Legt denn 
aber Mitteis selbst heute noch auf seine frühere Übersetzung des berühmten 
Prüfektenedikts solches Gewicht? Auch Ruggiero wird gegen die heute von 
Mitteis gegebene Paraphrase (Grundzüge 105) des Ediktes nichts einzuwenden 
haben: „daß jeder dinglich Berechtigte sein Recht neuerlich zu apographieren 
hatte.“ Die Frage, ob ein émícraAue stets zur bücherlichen Übertragung des 
Rechtes erforderlieh ist, führt zu einem nochmaligen Eingehen auf die Bedeu- 
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tung der Veräußerung vermittels des privaten yesooyonqov. Der Verf. wendet 
sich gegen die von Eger vorsichtig offen gelassene Hypothese, daB vielleicht 
eine Eintragung auf grund des privaten yeıooygapov, sei es allein, sei es mit 
öffentlicher Urkunde zusammen möglich gewesen sei (Eger, S. 117). Ruggiero 
will bier dem P. Giss. 8 keinen Beweiswert zusprechen, weil in dieser Urkunde 
nicht notwendig eine endgültige Eintragung des Petosiris vorausgesetzt sei, 
sondern nur eine &r0y0a@?), also eine Erwerbsdeklaration, die höchstens zu 
einem vorläufigen Vermerk über beantragte künftige Umschreibung geführt 
habe. Aber aus dieser Urkunde ist von Eger gar nicht direkt argumentiert 
worden. Er selbst gibt keinen Anhaltspunkt dafür, daB er den Petosiris als 
eingetragenen Eigentümer ansieht und würde sich vielleicht dagegen ver- 
wahren. Immerhin bleibt doch eben, wenn eine aroypapn) auf grund des ys 
00;'0@pov eingereicht wird, und dabei eine Veräußerung seitens des Erwerbers 
aus dem ysıoöygapov gefürchtet werden kann, wahrscheinlich, daß hier eine 
normale Eintragung des Erwerbers als neuer Eigentümer beabsichtigt war. 
Vgl. jetzt auch Mitteis, Grundzüge 98. 110. So sehe ich heute noch keinen 
Anhalt für die waoaeorg meno piena della normale raga8e0:5, von der Rug- 
giero beim bloßen ye00yoagov reden 'möchte. Immerhin wird es ratsam sein, 
den Gedanken im Auge zu behalten. Für das yerodyopaqoy éxusueagrvonu£vov 
ist er u. E. nicht gangbar. Ob das bloße yeıooyoapov nicht wenigstens zur 
Begründung für eine sichernde Maßnahme dienen konnte, bleibt heute noch 
offene Frage. 

In den Schlußausführungen wird der Papyrologe Ruggieros erneute Aus- 
führungen zu dem Begriffe yñ &ßooyos bemerken (S. 304). Dazu vgl. Rabel 
a. O. S. 425. Wilcken, Grundzüge S. 204 A. 1. Der Jurist wird mit beson- 
derem Interesse die kurze Stellungnahme zur materiell-rechtlichen Bedeutung 
des Grundbuches (S. 307) verfolgen. Der Verf. steuert hier deutlich über Eger 
hinaus in die Richtung des Gedankens, der auch anderen zu gleicher Zeit nahe- 
lag!) und doch erst durch Mitteis zur gut begründeten Hypothese geworden 
ist: daB die BiBlioOyxn yxrýoecwv auf dem Gedanken der relativen Wirkung 
des Verfügungsgeschüftes beruht, so daß erst durch die Verbuchung das ding- 
liche Recht gegen jeden Dritten wirkt, während vorher die Veräußerung und 
Belastung nur zwischen den Parteien und gegen den bösgläubigen Dritten 
wirksam ist. 


94. Preisigke: Girowesen im griech.-röm. Ägypten. S. 282—488, 
vgl. oben 8. 467 f. 


35. L. Mitteis: Über die privatrechtliche Bedeutung der ägyp- 
tischen Bi Bltodixy Eyxrıjoewv. (Berichte der phil.-hist. Klasse d. kónigl. 
sächs. Ges. d. Wissensch. z. Leipzig. Sitzung v. 9. VII. 1910, druckfertig 2. 
VIII. 1910). S. 249—263. 

Das Erscheinen von Preisigkes ‘Girowesen’ hat diese Stellungnahme des 
grundlegenden Erklärers der Grundbuchurkunden auf Papyrus veranlaßt. Uber 


1) Vgl. GGA 1910, 754 „Wer die eigenartigen auf Schutz des dinvlichen Er- 
werbes durch Publizität gehenden Wendungen der Urkunden vergleicht, könnte 
daran denken, daß auch das Eigentum durch xarayeagy ohne Rücksicht auf die 
Verbuchung zwischen den Parteien überging, daß aber diese Wirkung gutgläubi- 
gen Dritten gegenüber nur dann durchschlug, wenn die Verfügung im Besitzamt 
registriert und verbucht war.“ | 
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den rechtlichen Begriff des Grundbuches in seiner Verwertbarkeit für die rechts- 
geschichtliche Forschung ist hier das Ergebnis der heutigen Forschung zu- 
sammengefaßt. Weiterführend ist die Darlegung zu der Frage, ob die ßißlıo- 
Iran Zur, das Eintragungsprinzip gekannt habe. Mitteis spricht hier als 
erster klar die Erkenntnis aus, daB alle Quellentatsachen derzeit darauf 
deuten, daB der Rechtszustand, auf dem die fifAio9:x beruht, dem des fran- 
zösischen Rechts nach dem Gesetze vom 23. III. 1855 verwandt ist. Also inter 
partes gilt das Eigentum übertragen, die Hypothek bestellt, sobald die Kon- 
trahenten den Übertragungs- resp. Verpfündungsvertrag durch gültige (d. h. 
óffentliche) Urkunde errichtet haben. Gegenüber dritten Personen gilt das 
Recht erst als vorhanden, wenn die Transkription resp. die Inskription in den 
Büchern der Hypothekenbewahrer (conservateurs des hypotheques) erfolgt 
ist. Die Argumente dafür bestehen 1. in der Nachweisbarkeit von Grund- 
stücksverfügungen, welche sicher nie die Bibliothek berührt haben: Lips. 10., 
wie die Chirographa über Grundstücksveräußerungen. 2. die maoade01s-Ge- 
suche. Wenn hier der nicht eingetragene Erwerber den Antrag auf Verbu- 
chung (zaoaPeorg) stellt, fügt er ausdrücklich hinzu, daß eine buchamtlich 
bewirkte Übertragung oder Haftungsbegründung, die vor seiner Meldung er- 
folgt sei, wirksam bleiben solle. Das buchmäßig übertragene Eigentum und 
die verbuchte Verpfändung geht der später eingetragenen schlechthin vor, 
offenbar auch wenn die Übertragung oder Verpfündung vor der nunmehr ge- 
meldeten vollzogen war. Diese Auffassung setzt sich auch leicht mit Giss. 8 
auseinander. Vgl. noch dazu die Bemerkung von Mitteis zu P. Oxy 1027 in 
Z. Sav.-St. 31, 391. Auf die übrigen gegen einzelne Thesen Preisigkes ge- 
richteten Bemerkungen sei hier nur verwiesen. Die für den jetzigen Quellen- 
stand abschlieBende Darstellung hat jetzt Mitteis im Kap. IV seiner Grund- 
züge gegeben. 


36. E. Weiß: Communio pro diviso et pro indiviso in den Pa- 
pyri. Dieses Archiv 4, 8. 330—365. 

Über die Teilung der Liegenschaften wie die Teilbarkeit des Eigentums 
nach grükoügyptischem Recht ist hier eine treffliche Zusammenstellung ge- 
geben, die für den Wirtschaftshistoriker wie für den Juristen interessant ist. 
Der Verf. spricht zunüchst von communio pro diviso, also Berechtigung 
mehrerer an den kórperlich getrennten Teilen der Sache. Für die verbauten 
Liegenschaften ist zunächst die Frage nach der Möglichkeit, ein Haus zu ge- 
trennter Berechtigung zu teilen, erlüutert. Der Verf. lehnt mit Grund für die 
Regel das Stockwerkseigentum ab, vgl. aber heute Preisigke, Kho 12, 454ff., 
und stellt die Belege dafür zusammen, daB im hellenistischen Ägypten häufig 
Hausgrundstücke durch vertikale Teilung in Hausteile zerlegt sind, die ver- 
schiedenen Berechtigten zustehen. Die Dachbauten dagegen sind nicht wie 
nach klassischem römischen Recht Teil des Grundstücks, sondern selbständige 
Sacheinheiten. Daß häufig auch Teile von unbebauten Grundstücken vorkom- 
men, die nicht als selbständige Grundstücke behandelt werden und doch 
körperlich getrennt vom Grundstücksganzen waren, wird einleuchtend durch 
die Beobachtung erklärt, daB es sich hierbei meist um umzäunte Grundstücke 
gehandelt haben dürfte, deren Flächenteile als Teile des eingegrenzten Raumes 
in Betracht kamen. Von der Bemerkung über die rechtlichen Verhältnisse der 
einzelnen Sachteile sei insbesondere die Argumentation hervorgehoben, mit 
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welcher der Verf. das Vorhandensein eines Beispruchsrechtes der Eigentümer 
der Flächenanteile bei einer Veräußerung eines der Fläche angehörenden An- 
teiles ablehnt. Im Gegensatz zu der communio pro diviso behandelt der Verf. 
die Rechtsteilung unter Miteigenttimern. Nach einem kurzen Referat über die 
von Mitteis aufgehellte Freilassung eines Sklaven durch einen Teileigentümer 
(dieses Arch. 3, 254) geht der Verf. auf die Urkunde ein, welche solche an- 
teilige Beteiligung mehrerer am Grundstücksrechte zeigen, meist natürlich 
Fälle von Erbengemeinschaft. Nach einer Erörterung der Spuren eines NieB- 
brauchs am Rechtsanteil und von Pfandrechten an diesem gibt der Verf. eine 
Übersicht über Auseinandersetzungsverfahren. Man könnte bedauern, daß der 
Verf. das ziemlich umfangreiche demotische Material, das Revillout schon vor 
Jahren zusammentrug, nicht benützt hat. Es ist sehr viel vertrauenswürdiger, 
als man heute allgemein zu glauben geneigt ist. Dabei hätte der sehr auf- 
merksam beobachtende Verf. sicher nicht die Frage übersehen, ob nicht auch 
mancher ‘Kaufvertrag’ der hellenistischen Urkunden wesentlich zum Zwecke 
des Ausscheidens eines Anteilsberechtigten aus der Miteigentümergemeinschaft 
zu erklären ist. So wohl Oxy. 99 (a. 55 p. C.), eine Urkunde, die der Verf. 
gerade umgekehrt als Entstehung des Miteigentums auffaßt, u.a.m. In der 
Zusammenstellung wie in der rechtlichen Analyse ist die sorgfältige Arbeit 
dankenswert. 


94. Demetrios P. Pappulias: H ?urodyuatos dopalsıa xavà tò £2- 
Àmvixóv xal tò bmuaixov dixatov. Leipzig 1909. Bd. I (altgriech. und 
röm. Recht). Mitteis, Z. Sav.-St. 30 (1909), 442—451. 

Als einer der Romanisten aus L. Mitteis' Schule tritt der Verf. mit dieser 
ersten größeren Monographie auf. Wie trefflich hier in Quellenbehandlung und 
juristischer Analyse die Darstellung des altgriechischen Rechtes unternommen 
wird, ist von Mitteis selbst schon gebührend hervorgehoben worden. Die Be- 
deutung des Buches für die Erforschung der altgriechischen Quellen kann leider 
an dieser Stelle nicht erschöpfend gewürdigt werden. Nur soviel sei hier be- 
merkt, als für die rechtsgeschichtliche Grundlegung der papyrologischen For- 
schung unumgänglich ist. 

Wenn wir fragen, welche Ausgestaltung des Pfandrechtes der Bildung 
der hellenistischen Hypothekenurkunden Ägyptens zu grunde liegt, was aus 
der hellenistischen Kultur als Rechtsanschauung nach Ägypten herüberkam, 
dürfen wir m. E. die Einheitlichkeit der griechischen Rechtsgestaltung nicht 
schematisch nehmen. Es ist nicht bewiesen, daß eine Ausbildung des Hypo- 
thekenrechts, wie sie im 4. Jahrh. bei den Rednern in Attika auftritt, auch 
notwendig die gemeingriechische sein muß. Gerade für das Institut der Real- 
haftung für Forderungen ist sehr wohl möglich, daß der attische Rechtszustand 
in der Entwickelung ebenso über den gemeingriechischen hinausgeschritten ist, 
wie dies im Bürgschaftsrecht durch die Ausschaltung der ursprünglichen Ver- 
haftung des Bürgen mit seinem Leibe deutlich ist. Auch im Pfandrecht kann 
ein ursprünglich gemeingriechischer Rechtszustand in Attika dank der groB- 
artigen Entwicklung der Geldwirtschaft und dank der allgemeinen Kulturent- 
wicklung in Einzelentscheidungen abgeändert sein, die für das Auge des modernen 
Juristen einen grundsützlichen Bruch mit dem alten gemeingriechischen Rechts- 
zustande bedeuten. Dieser gemeingriechische Rechtszustand kónnte dann immer 
noch für hellenistische Gemeinden und für die Rezeption griechischen Rechtes 
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in Ägypten von Belang sein. So ist es ja mit der Personalexekution aus Schuld- 
verträgen zweifellos gegangen. Meines Erachtens wird die Grundlage für die 
Erforschung des Pfandrechtes der Papyri nicht ganz glücklich gewählt, wenn, 
wie Pappulias es tut, das altgriechische Recht schlechthin nach Maßgabe des 
attischen beurteilt wird und nur gelegentlich Abweichungen wie z. B. die des 
Gortyner Rechtes mit seinem gesetzlichen Veräußerungs- und Belastungsverbot 
an den Verpfänder erwähnt werden. Dadurch verliert die juristische Darstel- 
lung, welche die Erforschung des altgriechischen Rechtes dem Papyrologen an 
die Hand geben muß, an Durchsichtigkeit. 


Für die griechische Hypothek steht allgemein, auch für Pappulias (S. 162), 
als ältester Rechtsgedanke fest, daß sie ein Einsatz der haftenden Sache mit 
Verfallswirkung gewesen sei. Man fünde gern bei Pappulias eine Zusammen- 
stellung über die Anhaltspunkte, welche wir für diesen Rechtsgedanken im ge- 
schichtlichen Material noch besitzen. Da enthält zunächst die Rechtssprache 
der altgriechischen Gemeinden noch untrügliche Zeichen. Wenn évéyveov 
und 6ungos, Vertragspfand und Geisel als identische Begriffe erscheinen!), 
wenn Dialekte statt dzor:Gévae ein anderes Kompositum von w@évar gebrauchen 
(xaratidévar)*), das in der xoıwn das Wort für den Spieleinsatz ist und seiner 
Wortbildung nach sicherlich das Einsetzen mit Verwirkungsklausel bedeutet, 
so ist deutlich, daß die Sprache auch bei dem Pfandrecht, das nicht vermittels 
nroücıg nl Avosı begründet wird, einen Rechtszustand widerspiegelt, in dem das 
Pfandrecht schlechthin zum Verfall der Sache führte, wenn die Schuld nicht 
bezahlt würde. Der alte Rechtszustand ist noch in Gortyn deutlich, wo der 
Verpfänder doch wohl nur deswegen nicht die Pfandsache veräußern, noch ein 
zweites Pfandrecht bestellen darf, weil er das Pfand bei dem Verfall vollauf 
verwirkte. Dieser alte Rechtszustand ist allerdings in Athen, wie Pappulias 
nun gegenüber Hitzig wohl endgültig?) nachgewiesen hat, durch die Fortbildung 
des Rechtes durchbrochen, das dem Schuldner den Anspruch auf die bei dem 
Verfall die Schuld übersteigende hyperocha gibt. Wenn Pappulias Recht hat, 
sind auch die hellenistischen Inschriften von Delphi, Ditt. Syll. 306 und das 
Dekret von Samos (ed. v. Wilamowitz, Abh. d. Berl. Akad. 1904, 917. 926; 
Thalheim, Hermes 39, 604 ff.) als Zeichen dieses hellenistischen Rechtszustandes 
anzusprechen. Dabei bleibt aber noch ein Zeitraum von mindestens 3 Jahr- 
hunderten, für welchen die außerattischen griechischen Quellen keinen sicheren 
Anhalt bieten. Wie schnell hier der Anspruch auf Rückerstattung der byperocha 
sich lokal ausgedehnt hat, steht völlig dahin. Es ist möglich, wenn auch heute 
noch nicht zu entscheiden, daß die Papyrusurkunden eben deswegen Klauseln 
über die ausdrückliche Ausbedingung der Rückerstattung aufweisen, weil das 
hellenistische Recht, so wie es nach Ägypten kam, den Anspruch noch nicht 
als gesetzlich zuslehend kannte. — Daß das ägyptische Landesrecht übrigens 


1) Aristoph. Lysistr. 244, Etym. magn. v. dunea, vgl. Pappulias S. 16. 

2) Nicht nur in Gortyn "nachweisbar, auch ın der Inschrift aus dem arkadi- 
schen Orchomenos, bei Ditt. Syll. 229; Gr. Dial. Inschr. n. 1634 (3./2. Jahrh. a. C), 
lin. 17: nee[l dì tes roazéza]s Tas zovetf[a]c tod dios toU Onkloouiov, ay xata- 
Ovreg éveguea oi Medv[doreis oi ustaornloavres e|l]s Oexousvov dısikovro tO do- 
yvotov xai CIE abTaY dei pasar &rodidovar] und auf dem deog von Aigiale, Ditt. 
Syll. 829: Go[og o]Ji|x]tóv xal xýzov av xcttünxsv Avınvog. 

3) Die obige Darstellung entstand, bevor Raape, Verfall des Pfandes, mir be- 
kannt wurde. Für das attische Recht ist Pappulias m. E. nicht widerlegt. 
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den hyperocha-Anspruch kannte, ist heute schon dringend wahrscheinlich wegen 
P. dem. Rylands 36 (unter Ptolemaios Alexander). Dort soll der Schuldner- 
Verpfänder, um einen Teil der versetzten Pfänder herauszuerlangen, schwören, 
daß er nicht mehr als 200 Silber erhalten habe. Leistet er den Eid, so soll 
der Gläubiger das eine Pfand» zurückgeben, inbezug auf die anderen beiden 
Pfänder von „je 100 Silber“ muß die Verpfünderin eine &noora«oıov-Erklärung 
abgeben. Leistet er nicht den Eid, so verwirkt er das andernfalls herauszu- 
gebende Pfand. — Hier handelt es sich sogar um Besitzpfand; deutlich ver- 
fallen die Pfänder nur bis zum Betrage der Schuld. Eine besondere Abrede 
über die Hyperocha ist nicht erwähnt.) 

Noch in anderer Beziehung hat Pappulias m. E. den alten Ausgangspunkt 
des Verfallpfandes bei der Hypothek übermäßig zurückgedrängt. Er gewinnt 
besonders aus der Inschrift von Aigiale (IG XII, 7 nr. 515) den Schluß auf das 
Bestehen einer anderen Art der Hypothek, bei der gar nicht die Vollstreckung 
aus dem Grundstück, sondern eine dauernde Kapitalanlage mit Belastung des 
jeweiligen Eigentümers gewollt ist (S. 170 ff.). Die Darstellung der praktischen 
Rechtsgestaltung für diesen Fall trifft zu, und dennoch rechtfertigt sich hier 
nicht die Aufstellung einer besonderen Hypothekengattung neben der alten bei 
Schuldverfall verfallenden Geo ënn, Die Brücke zu dieser ist in der Inschrift 
durch den Ausschluß der wots, also der Geltendmachung der Vollstreckungs- 
Haftung, die zunächst kraft Gesetzes aus der èr087xn entstand, besonders be- 
tont (v. v. 19ff.). Man dürfte daher nicht aus einer solchen praktischen Weiter- 
bildung der Hypothek die Existenz eines Pfandrechtes erschlieBen, das seit der 
Urzeit mit dem Namen der alten Verfallshypothek bestanden hätte und doch von 
ihr zu scheiden gewesen wäre. 

Eine andere Frage ist die nach der Ausgestaltung des attischen Rechtes. 
Pappulias hat hier auf breiterer Grundlage einen Einspruch erneut erhoben, 
der schon gleich nach dem Erscheinen von Hitzigs Pfandrecht von der Kritik 
gemacht worden war?), niemals ganz vergessen wurde?) und gleichzeitig mit 
Pappulias wieder von Dareste*) geltend gemacht wurde. Hier schlagen die 
Ausführungen von Pappulias voll durch. Er weist für die attische Hypothek 
nach, daB der Glüubiger dem Schuldner gegenüber zur Herauszahlung der 
Hyperocha kraft Gesetzes verpflichtet war. Daneben wird das &nırlunue, die 
andere bisher nur wenig präzis von der Hypothek geschiedene Form des atti- 
schen Pfandrechtes ohne Besitz, als echtes Verfallpfand bezeichnet. Schon 
Mitteis und Rabel (letzterer, Verfügungsbeschrünkungen 15) haben den wichtig- 
sten Beweisstellen des Verf. den Wert abgestritten. 


Die Papyrusurkunden werden von Pappulias noch nicht vollständig ver- 
arbeitet. Ihnen gilt der 2. Band, der bisher noch aussteht. Immerhin sind sie 
schon oft, überall mit Vorsicht herangezogen, so in $ 17 in der Schilderung 
der Exekutivklausel, S 19 zu éuBatee. DaB BGU 992 einen Pfandverkauf ent- 
hielt (S. 175), ist m. E. unerweislich. 


1) Die Urkunde ist mir von Sethe noch einmal Wort für Wort übersetzt 
worden. 

2) Vgl. den Kritiker im Lit. Zentralbl. 1895, S. 757 f. 

3) Naber, Mnemosyne 32 (1904), p. 87; Rabel, Z.Sav.-St.28, 365; Partsch, Bürg- 
schaftsr. 1, 408, 1. 

4) Nouv. rev. hist. de dr. fr. et étranger 82 (1908), 648 ff. 
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38. E. Rabel: Die Verfügungsbeschränkungen des Verpfänders 
besonders in den Papyri. Mit einem Anhang: eine unveröffentlichte Baseler 
Papyrusurkunde. Leipzig 1909. 

Besprechungen: Eger, Z. Sav.-St. 31, 456—471; Journ. of hell. studies 
80, 1 p. 180; Wenger, Berl. philol. Wochenschr, 1910, 82—87; Drerup, Lit. 
Zentralbl. 1910, 549; G. Glotz, Rev. d. études grecques 1910, p. 358 f; 

Koschaker, Lit. Ztg. 1911, 757 ff. 

| Rabel hat den Gruß der Baseler Universität zum Leipziger Universitäts- 
jubiläum mit dieser vorbildlichen Arbeit überbringen können, die weit mehr 
enthält als der bescheidene Umfang der Darstellung zu versprechen scheint. 
Es ist das Muster einer rechtsgeschichtlichen Monographie, welche das Quellen- 
gebiet der Papyri ausschöpft. Mit eingehender kritischer Forschung in den 
altgriechischen Quellen ist die Grundlage gewonnen. Dann folgt die Vorlegung 
des Papyrusmateriales. Wie in der Einleitung das römische Material, ist in der 
Folge dann die germanistische Rechtstheorie herangezogen, um die möglichen 
juristischen Gesichtspunkte für die Erklärung des hellenistischen Urkunden- 
‚materiales zu beleuchten. Nach Erläuterung gewisser Grundbegriffe, besonders 
aus dem Grundbuchrecht der Papyri und über die Arten der Realhaftung im 
Recht der Papyri stellt der Verf. vorsichtig zwei Möglichkeiten der Erklärung 
heraus: entweder ist das Veräußerungsverbot nur die ausdrückliche Formulie- 
rung des anwartschaftlichen Rechtes, das der Pfandgläubiger vor Verfall an 
der Sache hat. Dann will das Veräußerungsverbot also nur diejenige dingliche 
Gebundenheit der Rechte betonen, die sich daraus ergibt, daß der Verpfünder das 
Pfand auf den Tag des Verfalles dem Gläubiger veräußert. Oder aber es ver- 
schaffte die Hypothek im gräko-ägyptischen Rechte nur ein Recht gegenüber dem 
Verpfünder, die verpfándete Sache in Beschlag zu nehmen, ohne daB der Pfand- 
gläubiger auf die Sache in der Hand eines dritten zu greifen berechtigt war. 
Dann könnte die Veräußerungsbeschränkung dazu bestimmt sein, den Verpfänder 
zum Behalten der Sache zu verpflichten. An sie könnte sich zunächst der 
dingliche Schutz des Pfandgläubigers angeschlossen haben. 

Die Forschung in den Quellen ist mit der suveränen Stoffbeherrschung 
und der juristischen Feinheit geführt, die wir von Rabel gewöhnt sind. Nach 
der Auslegung der Gortynischen Bestimmung über das gesetzliche Veräuße- 
rungsverbot an den Verpfänder und einer neuen vorsichtigen Auslegung der 
attischen Belege geht der Verfasser besonders auf die Frage ein, ob nicht die 
bei Theophrast geschilderten Publizitätsformen, für Erwerb der dinglichen 
Rechte an Grundstücken und besonders der Heroldsruf, auf einem Rechtszu- 
stande beruhen, der den Erwerber, der unter dem Schutze der Publizität er- 
wirbt, schlechthin gegen den nicht hervorgetretenen besser Berechtigten sichert. 
Rabel stellt diese Frage deswegen, weil immer die attischen Zeugnisse, welche 
die wirksame Geltendmachung des besseren Rechtes des dritten betreffen, von 
einem Einspruch ausgehen, welchen der Berechtigte gegen das Zustandekommen 
eines Verfügungsgeschäftes erheben soll; andererseits wird auf die Worte bei 
Theophrast (Stob. flor. XLIV 22, 1) hingewiesen, die darauf zu deuten scheinen, 
daß derjenige, der unter dem Schutz der Publizität erwirbt, schlechthin mit 
Wirksamkeit für vollen Rechtserwerb handelt. M. E. ist dieser Gedanke, der 
hier präzis auftritt, glücklich. Man braucht nur diese Frage zu stellen, um 
sogleich zu finden, wie viel die Beobachtungen der jüngsten Zeit auf dem von 
Rabel beschrittenen Wege weitergeführt haben. Wenn nach den neueren For- 
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schungen über das Grundbuchrecht der Papyri die Wirkung des Eintrages 
darin besteht, daß derjenige, der ohne Kenntnis fremden Rechtes vom ver- 
buchten Berechtigten erwirbt, voll wirksames Recht erhält!), stimmt unsere 
Hypothese über die Bedeutung der Eintragung nach der Überlie- 
ferung der Papyrusurkunden genau mit dem Zustande bei Theo- 
phrast; nur besitzen wir im Berichte Theophrasts keinen Anhalt über die Wir- 
kung des bösen Glaubens des Erwerbers, dem der besser Berechtigte nicht durch 
ausdrücklich erhobenen Einspruch entgegentrat. Und daß der Verf. gerade be- 
züglich des Erwerbs durch Heroldsruf sehr zu Recht den Gedanken hervorhebt, 
daß hier ein besser Berechtigter durch Schweigen gegenüber dem Aufgebot sein 
Recht verwirkt, ist m. E. jetzt durch dasjenige klar, was wir bei Fällen ptole- 
mäischen öffentlichen Verkaufs von eingezogenem Land aus der Hand des Staates 
beobachten können. An anderer Stelle (GGA 1910, 739f.) konnte schon darauf 
hingewiesen werden, daß nach P. Elephantine 14 1. 23; P. Paris 62 col.8 1.19f.; 
BGU 992 das Ptolemüerrecht einen mit Heroldsruf erfolgenden Verkauf aus 
der Hand des Staates kennt, bei welchem der Erwerber den Zuschlag erhält, 
xa?’ & xal of &oyaior xvoros Exéxvqvro, oder xa?’ & xal of noöroı xvoroe extx- 
tnvto. Also der Erwerber erwirbt hier originär dasjenige Recht am Boden, 
das der erste Privateigentümer daran haben konnte. Als Rabel seine Darstel- 
lung schrieb, konnte man noch nicht feststellen, ob der Heroldsruf auch an 
dieser Stelle zu dem Ausschlusse jedes etwa besser Berechtigten vorgenommen 
wird. Es liegt ja so nahe, daß nur das Bestreben, einen möglichst hohen Preis zu 
erzielen, hier zur Veröffentlichung durch den Heroldruf führte. Andererseits ist 
es nur natürlich, daß ein hellenistischer Staat ebenso den Erwerber eingezogener 
Grundstücke aus der Hand des Staates kraft eines Sonderrechtes Vollrecht er- 
werben läßt, wie der altgriechische Gemeindestaat und die byzantinische Ge- 
setzgebung. Aber neuerdings ist aus anderer Quelle dringend wahrscheinlich 
geworden, daB das griechische Recht und das hellenistische Auktionsformular 
eben deswegen einerseits den Heroldsruf, andererseits den Ausschluß des besser 
Berechtigten bei dem Verkauı aus der Hand des Staates kennten, weil der Herold 
auch hier den Zweck hatte, die vorhandenen besser Berechtigten zur Anmel- 
dung ihrer Rechte zu veranlassen, bei Vermeidung der Ausschlußwirkung. 
Meines Erachtens tritt diese Tatsache im römischen Bergrecht der Tafel von 
Aljustrel hervor, die ja nach Rostowzews?) schönem Nachweis durchaus auf 
dem hellenistischen Schema des Staatspacht- und Staatsverkaufs-Reglements 
beruht. Dort muß der Schürfer, um abbauen zu dürfen, das Miteigentum des 
Fiskus an der Erzlagerstätte ablösen und reicht dazu einen Antrag ein, der 
den Betrag der Ablösungssumme enthält. Der Antrag ward vom Herold aus- 
gerufen.) Da niemand steigern kann, sondern der erste zur Ablösung des 
fiskalischen Rechtes bereite Schürfer das Recht auf die Ablösung hat‘), kann 
dieser Heroldsruf hier nur den Zweck haben, den ersten Schürfer als solchen 


1) Vgl. oben S. 496. 
2) Studien zur Gesch. d. Kolonats 8. 353 ff. 
3) Über diese venditio putei vgl. 1. metalli Visp. Bruns fontes p. 2898q. 
Rostowzew p. 238. / 
4) Taf. von Aljustrel, 1.4ff.; Bruns fontes” p. 293; Rostowzew S. 357f. Qui 
primus puteo pretium fecerit kann nur dies, so auch Rostowzew, nicht ein Höchst- 
ebot bedeuten. Anders Mispoulet, nouv. revue hist. (1907), 363; Kübler, Z. Sav.- 
t 30, 422. 
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festzustellen, damit es nicht zum Zuschlag an den ersten Antragenden kommt, 
während ein früherer Finder nachher hervortritt. Wenn hier im römischen Nach- 
bild noch der Heroldsruf diese Bedeutung hat, wird dringend wahrscheinlich, 
daß auch im Ptolemäerrecht der Herold bei dem Verkauf aus der Hand des 
Staates den Zweck hat, die Rechte dritter durch das Aufgebot auszuschließen. 
(Vgl. schon D. Lit. Ztg. 1910, 2378.) 

In der Darstellung des Papyrusmateriales ist zunächst eine Besprechung 
der zahlreichen Urkunden gegeben, welche das Verfiigungsverbot bei der öro- 
Inn und dem Öndllayua zeigen, dann ein Eingehen auf Verträge, die sich ent- 
weder auf das Veräußerungsverbot beschränkt haben müssen oder die es als 
so entscheidend erwähnen, daB der interessierte Gläubiger es allein erwähnt 
(P. Lond. II n. 360 p. 216; Tebt. 318), endlich P. Lond. III n. 1166 p. 105; 
P. Lond. III n. 1168 p. 136; P. Lond. III p. 111 col.3. Nach einem Blick auf 
die germanistischen Theorien über die Veräußerungsverbote der mittelalter- 
lichen Urkunden wird an den Verbotsklauseln der altgriechischen und helleni- 
stischen Gesetze, Vertráge und Stiftungen als wahrscheinlich herausgestellt, daB 
wirklich ein Veräußerungsverbot, auch wenn es nur im Parteivertrage stand, die 
zuwiderhandelnden Verfügungen unwirksam machen konnte; allerdings betont 
Rabel selbst, daB diese Hypothese heute noch nicht scharf nachgeprüft werden 
kann. Aus dem Grundbuchmechanismus eines der Papyri wird mit großer Vor- 
sicht die „gute Vermutung" gewonnen, daB nach einem Pfandrecht oder einem 
Veräußerungsverbote die unbedingte Eintragung eines entgegenstehenden 
Rechtes nicht erlaubt war. Vgl. heute dazu Mitteis, Grundzüge S. 149 auf- 
grund der Beobachtungen von P. M. Meyer zu P. Hamburg 14, 15, wonach es 
wahrscheinlich ist, daB die Eintragung des Pfandrechtes das Grundbuch gegen 
spätere Veräußerung und Belastung sperrt. Daneben ist die Darlegung über 
die Unterscheidung von $zéÀÀeyue und $z09:5x*5 in ihrer praktischen Konse- 
quenz versucht. Hier hat Rabel in der Grundlegung diejenigen Gedanken 
ausgeführt, die von B. Schwarz heute weiter vertieft sind; vgl. unten unter 
S. 514. 

Die beiden Erklärungsversuche für die Bedeutung der Verfügungsbeschrün- 
kungen, über die oben kurz berichtet ist, sind einerseits mit dem Hinblick auf 
die demotischen Urkunden und Erscheinungen des babylonischen Quellenkreises 
geführt, andererseits ist hier die Frage, ob vielleicht das Pfandrecht der ding- 
lichen Wirkung gegenüber dem Drittbesitzer ermangelte, aus Gesichtspunkten, 
die dem rómischen Recht des pignus conventionale entnommen sind, erwogen. Wer 
die Entwicklung der Lehre von der Hypothek und dem Hypallagma in den beiden 
letzten Jahren verfolgt, wird vielleicht gesonnen sein, sie beide für ergebnis- 
reich zu erklären. Was Rabel in seiner Ausführung zur Funktion der Ver- 
fügungsbeschränkung als Ausdruck der suspensiv bedingten Übereignung aus- 
führt, ist sichtlich für die Darstellung von Mitteis in den Grundzügen S. 141 ff, 
soweit die $zo9:5x9 in Frage kommt, grundlegend gewesen. Wer die neuere 
Forschung von B. Schwarz und L. Mitteis zur Hypallagma-Frage überblickt, 
wird hier die wesentlichen Elemente wiederfinden, die Rabel in seinem anderen 
Erklürungsversuche hervorhebt: ausdrückliche Unterwerfung einer Sache als 
Haftungsgegenstand unter das Beschlagnahmerecht, das nach diesen Forschung en 
eben einfach die allgemeine Exekution aus Schuldforderungen darstellt, da- 
neben aber das Ver&uDBerungsverbot. 
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39. R. de Ruggiero: Il divieto d’alienazione del pegno nel di- 
ritto greco e romano. Contributo papirologico. Cagliari 1910. Dessi. 
87 SS. (Studi economico-giuridici publ. per cura di Facolta di iurisprudenza 
d. R. Univ. d. Cagliari Anno II). Besprechung: Eger, Z. Sav.-St. 31, 466—469. 

Die Arbeit Ruggieros zerfällt in einen älteren Teil, der gleichzeitig mit 
der eben besprochenen Schrift Rabels gearbeitet wurde, und einen jüngeren, der 
nach dem Erscheinen von Rabels Arbeit auf diese eingeht. Es ist eine Schrift, 
die dasselbe Material verwertet und ähnliche Fragen behandelt. Ihre Haupt- 
bedeutung liegt nicht in der großzügigen rechtsgeschichtlichen Fragestellung, 
sondern in der gewissenhaften Kleinarbeit. In dieser Beziehung sei auf die 
Besprechung von Eger noch einmal nachdrücklich verwiesen. Seine juristische 
Deutung der Verfügungsbeschränkungen des Verpfänders bewegt sich wesent- 
lich in der Richtung auf Rabels ersten Erklärungsversuch, allerdings mit 
mannigfachen Abweichungen von Rabels Anschauungen. Dabei werden manche 
unerweisliche Vorurteile der Forschung am altgriechischen Material zum 
sicheren Ausgangspunkt der Deduktion benutzt, so die Herleitung der èro- 
$19 aus der sodo éxi Avosı. Zwischen dnallayua und dr08”x ist jeder 
Unterschied bestritten. Die rasch geschriebene und doch nicht uninteressante 
Arbeit scheint für die Fortentwicklung der Lehre ohne größeren Einfluß ge- 
blieben zu sein. 


40. A. Manigk: Gräko-ägyptisches Pfandrecht. Z. Sav.-St. 30, 
272—328 (I. Teil, der Schluß steht noch aus). 

Wer den anspruchsvollen Titel dieser Arbeit und ihr Programm in den 
Einleitungsworten liest, wird sich des Eindrucks nicht erwehren können, daß 
der Verf. mehr verspricht, als wir heute schon nach dem vorhandenen Material 
sonst zu leisten wagen. Bisher hatten wir zahlreiche Studien und Beiträge zu 
einzelnen Rechtsinstituten, deren Verwendung im gräko-ägyptischen Rechtsleben 
uns durch die vereinzelten Schlaglichter der Urkunden deutlich wird. Man 
wußte sehr wohl, wie lückenhaft unser juristisches Wissen über diese Urkunden 
war. Wer die dogmatische Darstellung eines einzelnen privatrechtlichen Insti- 
tutes für dieses Material unternahm, suchte sich die Grundlagen im altgriechischen 
Rechte oder gab Urkundenexegese im Lichte der Rechtsvergleichung. Der Verf. 
strebt mehr an: er will das materielle Pfandrecht der Papyri aus diesen allein her- 
aus behandeln. Dabei läuft schon eine bedenkliche Vereinfachung der positiv- 
rechtlichen Grundlagen unter, in deren Auffassung sonst gerade Juristen vor- 
sichtig zu sein pflegen. Was ist dieses gräko-ägyptische Recht? Bisher ver- 
suchten wir doch hellenistisches und ügyptisches Recht zu scheiden. Tatsäch- 
lich beschröukt sich der Verf. auf das hellenistische Recht. Dabei vermeidet 
der Verf. es, selbständig über den Kreis der ägyptischen Urkunden hinauszu- 
blicken. Wo er es tut, vertraut er sich anderen Forschern an. Gegenwärtig liegt 
ein erster Teil der Arbeit vor. 

Unter A. Terminologisches ist eine Übersicht über den Reichtum der pfand- 
rechtlichen Terminologie versprochen. Da findet man eine Sammlung von an- 
geblichen „Termini für Pfand- und Pfändungsrecht“. Ohne Methode, 
ohne Vollständigkeit sind dort Vokabeln aufgezählt wie dnodyan, draddeyi, 
Urdhlaypa, Umeyyvog, Eypuacdar, avevegvoaotos, pecitiay, Za doqpaleta. Dabei 
erfahren wir seltsame Dinge, die der des Griechischen kundige Urkundenleser 
mit Kopfschütteln aufnehmen wird. 'Eyyóg im Petr. H p. 150, 5 für Pfand- 
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recht?!) — Ebenso &yyväcdaı P. Elephantine 27*, 9f. Dort heißt es, „da 
unser Grundstück aufgrund Bürgschaftsvertrags, welchen wir gebürgt 
hatten zur Zahlung ..., verkauft worden ist^...!! Mit einer vagen apriori- 
stischen Vermutung sind Dinge abgetan, zu deren Erklärung die rechtsgeschicht- 
liche Kleinarbeit mühevolle Zusammenstellungen und vorsichtiges Abwägen 
aller Zeugnisse leisten mußte! „Eyyun und Komposita kommen regelmäßig 
für die Bürgschaft vor. Die Verwandtschaft und die öftere Verbindung beider 
Institute führt offenbar auch zu der pfandrechtlichen Bedeutung dieser Worte. 
Hiermit hängt wohl auch &vadézoua: = bürgen, ¿mıðéyouaæı = pfandrechtlich 
haften zusammen." Man sieht hernach mit Verwunderung, daß der Verf. doch 
die Ergebnisse der Arbeit des Referenten über das Bürgschaftsrecht kennt. 
Aber dann kann seine Äußerung über émidéyeoSar doch nur auf der völligen 
Verkennung der sprachlichen Grundlagen beruhen! é7m:-déyeoda. kann nur 
das „auf sich Nehmen“ einer Schuld seitens des persönlich Haftenden be- 
deuten und heißt daher manchmal „garantieren“, „bürgen“?), aber bedeutet nie 
das Haften eines Pfandes.) Man bewundert den Mut, mit dem der Verf., der 
solche — Mißgriffe in der Auffassung der einfachsten Termini der Quellen-. 
sprache macht, für die juristische Behandlung der feineren rechtsgeschichtlichen 
Fragen mitbringt. 

Für die Hypothek ist die Zusammenstellung der vorkommenden Pfand- 
objekte willkommen. Bei den Mobiliarhypotheken ist die Haftung des Heus 
in Oxy.507 ohne die Vorsicht, die von allen anderen bei der Auslegung des 
dunklen Begriffes óxéjyvov beobachtet wird), schlechthin als Hypothek ge- 
deutet. Der Referent hält an seiner Meinung fest, daß eine ausdrückliche Ver- 
pfindung hier fehlt. Nach dem Wortlaut der Urkunde könnte m. E. ein Pfand- 
recht mit dem vréyyvov nur gemeint sein, wenn es keiner ausdrücklichen Be- 
stellung des Pfandrechtes bedurfte, sondern dieses kraft Rechtsordnung aus 
der Verwendung des geliehenen Geldes zum Ankauf des Hauses entstand. Das 
ist mir allerdings das wahrscheinlichste. Über einen solchen Rechtszustand, 
der noch zu erweisen wäre, vgl. etwa das Z. Sav.-St. 28, 435 von mir Bemerkte. 
— Zu beachten sind die Bemerkungen des Verf. zu P. Lond. III p. 262 und p. 235. 


Die Deutung von Tebt. 329 ist m. E. verfehlt. Der Verf. unterstellt nach 
der Erklärung der Herausgeber, daB Heraklides und Theon Pächter des zéAog 


1) Mißverständlich wird &yyonv in l. 5 auf úxoðýxnv in 1.4 ebendort bezogen 
anstatt auf frg. b. Daß die Urkunde heute in P. Petrie III vorliegt, ist übersehen. 

2) Im Sinne von garantieren: P. Tebt. 64a 1.54. 60; BGU 1058. 1106. Hierher 
gehört auch éxidéyecPor in den Verpflichtungserklärungen der Pächter im Staats- 
pachtvertrage, wozu vgl. Wilcken, Archiv 2, 120. Dort liegt allerdings nicht eine 
Anwendung eines Verpflichtungswortes griechischer Rechtsterminologie, sondern 
eher eine Übersetzung aus der demotischen vor, wie an anderer Stelle zu er- 
weisen ist. 

8) Manigk S. 273 zitiert CPR 40, 16 und nr. 41, 16. Aber in beiden Urkunden 
führt nur die allzu freie Übersetzung C. Wesselys auf „Haftung mit meiner Habe", 
also immer noch nicht auf pfandrechtliche Haftung. Im griechischen Texte steht: 
tov — trove góoo[v ov] Evovolug Eredsta[un]v &xivdvvxe — xol &vvzółoyæ — also 
der Zins des Jahres, den ich auf mich nehme ohne periculum für den Gläubiger 
und n Abrechnung". Es liegt also die Bedeutung vor, welche Wilcken a. a. O. 
erschloB. 

4) Vgl. die Herausgeber und Biirgschaftsrecht 1,99; Rabel, Verfügungsbeschr. 86; 
Frese, Rechtsleben 20, n. 60; Ruggiero, Il divieto 18f. 19. 55; Schwarz, Hypothek 
und Hypallagma 139f.; Eger, Z. Sav.-St. 31, 462. 
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iy9wvyo&g für einige Dorfteiche waren und daß die Antragstellerin Bürgin 
war. Sie hat jedenfalls für den Heraklides „gemäß dem auf ihn entfallenden 
Teil der Sxaldayévta (also des Verpfündeten) des Staatspachtvertrages 1 Tal. 
1100 Dr.“ bezahlt.) Der Verf. nimmt an, daß damit gesagt sei, die Antrag- 
stellerin hätte für den Schuldner Theon als Bürgin gezahlt und gemäß dem 
Bürgendeckungsvertrage an den von Theon einzuziehenden Steuerzahlungen 
ein Pfandrecht gehabt. Aber das würe doch kein Pfand, das als Pfand zur 
Schuld aus der 0vn (den Pachtvertrag) bezeichnet werden könnte. — Ich nahm 
an, daß die Antragstellerin nicht Bürgin sei, sondern daß hier statt durch Bürg- 
schaft durch Hinterlegung einer Summenkaution Sicherheit geleistet sei, und 
zwar bei Abschluß der Staatspacht, im Jahre 2. Im Jahre 3, nach Ablauf des 
ersten der beiden Pachtjahre scheidet Heraklides aus dem Staatspachtvertrage, 
und was als Haftung für ihn hinterlegt ist, bekam nun die Antragstellerin von 
Theon zurück. Das erklürt jedenfalls einfacher die Worte und die Sachlage 
als der vom Verf. hineingeheimniBte Deckungsvertrag. 

Wie Manigk die Worte ra ixevez9évra in Z.21 deutet, muB man bei ihm 
selbst nachlesen! 

P. Grenf. 2, 17, 3 ist kaum richtig ausgelegt: weil die Depontarin dieses 
als „Ev bro jr" (soll wohl heißen &zo$15x54)?) bezeichneten Depositums im 
Fall des Verzugs mit der Rückgabe auf eine aestimatio (zıun7) von 1 Tal. 
2000 Drachmen haften soll, nimmt der Verf. ein negotium mixtum an, das 
sich nicht unter den Typus eines einzigen Kontraktes bringen lasse; er findet 
hier die Abrede, „daß bei Verzug der Rückgabe die Sache vom Gegner kauf- 
weise übernommen und bezahlt werden soll". — Glaubt der Verf. wirklich, daB 
aus einer solchen Ástimationsabrede für den Anspruch aus Nichterfüllung des 
Depositums eine Gewührschaftshaftung entsteht, wenn der xövos, um den es sich 
handelt, etwa dem ungetreuen Depositar vom wahren Eigentümer abgestritten 
würde oder sich als verpfündet herausstellte? 

Die Polemik, in welcher Manigk gegen Rabel über die Unterscheidung von 
v70015x9 und DROIT eintritt, 1st heute wohl schon durch die Arbeit von 
B. Schwarz (unten Nr.42) und die Äußerung von Mitteis (Grundzüge S.141 f., 
besonders 8.148, 1) als erledigt zu betrachten. Manigk bestreitet in wenig 
vorsichtiger Weise die Möglichkeit einer Unterscheidung zwischen den beiden 
der Terminologie nach sehr wohl unterschiedenen Arten der Sachhaftung. 

revue soll einfach ein Wort für die Hypothek sein. Der Verf. beruft 
sich dafür zu Unrecht auf die Äußerung des Referenten Griech. Bürgschaftsr. 63, 
Anm. Ich hebe dort gerade hervor, daß in römischer Zeit dieyyunua ein Be- 


1) narsdEunv .... trie rod é vd]  eälelën H Heaxisidov tot soll Nivvov 
Mvodov [aed > Enıßailov ere uéooç tay inaliaytvtwy tig moousiévns bris 
&eyvelov talavrov Ev deaz[pac] sue éxatdy. 


2) Philologen mögen entscheiden, ob die Verwechselung von éxo@zjxn und 
$z00:jxn nicht aus sprachlichen Verwechselungen zu erklären ist. Ein Freund aus 
Athen erzählte mir einmal ganz spontan, daß heute der Bauer die beiden Worte 
Grofen und Gsofiun durcheinander werfe. Ed. Schwartz sagt mir, daß die Ver- 
wechselung von &zo- und öxo- im Kompositum in den Jahrhunderten n. Chr. Ge- 
burt sehr gewöhnlich sei. Eine eigene Wortbedeutung von $xo9:j«n in der Be- 
deutung wie sonst zegoen anzunehmen, ist m. E. bedenklich. Eine solche 
Annahme, die unsere bisherige juristische Auffassung. der Wortbedeutung von $xo- 
vi Évor m. E. erschüttern müßte, hätte doch wohl einen Sprachgebrauch nachzu- 
weisen. 
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griff ist, der jede Sachhaftung deckt. Die Hypothek kann dseyyunua sein, aber 
es gibt außer ihr noch andere dieyyunuata. BGU 536, 7. 112, 12; 184, 25; 
Tebt. 323, 16 n. 472 descr., wo überall die vno®nxn neben dem dısyyunue ge- 
nannt ist, als belanglose „Tautologie‘‘ abzutun, ist dem Verf. vorbehalten; vgl. 
jetzt B. Schwarz, Hypothek und Hypallagma 8.145f. 

Wer heute über die dunkle Bedeutung der uecit/a, der Sequestration, für 
das Sachhaftungsrecht aus den Quellen Aufschlüsse, etwa über die besondere 
Beziehung zu den Katökengrundstücken sucht, wird durch die prompte Lösung 
überrascht sein, die der Verf. (8. 298) anbietet: von der Bedeutung der Se- 
questration, also der Niederlegung einer Sache bei dem Mittelsmann ist nur 
ein Schritt zu der pfandrechtlichen Bedeutung. „Ist nicht ein Subjekt die 
sichernde vermittelnde Stelle, sondern ein Objekt, so ist der pfandrechtliche 
Sinn gegeben.“ Vergebens suche ich zu ergründen, wo die zwischen den Par- 
teien „vermittelnde Stelle“ liegt, wenn ein Schuldner ¿zi ueoıteix von 3 Aruren 
Katökenland 1520 Drachmen geborgt hat. So wenig damit für die Erklärung 
der Mesitieurkunden geleistet ist, so wenig Beifall hat die energische Bestrei- 
tung jedes Unterschiedes zwischen eoira und Grofen gefunden; vgl. Schwarz 
a.a. O. 143 ff. 

Nach einer kurzen Darstellung des évéyvoov geht der Verf. auf seine alte 
Lehre über das Eigentumspfand in P. Heidelb. 1278 ein. Die weit ausge- 
sponnene Polemik gegen Rabel interessiert hier nicht. Dieser Streit ist wohl 
durch die Bemerkungen von Mitteis, Grundzüge 5.136ff. erledigt. 

Ich bedauere, daß ich der papyrologischen Erstlingsschrift des Verf., dessen 
eifrige literarische Tätigkeit im Dienste des modernen Rechtes seine Publika- 
tionen auf dem Boden der griechischen Rechtsurkunden des besonderen Inter- 
esses versichert, keine erfreuliche Seite abzugewinnen vermag. Manchen 
mag die Sicherheit, mit welcher der Verf. seine Aufstellungen vorträgt, nicht 
ohne Eindruck gelassen haben. Eine positive Förderung unseres Wissens ist 
wohl aus dem ersten Teil der Arbeit nicht erwachsen. Aber es ist doch ein 
willkommenes Zeichen der Zeit, daß ein neuer Mitarbeiter hier durch eine 
größere Arbeit auf dem Gebiete der juristischen Papyrusurkunden seinen Willen 
betätigt hat, an der Erschließung der rechtsgeschichtlichen Fragen mitzuwirken. 


41. E. Weiß: Pfandrechtliche Untersuchungen. I. Abteil. Beiträge 
zum römischen und hellenistischen Pfandrecht enthaltend. Weimar 1901. IX 
und 153 S. Dazu: Eger, Z. Sav.-St. 31 (1910), 8.492#.; Stein, Lit. Zentralbl. 
1910, 442; F. Biermann, Zentralbl. f. Rechtswissensch. 1910, fasc. 6. 

Das lebhafte Interesse der Juristen für die Probleme des altgriechischen 
und hellenistischen Pfandrechtes hat eine schnell zu unverhältnismäßigem Um- 
fang anschwellende Literatur entstehen lassen. Der Verf., der sich als Mitteis’ 
Schüler bekennt, hatte seine Schrift schon ziemlich weit gefördert, als das 
"Griechische Bürgschaftsrecht' des Referenten, die große Arbeit über das Pfand- 
recht von Pappulias und Rabels Verfügungsbeschränkungen des Verpfänders er- 
schienen. Ohne grundsätzliche Stellungnahme zu den dort neu erläuterten und 
vielfach ganz neu gestellten Problemen hat der Verf. seine Schrift der Öffent- 
lichkeit übergeben. So ist für den Leser hier der Mißstand, daB er die Arbeit, 
die vom Verf. erwartet werden durfte, auf eigene Faust unternehmen muß. 
Das ist um so bedauerlicher, als der Verf. durch seine Materialkenntnis wie 
durch seine längst erwiesene Fähigkeit zu rechtsgeschichtlicher Beobachtung 
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imstande gewesen wäre, diese modernen Arbeiten in ihren Ergebnissen zu ver- 
werten und auf ihnen weiterzubauen. 

Drei Abhandlungen werden vorgelegt: Über „das hellenische Konventional- 
pfandrecht und seine Rechtswirkungen im römischen Rechtskreise“, S. 7— 66. 
„Über die Ursprünge der Dotalhypothek im römischen Recht“. Endlich „die 
konstantinische Mündelhypothek und ihre Beziehungen zum hellenischen Rechte“. 
Der Verf. trägt in allen diesen Abhandlungen zur Frage von Reichsrecht und 
Volksrecht bei. 

Der Verf. beginnt die erste Arbeit mit einer Darstellung des altgriechi- 
schen und hellenistischen Pfandrechtes. Gleich im Anfang ist die sehr bedenk- 
liche Hypothese Swobodas (Z. Sav.-St. 26, 224 ff.) über die Herleitung des Pfand- 
rechtes aus der Personalexekution ohne Kritik und Quellenprüfung rezipiert. 
Dann folgt ganz im Anschluß an Hitzig die Darstellung der Pfandrechtsformen. 
Wie schon 8.7 das xatexelusvoy elvai, die gortynische Schuldknechtschaft 
schlechthin auf attische Verhältnisse übertragen ist, wird in dieser Darstellung 
kein Unterschied zwischen dem alten gemeingriechischen und dem attischen 
Pfandrecht des 4. Jahrh., andererseits zwischen dem hellenistischen Recht 
und dem gräkoägyptischen gemacht. Man stellt gerade an diesen Ausführungen 
fest, wie notwendig Pappulias' Darlegungen über den Hyperochaanspruch des 
Verpfünders bei der attischen Hypothek gewesen sind. Für die vertragliche 
Ausbedingung der neben der Haftung der Sache eintretenden persönlichen Haf- 
tung ist nach ein paar bekannten Belegen (Dem. or. 35, 926; Samische In- 
schrift Hermes 1904, S. 604 f., 1. 66ff.; Delph. Dekret, Ditt. Syll. 306; P. BGU 
741) eine „Entwicklung“ gezeichnet, welche die Ausbedingung der persönlichen 
Haftung über das &Alsinov des Pfandes hin, über das Seedarlehen, die Ver- 
träge der Stadtgemeinden hin in die privaten Rechtsurkunden des normalen 
Verpfündungsvertrages hineingetragen haben soll. Es liegt auf der Hand, daß 
hier eine vorsichtige Forschung die Zufälligkeit in der Überlieferung der Quellen- 
belege bei der Annahme solcher ‘Entwicklungen’ mehr betonen wird. Die Aus- 
führung über die Früchte des Pfandes nach griechischem Rechte hätte besser 
getan, die ziemlich stark auseinandergehenden Anschauungen der Literatur an 
der Hand der Quellen zu prüfen als die Anschauung, daß der Pfandgläubiger 
in der Regel die Früchte des Pfandes lukriert in aprioristischer Darlegung vor- 
zutragen. 

In der Darstellung des Verhältnisses der Bürgschaft zum Pfandrecht wird 
zunächst Etym. magn. v. &yyvöucı m. E. ohne Rücksicht auf den Wortsinn aus- 
gelegt; vgl. Bürgschaftsrecht 1, 308f. Bei der Besprechung der Haftung des 
neben dem Pfand bestellten Bürgen hat der Verf. anscheinend aus allgemeinen 
Gründen selbständig das Richtige erkannt, daß nämlich im allgemeinen der 
Bürge nach hellenistischem Recht nur für den Ausfall des Pfandes haftet. Dabei 
ist aber wegen P. Oxy.270 (94 p.C.) ein von diesem Rechtszustand abweichendes 
»ügyptisches Partikularrecht" ohne ernsten Grund angenommen. Zweifellos 
legt dieser Urkunde der Fall zugrunde, da8 der Bürge auch, ohne daB die 
Hypothek ausgeschöpft ist, in Anspruch genommen werden kann. Daß dieses 
der Rechtszustand nach geltender Ordnung war, ist aber ein vorschneller SchluB, 
denn einerseits ist auch nach griechischem Recht kein Hinderungsgrund dafür 
einzusehen, daB nach ausdrücklicher Vereinbarung im Schuldvertrage der Bürge 
auch einmal neben dem Pfand mithaftet (vgl. Bürgschaftsr. 1, 269), anderer- 
seits ist es eine ganz gewöhnliche Erscheinung, daß in den hellenistischen Pa- 
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pyri der Schuldner neben die Pfandhaftung noch eine persönliche, mit Exeku- 
tivklausel verbundene stellt (vgl. Mitteis und Rabel an den a. a. O. zitierten 
Orten, auch Mitteis, Grundzüge S. 149; Schwarz, Hypothek und Hypallagma 
S. 39. 47). — Interessant könnte die Frage sein, die Weiß über die Wirkung 
der Teilzahlung auf die griechische Hypothek aufwirft. Wie Pappulias 8. 192 
nimmt er mit Grund an, daß das Pfand nach hellenistischem Recht bis zur 
Zahlung des letzten Hellers voll haften bleibt. Für das grükoügyptische Recht 
lehrt Weiß, daß die Hypothek nach Verhältnis zu den gemachten Teilzahlungen 
frei wird. Diese von Gradenwitz zunächst nach P. Lond. 2, n. 196, II, p. 153 
gemachte Beobachtung wird von Mitteis, Grundzüge 8.157 jetzt mit Recht als 
noch unerweislich hingestellt. Auch aus dem Ersatzgedanken bei der Hypo- 
thek, den der Verf. heranzieht, folgt mit nichten diese Entscheidung. Denn 
anscheinend ist bei der hellenistischen Hypothek eben nicht der Gedanke leben- 
dig, daB notwendig neben der Hypothek noch die Forderung wie nach rómi- 
schem Recht weiterbestehe. Gleichwohl wird man m. E. die Frage wegen anderer 
Gesichtspunkte im Auge behalten müssen. — Neben den Pfandrechtsverboten 
für die Waffen und Arbeitsgeräte hat der Verf. kurz die Verpfändung des freien 
Kindes behandelt. Das Fragment des Menanderstückes (Hows?) wird m. E. 
nicht glücklich behandelt, wenn nur deswegen, weil die Kinder erst nach dem 
Tode des Schuldners in Dienste bei dem Gläubiger gehen, die doch sehr alte 
$zó9t6:; und ihre Nachricht über die Verpfündung der Kinder in Zweifel ge- 
zogen wird. Möglich ist ja, daß diese leibliche Haftung des lebenden Pfandes 
nach dem Schuldvertrage erst bei Verzug des Schuldners erfolgen sollte. 

So viel einzelne Bedenken gegen diese Darstellung über das hellenistische 
Pfandrecht hier nicht unterdrückt werden konnten, bietet die Abhandlung be- 
sonders im zweiten Teile, in der Ausführung über das Fortleben des griechi- 
schen Vertragspfandrechtes im römischen Rechtskreise, viel des Interessanten. 
Bezüglich des angeblichen unbeschrünkten Lukrierens der Pfandfrüchte durch 
den Pfandgläubiger hat allerdings schon Manigk, Glüubigerbefriedigung 8. 42 ff. 
begründete Einwendungen gemacht. Bedenklich ist auch wohl, den Rechtsfall 
bei Scaevola D. 46,1,62, so einfach wie der Verf. es will, mit griechischem 
Rechte zu erklüren. Es ist unerweislich, daB dieses ein echtes beneficium 
excussionis des Bürgen in dem Sinne kannte, daß der Bürge den Gläubiger 
zunüchst auf den Klageweg gegen den Schuldner verweisen kann. Auch von 
einer persónlichen Pflicht des Glüubigers, vor der Inanspruchnahme des Bürgen 
mit aller Sorgfalt das Pfand zu verwerten — so der Verf. —, ist m. E. nirgends 
die Rede. Imnferhin hängt wohl dieses Responsum des Scaevola, das auch dem 
Referenten durch die eigentümliche Fragestellung, auf welche der Jurist ant- 
wortet, schon viel beschäftigt hat, mit hellenistischen Rechtszuständen zusammen. 
Eine ansprechende Vermutung würe hier m. E. aber nur in anderer Richtung 
möglich: nach altgriechischem Recht muß der Bürge entweder stets oder kraft 
besonderer Abrede vielfach das Recht gehabt haben, sich durch Gestellung des 
Schuldners zur Personalexekution oder durch Anbietung voller Satisfaktion aus 
dem Vermögen des Schuldners von jeder Haftung zu befreien. Die Möglich- 
keit, für welche wir allerdings keine direkten Zeugnisse haben, welche eine 
Bürgschaft für Zahlung des Hauptschuldner beträfen, wurde schon besprochen, 
Bürgschaftsrecht I S. 185ff. 251. 372. Vgl. jetzt auch GGA 1913, 27f. Der 
Fragesteller jenes Responsums könnte aber von dieser Auffassung ausgegangen 
sein, daß der Bürge die exceptio doli zur Geltendmachung des Erlöschens seiner 
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Haftung habe, nachdem er den Hauptschuldner zur Vollstreckung bereit gestellt 
oder das Pfand zur Exekution angeboten hatte. | 

Manche der von Weiß beigebrachten Stellen aus den römischen Quellen 
wird noch weitere Arbeit verdienen. So verstehe ich Cod. 8, 13, 8 in der Deu- 
tung des Verf. noch nicht. Vgl. auch Eger, Z. Sav.-St. 31, 495 und Manigk 
a.a. O. — Uberzeugend ist dagegen die Beobachtung, die E. Weiß über das 
Fortleben des hellenistischen Verpfündungsverbotes bei unentbehrlichen Gegen- 
stánden des Schuldners gemacht hat. Er legt hier dar, wie über das Gesetz 
Constantins (Cod.8, 16, 7) hinaus, das nur die Pfandnahme durch den Ge- 
richtsbeamten traf, auch die vertragliche Verpfändung im syrischen Spiegel ver- 
boten wird, R. II 141, vgl. Weiß, S. 59f., ganz entsprechend den althellenischen 
Ordnungen. 

Die zweite Arbeit beschäftigt sich mit der Herleitung der justinianischen 
Legalhypothek für den Anspruch der Ehefrau auf Rückerstattung der dos. Aus- 
gegangen ist auch hier vom altgriechischen Recht. Hitzigs Meinung, daB die 
Dotalhypothek in den Rechten des Gemeindestaates nur auf Vertrag beruhe, 
wird zugrunde gelegt. Das ist ja bei dem derzeitigen Quellenstand wenigstens 
für das attische Recht vorsichtig. Ob nicht auch gesetzliche Hypotheken der 
Ehefrauen in manchen Gemeinden bestanden, scheint doch nicht zweifellos: 
denn das ephesische Notstandsgesetz spricht in Z. 55 ff. gar nicht vom vertrag- 
lichen Pfandrecht für einen Dotalanspruch, sondern nur von der schuldrecht- 
lichen Verfolgung der Rückerstattung der dos, wobei das Pfandrecht als selbst- 
verständlich vorausgesetzt wird. Gerade in der Gesetzessprache ist hier doch 
so viel Präzision zu erwarten, daß der Tatbestand des behandelten Falles 
wenigstens vollständig angegeben ist. Und das scheint mir nur der Fall zu 
sein, wenn wir annehmen dürfen, daß in Ephesos die Dotalhypothek bestand.!) 
Übrigens dürfte man auch dann, wenn sich erweisen ließe, daB die Gemeinde- 
staaten durchweg noch kein gesetzliches Pfandrecht der Ehefrau gekannt haben, 
nicht von einem erheblichen Gegensatz zu dem spütrómischen Rechtszustande 
mit seiner gesetzlichen Hypothek sprechen. Denn wo die Dotalhypothek so 
dem Rechtsleben vertraut ist, ist für die rechtshistorische Behandlung doch nur 
ein sehr kleiner Schritt vom Üblichen zum rechtlich Notwendigen. Nach den 
Papyri behandelt der Verf. die Exekutivklauseln für Restitutionsanspruch auf 
das Frauengut, dann die ro@rorgazla der Ehefrau. Der Verf. stellt dieses 
Recht im Anschluß an Mitteis dar. Bedenklich ist hier die Behauptung, daB 
Augustus diese ngwrongatle in Ägypten „eingerichtet“ habe. Und dies nur, 
weil die Antragstellerin in BGU 970 mit der Berufung auf „alle Kaiser und 
jeweiligen Prüfekten" den Mund voll nimmt! Die Privilegierung der Dotal- 
forderung wird an P. Cattaoui Verso, P. BGU 970 demonstriert. Daß BGU 1072 
eine solche gesetzliche xooromoašíe verbucht, ist doch wohl zweifelhaft. Denn 
einerseits ist wahrscheinlich, daB zum $oxcAAeyue regelmäßig die Sicherung 
dureh das dinglich wirkende Verfügungsverbot gehórt, andererseits ist nicht 
ausgeschlossen, daß es sich bei diesen Ägyptern nur um vertraglich begründete 
Haftung handelt. B. Schwarz, Hypothek und Hypallagma 8.52 spricht ein- 
leuchtend von Generalhypallagma. Die vertraglich bestellte Dotalhypothek 
wird vom Verf. in den rümischen Juristenschriften, im Kaiserrecht bis Justi- 
nian, im hellenistisch beeinfluBten Judenrecht, im syrischen Rechtsspiegel verfolgt. 


1) Vgl. schon Herausgeber Inscr. jur. gresques 1, 46. 
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Die dritte Arbeit beschäftigt sich mit der Herleitung der Mündelhypothek 
aus dem hellenistischen Rechte. Notizen über das &ror/unua Pfandrecht, das 
der attische Pächter des Mündelvermögens in die Hand des Archonten be- 
stellt, und über vertragsmäßige Verpfändungen von Vormundsgut an die Mündel 
bereiten die Hypothese vor, daß die römische Mündelhypothek in Cod. Theod. 
3,30,1 (Cod. Just. 5, 37, 20) auf hellenistische Rechtsideen zurückgeht. Das 
ist ja nicht ganz unwahrscheinlich. Aber ein Beweis ist heute noch nicht mög- 
lich. Vgl. hierbei die zutreffende Bemerkung von H Peters, Z. d. Sav.-St. 32, 
191, Anm. 1. 


42. A. Manigk: Antichretische Grundstückshaftung im gräko- 
ägyptischen Recht; in Festgabe für Dr. Karl Güterbock dargebracht von 
früheren und gegenwärtigen Angehörigen der Fakultät Königsberg. Berlin 1910. 
8. 283—301. 

Von einer bedenklichen Auslegung der Marcian-Stelle D. 20, 1, 11, 1 aus- 
gehend!), hat der Verf. die Zinsen-Antichrese besonders in Anschluß an P. BGU 
101 (a.114/115 p.C.) besprochen. Er bestreitet, daB hier ein Pfandrecht an 
dem Grundstück bestellt werde und hat damit jedenfalls insoweit Recht, als 
ein hellenistisches Pfand an der Sache, mit Zwangsvollstreckung in deren Sub- 
stanz, hier allerdings nicht vorliegt, wenn auch einmal eine solche Gebrauchs- 
überlassung zum Zinsenersatz als úroðńýxn bezeichnet werden kann (Grenf. II, 
69, 1.14). 

Diese Antichrese in BGU 101 ist nun nach dem Verf. dadurch eigenartig, 
daß der Schuldner kein Rückzahlungsversprechen beifügt, wie dieses in den Dar- 
lehensurkunden üblich ist. Nur die Antichrese für die Zinsen ist vereinbart, 
das Kapital liegt bis nach Ablauf des Jahres ohne Möglichkeit einer Ablösung 
fest. Indem der Verf. dies mit Erwägungen über die Haftungslehre der helle- 
nistischen Obligation begleitet und andererseits die zitierte Berliner Urkunde 
in Gegensatz zu den Antichresenabreden in P. Lond. III p.136, BGU 1115 stellt, 
wird gefolgert, daB in BGU 101 es an der persönlichen Haftung des Schuld- 
ners auf Rückzahlung fehle. Die Rückzahlung sei nur als Befugnis des Schuld- 
ners, nicht als Pflicht erwähnt; es komme nur eine Befreiung des in Antichrese 
haftenden Grundstückes durch Rückzahlung des Darlehens in Betracht. — So 
interessant diese Auffassung sein könnte, und so gern auch ich von dieser 
Antichrese ohne Forderung und Pfandrechtscharakter den Blick auf D 20, 1, 
11, 1 zurückwenden möchte, halte ich sie doch noch für bedenklich, da BGU 
101 eben ein yegdyeaqor ist. Bei der Privaturkunde beweist das Fehlen des 


1) Manigk a. a. O. S. 284 findet, daß hier dem Gläubiger bei Besitzverlust 
nicht die dingliche Pfandklage gegeben wird, sondern eine actio in factum. Ge- 
meint ist mit der „dinglichen Klage“ die actio quasi Serviana. Aber sind das 
sichere Gegensütze? Die actio quasi Serviana hat sicher eine formula in factum 
concepta und kann, besonders im Gegensatz zum ediktalen Prototyp der Serviana, 
sehr wohl als formula in factum bezeichnet sein. Es kam doch wesentlich auf das 
Wort ‘pignori esset? in der Formel an, und dieses wird von Marcian in D. 18,7, 33 
indirekt doch wohl auch für anwendbar erklärt, da er nur nach dem Begriffe pignus 
die Zuständigkeit der a. pigneraticia untersucht. Vgl. im übrigen zur Behandlung 
der provinzialen Antichrese nach den Grundsätzen des Edikts über die conventio 
pignoris Mitteis, Grundzüge 8.152ff. Daß immer, wenn der Gläubiger die Sache 
zur Nutzung festhalten darf, pignus im rómischen Sinne vorliegt, ist auch für mich 
zweifellos. 
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Rückgabeversprechens gewiß nicht soviel als es in der ovyymonors oder in Homo- 
logien bedeuten müßte. Auch bleibt doch immer die Tatsache, daß deutlich 
ein Darlehen gegeben ist, aus dem die Haftung durch den Empfang der Valuta 
schon entsteht, wenn die Parteien die Haftung nicht ausdrücklich ausschließen. 
— Immerhin sei der Gesichtspunkt, den Manigk beibringt, der künftigen Be- 
obachtung dringend empfohlen. 


43. A. Manigk: Gläubigerbefriedigung durch Nutzung, Berlin 
1910, 98 S. Besprechungen: Arangio-Ruiz, Bull. dell ist di dir. rom. 24, S.A. 
p.59f. Ernst Levy, Gruchots Beitr. zur Erl. d. dt. Rechts 56, 810ff. 

Der Verf. hat ein interessantes Thema mit guter Übersicht über das Ma- 
terial behandelt. Das Thema stellt die Frage richtig nach der juristischen Be- 
deutung der Antichrese in den antiken Rechten. Im Gegensatz zu der herrschen- 
den Pandektenlehre, welche die Antichrese wesentlich unter dem Gesichtspunkte 
des antichretischen Paktum neben dem Pfandrecht an der Sache behandelte, 
betrachtet er die Antichresis nach der Wortbedeutung als eine Nutzung, die als 
Gegenwert einer Leistung, meist einer Darlehenssumme, vom Eigentümer einer 
Sache gestattet wird. Also ganz allgemein ist die Antichrese nach dieser Auf- 
fassung Gegenwert für Kapital. Nicht nur im Zusammenhang mit Sicherungs- 
rechten, sondern auch als Befriedigungsmodus, als datio in solutum, ja ohne 
Entstehung einer Forderung als Gegenwert für ein Kapital, das der Eigen- 
tümer empfängt und behält, bis er das Geld hat, seine Antichresis auszulösen. 
Über den letztgenannten Fall vgl. sub no. 42. In dieser Auffassung der Anti- 
chrese als Entgelt in Nutzung liegt ein Verdienst des Verf. Diesen nach dem 
Wortsinne naheliegenden Rechtsbegriff hätte er noch sicherer fassen können, 
wenn er auf die ähnlichen sprachlichen Bildungen der griechischen Rechts- 
sprache geachtet hätte. Avrınolacdes in Delphi Ditt. Syll. 861 ist ein An- 
kauf, der von der freigelassenen Sklavin vollzogen wird, um “als Entgelt’ für 
die Ablösung der Dienstverpflichtung gegenüber dem Freilasser diesem eine 
gleichwertige Sklavin zu verschaffen. Avridooıs ist im attischen Verwaltungs- 
recht die Leistung der Vermögungsabtretung, welche der Liturge als Entgelt 
anbietet, wenn der Vermögendere, dem er die Liturgie aufbürden will, bereit 
sei, ihm sein Vermögen zu überlassen. Danach scheint čvtlronois die „Nutzung 
zu sein, die als Entgelt gewährt wird“. Gemeint ist &vrl zv róxov oder &vri 
ToU xegadalov oder beides. Der Verf. hält daneben auch für möglich, daB die 
avttyonotg ihrem gedanklichen Ursprung nach mit der yoño;ç im Sinne von 
Darlehen zusammenhängen könne: also ,,Gegenleihe“ im Verhältnis zur Dar- 
lehens-yo7jors, Gegenwert für Gebrauch des Kapitals. Ich meine, nur die erste 
Erklärung kann richtig sein.!) Denn die zweite trifft nicht die Verzugsanti- 
chrese und ist außerdem bei anderen als Darlehensschulden schief. 

Die Besprechung des Quellenmaterials geht von den Papyrustexten aus. 
Der Verf. hat hier wohl übersehen, daß er Gedanken entwickelt, die schon 
lange vorher Revillout angesponnen hat. Dessen kurze Bemerkungen in Précis 
II 1215f. 1224. 1322 sind nur eine Zusammenfassung älterer Darlegungen in 
der Revue egyptologique wie in dem Buche über das ägyptische Obligationen- 
recht p. 144 ff. Manigk unterscheidet, wie gegeben, Tilgungsantichrese und Ver- 
sme s Die erstere erscheint als reine Zinsenantichrese, Überlassung von 


1) Ed. Schwartz stimmt mir aus sprachlichen Gründen zu. 
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Gebrauch und Nutzung anstelle der Zinszahlung in den griechischen Urkunden 
BGU 101; Lond. III p. 136; Oxy. 339 deser.; BGU 1115; Fior. 44; Tebt. 384. 
Daneben wird BGU 1126 behandelt, wo die Antichrese gewährt wird als echte 
Totsatzung für Zins und Kapital. Andererseits ist die Verzugsantichrese be- 
handelt, in Urkunden, in denen für den Fall der Nichtzahlung des Darlehens 
die Nutzung eingeräumt wird, BGU 339, Tebt. 390. Überall ist hier mit Recht 
betont, daß kein Pfand bestellt wird.) Aber wie schützte das hellenistische 
Recht den Pfandgläubiger im ruhigen Genuß seiner Nutzung? — Jedenfalls 
kennt es doch kein einheitliches Institut der Antichrese, das im Rechtssystem 
zwischen der Hypothek und dem Nießbrauch oder dem Wohnrecht stände und 
den Antichresten im ruhigen Genuß der Nutzung schützte. Denn neben Urkunden, 
welche dem Gläubiger ein xagnitesd«ı oder ein 2vorxeiv einräumen (BGU 101; 
Oxy. 339 deser.; BGU 1115) oder eine magauovı) eines freien Menschen verein- 
baren (Fior. 44; Teb. 384; BGU 1126), gibt es solche, die einfach vom Miet- 
vertrag sprechen (Lond. III p. 136 n. 1168). Der Verf. hätte vielleicht diese An- 
lehnung der Antichrese besser gewürdigt, wenn ihm nicht die Urkunde BGU 260 
(a.90 p.C.) mit ihrer bezeichnenden Erwähnung desselben Rechtsverhältnisses 
entgangen wäre: ‘Aréy0 wage cov Qç pelés poe Ew E vunnoet (l. Evomıjosı) 
xarà Onuociov qonuaticuòv coyvoelov doazyuas EScxoolas. Also wie man sonst 
dpellew én’ Eyyio ta deive oder ig! droën sagt, so sagt man technisch 
öpellsıv ix évorxnoe. Die dinglichen Rechte der évoíxgoig, der xagnela, die 
wohl ja auch im Grundbuch eingetragen werden?) und damit den Schutz gegen 
dritte erhalten, sind als Ersatzobjekt, als Haftung, gedacht. Und wo nicht die 
nxaoneta oder Evoixnoıg zugestanden wird, da finden wir Veräußerungsverbote, 
die den Gläubiger sichern durch Ausschluß einer weiteren Verpachtung, einer 
Veräußerung und Verpfündung (P. Lond. 3 p.136) oder wie in P. Lips. 10 ist 
ein Hypallagma mit Veräußerungsverbot neben der Gewährung der Nutzung 
vereinbart. Also wenn auch keine Hypothek an der Sachsubstanz für den Anti- 
chresten bestellt wird, ist doch sein dingliches Recht an der Sache meist durch 
Bestellung eines besonderen Rechtes gegeben. Es ist nicht anders wie bei 
der modernsten Antichrese, wo oft für den modernen Gläubiger, um ihm statt 
der Zinsen eine Wohnung oder die Nutzung an dem Mietshause dinglich zu 
sichern, Wohnrecht oder Nießbrauch eingetragen wird. Große Schwierigkeit 
machen dabei nur die Urkunden, welche die Dienstknechtschaft des freien 
Menschen vereinbaren. Von Pfandhaftung darf hier nicht gesprochen werden. 
Und doch fragt es sich, wie hier der Zugriff auf den freien Menschen dem Anti- 
chresten gesichert war. — Aber diese Unklarheit berechtigt uns m. E. noch 
nicht, vom juristischen Begriff der Antichrese als eines besonderen Haftungs- 
institutes neben der Hypothek zu sprechen, und was Manigk darauf baut, wie 
die Schlüsse auf die Behandlung der Hyperocha im Hypothekenrecht (S. 24f.), 
ist bedenklich. 

Mit seiner Darstellung der verschiedenen Fälle von Antichrese verbindet 
der Verf. eine Besprechung einiger Urkunden, „deren antichretische Natur nicht 
sicher zu bestimmen ist“. Für BGU 636 wird der Gedanke an Antichrese, den 
E. Rabel ausgesprochen hatte, abgelehnt. Mir schien von jeher Rabel ganz 
recht zu haben. Ebenso wie in P. BGU 339, einem Fall von Verzugsantichrese, 

1) Zu p. 27,1 und seine Polemik gegen Bürgschafter. 1, 41, 6. verweise ich auf 


GGA 1911, 314,1. 
2) Eger, Grundbuchwesen S. 53 f. 


en 


Josef Partsch: Juristische Literaturübersicht 513 


wird in P. 636 die Antichrese in Form von uíc800:g vereinbart. Daß es sich 
um Darlehen handelt, ist zweifellos, da bei dieser Gelegenheit der Verpächter 
die Rechte des Pächters aus „den anderen Forderungen“ ausdrücklich vorbe- 
hält. Ich denke, daß in der Lücke 1.16 eine Klausel stand, nach welcher die 
Antichrese als Ersatz für Kapital und Zinsen erschien: etwa lç xex[à dl 
[vo Jue: rooxatav[ounv]? 

Für diese Ausführungen über das gräko-ägyptische Recht hat der Verf. 
leider nicht das demotische Urkundenmaterial zur Hand gehabt. Das ist um 
so mehr zu bedauern als vielleicht aus diesem erst der juristische Begriff 
der ägyptischen Antichrese wird erschlossen werden können. Die hellenistischen 
Urkunden kennen einen solchen m. E. ebensowenig wie die griechischen Quellen 
aus dem Gemeindestaate. Diese selbst werden im Folgenden von Manigk zu- 
treffend dargelegt, an der Hand einer Materialsammlung, die sich aus der mo- 
dernen juristischen Literatur ergab. 

Zu den übrigen Ausführungen des mannigfach interessanten Buches Stel- 
lung zu nehmen, versagt hier der Raum. Gerade die Darstellung zum römi- 
schen Recht würde zu eingehender Auseinandersetzung herausfordern. Neben 
mancher guten Beobachtung, wie über das Recht zum frui beim Faustpfande, 
stehen unhaltbare Deutungen wie die von D. 20, 1, 1, 2. Gerade angestchts 
des lehrreichen Eingehens auf gräko-ägyptisches, hellenistisches, syrisches, assy- 
risch-babylonisches Recht erwartet man eine exakte Vorlegung der Quellen für 
die einzelnen Fragen des klassischen Privat- und ProzeBrechtes. Auch offen- 
bare Flüchtigkeiten fehlen nicht, so wird Cod. 8, 42, 20 zuerst (S. 49) als Fall 
pfandloser Sklavenantichrese behandelt, während nachher mehrfach (S. 52. 58) 
diese Ántichrese als Fall des pactum antichreticum beim Pfand aufgefaBt wird. 


44. Andreas Bertalan Schwarz: Hypothek und Hypallagma. Bei- 
trag zum Pfand- und Vollstreckungsrecht der griechischen Papyri. Leipzig und 
Berlin 1911 (Teubner) VI und 152 S. Ref.: Mitteis, Zeitschr. d. Sav.-St. 32 
(1910), 485—488; Arangio-Ruiz, Bull. dell ist. di dir. rom. 24, S. A. 56f. 

Mit solider tiefdringender Arbeitsmethode hat der Verf. die Begriffe ózro- 
Inn und ox«Aleyue einer eingehenden Analyse unterzogen. Die Haftung beim 
Hypallagma und bei der Hypothek wird verglichen, daneben findet eine allge- 
meine Darstellung der Unterscheidung statt. Dann wird die Zwangsvollstreckung 
bei beiden Instituten dargestellt, endlich ein Überblick über die anderen Siche- 
rungsformen im Verhältnisse zu den beiden Begriffen dno®nxn und gëllene 
gegeben. Als Grundanschauung ergibt sich dabei für Schwarz diejenige, die 
schon E. Rabel in seinen “Verfügungsbeschränkungen’ vorgetragen hat: nur die 
$zx091x9 ist ein Pfandrecht, und zwar ein auf bedingte Übereignung hinaus- 
laufendes Verfallspfand. Das Hypallagma dagegen ist eine vertragliche Abrede 
darüber, daB ein Gegenstand der allgemeinen Zwangsvollstreckung des Gläu- 
bigers unterliegen solle.) Hier bleibt die persönliche Forderung des Gläubigers 
neben der Haftung bestehen, und diese selbst wird nur im Wege der normalen 


1) So erkläre ich mir auch das Wort ördliayua. Vom ‘Austausch’, an den 
die Juristen denken, ist in dem Wortbild ebonsowenig die Rede, wie bei dem 
Wort ovvallayue, in welches moderne Juristentheorie den Begriff des Austausches 
hineingetragen hat. Im Wort steckt nur die Haftungsbeziehung oder Bezeichnung 
des Ersatzes óxó, daneben das Wort dAlayrj, das hier ebenso die Willenserklü- 
rung bedeutet wie in ovsdAAayue drallayn, diallarrecPat. 
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Zwangsvollstreckung durchgesetzt. Aber zu dieser Vollstreckungsanweisung tritt 
das Verfügungsverbot im Schuldvertrage, das nach Mitteis (Grundzüge S. 150) 
wie nach dem Verf. (S. 58) jedenfalls in der Kaiserzeit eine dingliche Wirkung 
gehabt hat. — Diese Auffassung ist nicht neu, und wer sie zuerst bei E. Rabel 
(Verfügungsbeschr.) und dann — allerdings mit einem Vorbehalt betreffend 
das Verfügungsverbot — in Mitteis’ 'Grundzügen' findet, könnte ein sachliches 
Bedürfnis für diese eingehende Darstellung verneinen wollen. Und doch wird 
diese Erstlingsarbeit nicht nur als gute Antwort auf die Arbeit von Manigk 
(oben sub. nr. 40) dauernde Beachtung finden. Auch in der Analyse einzelner 
Quellen wie in dem Bilde des ganzen Vollstreckungsverfahrens sind hier neue 
Ergebnisse erzielt, die unser Wissen vielfach bereichern. Schon die Besprechung 
der hypallagmatischen und hypothekarischen Haftung bietet dazu Gelegenheit. 
So ist die Erklärung von BGU IV 1167 col. III als eine Hypallagmaabrede 
hervorgehoben (S.7. 15 Anm.) Dankenswert ist die Präzision, mit welcher 
hervorgehoben wird, daB die Hypallagmabestellung in den alexandrinischen 
ovyyooncets durch Übergabe des Erwerbsdokuments erfolgt (S. 13ff.). Eine 
Berechtigung für den Gesicherten, über die in Hypallagına gegebene Sache zu 
verfügen, ist damit allerdings gewiB nicht gegeben. Aber erst die zukünftige 
Gestaltung des Urkundenmaterials kann ergeben, ob nicht gerade dieser Ge- 
danke, daB die Erwerbsurkunden, der Rechtstitel, also wohl das dem Schuldner 
zustehende Recht „in Hypallagma gegeben“ wird, eine Bedeutung für den 
späteren Rechtserwerb des Gläubigers in der Zwangsvollstreckung hatte. In 
der Darstellung der Hypothek ist einerseits gut auf das Verhältnis der Hypo- 
thek zur bedingten Übereignung eingegangen, andererseits neben den demoti- 
tischen Proprietätspfändern vor allem BGU 1158 ausführlich gewürdigt. Daß 
die Hypothek bei der ptolemäischen Staatspacht nicht reines Verfallpfand ist, 
sondern im Wege des Verkaufes verwertet wird, ist zutreffend betont. Der Verf. 
sieht hierin nun eine wirkliche Durchbrechung des Gedankens der reinen Sach- 
haftung bei der ptolemäischen Hypothek im Verwaltungsrecht. Ob hier wirk- 
lich ein Auktionskauf zu einem die Schuld weit übersteigenden Preise führen 
konnte, ist m. E. noch fraglich. Ich denke an anderer Stelle darauf zurück- 
zukommen. 

Die Besprechung einzelner Unterschiede zwischen Hypothek und Hypal- 
lagma wendet sich zunächst den Fragen des Vermögenspfandes zu. Es gibt 
keine Generalhypothek der hellenistischen Zeit. Nur ein Generalhypallagma, 
Fälle wie CPR I 228; Grenf. II 72; BGU 362 p. 9 1. 13 f. werden richtig ausge- 
schieden. Wichtig ist die verschiedene Behandlung der beiden Sicherungsinsti- 
tute bezüglich der Gewährleistungpflicht des Sicherungbestellenden. Ursprüng- 
lich haben die Hypallagmata kein solches Gewährleistungsversprechen, während 
es bei der Hypothek in ihrer Eigenschaft als aufschiebend bedingte Übereignung 
üblich ist. In der Schilderung der Verfügungsbeschränkungen des Verpfünders 
legt der Verf. auf die Formulierung der Verbote Wert: bei der Hypothek lautet 
das Verbot: un ééorm modeiv undè r£ooiç Ömorldeodeı in Hermupolis mit 
dem Zusatz: 7 ré nao& rebre &xvoa tlvai. Bei dem Hypallagma dagegen sei 
ein solcher Zusatz nie hinzugefügt, und die übliche Formel lautet anders: gv- 
Acker Loegiferer ) &ve&allorglovov xol dxareyomudtiorov. Auch aus dieser Sti- 
lisierung wird der Schluß gewonnen, daß nur die Hypothek zugunsten des Gläu- 
bigers ein dingliches Recht entstehen ließ und ihre Bestellung schon eine Ver- 
fügung bedeutet, die dem Besteller ein fremdes Recht auf die Sache legte. Bei 
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dem Hypallagma entspreche die schwächere Formulierung des Verbotes der 
Rechtswirkung: hier ist anfänglich nur die Anweisung eines Gegenstandes als 
Objekt der allgemeinen Exekution gegeben. Erst allmählich scheine sich hier 
der dingliche Schutz zu dem Verüußerungsverbot hinzuzufinden. P. Lond. II 
p. 220 1.13 zeigt denn auch dasselbe VerüuBerungsverbot, das wir sonst an 
der Hypothek beobachten können, bei dem Hypallagma. Der Verf. scheint hier 
an eine Entwicklung des Hypallagma zu denken, wenn ich ihn richtig verstehe.') 
M. E. wird es näher liegen, die verschiedene Stilisierung der Verfügungsverbote 
einfach auf die verschiedene Rechtsnatur von Hypothek und Hypallagma zu- 
rückzuführen. Bei der Hypothek ist das Verfügungsverbot nur Ausdruck der 
dinglichen Gebundenheit, des anwartschaftlichen Rechtes (vgl. oben S. 302 zu 
Rabel, Verfügungsbeschrünkungen); hier wiederholt der Vertrag nur das Ver- 
fügungsverbot, das anscheinend schon nach materiellem Rechte gilt, wie es von 
Haus aus den Rechtsordnungen des altgriechischen Gemeindestaates schon eigen 
war und von dort nach Ägypten kam (vgl. oben 8. 502). Bei dem Hypallagma 
muB sich der Verpfünder ursprünglich persónlich verpflichten, nicht zu ver- 
fügen. Er übernimmt die Garantie für künftige Nichtbelastung und Nicht- 
veräußerung mit demselben, dem römischen praestare entsprechenden Ausdruck 
für die Garantieerklärung (waoégetas cvetaddotolwrov xol c&xatayonuctioroy), 
mit welchem nach Ausdruck eines Grammatikers die Haftung eines Bürgen be- 
zeichnet wird, der für künftiges @venapov Eoeodaı des ihm anvertauten Pfandes 
nach altgriechischem Rechte garantieren konnte (Etym. Magn. v. &yyvöucı, dazu 
Bürgschaftsrecht 1, 306f.). Daß diese obligatorische Verpflichtung, nicht zu 
verfügen, dingliche Wirkung haben konnte, ist insoweit unbedenklich als es 
sich um Hypallagmaverträge handelt, die im Grundbuch eingetragen sind. In- 
wiefern das Veräußerungsverbot bei dem Hypallagma auch aufgrund des Schuld- 
vertrages allein dingliche Wirkung äußern konnte, ist m. E. heute noch ein 
dunkler Punkt. Daß hier allmählich die dingliche Wirkung sich durchsetzte, 
können wir m. E. heute nicht einmal als wahrscheinlich behaupten, da die 
Quellen dafür jeden Anhalt versagen. 

Interessant sind die Ausführungen über die Steuerpflichtigkeit der Hypo- 
thekbestellung, die einer Umsatzsteuer von 2°, unterliegt, während das Hy- 
pallagma steuerfrei zu sein scheint. Für die grundbuchamtliche Behandlung 
des Hypallagma nimmt der Verf. im Gegensatz zu Mitteis (Grundzüge 150, A. 3) 
einen Unterschied von der Hypothek an. Diese wird auf dem Folium des 
Schuldners wie auf dem des Gläubigers vermerkt, und es findet hier eine de- 
finitive Eintragung statt. Für das Hypallagma möchte der Verf. dagegen nur 
die Eintragung auf dem Folium des Schuldners voraussetzen, und zwar in der 
Form der sao«deoıs, jener vorläufigen Eintragung mit einer provisorischen 
Wirkung, die dann erfolgt, wenn eine dnoyoapn des Rechtserwerbes noch nicht 
möglich ist (Mitteis, Grundzüge 103). 

In dem Abschnitt über die Vollstreckung aus dem Hypallagma geht der 
Verf. zunächst mit sorgfältiger Analyse auf die Urkunden ein, welche als Grund- 
lage des Vollstreckungsverfahrens in Betracht kommen und stellt dann das sog. 
Mahnverfahren dar. Zunächst die Mahnung und die &vriopnoıs. Wenige Be- 
merkungen werden dazu in Einzelfragen nötig. Es ist bedenklich, wenn der 
Verf. neben das Mahnverfahren der Kaiserzeit die ptolemäischen Anträge in 


1) Auch Mitteis, Z. Sav.-St. 32, 486 versteht den Verf. dahin. 
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den évrevéeis in Magd. 23, 25 stellt (S. 78 Anm. 1). Dort sehe ich vielmehr 
einen Anklang zu altgriechischen Verfahren, bei denen gegen den indefensus 
(odx &vtidéyov) und den confessus (ÖuoAoynjoag) ebenso die Vollstreckung geht 
wie nach klassischem, rómischem Rechte. Auch die byzantinische $zóuvqoig 
hat mit Mahnverfahren kaum etwas zu tun. Wo sie erwühnt wird, P. Lond. III 
p. 250 1. 5 (a. 538), P. Oxy.1 125, 1f., P. Oxy. VI 904 1.3, mag es sich immer 
um die conventio libellis handeln, die ja in den Novellen griechisch fortwährend 
vzxóuvnoig heißt. Zu dem vrrouvnotixov in P. Gen. 79 1. 10 vgl. dasselbe Wort 
in P. Cairo Nr. 67032 1. 33. 87. Wenn in der Zeit Justinians dieses Wort soviel 
als „zur Klagerhebung (conventio, önduvnoıs) gehörig“ bezeichnet, wird in der 
Genfer Urkunde wohl eine „zur Klagerhebung ausgestellte“ Vollmacht gemeint 
sein. — 

Interessant ist die neue Lesung évéyvoa civar anstelle des anstößigen ève- 
qvoatery in P. Magd. 13, 6f. 

Nach einer Darstellung des Verfahrens, welches bei Erfolglosigkeit des 
Monitoriums zur Pfándungsbewilligung führt, geht der Verf. noch besonders auf 
die Frage ein, in welchem Verhültnis dieses zur Vorbereitung der Pfündung die- 
nende Verfahren zu dem vorangehenden Mahnverfahren steht. War eine Pfän- 
dung ohne besondere Bewilligung nach resultatlosem Mahnverfahren móglich ? — 
Sicher nicht (S. 85). Oder konnte aufgrund des exekutiven Schuldvertrages 
auch ohne Mahnverfahren die Pfändung beim Prüfekten beantragt werden? 
Das ist denkbar. Sicher muß aus dem privaten yeıooygapov erst das Mahn- 
verfahren beantragt werden (S. 86) oder diejenige Urkundenhandlung vorge- 
nommen werden, die die Urkunde zur öffentlichen macht. Vielleicht ist in an 
deren Fällen die Tatsache, daß die Erben des Urschuldners belangt werden, für 
die Notwendigkeit des Mahnverfahrens belangreich (S. 87 ff.). Aber der Verf. hält 
mit Recht die Möglichkeit offen, daB ein Gläubiger aufgrund eines notariell er- 
richteten exekutiven Vertrages ohne Mahnverfahren um das Pfändungsdekret ein- 
kommen konnte. Dabei wird nebenbei auch die wichtige Frage aufgeworfen, ob 
das Mahnverfahren notwendig die exekutive Urkunde voraussetzt. Der Verf. hat 
hier dieselbe Fragestellung und dieselben Bedenken gegen die herrschende Lehre 
wie Mitteis (Grundzüge 123, Z. Sav.-St 32, 486). Es fällt dabei auf, daß für diese 
Fragestellung bei dem Verf. gar nicht auf das Reichsrecht eingegangen wird. 
Nach der Konstitution des Antoninus Pius (Callistr. D. 42, 1, 31; Paul. sent. V 
5a, 4) soll doch gegen alle geständigen Schuldner (qui fatebuntur debere) die 
vom römischen Magistrat autorisierte Vollstreckung durch pignus captum zu- 
lässig sein! Es ist nicht einzusehen, warum diese Regel des Reichsrechtes nicht 
auch der Auslegung der Papyrusurkunden zugrunde gelegt werden soll. 

Während bisher die Forschung meist nur von der Möglichkeit sprach, daß 
das gepfändete Objekt dem Gläubiger zu Eigentum überwiesen wird, hat Schwarz 
mit Recht die Möglichkeit besprochen, daB das genommene Pfand versteigert 
wird. Schon Mitteis (Z. Sav.-St.32, 487) hat darauf hingewiesen, daß nach 
D.42, 1,15 die distractio des pignus captum zweifellos der Regelfall nach 
Reichsrecht war. Vgl. dazu noch Paul. sent. V 5a, 4; D. 42, 1, 31; D. 21, 2, 
14,1; D. 42,1, 58. Nach D. 42,1,15,3 kónnte es zunüchst so scheinen, als sei 
der Gläubiger im allgemeinen nicht berechtigt gewesen, die Überweisung des 
Pfandes zu Eigentum zu beantragen. Zunüchst ist nur die Berechtigung er- 
wühnt, die der Gläubiger hat, den Zuschlag zur Schuldsumme zu erlangen, wenn 
das Pfand keinen Käufer findet. 
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Es ist ausgeschlossen, die Digestenüberlieferung mit den Urkunden in 
Einklang zu bringen, denn nach dem Digestentexte (D.42, 1, 15, 3) erfolgt 
eine Überweisung zu Eigentum immer nur zu dem Betrage der Schuld (addi- 
cantur autem utique ea quantitate quae debetur). Man könnte nur dann den 
Rechtszustand der Papyri mit der klassischen Uberlieferung vereinen, wenn ent- 
weder D. 42, 1, 15,3 von den Byzantinern stark interpoliert worden wire‘), 
oder aber wenn, wie es nach Gordian. Cod. 8, 22, 3 scheint, in der klassischen 
Praxis die Verwertung durch addictio zulässig, aber nur eine weniger beliebte 
Praxis gegenüber dem Verkauf war. Dann könnte in Ägypten sehr wohl auch 
der Zuschlag so erfolgt sein, wie es die Urkunden als Praxis zeigen. Und 
solche verschiedene Praxis ist ja gerade bei einem auf neuer kaiserlichen Rechts- 
bildung ruhenden Institut nicht ganz ausgeschlossen. 


Wie erwirbt der Gläubiger Eigentum im Exekutionsverfahren? — Der 
Verf. hat hier in sorgfältiger Exegese von Fior. 55. 56; BGU 1132; Oxy. 1027 
die Hypothese gewonnen, daB die mgooßoAn als ein von den neaxroges, also den 
Vollstreckungsbeamten erteilter Zuschlag möglicherweise den Eigentumstiber- 
gang an sich schon bewirkt hat und nur daneben noch öfters eine rechtsge- 
schüftliche Auflassungserklärung (xereygapn) in mehreren Fällen nachweislich 
ist. Jedenfalls sei die mgooßoAn von der éveyveaola zu scheiden. Es ist schwer 
bei dem Zustande der Überlieferung derzeit zu einer Sicherheit zu kommen. 
Mitteis (Grundzüge S. 161) faBt die 9008047 als eine andere Bezeichnung für 
éveyvoaola in ihrer Funktion als Eigentumsübertragung, will allerdings in 
Z. Sav.-St. 32, 487 die Möglichkeit, besonders den P. Oxy. 1027 mit Schwarz 
zu verstehen, nicht bestreiten. 


Die ngooßoAn erfolgte jedenfalls nicht, wie das Sätzchen in D.42,1,15, 3 
besagt, zum Schuldbetrage, sondern insoweit als die Schuld den Schützungs- 
wert überstieg, konnte sie auch nach der 0008047 noch geltend gemacht werden. 
Das ist sicher nach BGU 1132. Die weiteren Folgerungen bezüglich eines spä- 
teren Unwirksamwerdens der 20003047) bei voller Zahlung der Schuld, sind noch 
sehr bedenklich. 


Die Darstellung zur Realisierung der Hypothek beschäftigt sich zunächst 
init den noch dunklen Begriffen dsacrodixdy, Enayyeiia, &vavéworc, ¿muxare Bol]. 
Soviel redlicher Eifer und Scharfsinn hier aufgewendet ist, würde doch auch 
demjenigen, der zum ersten male in diese Fragen eindringt, schon ein ober- 
fláchlicher Vergleich dieser Darstellung mit der von Mitteis zeigen, daB wir für 
die letztgenannten drei Begriffe völlig im Dunkeln tappen. Nur klar ist: bei 


1) Sicher ist die Stelle stark überarbeitet. In Cod. 8, 22, 2 tritt ein ganz 
anderes Verfahren hervor als dasjenige, welches in D. 42, 1, 15, 3 geregelt ist. Nach 
der angeblich ulpianischen Stelle soll der Gläubiger berechtigt sein, bei Mangel 
anderer Bieter an dem Bietungsverfahren teil zu nehmen. Nach der Konstitution 
soll er vom statthalterlichen officium kaufen. Nach D.42,1,15,8 soll dazu in 
diesem Falle addictio eintreten. Deswegen hielt ich zunüchst die ganze Stelle von 
addicantur autem ab für interpoliert. Aber da Lenel gesprächsweise nicht für aus- 
geschlossen erklürt, daB hier in der kaiserlichen Praxis wechselnde Verfahrensarten 
beliebt wurden, wird man zugeben müssen, daB der Eingriff der Byzantiner sich 
auf einige Einschiebungen beschränkt haben kann. Lenel hält für interpoliert si 
creditor — esse contentus; nec posse — petere. Das si maluerit ist sprachlich ver- 
dächtig und, was damit gesagt ist, muß für den Klassiker sich schon aus dem 
Wort addicere ergeben haben, das doch wohl einen entsprechenden Antrag voraus- 
setzt. Der Schluß wiederholt breit schon Gesagtes. 
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der Hypothek findet sich nichts von éveyvoacla und moooßoAn, die der allge- 
meinen Exekution und der Realisierung des Hypallagma eigen sind. 

Die Darstellung der übrigen Sicherungsformen in ihrem Verhültnis zu 
Hypothek und Hypallagma zeichnet sich durch die Vorsicht der Quellenbe- 
nutzung ebenso wie dureh die Klarheit der juristischen Darstellung aus. 


Familien- und Erbrecht. 


45. Rabel: Elterliche Teilung. Aus der Festschrift zur 49. Versamm- 
lung deutscher Philologen und Schulmünner. Basel 1907. Ref.: Kübler, Z. Sav.- 
St. 29, 489—491. 

In knapper, scharfer Skizzierung geht Rabel hier auf die Geschüfte ein, 
in welchen ein Elternteil sein Vermógen bei Lebzeiten unter seine künftigen 
Erben aufteilt. Griechisches, römisches, germanisches, altägyptisches und helle- 
nistisches Recht sind erschöpfend behandelt. Für das griechische Recht und die 
Papyri hat der Verf. manche Fragestellung angeregt, die nachher in der Ar- 
beit Eberhard F. Brucks eine Bearbeitung gefunden haben. Auch die Anre- 
gung, daB das griechische und hellenistische Erbrecht den Gedanken der Uni- 
versalsukzession vernachlüssigt habe, hat sich als fruchtbar erwiesen, vgl. die 
Darstellung der griechischen Erbenhaftung in Griech. Bürgschaftsrecht 1, 231 ff. 


46. Eberhard F. Bruck: Die Schenkung auf den Todesfall im 
griechischen Rechte bis zum Beginn der hellenistischen Periode, 
zugleich ein Beitrag zur Geschichte des Testaments (Breslauer juri- 
stische Habilitationsschrift, zugleich als Heft in Studien zur Erlüuterung des 
bürgerlichen Rechts, herausgegeben von R. Leonhard. Breslau, M. & H. Marcus), 
Breslau 1909. — Zur Geschichte der Verfügungen von Todeswegen 
im altgriechischen Rechte. Breslau 1909. Ref.: Thalheim, Berl. Philol. 
Wochenschr. 1909, 877ff. und 1910, 369ff. Rabel, Z. Sav.-St. 30 (1909), 
465 ff. Hitzig, Zeitschr. f. d. ges. Handels-R. 67, 334. Partsch, Zentralbl. f. 
Freiw. Gerichtsbark. und Not. 10, 778. E. Drerup, Litt. Zentralblatt 1910, 
1886f. Erman, Zentralbl. f. Rechtsw. 29, 131 Arangio-Ruiz, bull. dell Ist. di 
dir. rom. 22, 260 ff. Costanzi Riv. di filol. 39, 461. Cauer, Wochenschr. f. klass. 
Philol. 1911, 728. Grupe ebenda 837. Glotz rev. des ét. gr. 23, 238 f. Dazu 
noch Bruck, Z. Sav.-St. 31, 402ff. und Thalheim, Z. Sav.-St. 31, 398ff. 

Diese interessante Arbeit, mit der sich die Literatur in den wenigen 
Jahren seit ihrem Erscheinen schon besonders viel beschäftigt hat, wird in 
ihrem zweiten Teile sich mit dem hellenistischen Recht näher befassen und 
dadurch erst in den Interessenkreis dieser Zeitschrift eintreten. Das Referat 
über den ersten Teil wird daher bis zu dem Vorliegen des Gesamtwerkes ver- 
schoben. 


ProzeBrecht und Gerichtsverfassung. 
a) Ptolemüerrecht. !) 


47. Rafael Taubenschlag: Die ptolemäischen Schiedsrichter und 
ihre Bedeutung für die Rezeption des griechischen Rechtes in 
Agypten. Dieses Arch. IV 1ff. (1907). 


1) Im folgenden ist die neue Arbeit von Semeka, Ptolem. ProzeBr. I (München 
1913), die erst während der Fahnenkorrektur zuging, nicht benutzt. 
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In dieser Arbeit stellt sich R. Taubenschlag die Aufgabe, einerseits die 
jurisdiktionelle Stellung der ptolemäischen Gaubeamten zu studieren, anderer- 
seits ihre Bedeutung und ihren Einfluß auf die Rezeption des griechischen 
Rechtes in Ägypten darzustellen. Der erste Teil dieses Programms ist in 
einer sauberen, wenn auch gerade in der Quellenbehandlung nicht einwand- 
freien Darstellung erfüllt; für den zweiten Teil war die Fragestellung bei 
dem Stande der Quellen wohl noch verfrüht. ` ` 

Die Fragefassung des Themas ist nicht glücklich. Der Verf. stellt die 
ptolemäischen Schiedsrichter dar und spricht den orgarnyog. den émoroctnyos, 
den émictatyo des Nomos, als solche an. Gerade für den Hauptbeamten, der 
in den Quellen besonders hervortritt, den grgeruzoe, ist es heute wohl noch 
unnachweislich, daB er „Schiedsrichter“ ist. Der Verf. hat sich leider nicht 
scharf darüber ausgesprochen, was er unter einem „Schiedsrichter“ versteht. 
Wenn er damit einen Schiedsmann meinte, den die Parteien auf grund Schieds- 
vertrages mit der Entscheidung betrauen, paßt dieser Begriff sicherlieh nicht 
auf den ptolemüischen otgaryyoc. Wenn er im Sinne des attischen Prozeß- 
rechts einen „notwendigen Schiedsrichter" unterstellt, ist das auch bedenklich. 
Denn dessen Funktion besteht eben darin, daB die Sache im PrivatprozeB zu- 
erst an den Schiedsrichter, nachher bei Anrufung der Gerichtsentscheidung 
(£peoıs) an den Gerichtshof gelangt. Aber es fehlt zunächst an entscheiden- 
dem Beweise für eine Spruchtätigkeit des Strategen. Andererseits ist sicher, 
daB der Strateg sofort ohne Kognition die Sache an den Gerichtshof weisen 
kann. Das geht aus allen Anträgen der Magdola-Papyri hervor, in denen eine 
Überweisung ans Gericht schon bei einfacher Bestreitung des Anspruchs sei- 
tens der Beklagten beantragt wird. 

Der Verf. geht mit Recht von dem Satze aus, daß die ordentliche Ge- 
richtsbarkeit im Privatprozesse jedenfalls in der Hand der Gerichtshöfe lag. 
Das ist insbesondere aus mehreren Stellen im Dekrete Euergetes’ II klar (Tebt. 
5, 207 ff.)!). Was war daneben die Funktion des Strategen in Zivilsachen? Daß 
er nicht Richter ist, wird von dem Verf. nach dem Gesichtspunkte erörtert, 
daB richterliche Tätigkeitin der Entscheidung des Rechtsstreites bei Vorhanden- 
sein der gesetzlichen Voraussetzungen, andererseits in der Befugnis zum Erlaß 
des Versäumnisurteils besteht. In P. Magd. Mél. Nic. (P. Lille 2, 42), Magd. 23, 
Magd. 18, Magd. 21 findet der Verf. Antrüge auf Rechtsschutz, aber überall Be- 
scheide des Strategen, welcher die Sache an Gerichtsinstanzen verweist. Der Verf. 
schlieBt daraus, daB nach der Rechtsauffassung, die in den Petiten hervortritt, 
der Stratege als die Instanz gilt, die den Rechtssuchenden zu ihrem Rechte ver- 
helfen kann. Der Strateg habe aber nicht die Pflicht zu Entscheidungen ge- 
habt. Der Strateg habe auch nachweislich kein Versäumnisurteil füllen können. 
Nur mit Einverstündnis des erschienenen Beklagten habe er einen Spruch 
fällen können. Diese beschränkte Spruchtütigkeit des Strategen wird auf die 
Petite Par. 13, Magd. 23 und auf die Anführung von Beweismitteln in der Ein- 
gabe an den Strategen (Magd. 25, Magd. 3, Magd. 24, Magd. 27, Grenf. L, 11) 
gestützt. — Daneben wird die Tätigkeit des oreatnydcs bei Vermittelung von 
Vergleichen zutreffend hervorgehoben. — Meines Erachtens ist eine richterliche 
nn des orgatnyog in den Magdola-Papyri nicht zu erweisen. Die Termino- 


ene stützt sich auch auf Tebt. 5, 266ff., col. X. Aber hier ist 
seine Interpretation mißverständlich. Vgl. Paul M. Meyer, 'Klio 1907 S. 290. 
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logie xoetjovov in P. Tor. 1,2, 30 und xg/015 in P. Petrie II, 12, 2 beweist nicht 
viel. Petite um Entscheidungen des Rechtsstreites sind wohl nicht beizu- 
bringen, und die Berufung auf die Beweismittel dürften nichts über eine Kogni- 
tion des Strategen beweisen. 

Es ist vielmehr dringend wahrscheinlich, daB der orparnyog neben seiner 
Funktion bei der Vermittelung von Vergleichen und neben seiner von Tauben- 
schlag richtig betonten Tätigkeit bei einstweiligen Verfügungen nur das Recht 
hat, in gewissen liquiden Sachen, in denen es nicht zum streitigen Verfahren 
kam, dem Kläger die Zwangsmittel des Staates zugänglich zu machen. Ebenso 
wie es öfters in altgriechischen Prozessen hervortritt, kommt es zum Prozesse 
anscheinend nur, wenn der Beklagte ausdrücklich erklürt, streiten zu wollen. 
Erkennt er vor dem oreatnyos den Anspruch an, oder widerspricht er nicht. 
so ist es nach den Petiten anscheinend zulässig, daB der oroergyog ohne ein 
Urteil, das wohl nach Ptolemäerrecht nur vom Gerichtshof gefällt werden 
könnte, die Exekution bewilligt.!) Ob daneben auch noch Liquidität eines 
Anspruches durch eine qualifizierte Zeugenkundbarkeit möglich war, steht 
noch dahin. DaB die Möglichkeit des Zwanges durch den oroarnyog oft auch 
für den Fall unterstellt wird, wo das Vorbringen des Antragenden „wahr ist“ 3), 
könnte daran ebenso denken lassen wie gewisse Erscheinungen in den &vrev- 
&eıs wegen Privatdelikten und bei einstweiligen Verfügungen.) Jedenfalls ist 
solche Liquidität und nicht eine sachliche Kognition des orearnyog wahrschein- 
lich gegeben, wo die Darlehensklage durch einen zugeschobenen Eid des Be: 
klagten vor dem Strategen erledigt werden soll. Taubenschlag hat nicht be- 
achtet, daß derselbe Eid, der in Magd. 25 1. 5 erwähnt wird und den er als 
ägyptisch erklärt, S. 45, ja auch dem attischen Prozesse eigen ist.) Die plau- 
tinischen Fülle des ius iurandum necessarium in Curc. IV, 2, 10, Persa IV, 
3, 9, Rudens prol. 14 kónnen sehr wohl aus der griechischen Vorlage über- 
setzt sein und daher auch als Zeugnisse für solche griechische den Prozeß er- 
ledigenden zugeschobenen Eide dienen. 

Was der Verf. aus den angeblich berufenen Beweismitteln erschließt, ist 
zum Teil schon durch diese Erwägungen erledigt, zum Teil nicht durchschla- 
gend. PI Und der angebliche Spruch des Strategen, der in P. Magd. 41 als 
Grundlage einer Exekution durch noaxtoges erwähnt sein soll, ist in den Trüm- 
mern der arg zerstórten Urkunde nicht nachzuweisen. 

Das Verdienst der Arbeit des Verf. ist bezüglich des orgarıyog wohl vor 


1) Für die confessio vgl. Mitteis, Grundzüge S. 16. Nur daß dort von einem 
»Anerkenntnisurteil die Rede ist, ist wohl bedenklich. Für den Fall des inde- 
fensus gegenüber der Ladung scheint bisher ein deutliches Zeugnis aus dem 8. Jahr- 
hundert für die Strategenkompetenz zu fehlen. Vgl. aber P. Par. 15 col. 1,24. 

2) Allerdings könnte damit einfach das Unterbleiben der Bestreitung gemeint 
sein, vgl. Magdola 26. 

3) Magd. 27, Magd. 24. 

4) Aristoph. Nub. 1230. 1235. Vgl. Z. Sav.-St. 81, 416f. 

6) So bezüglich des Eides in P. Magd. 25; für die Berufung auf die Zeugen in 
P. Magd. 27 cf. oben zu Anm. 3, der Lokalaugenschein in P. Magd. 27 kónnte durch 
den Vergleichstermin allein zu erklüren sein. Der Schützungseid in P. Magd. 926 
kann natürlich nicht eine sachliche Kognition des Strategen beweisen. Das Ver- 
fahren in P. Grenf. I, 11 fand wohl vor dem für die Wee ysopyol speziell 
kompetenten Beamten, also vor dem olxovouog, statt; vgl. auch Mitteis, Grundzüge 
ad no. 30. Also beweist es nichts für den orearnyos. 
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allem in dem Nachweise zu sehen, daß die prozeßvorbereitende Tätigkeit des 
orearnyos im 3. Jahrh. a. C. sich besonders auf Vermittelungsversuche richtet. 
Der Verf. hat dies aus P. Vat. IV p. 444, 445, P. Petr. II, 2(2) wie aus den 
Magdola-Urkunden m. E. richtig herausgestellt. 

Der &nıorarng des vouos wird von Taubenschlag mit ähnlichen Argu- 
menten auch als Schiedsrichter erklärt. Jedenfalls ist er im 3. Jahrh. kein 
Beamter, der Recht spricht. Vgl. dazu jetzt Mitteis, Grundzüge S. 10, 17,1 

Über die Spezialkompetenz des oíxovóuog in Sachen der Bauılıxol prm 
yoí und Monopolarbeiter vgl. jetzt Rostowzew, Kolonat 621f. und schon vor- 
längst Waszynski, Arch. 5, 19. 

Die friedensrichterliche Tätigkeit des Enıorarng rijg xoung ist gut aus 
den Quellen illustriert, und zum SchluB gibt der Verf. eine zumeist auch heute, 
nach Mitteis Darstellung in den Grundzügen zutreffende Würdigung des 
"Schiedsrichterinstituts'. 

Die Arbeit hat kaum durch den Versuch gewonnen, die Bedeutung der 
‘Schiedsrichter’ für die Rezeption des griechischen Rechts in Ägypten zu er- 
fassen. Wie Taubenschlags Auffassung über die Gerichte des 3. Jahrh. heute 
vielfach der Korrektur bedürfen (vgl. Mitteis, Grundzüge S. 6f., Zucker, Bei- 
träge passim), so ist fast alles, was er über das materielle Recht ausführt, 
sehr bedenklich. Die aprioristischen Bemerkungen über das ügyptische ius 
gentium, das zwischen hellenistischen Kolonen und eingeborenen Ägyptern 
galt, sind ohne den einzigen Anhalt, den sie in dem Wort xo:vodéxtov oder 
xotvóv Öixactnorov finden könnten (Mitteis, Grundzüge 2, p. XIV), gemacht 
und haben außerdem nicht berücksichtigt, daß jedenfalls die Sprachenord- 
nungen des Euergetes II (P. Tebt. 5, 207 ff.) eine Durchbrechung des Perso- 
nalitätsprinzipes darstellen, indem hier nicht die Nationalität der Parteien, 
sondern die Sprache der vorgelegten Urkunde über das anzuwendende Recht 
und die Zuständigkeit entscheidet. Die Behauptung, daB der zugeschobene 
Eid, der den Beklagten bei der Darlehensklage von der Zahlungspflicht befreit, 
ägyptisch (Diodor I, 79) und ungriechisch ist (S. 45), ist sicher abzuweisen, 
vgl. oben 8. 520. Was den Reinigungseid in Ostr. Wilck. 1500 anlangt, so ist 
gar nicht bewiesen, daB es sich in jenem Ostrakon um einen Reinigungseid 
handelt, der vom Beamten auferlegt wird. Kónnte nicht einfach ein von den 
Parteien vereinbarter Schiedseid vorliegen, wie er ja aus dem attischen ug. 
xÀncig- Verfahren für das Athen des 4. Jahrh. bekannt ist!) und sicherlich der 
allgemein griechischen Übung entspricht? Nur für den Fall, daB der Reini- 
gungseid nicht geleistet wird, soll ja der enıorerı;g angegangen werden. 


48. Paul M. Meyer: Zum ptolem&ischen Gerichtsverfahren, Klio 
VII (1907), 289—291. 

Der Verf. nimmt zur Arbeit von Taubenschlag Stellung. Gegen die Dar- 
stellung fürs ProzeBrecht des 3. Jahrh. werden einige gegründete Ausstellungen 
gemacht, so zu der Auslegung von P. Tebt. 5, 285 ff., so über das angebliche 
schiedsrichterliche Wirken des orparnyog. Aber bei Meyer kommt die Tätig- 
keit als Friedensrichter sicherlich zu kurz. Im übrigen will Meyer eine große 
Gerichtsverfassungsreform der Ptolemüer im 2. Jahrh. n. C. annehmen. Mancher 
seiner Schlüsse bleibt auch nach der Darstelung von Mitteis, Grundzüge, 


1) Meier-Schómann-Lipsius, Att. Prozeß. S. 899 ff. 
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S. 11ff., die dem Quellenstand m. E. heute &m besten entspricht, noch erwü- 
genswert, so der Gedanke an eine im 2. Jahrh. eintretende Eigenkompetenz 
gewisser Beamter im Zivilprozesse. P. Tebt. 7 klingt zweifellos danach. Aber 
Sicheres ist heute nicht erkennbar. Sichtlich steht F. Zucker (unten nr. 47) 
diesen Thesen Meyers nahe. 


49. Waszytiski: Die Laokriten. Dieses Archiv 5, 1—22. 

Der Verf, der mit dieser Árbeit aus dem Kreise der Papyrologen ge- 
schieden ist, hat, ohne Jurist zu sein, die Grundzüge der ptolemäischen Orga- 
nisation der Spruchgerichte im 3. Jahrh. a. C. richtig herausgearbeitet: Die 
Bedeutung des in Magd. 21. 23 hervortretenden xo:vodlx(tov) oder xow(óv) 
dix(aorjgsov) als eines „gemeinsamen Gerichtshofes“, den Mangel eines Zu- 
sammenhangs zwischen dem alten Gerichtshof der Dreißig in der Pharaonen- 
zeit und dem Laokritengerichtshof — die Kompetenz der Laokriten in Privat- 
prozessen —, die Ausnahme der fBao.dixot yewoyoi und der Monopolarbeiter 
von der ordentlichen Gerichtsbarkeit: alle diese heute von Mitteis (Grundzüge 
S. 3ff.) geschilderten Zustände der altptolemäischen Gerichtsverfassung sind, 
soweit sie mit den Laokriten zusammenhängen, in sorgfältiger Darstellung 


vorgelegt. 


50. Zucker: Beiträge zur Kenntnis der Gerichtsorganisation 
im ptolemäischen und römischen Ägypten (Münchener philosophische 
Habilitationsschrift, Tübingen 1911). Philologus, Supplementband XII, Heft 1. 

Zunächst wird die ptolemäische Gerichtsverfassung des 3. Jahrh. im An- 
schluß an die älteren Arbeiten anscheinend ohne besondere neue Ergebnisse 
dargestellt. Wie wenig glücklich es war, daß Taubenschlag den Strategen 
als „Schiedsrichter“ ansprach, zeigt sich in einer halb mißverständlichen Pole- 
mik des Verf., der sogar bestreitet, daß der Stratege selbst den Sühneversuch 
unter den Parteien organisiere — weil er nur den &n:ordrng ij; xwuns damit 
beauftragt. Auch hier ist die Bedeutung des croatny9s in der sofortigen Voll- 
streckung gegen den confessus verkannt, und daher gelang nicht das Verständ- 
nis von P. Petrie II 2, (2) III 28b. Die streiterledigende Fähigkeit des Stra- 
tegen scheint doch hier schlechthin zu Ende zu sein, wenn der Beklagte 
bestreitet. 

In der Auffassung, daß der orparıyycs nicht strafrechtliche Eigengerichts- 
barkeit hatte, folgt der Verf. der geläufigen Meinung. Daß dabei P. Mel.Nic. 
282/3 unter den strafrechtlichen Anträgen behandelt wird, ist bedenklich. 
Schon Waszynski hob, wenn wir bekannte Tatsachen des attischen Rechts zu- 
grunde legen, ganz richtig hervor, daß der Antrag durch den Vermerk auf 
dem verso megl inarlov als zu einer privatrechtlichen dixn gehörig charakte- 
risiert wird. Auch der präzise Antragspassus lautet ja hier nur auf Rückgabe 
des Gewandes oder Zahlung seines Wertes, der Schluß, der die Bitte um 
Schutz wegen des „gegen die Antragstellerin Begangenen“ enthält, enthält 
gar keinen Antrag. Einen erheblicheren Fortschritt gegenüber den Vorgängern 
bedeutet der Abschnitt, in welchem das Strategenverfahren des 3. Jahrh. im 
Zivilprozesse gewürdigt wird. Das Verfahren vor dem Strategen, die Stellung 
des morrn, ist hier in Vergleich zu den bekannten Vorgängen im altgri 
chischen und hellenistischen Gemeindestaate gestellt, und die wesentliche fhe. 
lichkeit der Handlungen tritt richtig hervor; aber auch hier ist noch P. Grenf. 
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I, 11 mißverstanden und als Zeugnis für den ordentlichen Zivilprozeß ver- 
wertet, vgl. oben S. 520 Anm. 5. Interessant ist der Exkurs S. 38 über die 
wahrscheinliche Bedeutung des ó dg tais dvaxoioecc (P. Debt I 86 col. 2, 1. 3. 
Inschrift von Arsinoe, Annal. du Serv. des ant. de l'Eg. 1908, 234 ff), der wahr- 
scheinlich der Hofbeamte für Untersuchungen im Königsgericht gewesen ist. 
Bei der Auffassung der Laokriten und des xoivóv d xactnerov folgt der Verf. 
der Darlegung Waszyriskis, als ordentliches Gericht (xe@ijxov xgırngıov) der 
Magdola-Akten erscheinen daneben auch noch nach Zuckers Meinung die Zehn- 
männer. In Exegese der schwierigen Urkunde P. Petrie 21 g, deren Auffassung 
bei Zucker m. E. weniger gelungen ist als bei Mitteis, Chrestom. n. 21, wird 
dies als wahrscheinlich erklärt und durch Zusammenstellung der Parteien er- 
härtet, welche vor dem Zehnmännergericht auftreten. Es sind immer Griechen. 
Der Verf. sieht sehr wohl, welche Schwierigkeiten hier noch bestehen: die 
Ladung vor die Zehnmänner geht durch private məóox1qos (P. Hibeh 30, 
P. Petrie III 21g) vor sich, der Griechengerichtshof, an den der Stratege in 
den Magdola-Papyri verweisen muß, ist aber nicht anders gegenüber der 
vorbereitenden Funktion des Strategen und im Punkte der amtlichen Ladung 
gestellt wie die Laokriten und des xo:vov dixaotip ov. Die ptolemäischen Ge- 
stellungsbürgschaften werden in ihren prozessualen Rätseln kurz gewürdigt. 
Nach einer Darstellung des Chrematistengerichts und einer Zusammenstellung 
der mageren Notizen über Stadtgerichte geht der Verf. auf die Eingaben ein, 
die an die Beamten gerichtet werden. Die dnouvnuara in Magd. 12, 42 (Mél. Nic. 
282/3) werden gewürdigt, die mvocayyella an die Polizeibeamten richtig mit 
den sareywpıouög-Urkunden der Kaiserzeit als Anzeigen zur Nachforschung 
und Anspruchsverwahrung in Parallele gestellt. Bedenklich ist hier nur (S. 69), 
daB in diesen wgoo«yyeAla auf die Formulierung eines Anspruches ‘verzichtet’ 
sei. Bei dem Gendarmen und dem Dorfschreiber klagt man aber nicht, son- 
dern zeigt nur den Schaden an, vielleicht damit durch eine Erhebung von 
Beweisen die spätere Rechtsverfolgung gesichert ist. Zweifelhaft ist, ob P. 
Hibeh I, 72 (241 bzw. 240) überhaupt zu den ProzeBurkunden gehórt. Wahr- 
scheinlich liegt doch eine verwaltungsrechtliche Sache vor, da es sich um das 
unterschlagene Amtssiegel handelt. 

Die Besprechung der Sondergerichtsbarkeit des oíxovóuog und deg dio:- 
zntng knüpft wesentlich an Rostowzew an. In Exegese von P. Petrie III 32c 
und f. wird für wahrscheinlich erklärt, daß der oixovóuog in den Sachen der 
Monopolarbeiter und Kónigsbauern selbstündig entscheidet. Bezüglich der von 
Rostowzew behaupteten instanzenmäßigen Überordnung des roude über den 
olxovowog verhält sich der Verf. anscheinend nicht schlechthin zustimmend 
Jedenfalls schieden die Kónigsbauern damit für die ordentliche Gerichtsbarkeit 
keineswegs aus. Das zeigt jetzt besonders schón P. dem. StraBburg 18 (Graden- 
witz, Preisigke, Spiegelberg, Ptolem. Erbstreit 50f.). Der Passus l. 5f., der 
mir noch entwicklungsfähig schien, ist auf meine Bitte von Sethe und Spiegel- 
berg jetzt so übersetzt: „Wenn ich geklagt haben sollte, und Kalibis .... vor 
shn, Richter (Laokriten), dixaotad (Chrematisten), orgarnyss, Emiotdrng oder 
irgend jemand in der Welt, der in einer Sache des Königs gesandt ist.“ shn ist 
wıo9wrng, Verpächter, wie aus Cairo 30659, 30753 in der von Sethe berich- 
tigten Übersetzung hervorgeht. Man denkt natürlich zunächst an den xopo- 
proPutns, Tebt 183 descr. Aber wahrscheinlich ist das Wort hier als generelle 
Bezeichnung für, alle zum Geschäftsbereich der oíxovóuor gehörigen Beamten 


524 III. Referat 


gebraucht, soweit sie gerichtsherrliche Funktionen in der Sondergerichtsbarkeit 
ausüben. 

Bei der Darstellung der ptolemäischen Gerichtsverfassung der jüngeren 
ptolemäischen Zeit geht der Verf. zunächst auf die Entwickelung dieser Sonder- 
gerichtsbarkeit des o/xovóuog und des di0:x77:)5 ein. Das erleichtert nicht den 
juristischen Überblick über die ohnehin schon undurchsichtige Darstellung. Über- 
haupt konnte hier der Verf. bei dem derzeitigen Stand des Materials nur eine 
Besprechung einzelner Quellenfragen geben. Die Eingaben an die Beamten der 
Sondergerichtsbarkeit werden erläutert, Eingaben an den Strategen im Dienste 
der Sondergerichtsbarkeit(?) werden erwähnt. Für die noooayyeAl« der jünge- 
ren Zeit wird versucht eine Entwickelung nachzuweisen. Nicht ersichtlich ist, 
warum diese Anzeigen ohne Klageantrag hier bei dem Verf. gerade im Zu- 
sammenhange mit der ,,Sondergerichtsbarkeit in Sachen der tzoredeic und 
Königsbauern behandelt werden. 

Die ordentliche Gerichtsbarkeit der Ptolemäerzeit ist fürs 2. Jahrh. noch 
überaus dunkel. Der Verf. steht hier auf P. Meyers Standpunkt, der annimmt, 
daß am Anfang des 2. Jahrh. eine Reform der Gerichtsverfassung stattgefun- 
den hat, welche die Beamtenkognition in großem MaBstabe zur ordentlichen 
Rechtsprechung im Prozesse erhoben habe. Vgl. dazu oben 8.521. Dadurch soll der 
in römischer Zeit zu beobachtende völlige Bruch mit den alten Volksgerichtshöfen 
sich allmählich angebahnt haben. Die vorherrschende Meinung der Juristen, wie 
sie heute bekanntlich in Mitteis’ Grundzügen 8. 9f. ausgesprochen ist, geht dahin, 
daß die ptolemäischen Beamten auch in dieser Zeit wahrscheinlich keine eigene 
Jurisdiktion besaßen. Aus den Anträgen in den trouvnuera wird allerdings 
nichts gefolgert. Aber der Verf. nimmt P. Tor. 1, Par. 15 wieder für die or- 
dentliche Jurisdiktion in Anspruch, deutet Grenf. 1, 11, trotzdem dort schon 
einmal der oíxovóuog angegangen ist, nicht auf dessen Sondergerichtsbarkeit 
und zieht analog P. Amh. II 30 hierher, eine Verhandlung vor einem unbekannten 
Beamten oder Gericht, die von streitiger Gerichtsbarkeit schlechterdings nichts 
bezeugt. Er gewinnt trotz der bekannten praktischen Ergebnislosigkeit der Ent- 
scheidungen des Gauepistates in P. Tor. 1 doch eine Andeutung für das Be- 
stehen der Beamtenjurisdiktion: „wenn sich das Verfahren vor dem als Richter 
delegierten Beamten in den Formen selbständiger Beamtenjurisdiktion bewegt, 
so sei das Bestehen faktisch selbständiger Beamtenjurisdiktion die natürliche 
Voraussetzung.“ M. E. reicht dieser aprioristische Syllogismus nicht hin, um 
die Lücke in unserem Quellenmaterial auszufüllen. Die ebenso behauptete 
selbständige Gerichtsbarkeit des Strategen und Epistrategen ist jedenfalls für 
den Privatprozeß nicht zu erweisen. Für die Strafsachen, die der Verf. nicht 
genügend vom Zivilprozesse scheidet, ist möglich, daß wirklich, wie aus P. 
Tebt. 43 (a. 118 a. C.) zu erhellen scheint, der &miorarng tHv Yulaxırav tod 
vouoö eine Art strafrechtlicher Kognition besaß. Aber es ist nicht zu vergessen, 
daß auch in P. Lond. II p. 164f. der é¢miotatys rÀv Yvlaxıröv in Verhör 
nimmt und dann freiläßt, und daß gerade in diesem Falle es näher liegt an 
polizeiliche Verhaftungen oder Bescheide über Nichteröffnung des Strafpro- 
zesses zu denken als an Richtersprüche. Das Vorsichtigste ist heute doch wohl 
noch immer, mit Mitteis und Taubenschlag nur eine friedensrichterliche, d. h. 
ohne zwingende Gewalt des Spruches geübte Tätigkeit der Beamten anzu- 
nehmen: das stimmt vor allem zu den römischen Verhältnissen, in denen der 
oroarnyog mit seiner dort zweifelsohne friedensrichterlichen Funktion sehr 
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leicht zu verstehen wäre, wenn er eben aus der ptolemäischen Gerichtsver- 
fassung übernommen wäre, während er sonst für eine Erklärung aus dem 
reinen römischen Rechte große Schwierigkeiten macht. Für die Jurisdiktion 
der Gerichtshöfe stellt Verf. für diese Periode nichts Neues fest. Es war ihm 
noch nicht möglich, den wichtigen Rapport über erfolgte Klagezustellung 
in P. Schubart Pap. gr. berolinenses 1911 n. 6ab zu berücksichtigen. In 
wenig durchsichtiger Gedankenfolge schließt der Verf. seine Darlegung der 
ptolemäischen Gerichtsverfassung der jüngeren Periode, wie er sie begonnen 
hatte, mit einem Fall von Sondergerichtsbarkeit. P. Reinach 7 wird zum Be- 
weis der Jurisdiktion des &niordrng xal yoauuarsvs tov xatoíxov innewv. Aber 
wer wird gerade gegenüber dieser Urkunde urteilen wollen? — Hier kann 
eine Eingabe an den König vorliegen, in welcher um Bestellung des hóhe- 
ren Offiziers zum Delegierten gebeten wird. Oder der höhere Offizier kann 
hier als Vorgesetzter ohne besondere Jurisdiktion mit militärischer Befehls- 
gewalt eingreifen sollen. Möglich, aber auch nur soviel, ist ja, daß es eine 
Kompetenz des militärischen Vorgesetzten auch für solche zivilrechtliche An- 
sprüche der Katöken gab. Aber „ziemlich klar“ ist hier nichts. 


Die kurze Bemerkung über die römische Gerichtsverfassung Ägyptens 
enthält keine neuen Resultate. Er fällt nur auf, wie der Verf. nach den Quellen 
die Stellung des Strategen völlig unterschätzt, wenn er seine praktisch bedeut- 
same friedensrichterliche Tätigkeit mit der allgemeinen Feststellung abtut, 
daß Epistrategen und Strategen nur als Delegationsrichter gültige Recht- 
sprechung ausüben können. 


So vermag ich bei aller anzuerkennenden Bedeutung einzelner Ausfüh- 
rungen der Schrift keine erhebliche Bedeutung für die Förderung unserer An- 
schauungen von der ptolemäischen und frührömischen Gerichtsverfassung 
Ägyptens zuzuerkennen. Der Mangel juristischer Gliederung der Darstellung, 
unvollkommenes Auseinanderhalten von Zivilprozeß, StrafprozeB und Verwal- 
tungsbeschwerde haben m. E. nicht zur Klarheit der Darstellung beigetragen. 
An mancher Stelle verdeckt eine schnelle Hypothese das Geständnis, daß wir 
über die ptolemäische Jurisdiktion noch ganz unzureig@hende Nachrichten haben. 


b) Römisches Recht des Prinzipates. 


51. U. Wilcken: Der ägyptische Konvent. Dieses Archiv 4, S. 366 
bis 422. 

Diese Arbeit über die römische Konventsrechtsprechung in Ägypten ge- 
hört in die erste Reihe der Leistungen, welche die junge Papyruskunde für 
die Kenntnis des römischen Gerichtsverfassungs- und ProzeBrechts im rémi- 
schen Ägypten aufzuweisen hat. Ein Referat an dieser Stelle könnte wenig 
hinzufügen und nur den Anschein erwecken, als höbe der Jurist gewisse Punkte 
hervor, die rechtsgeschichtlich allein von Interesse wären. Welche Umwälzung 
diese Arbeit Wilckens für unsere Anschauungen von der Organisation der rö- 
mischen Rechtsprechung in Ägypten gebracht hat, geht heute aus Mitteis 
Grundzügen S. 25 hervor. 


52. Mitteis: Zur Lehre von den Libellen und der Prozeßeinlei- 
tung nach den Papyri der früheren Kaiserzeit. Berichte über d. Ver- 
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handl. der Ges. d. Wissensch. z. Leipzig. Leipzig, 1910. 62 (1910), 4. Heft. 
S. 62—126. Besprechung: Arangio-Ruiz, bull. dell ist. 24, SA S. 65ff. 


Seinen früheren Arbeiten im Hermes 30, 567 ff. hat Mitteis in diesem’ Auf- 
satz eine neue Bearbeitung der Lehre von den Libellen und der ProzeBeinlei- 
tung nachgesandt. Die Darstellung beginnt zunächst mit einer erneuten Dar- 
legung der Arten von Libellen. Schon die Betrachtung der Anträge an den 
Hekatontarchen auf Gewährung von Polizeischutz ist mehrfach mit Rücksicht 
auf den Zuwachs des Materials verändert: so werden nunmehr die Eingaben 
an den Strategen mit der Bitte um Vorführung (ay@ijvor)') als korrekt aner- 
kannt, die Doppeleingaben, die in derselben Sache an Strateg und &xarovraeyns 
gerichtet werden, werden beachtet. Als 2. Gruppe werden die Gesuche um An- 
setzung auf den x«rezwersussg (Grenf. II, 61, BGU 2. 35. 45. 46. 72. 242) 
zusammengefaßt, als 3. Gruppe sind die Ladungen auf den Konvent betrachtet, 
die an den orparnyog gerichtet sind und nur in Ausnahmefällen einmal den 
Antrag um Ansetzung auf den xaraywgiouóçs (BGU 226, Tebt. 434 descr. 
Tebt. 303) enthalten. Früher hatte Mitteis, dem seinerzeit die reinen La- 
dungserklärungen noch nicht bekannt waren, die Gruppe 2 und die Gruppe 3 
zusammengezogen und bei den xataywe:ouoc-Urkunden auch die Ladung als 
selbstverständlich unterstellt. Jetzt werden die Gruppen wohl mit Recht 
scharf geschieden. Nur die 3. Gruppe enthält Ladungen: nur bier trifft es 
zu, daß wie stets im römischen Prozesse bis Justinian die Partei die erste 
Ladung sendet. Den Zweck der xatayworcuog-Gesuche sucht jetzt Mitteis 
nicht in der Richtung auf eine sofortige Klageerhebung des Anzeige Erstatten- 
den. Wahrscheinlich sei damit nur die Anspruchsverwahrung (mods tò uévew 
wot tov Adyov) beabsichtigt gewesen, die einmal vielleicht mit Rücksicht auf 
die provinziale Anspruchsverjährung (die wir aus Fior. 61 kennen), andereweits 
als 'Anzeige gegen Unbekannt’ oder in ähnlichen Füllen von Zustellungs- 
schwierigkeit eingebracht war. Daneben behandelt Mitteis die Eingaben, welche 
den Strategen zum direkten Einschreiten ersuchen. In neuer grundlegender 
Auffassung kommt Mitteis, insbesondere durch Exegese von BGU 168 zu dem 
Schlusse, daB der Stratege hier niemals entscheidet. Er ladet Parteien vor 
sich und gibt einen vorläufigen Bescheid. Dieser bindet aber nicht, und so ist 
der Stratege in den Urkunden rómischer Zeit nur ein Organ, das kraft polizei- 
licher Stellüng Friedensschutz vermittelt und daher auch zum vorläufigen 
Spruche in friedensrichterlicher Tätigkeit geeignet ist; aber das Verfahren 
zur Güte, das hier stattfindet, kann ohne Erfolg bleiben. Der ordentliche Prozeß 
wird erst vor dem Präfekten begonnen, und der Stratege selbst weist oft die 
Sache durch Bescheid vor den Präfekten, indem er selbst jeden Bescheid ab- 
lehnt, Oxy. 486, 8. Auch der Epistrateg hat keine ordentliche Gerichtsbarkeit, 
sondern ist nur ein solcher Friedensrichter. Das Bild ähnelt in wesentlichen 
Zügen demjenigen, welches Taubenschlag für die Ptolemäerzeit herausgestellt 
hat. Es bleibt vielleicht aber auch hier die Frage, ob der Stratege nicht dann, 
wenn der von der Anzeige Betroffene vor ihm sofort anerkannte, zur Gewäh- 
rung von Vollstreckungshandlungen befugt war: in BGU 168 hat der Stratege 
doch selbst die Sklaven übergeben lassen, wenn auch bezüglich der Immobilien 
seinem Bescheid vom später Beklagten nicht gehorcht wurde. In P.Oxy.71 lautet 


1) Aysay faBt Mitteis (S. 63 Anm. 1) auch im byzantinischen Prozesse stete 
als zwangsweise Vorführung. Vgl. aber auch meine Bemerkung Gött. Nachr. 1911, 250. 
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allerdings der Antrag so, als hätte auch die confessio vor dem orgatnyos keine 
rechtserhebliche Bedeutung. Hier wird alternativ der Antrag gestellt auf Über- 
weisung der Sache an den Strategen, der entweder (durch pignus ex causa 
judicati eaptum)!) vollstrecken lassen oder den nicht anerkennenden (&yvo- 
uovoüvra) Beklagten vor den Präfekten vorführen lassen soll. — Aber es ist 
nicht sicher, daß diese Urkunde des Jahres 303 für das 1. und 2. Jahrh. 
beweist. 

Von grundlegender Bedeutung sind die Ausführungen über die Eingaben 
an den Präfekten. In vorsichtiger, auf Rechtsquellen, literarische Zeugnisse 
und Papyri gegründeter Darlegung hat Mitteis m. E. überzeugend die Unter- 
scheidung zwischen dem libellus (úróuvnua) und der 2zm¿orol7 dargelegt. Nur 
die drouvnuere sind ordnungsmäßige Eingaben an den Statthalter. Hier reicht 
der Antragsteller persönlich zu Händen des Präfekten den libellus ein und 
erhält die önoyoapn des Prüfekten. Die ëmuosrolaí sind briefliche Eingaben, 
die an den Präfekteu gerichtet sind. Vgl. dazu jetzt Mitteis, Grundzüge S. 37 ff. 

Im zweiten Teil der Arbeit werden Fragen des nachklassischen ProzeB- 
rechtes behandelt: die litis denuntiatio, die Frage der Gestellungskaution, die 
Frist zur reparatio temporum, der Gang der Verhandlung wird besprochen. 
Ein Afhang bespricht die Lehre von der Richterbestellung in den Papyri. 


53. F. Zucker: Zu den Klagschriften mit Schlußbitte um Regi- 
strierung, Philologus 69 (1910), 449—465. 

Der Verf. veröffentlicht hiey förderliche Bemerkungen zur Exegese der 
einzelnen römischen xaraywgıouog-Eingaben. Der Zweck der Eingaben an die 
Polizeiorgane wie den centurio wird mit Recht darin gesehen, daß der An- 
zeigende polizeiliche Ermittelungen veranlassen wollte. Der wesentliche Inhalt 
der Erörterung scheint jetzt in der unter nr. 49 besprochenen Arbeit enthalten 
zu sein. 


94. Martin: Les épistrateges, contribution a l’etude des insti- 
tutions de l'Egypte romaine. Geneve 1911. 

Ein Genfer, Schüler von U. Wilcken und Jules Nicole, hat in seiner so- 
liden Monographie über den Epistrategen auch die jurisdiktionelle Stellung 
dieses Beamten bebandelt. Für die Ptolemäerzeit ist im Anschluß an Tauben- 
schlag gegen P. M. Meyer wohl richtig festgestellt, daß dieser Beamte keine 
Ziviljurisdiktion hat (S. 64ff.). Für die römischen Verhältnisse schließt sich 
der Verf. eng an Mitteis’ eben besprochene Darstellung an. 


c) Byzantinisches Recht. 


95. J. Partsch: Neue Urkunden zum justinianischen Reskripts- 
prozesse. Litt. Nachr. phil. hist. Kl. 1911, 8. 201—253. Rez.: Arangio-Ruiz, 
bullet. dell ist. di dir. 24, 225 ff. 

An einen Kommentar zu P. Cairo 67024. 67025. 67029. 67026. 67028. 
67032 werden Ausführungen zum justinianischen Reskriptenprozesse geknüpft, 
auf den sich diese Urkunden beziehen: neben einem juristischen Kommen- 


1) Vgl. Mitteis, Chrestomathie n. 62. Bedeutet die Bitte um Delegation des 
Strategen nicht für die erste Alternative daß der Stratege für die Abnahme der 
confessio delegiert sein soll? — Anders anscheinend Mitteis a. O. 
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tar sind die byzantinischen &#ßıßaoral (exsecutores negotii) besprochen, deren 
Bedeutung für die Auffassung des justinianischen Ladungsrechtes durch die 
neuen Urkunden erheblich anders beurteilt wird als bisher. Im Gegensatz zum 
Herausgeber wird die Deutung der kaiserlichen Bescheide, in denen der Her- 
ausgeber ‘fausses lettres sacrees de Justinien’ gesehen hatte, anders versucht: 
es sollen hier griechische Übersetzungen lateinisch ergangener Reskripte vor- 
liegen. Diese Auffassung hat schon Billigung gefunden, cf. Wilcken, Grund- 
züge L, aber auch Widerspruch.') Es wäre möglich gewesen, diesen Nachweis 
auch darauf zu begründen, daß ja bis kurz vor Justinians Regierung noch 
527, aus dem Konsulat des Basilius Mavortius auf einer kleinasiatischen In- 
schrift eine bilingue Inschrift erhalten ist, die ganz im Stile der Papyrus- 
inschriften von Aphrodito den lateinischen Text und eine griechische Über. 
setzung enthält: vgl. Ch. Diehl, Bull de corr. hell. 17 (1893), 509f. Scialoja, 
Bulletino dell Instit. 9, 137. Riccobono, Fontes jur. anteiust. I. 

Der griechische Text erscheint auch dort als Übersetzung, der lateinische 
allein enthält die Adresse in sicherer Ergänzung und am Ende das Datum mit 
dem Rescripsi T Recognovi. Auch die Konjektur, die zu P. 67024. 67025 gewagt 
werden konnte, wird bestätigt: wo nach meiner Vermutung der lateinische Text 
die Obreptionsklausel enthielt (Partsch S. 212), heißt es wohl: omni *obr[ep- 
tione elice|ntium sive per sacrum [apicem, sive pe]r [v]icem postulation[is 
aut] alio quo[libet] modo facta iam vel futura cessante. Gerade für die Fragen 
des justinianischen Reskriptenprozesses versprechen die byzantinischen Papyri 
künftig noch manche Ausbeute. So ist es in den Rechtsquellen bisher noch 
ungenügend geklärt, warum die Partei in diesem Verfahren gerade nach Kon- 
stantinopel reist. Das schien in den Aphrodito-Reskripten mit der verwaltungs- 
rechtlichen Beschwerde des Reskriptenklügers zusammenzuhüngen. Nun liegt 
aber die neue (P. Ital. 76) Mahnung an einen Bürgen vor, die als dıauagrvpfa 
(protestatio) sich bezeichnet, die Androhung, der Glüubiger werde nach der 
Hauptstadt reisen und dort sein Recht vor dem Kaiser verfolgen. DaB der 
Klüger, der das Reskript erlangt, persónlich in dem Termin bei dem Kaiser 
vortritt und seinen libellus prüsentiert, hatte man ja schon aus den Rechts- 
quellen herauslesen können, die von den preces imperatori offerendae, vom li- 
bellus principi datus sprechen (Cod. Just. 1, 19. 20. Rubr. Nov. 112 c. 3 pr. 
Auch die Erwühnung des postulare bei Erwirkung des Reskriptes (Cod. Just. 
1, 22 Rubr.) deutet auf die persönliche Überreichung des libellus vor dem 
Kaiser. Endlich kónnten hierher die causae pecuniares, d. h. die Zivilprozesse 
gehóren, welche noch Lydus am kaiserlichen Hoflager anscheinend im Zusammen- 
hang mit einem Termin, der pro tribunali gehalten wird, erwähnt (de mag. 
3,20 p. 10f. Wuensch). Wenn weiteres Material sich hinzufindet, werden wir 
über diese Prüsenz des Reskriptenklägers am Kaiserhofe vielleicht schärfer 
urteilen kónnen. 

Für den Aphrodito-Text bestätigt mir J. Maspero in gütiger brieflicher 
Auskunft meine Vermutung zu P. 67028: Le sens montre bien que votre con- 
Jecture est juste, et d'ailleurs il est possible de retrouver dans les traces de 


1) Cuq, Revue de philol. 1912 (mir noch nicht zugänglich). Maspero, addenda 
et corrigenda, Ausgabe p. 202. Masperos Einwand erledigt sich durch einen Ver- 
weis auf Partsch S. 211. otov sixóg heißt bekanntlich nicht à ce qu'il semble, und 
auch dies gübe ja keinen Sinn. — Masperos Berichterstattung zu 67032 1. 84 1. 67 
ist irreführend. 
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la ligne 12 | 
t[ò]v Afgo[vros ro]? t[îs Jelas] | Arjéewe. 


Toy (au lieu de tw) est presque certain, malgré l'omission de vóuov qu'il faut 
alors supposer. 

Meine Vermutungen zu P. 67032 werden von J. Maspero großenteils 
nicht bestätigt. 1. 6 lehnt auch Maspero meinen Gedanken an é;îs ab: Tout 
ce qu'on peut lire, à mon avis, serait plutôt ...ı. — 1. 18/19 wird nur am 
Ende meinem Vorschlag entsprechend gestaltet. Ohne sicher lesen zu kónnen, 
wagte ich S. 241 eine Vermutung, die jetzt erledigt ist. Nun stellt Maspero 
folgenden Text her: Je proposerais, pour ma part: 


1.18 .....nopyelals, tà di] velwo]rt 9[;] ey ovrec] [arà vovv]. 
l. 19 thy Beoieiälel n[6]uv ... Aoyov e. . éiilglioe dei vois EEL as]. 


La fin rentre donc dans votre hypothèse. La locution re de vewor (on atten- 
drait ré viv), et les lettres Aoyov sont fort douteuses, mais dscyovtes et AAlT- 
Àoig me paraissent certains; et la ligne 18 ainsi restituée présente un sens 
tout à fait satisfaisant. 

1. 27 modxrogog éxpifacro)?: j'ai déjà pensé à cette restitution si natu- 
relle, et en fait, dans l'impossibilité d'en trouver une autre, je serais presque 
tenté de l'admettre entin. Mais alors, il faut supposer une faute d'orthografe 
on un lapsus du scribe, car il est tout à fait impossible de lire une finale en 
togog (folgt Abzeichnung). 

Im Kommentar zu P. 67024. 67025 ist dem patrocinium-Verhältnisse 
der sacra domus neuestens Lewald, Z. Sav.-St. 32, 474 zu vergleichen. Zu 
meiner Berufung auf die lateinische Sprache in den Akten des fünften öku- 
menischen Konzils von Konstantinopel (a. 553) belehrt mich Ed. Schwartz 
darüber, daB der überlieferte Text nur die Übersetzung eines griechischen 
Originals ist. In P. 67026 1. 20ff. muB ich die grammatische Konstruktion 
des Satzes, wie ich sie verstand, gegen die Zweifel von Hans Peters (7. Sav.- 
St. 32, 306f.) aufrecht erhalten: @eonlfouev tolvuv viv Zu fol rare ) thy ony 
woos Endregov &yaytiv ~ xal uù Gvyyopoijcat vois dwevduvov Atyovoiw Eye viv 
negLovoiev tov tüv Ineröv Belov ovvavalauBaverv xol và ix wntods voig (xévouc 
aguogavta wocypata’ xùv yao ei utrabLU cUrüv ovdauds veunoes yeyóvaciv, 
GA’ ovv où maga roOro cé pégos TODS Nuov OtuOtvrag &dixsic Gat xa? olovody 
Bovlopeda rəomov. Der Passus ist nicht „in jeder Hinsicht unkonstruierbar", 
sondern ein fürs Novellengriechisch korrekter Konzessivsatz. «AA& steht dort 
oft, wie tamen im Nachsatze: etsi enim ..., tamen... Nur meine sprachliche 
Bemerkung über dieses &4A« (S. 226) ist unrichtig. Sachlich glaube ich im 
wesentlichen Hecht zu haben. Der Petent klagt auf Herausgabe des ihm und 
seiner Schwester zustehenden NachlaBteiles.!) Peters hält mir entgegen, da 
wenn der Vormund des Petenten, dessen Gläubiger jetzt angeblich den Nach 
laß des ehemaligen Vormundes und darin das Vermögen der Mutter des Petenten 
in Beschlag genommen haben, curator gewesen war, die Auseinandersetzung 
vor der Ernennung zum curator hätte erfolgen müssen (nach Nov. 72 cap. 1. 
3. 4). Das ist richtig. Aber der Petent behauptet eben, daß dasjenige, was 


1) Wer der ‘Beklagte’ in diesem Prozesse ist, wage ich heute nicht mehr 
zu behaupten, da das Reskript darüber bei genauerem Zusehen keinen Anhalt 
bietet. Der Hinweis, den Peters meiner Darstellung des Falles auf grund Inst. 8, 
27, 4 entgegenhält, trifft doch wohl nicht zu. 
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hätte geschehen sollen, nicht erfolgt sei. Daß in Wirklichkeit diese Ausein- 
andersetzung erfolgt war, hält ja nach meiner Deutung der Vermerk in Text B 
eben den Behauptungen des Klägers entgegen! Gerade weil der Vermerk die 
richtige Antwort auf die Behauptungen des Petenten zu geben scheint, muß 
er m. E. mit mir als Notiz über eine mündliche Behauptung oder die Wieder- 
gabe des wesentlichen Inhalts eines libellus contradictorius betrachtet werden, 
den die beklagte Partei eingereicht hat. Inwiefern es eine Rolle spiele, daß 
der Text B, in welchem dieser Vermerk eben eine substanziierte Bestreitung 
des Anspruchs darstellt und, wenn zutreffend, den Anspruch des Petenten aus- 
schließt, der „juristisch korrektere" sein soll, verstehe ich nicht. Es handelt 
sich doch wohl nicht um eine juristische Schularbeit, sondern um Prozeßakten. 


IV. Die exegetische juristische Literatur 1907—1911. 


Ohne den Anspruch auf erschöpfende Vollständigkeit, die bei der Zer- 
streutheit der juristischen Referate schwer möglich sein dürfte, sind hier die 
zum Teil sehr wichtigen juristischen Notizen und Referate zu den Quellen- 
ausgaben nachgewiesen. Die Reihenfolge der Editionen beruht auf Wilcken, 
Grundzüge p. XXV. 

P. Atti d. r. ist. Veneto 47, H. 2 (ed. G. Ferrari): Perrot, nouv. rev. hist. 33 

(1909), p. 125. 

BGU III. Heft 4: Mitteis, Z. Sav.-St. 28, 388. — IV. Heft 8: Mitteis, Z. Sav.- 

St. 30, 405f. BGU 1113, Costa Mem. d. ac. d. Bol. 1909, 107 f. 

Berl. Akad., Sitzungsberichte 1910, 710f. (ed. F. Zucker), Mitteis, Z. Sav.-St. 
31, 394f. 

. Cairo Cat. 67001— 67089 (ed. Maspero), Partsch, GGA 1911, 306 ff. 

Cairo Preis.: Mitteis, Z. Sav.-St. 32, 348—350. 

Cattaoui verso: H Krüger, Z. Sav.-St. 28, 394—398. 

Eleph.: Mitteis, Z. Sav.-St. 29, 468f. 

Flor: Mitteis, Z. Sav.-St. 27, 342ff. Gradenwitz, Z. Sav.-St. 27, 336 ff. 

Giss: P. Meyer, Klio VIII, 427 ff. Z. Sav.-St. 29, 473. O. Eger, Arch. 5, 

132ff. Mitteis, Z. Sav.-St. 31, 386 —391. Wenger, Vierteljahrsschr. f. 
Sozial- und Wirtschaftsgesch. 1911, 191—200. 

Hamburg: Mitteis, Z. Sav.-St. 32, 340—342. 

. Hibeh: Mitteis, Z. Sav.-St. 27, 341. 29, 470. 

. Lille: Mitteis, Z. Sav.-St. 28, 380. 29, 469. zu P. Lille 29: Haussoullier, 

Rev. de Philol. 1910, p. 125—139. 

. Lips: Mitteis, Z. Sav.-St. 27, 349ff. zu n. 33. Z. Sav.-St. 28, 391 — 393. 
29, 471. Wilcken zu n. 41: Arch. 5, 186f. Wenger, GGA 1907, 309ff. 
Arangio-Ruiz bull. dell ist. di dir. rom. 18 (1907) S. 317 —327. 

. Lond. III: Mitteis, Z. Sav.-St. 28, 380—385. zu n. 1157 p. 111: Cuq, nouv. 
rev. hist de d. fr. et etr. 1908, p. 286—298. 

. Münch: Wenger, Sitz. Bayr. Akad. d. Wissensch. 1911, 8. Abhandlung. 

. Oxy. VI: Wenger, Wiener Eranos z. Grazer Philol. Vers. 1909, 271ff. n. 893 

Wenger, Zrowuereis, Grazer Feste, Z. 50. Vers. dt. Philol. 29 ff. 
VII: Mitteis, Z. Sav.-St. 31, 391—392. n. 1039: E. Costa: Rendiconti 
della r. academia delle scienze di Bologna (classe di scienze 
morali) 1911 (Sessione del 13. IH. 1911). 
VIII: Mitteis, Z. Sav.-St. 32, 342—345. 
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P. Petrie III: Mitteis, Z. Sav.-St. 27, 341. 

P. Reinach: ad. n. 56: SchloBmann, Z. Sav.-St. 27, 341. 

P. Straßb.: Mitteis, Z. Sav.-St. 28, 390. 29, 465—468. zu n. 52: E. Costa, 
memoria della r. acad. delle scienze di Bologna 1909 (sessione del 28. 
XII. 1908). 


Freiburg i. Br. Josef Partsch. 


Literarische Texte mit Ausschluß der christlichen. 


(Vgl. I 104—120, 502—539; II 387—881; III 257—299, 478—502; IV 502—626). 


In den Berichten über literarische Texte ist seit Friedrich Blaß’ Tode 
ein bedauerlicher Stillstand eingetreten und zwar durch meine Schuld. Ich 
habe IV 502 über den groBen Menander-Fund berichtet!), bin dann aber durch 
die Arbeit am Menander und andere Abhaltungen an einer regelmäßigen 
Fortsetzung der Berichte gehindert worden. Nun gilt es, die Funde der letzten 
sechs Jahre nachzuholen, und diese Jahre baben eine so überreiche Fülle von 
Papyruspublikationen gebracht, daß es fast unmöglich erscheint, sie alle in 
einem Bericht zu behandeln. Mit unermüdlicher Arbeitskraft haben Grenfell 
und Hunt Band I der Hibeh-Papyri (1906), Band II der Tebtunis- Papyri 
(1907), die Bände V und VI der Oxyrhynchos-Papyri (1908), dann Hunt allein 
Band VII—IX der Oxyrbynchos-Papyri (1910, 1911, 1912) und Band I der 
John Rylands-Papyri (1911) herausgegeben, von den Berliner Klassikertexten 
haben K. Kalbfleisch und H. Schöne Heft III, Griechische Papyri medizinischen 
und naturwissenschaftlichen Inhalts (1905), H. v. Arnim Heft IV, Hierokles' 
Ethische Elementarlehre (1906), W. Schubart und U. v. Wilamowitz Heft V, 
Griechische Dichterfragmente (1. Hälfte Epische und elegische Fragmente 1907, 
2. Hälfte Lyrische und dramatische Fragmente 1907) ediert, dazu kommen 
D. Comparettis Papiri Fiorentini fasc. I (1908), H. Vitellis Papiri della societa 
Italiana vol. I (1912), von denen ich einige Aushängebogen durch die Güte 
des Herausgebers benutzen durfte, und eine sehr große Zahl von Einzelpubli- 
kationen. Ich habe mich deshalb, wiewohl ungern, entschlossen, diesmal nur 
die neuen Texte zu besprechen und die Papyri erhaltener Autoren bei Seite 
zu lassen. Auch alle diejenigen Papyri habe ich übergangen, die schon ein- 
mal herausgegeben und nun von neuem, oft berichtigt, veröffentlicht sind. 
Rezensionen der Publikationen und Behandlungen einzelner Papyri in Zeit- 
schriften oder Sonderausgaben habe ich nach Möglichkeit berücksichtigt, darf 
aber nicht hoffen, hierbei Vollständigkeit erreicht zu haben. Nach Abschluß 
des Berichts geht mir durch die Güte des Verfassers Arthur Hunts überaus 
dankenswerte Sammlung Tragicorum Graecorum fragmenta papyracea nuper 
reperta (Oxford 1912) zu, auf die ich wenigstens an dieser Stelle noch hin- 
weisen möchte. 


Gießen, September 1912. Alfred Körte. 


1) Ich habe den Menanderpapyrus leider mit keiner Nummer versehen, kehre 
Jetzt aber zu Crönerts und Blaß’ Gepflogenheit zurück, die besprochenen Papyri 
en zu numerieren, und bitte den Kairener Menander als Nr. 366 zu 
rechnen. 
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I. Griechische Autoren. 


1. Poetisches. 
A. Epos und andere hexametrische Dichtungen. 


366. Berl. Pap. 10560; Eshmunén-Hermupolis(?); 31 >< 40 cm.; III. 
Jahrh.; Berl. Klass. Texte V, 1, 31 Taf. II. 

Hesiods Kataloge, Helenas Freier. Auf die Rückseite von Rechnungen 
des IL Jahrh. ist der Text nicht sehr sorgfältig geschrieben. Erhalten sind 
mit einigen Lücken zwei Kolumnen zu 47 Versen und die Versanfänge der 
dritten; geringe Spuren einer vorangehenden notiert Crönert, der den Papyrus 
nachverglichen und wichtige neue Lesungen beigebracht hat (Hermes 42, 610ff.), 
die von Rzach Hes. carm.? fr. 96 schon berücksichtigt sind. Zu dem ‘umfang- 
reichen Bruchstück der hesiodischen Erzählung von Helenas Freiern, das Wila- 
mowitz, Sitzungsber. der Berl. Akad. 1900, 839 herausgegeben hat (jetzt Berl. 
Klass. Texte V 1, 28) kommt dies noch gréBere hinzu. Auf einen nicht zu er- 
mittelnden Freier, der auf seinen Reichtum vertraut, folgt Aias (V. 4ff.) aus 
Salamis. Er verspricht Rinder und Schafe seiner Nachbarn von Megara bis 
Asine als Brautgabe zu erobern. Daraus, daB Attika hier nicht genannt wird, 
folgert Wilamowitz mit Recht, daB Salamis schon als attisch gerechnet wird, 
das Gedicht also jiinger ist als die bekannte peisistratische Interpolation B 558. 
Dann kommen Elephenor aus Euboia (V.12ff.), Idomeneus aus Kreta (V. 16 ff.) 
und nach einer Lücke folgt die Vereidigung der Freier durch Tyndareus 
(V. 40—47). Menelaos trägt store mooov (V.49) den Sieg davon, und ein 
Nachtrag fügt hinzu, daB Achilleus noch zu jung war, sonst hätte kein an- 
. derer ihn ausgestochen (49— 55). Hier steht am Rande neben V. 56 ein gro- 
Bes B, das, wie Wilamowitz erkannte, nur den Anfang des zweiten Buches 
bedeuten kann, und nach einem Flickvers, der die Geburt der Hermione er- 
zühlt, sind wir plótzlich in einem ganz andern schwer verstándlichen Zusammen- 
hang.!) Es entsteht ein Streit unter den Göttern (V. 57), Zeus will das Ge- 
schlecht der Halbgótter vernichten, damit künftig die Gótter sich nicht mehr 
mit den Kindern der Menschen vermischten, sondern fern von den Sterblichen 
hausten (V. 58—65), dann hören wir nach einer sehr zerstörten Partie, daB 
ein Sohn des Zeus, offenbar Apollon, den Rat des Vaters nicht begreift (V. 73 
—85), daran schließt sich die Schilderung einer Hungersnot (V. 86—91) und 
mit ihr wird in durchaus dunkler Weise eine Schlange verbunden, die in den 
Bergen drei Kinder gebiert (V. 91ff.) und von Zeus erlegt wird (V. 100). Die 
elende Zusammenflickung ganz disparater Stücke und die Verwilderung der 
Sprache und Metrik würden diese Epigonenpoesie auch ohne das aus Aias 
Stellung zu Attika erschlossene Argument in späte Zeit verweisen — und doch 
wird das Gedicht nicht selten von späteren Grammatikern unter Hesiods Namen 
zitiert (Belege bei Rzach S. 166f.). e 


367. Berl. Pap. 9777; 14,2 >< 10 cm; IV. Jahrh.; Berl. Klass. Texte 
V 1, 22. 

Hesiods Kataloge. Linke obere Ecke eines Blattes aus einem Papyrus- 
kodex. Zur Lesung hat Crönert (Herm. 42,608f.) einiges nachgetragen, das 


1) Besonders zu diesem zweiten Teil bringt Wertvolles bei A. Ludwich Berl. 
Philol. Woch. 1907, 488f. 
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Rzach in der zweiten Auflage seiner Hesiodausgabe fr. 135 schon benutzt. Die 
Vorderseite hat Wilamowitz mit Hilfe von Anton. Lib. 2 großenteils glänzend 
hergestellt. Meleagers Heldengröße, die keinem wich Av y Ip loexi los 
(V. 2) wird gepriesen und sein Tod erzählt. Nicht die Mutter mit dem Scheite 
der Moiren führt ihn herbei, sondern Apollon als Helfer der Kureten, eine 
Version, die als hesiodisch von Paus. X 31,3 erwähnt wird, V. 12 A’ ór’ 
Anollwvog yso|oiv Béheolv r` Edauao®n!)] uagvrauevos Kovo[now. Dann wird 
die Nachkommenschaft der Althaia von Oineus aufgezählt mit deutlicher Ab- 
sonderung des Meleager 14 rotg Ò’ dlhouc Oîviji[ téxev IIog9dovoc vid, Meleager 
ist eben, wie auch sonst (z. B. Apollod. bibl. I, 64) überliefert ist, Sohn der 
Althaia von Ares. An Deianeira werden ihre Söhne von Herakles und die Ge- 
schichte vom Nessosgewand angeschlossen. Von letzterer sind geringe, aber 
sichere Spuren vorhanden, 20 vovg téxe xal desvi;[v, so liest Crönert, dessen An- 


gaben ich auch für die nächsten Verse folge, 21 Ad aérle paouaxolic, 22 Að- 
z|o]ç xn[@ev. Auf der Rückseite sind nur einzelne Worte entziffert, nach 
Crönert 7 éi “Apeodirns, 9 25] O[i]xadlas, 15 megenadd ée x6cuov(?) 16 d ]oi- 
Bos Andhioy. i d 


368. Berl. Pap. 7497; 15 >< 7 cm; II. Jahrh. oder früher; Berl. Klass. 
Texte V 1, 45. 

Hesiods Kataloge. Linkes oberes Bruchstück einer Kolumne in sehr 
schöner Schrift. Nur ganz unbedeutende Nachträge zur Lesung ergab Crönerts 
Revision Herm. 42,613. Obwohl sich nur wenige Verse vermutungsweise er- 
gänzen lassen, ist doch sicher, daß von Eurymedes’ Verbindung mit Poseidon 
und Glaukos und von ihrem Sohne Bellerophontes die Rede ist, der auf dem 
Pegasos die Chimaira tötet und die Tochter des Iobates heiratet, dann folgte 
die Nachkommenschaft des Bellerophontes und der Philonoe. Erhalten sind 
von den Namen nur V. 6 IIooe|ıdawvı und V.7 TMavxo Erlixte. Der knappe, 
einfache Stil der Erzählung wirkt altertümlich, jünger scheint der dieselbe 
Geschichte behandelnde Papyrus Oxyrh. 421 (III 70). Raach hat dies Fragment 
seiner Hesiodausgabe? als fr. 7 b eingereiht. 


369. Tebt. Pap. 271; 5,5 >< 6 cm; II—III. Jahrh.; Bd. II 21. 
Hesiods Kataloge(?). Rings verstümmeltes Bruchstück mit Besten von 
8 Zeilen, auf dem Verso halb erloschene Zeilenanfänge. Die Herausgeber haben 
erkannt, daB Z. 2f. die Verse A 249f. standen 
rëfete dylaà téx]va, Enke) 00% &nogqo| or &voi 
cO9avdvov: ob dì to]ùs xouénv &o[Ausval te, 
sie denken deshalb an einen Homerkommentar. Aber Crusius (Lit. Zentralbl. 
1907, 1376) und Schubart (Gött. Gel. Anz. 1908, 189) heben mit Recht her- 
vor, daB sich alle erhaltenen Zeilenreste in Hexameter fügen, und daB der 
Inhalt auf Hesiods Kataloge (cf. fr. 18 Rz.) hinweist. . 
V. 1 lesen die Herausgeber t ....... dawve, das ist offenbar der in der 
Odyssee unmittelbar folgende Vers 251 adrag éyw tol cim IIoosi]Ódov Zug. 
ei Bay 7) oder ein ihm inhaltlich gleicher, die Selbstvorstellung des Gottes 


1) BéAsc(v © hat Baach Wilamowitz’ Ergänzung mes 
2) Sollte s unmöglich sein, so wird dapaciy8mv Bakch XVI (XV Bl.) 19 da- 
gestanden haben. 


Archiv f. Papyrusforschung V. 4. 85 


534 III. Referat 


an Tyro. In V. 4f. geht abweichend von der Odyssee die Rede des Gottes 
noch weiter -iv dylaà téxva t..... und -ta veusoontol te[AÉdovor.. V. 6 ere. 
TOvOL £p... ist wohl nicht ganz richtig gelesen, möglich wäre vielleicht 
„im Gewühl &v]égo[x]róvo: Eu [rodéuoro", denn xevaxtóvo: ist wohl kaum 
denkbar. Hiermit schloß Poseidons Rede; dem Vers der Odyssee A 253 we 
sinov id nóvrov édvoeto xvuaivovt« entspricht V. 7 ...d]m én!) oixovds 
[véeoGar. Sicher scheint mir, daß wir hier eine in der Hauptsache gleiche, im 
Wortlaut aber ziemlich stark abweichende Parallelerzählung zu den die Tyro 
betreffenden Versen der Odyssee haben, und mit groBer Wahrscheinlichkeit 
wird man sie den hesiodischen Katalogen zuweisen dürfen. Ist diese Kombi- 
nation zutreffend, so sind die Folgerungen für den Frauenkatalog der Nekyia 
sehr wichtig, wir haben dann eine Probe der vom Interpolator des Frauen- 
katalogs benutzten Dichtung. Bedenken gegen die Rückführung auf Hesiods 
Kataloge kónnte vielleicht die lüngere direkte Rede des Gottes machen, aber 
auch fr. 138f. Rz. zeigen direkte Rede. Jedenfalls bringt das Bruchstück neues 
Material zur Beurteilung einer wichtigen Frage und zeigt, daB man auch 
kleine Fetzen nicht verachten darf. Schade nur, daß der Rest so winzig ist. 


370. Berl. Pap. 44; Abusir el meleq; 24 cm hoch; I. Jahrh. v. Chr.; Büche- 
ler Berl. Klass. Texte V 1, 7. 


Paraphrase eines Gedichtes über den Raub der Persephone. Mumien- 
kartonnage, auf der Vorderseite Auszüge aus verschiedenen Schriften, darunter 
Laterculi Alexandrini (Diels, Abh. der Berl. Akad. der Wiss. 1904), auf der 
Rückseite 7 Kolumnen zu 20 Zeilen, die letzten Zeilen fehlen in den Kolumnen 
[— V, auch sonst ist der Text vielfach beschädigt und schwer lesbar, von 
Kol.Ifehlen die Zeilenanfünge, von Kol.VII ist nur das linke Drittel erhalten. 
Die Schrift nähert sich der Kursive, ist aber sorgfältig. Die Schrift beginnt 
Kol. I mit einer kurzen Einleitung über Orpheus, den Dichter von Hymnen, 
die Musaios aufgezeichnet habe, und Lehrer der Religion. Eine Differenz üper 
die Genealogie der Demeter wird als für den Frommen belanglos bei Seite 
geschoben (Kol. II 1ff.), dann geht der Verf. zum Raub der Persephone über 
und zitiert die Verse 418—423 unseres homerischen Demeterhy mnus, den Kata- 
log der Okeanostóchter, die mit Persephone Blumen pflückten, als orphisch 
Il 7 ex tüv] Oggéoc Zeg, Der auch bei Pausanias IV 30,4 ausgelassene 
Vers 419 fehlt, ebenso der interpolierte 424, auch steht statt Pao (hymn., 
Paus.) in V. 418 Qavegrj. Auch sonst werden wieder und wieder Verse des 
homerischen Hymnus als orphisch zitiert, zunächst Kol. IV 12— V 7 hym. 
V. 8—18 und 33—36. Die Verse 18 — 16 standen offenbar in den verlorenen 
letzten Zeilen der Kol. IV, sehr auffallend aber ist das Fehlen der Verse 19 
—32. Da V. 18 = 32 ist Innos «Baviraioi (&ðavúroiot hym.) Koóvov xo- 
ÀAvovvuog vis, könnte der Ausfall auf einem Versehen des Schreibers beruhen, 
dessen Auge von 18 zu 32 abirrte. Erwägt man aber, daß die Verse 19— 32 
sich nicht glatt in den Zusammenhang einfügen, — Schneider, Matthiae, und 
andere wollten 22—37 athetieren — so ist die Möglichkeit nicht von der 
Hand zu weisen, daß in der Tat eine ältere Form des Hymnus 19—32 nicht 
hatte. MiBlich bleibt nur, daB der Akt des Raubens dann nicht ausdrücklich 


1) Crusius ergänzt og dea Pwrvnjoas &]mzífm oixovós véectar, sehr gut, falle 
der erste erhaltene Buchstabe x sein kann. 
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beschrieben wird, erwähnt ist er freilich schon V. 3. Eine sichere Entschei- 
dung über eine Textfrage liefert der Papyrus für V. 35. Er schreibt nicht 
to O° nAnero, sondern Ze nAnero, begann also hier den Nachsatz zu dee in 
V. 83, danach sind nicht die Verse 35—36 interpoliert, wie Bücheler früher 
meinte, sondern 37, der im Papyrus fehlt und schon von Mitscherlich und 
anderen getilgt war. Aus einem weiteren Zitat Kol. VI, 12 = V. 248f. ge- 
winnen wir für 248 die Verbesserung von fv: moldy (statt muol Zut wodid). 
Die Verse 257—262 werden Kol. VI 15 ff. in kürzerer und stark abweichender 
Fassung zitiert, die sich noch nicht ganz hat herstellen lassen. Endlich er- 
scheint Kol. VII 2 der Vers 268 in eigentümlicher Kombination mit 54ff. 
Trotz so starker Abhängigkeit von dem homerischen Hymnus weicht die or- 
phische Dichtung aber in sehr wesentlichen Punkten inhaltlich von der home- 
rischen ab. Artemis und Athena wollen den Raub hindern, werden aber von 
Zeus zurückgehalten (Kol. III 6ff., der Sinn nach Eur. Hel. 1315 ff. sicher, 
die Worte nicht hergestellt). Anwesend beim Raube scheint der ßoaßevrns 
Avo[eving Kol. III 10, die Ergänzung des Namens Dysaules, an die schon 
Bücheler und Diels dachten, halte ich nach Maltens schönen Ausführungen 
(Archiv für Religionswissenschaft XII 428ff.) für nahezu sicher, um so mehr 
als vorausgeht yoloecs ws. Demeter kommt von Sizilien in das Haus der 
Baubo, und gewiß war deren Gatte nicht Keleos, obwohl Schubart Kol. VII 5 
die Ergänzung unsicherer Spuren zu K[e4e]oö für möglich hält, sondern Dy- 
saules, wie sonst in der orphischen Tradition (Zeugnisse bei Malten a. a. O. 
428ff.). Demeter pflegt das Kind der Baubo, den kleinen Demophon, und legt 
ihn nachts ins Feuer (Kol. VI). Als sie aber von der Mutter belauscht wird, 
tötet sie das Kind in den Flammen (Kol. VI 20), gibt sich zu erkennen 
und fragt ihre Wirte nach dem Räuber ihrer Tochter (Kol. VII 2). In den 
Trümmern der letzten Kolumne wird vielleicht auf den Trank des Kykeon 
(Kol. VII 18 zézoro: Zoç 1v) und auf Triptolemos (VII 19 mooç Tore ai ]e- 
uo[v) kurz hingewiesen, die Notiz VII 20 69ev xaBodog Aéy[e|t[ae bildet den 
Schluß. Die orphische Dichtung, deren Paraphrase nicht wesentlich älter als 
der Papyrus selbst sein wird, geht, wie Malten vortrefflich gezeigt hat (a.a. 
O. 417ff.), in die Zeit des Peisistratos und seiner orphischen Berater zurück. 
Der homerische Hymnus lag den Orphikern in einer besseren Fassung vor als 
wir ihn haben, was Allen in seiner neuen Ausgabe (Homeri opera tom. V) nicht 
genug würdigt Zur Textgestaltung des Papyrus bringt einiges sehr Gute 
neben Verfehltem K. Fr. W. Schmidt, Woch für klass. Philol. 1908, 281 ff. 


371. Oxyrh. Pap. 859; 5,5 >< 7,5 em; III. Jahrh.; Bd. VI, 1685. 
Unbekanntes Epos. Erhalten sind Reste von 8 Hexametern. Es scheint 
die Rede zu sein von einer Frau V. 2 rre xai iç Todooio (darüber w, also 


Tulado, Etym. M. p. 746,10 bezeugte Form) 9-, 3f. 21] vupylov &70700- 
Al ımoüc« EET vou |écaxe" raooıde dé of... Dann wird eine Mutter erwähnt, 
die in das Schlafgemach des Sohnes (oder der Tochter?) kommt, um zu sehen, 
ob er ruhig schläft, 7 Art xaredgddoı Oç tò wal 006 reg. Interessant ist das glosse- 
matische Wort Bene in V. 5, das nur durch Hesych belegt ist = dvdo«- 
nodes, xexoztviGuévov. Obwohl die Form Tadado nicht, wie die Herausgeber 
meinen, durch Paus. VIII 25,9 für Antimachos bezeugt ist, denn dort haben 
die Handschriften Tal«®, scheint mir denkbar, daB das Fragment in Anti- 
machos’ Thebais gehört. 
35* 
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372. Berl. Pap. 273; Eschmunén = Hermupolis; 10 >< 16 cm ;V. Jahrh.; 
Berl. Klass. Texte V 1,57, abgeb. Schubart, Pap. Graec. Berol. Taf. 43, b. 

Euphorion. Unteres Stiick eines Blattes aus einem stattlichen Pergament- 
kodex mit im ganzen 30 Versen, jederseits die ersten stark verstiimmelt. Einige 
Akzente und die Apostrophe rühren von erster Hand her, auf der Rückseite 
hat eine zweite Hand eine größere Zahl von Akzenten und Spiritus zugefügt. 
Welche Seite voranstand, ist nicht zu entscheiden. Euphorions Verfasserschaft 
ist durch die Wiederkehr von I 11 in den Scholien zu Nic. Ther. 286 ge- 
sichert, leider wird hier nur der Dichter, aber nicht der Titel des Werkes ge- 
nannt. Die erste Seite schildert die Heraufführung des Kerberos durch Herakles 
und läßt sich keinem der bekannten Titel des Euphorion zuweisen. Die zweite 
enthält eine Reihe von Flüchen gegen einen Ungenannten, es soll ihm gehen 
wie der vorwitzigen Kekropstochter Herse, die Athenas heilige Kiste öffnete 
und dann vom Burgfelsen stürzte (V. 1—6), oder wie den Wanderern, die 
Skiron vom Felsen warf, bis ihm Theseus dasselbe Schicksal bereitete, so daB 
er als letzter die Schildkröte fett machte (6—9), oder Artemis, die den Wehen 
der Weiber beisteht, soll ihn mit ihrem Bogen erlegen (10—12), den 
schweren Stein des Askalaphos soll er im Hades tragen, den Deo auf den ein- 
zigen Zeugen gegen Persephone wälzte (13—15). Nun kennen wir ein Ge- 
dicht des Euphorion die 4oat 7) Ilorqoioxiém:gg, in dem der Dichter einen 
Becherdieb verwünschte (fr. 8 Scheidweiler) doris uev xeléBnv Alvßnlda uod- 
vog axnvea, aber Wilamowitz und bestimmter noch Skutsch (Pauly-Wissowa 
VI 1181) lehnen die Zuteilung unseres Fragments an dies Gedicht ab, weil 
in ihm der Dichter selbst spreche, während in dem neuen Bruchstück eine 
megarische Frau das Wort führe.!) Ich habe schon bei Hensel (Weissagungen 
in der alexandrinischen Poesie 8. 48, Anm. 3) kurz ausgeführt, daß ich doch 
glaube, das neue Bruchstück den 4o«l zuweisen zu müssen. Zunächst wäre 
es sehr auffällig, wenn der Dichter eine so sonderbare Form des Fluchs in 
zwei Gedichten benutzt hätte, in den Chiliaden ist die Sache wesentlich an- 
ders gewendet, da werden spät in Erfüllung gegangene Orakel erzühlt.?) 
Dann scheint mir aber der Vers, an dem man hauptsächlich Anstoß nahm, 
sehr wohl auf Euphorion zu passen. Wir lesen V. 9 von Skiron vwirdong yé- 
Avos múuatroç (EDAsmnvero Acıuov.?) Das klingt zunächst freilich nach einem 
Megarer. Aber Euphorion ist nach Helladios bei Photios bibl. p. 532,18 Séo 
4%nveios, und wir kennen aus Pausanias I 39,4 die Versuche, Megara für 
die mythische Zeit als athenisches Besitztum zu erweisen. Es scheint mir für 
Euphorions dunklen, gezierten Stil sehr gut zu passen, wenn sich der Neu- 
bürger als Athener aufspielt und gleichzeitig das umstrittene Megara als Ur- 
besitz der neuen Heimatin Anspruch nimmt. Auch die folgenden Verse sprechen 
nicht gegen die Zugehörigkeif zu den Aga: 


V. 10 N xal viv opedavoin Tavvooausvn zò tóčov 
Tawagin koyimoı yuvaundy Eunelateige 
"Aprteuis wdivecowy Ede reide uerdonor. 


1) Scheidweiler, Euphorionis fragmenta zu fr. 95 ist geneigt das Fragment 
den ‘Agai zuzuweisen, erklärt aber die Schwierigkeiten nicht. 

2) Vgl. Scheidweiler S. 48. 

3) Um die überlieferte falsche Länge von A:ajvaro zu beseitigen, fügte Wila- 
mowitz das Augment hinzu und nahm Dehnung des -og durch den Versictus an. 
Ludwich, Berl. Philol. Woch. 1907, 490 hat das getadelt, aber fr. 140 Scheidweiler 
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Warum muß das auf eine Frau gehen? Artemis hat doch mit ihrem Bogen 
auch Männer genug getötet (Belege in Fülle bei Wernicke, Pauly-Wissowa II 
1376ff.), ihre Hilfsleistung für die gebärenden Weiber wird nur als pikantes 
Gegenstück zu ihren mordenden Waffen erwähnt. GewiB erwartete man eher, 
Apollon als rächenden Schützen gegen den Dieb angerufen zu sehen, aber 
gerade weil das das Natürliche wäre, verschmäht es Euphorion. 

So wenig umfangreich die neuen Bruchstücke sind, geben sie doch ein 
sehr deutliches Bild von dem unsäglich geschraubten Stil dieses unerfreulichsten 
Alexandriners und zeigen zugleich seine starke Abhängigkeit von Kallimachos, 
zu dem er sich etwa verhält wie der Affe zum Menschen. Scheidweiler gibt 
beide Seiten als Fragm. 62 und 95, ohne irgend etwas Wesentliches hinzu- 
zutun. 


373. Berl. Pap. 10566; Eschmunén (Hermupolis); 34><10,5 cm.; Ende 
des IV. Jahrh.; Berl. Klass. Texte V 1, 67. 

Hellenistisches Epos. Innere Hälfte eines Blattes aus einem sehr statt- 
lichen Papyruskodex, der wahrscheinlich in derselben Schreibstube hergestellt 
war wie die gleichzeitig erworbenen Epikedeia (Nr. 397). Die Schrift ist sorg- 
fältig und reich an Lesezeichen, auch solche zur Bezeichnung von Länge und 
Kürze finden sich. Von den 42 Versen der Vorderseite sind die ersten, von den 
42 der Rückseite die zweiten Hälften erhalten; eine ganze Reihe von Versen 
hat Wilamowitz, andere Ludwich (Berl. Pbilol. Woch. 1907, 490 ff.) dem Sinne 
nach glücklich ergänzt, aber den Wortlaut zu treffen ist um so schwerer, als 
der Stil frisch und eigenartig ist. Sprache und besonders Metrik verweisen 
das Gedicht in die frühe hellenistische Zeit, aber von Kallimachos oder gar 
Euphorion ist der Stil sehr verschieden, am nächsten steht ihm, worauf Wilamo- 
witz hingewiesen hat, von allen erhaltenen Dichtungen das unter Theokrits 
Namen (Nr. XXV) überlieferte Epyllion von Herakles bei Augeas. Den Namen 
des Dichters erraten zu wollen ist aussichtslos, wir würden ihn aber kennen, wenn 
Eustathios sorgfältiger zitiert hätte. Ich verdanke Immisch den Hinweis, daß 
Eustathios bei Erörterung des Namens Avoragızs I°39 auch die euripideische 
Bildung Aivönagıs (Hec. 945) erwähnt und hinzufügt 69ev aeyiig Evdodelong 
xal Alvelivng Ereods Tig Egg avti Tod aivnv ‘Edévyv und dieser fregóg vig ist 
offenbar unser Dichter, denn wir finden in V. 11 durch ein Hyphen hervorge- 
hoben die sonst nirgends belegte Form Atvedévns. Das Gedicht spielt auf einem 
Landgut des Diomedes in der Nühe von Argos, nicht, wie Wilamowitz meint, 
bei Kalydon. Daß Argos nahe ist, geht mit Sicherheit schon aus einem kleinen, 
aber bei diesem fein beobachtenden Dichter nicht gleichgültigen Zuge hervor: 
Ein Bote, der Sohn eines Iphis (V. 37), kommt aus Argos zu dem Gehóft und 
da umschmeicheln ihn die Hunde 


37 Iping Ò’ tev yy xvrv[eg dé mv dupaydıakov 
oUoij.G.v cailvovies 
er ist also eine ihnen bekannte und vertraute Persönlichkeit. Dadurch ver- 
schieben sich die von Wilamowitz angenommenen Voraussetzungen des Gedichtes 
ziemlich stark. Diomedes ist abwesend, er hat seinen kleinen Sohn in der Hut 
eines treuen Dieners Pheidon, des Sohnes des Arkesios (V. 20 Deldwv ’Agxsoiöng) 


Ausvoausvos Afdeao ist ein genaues Analogon. Ludwichs Vorschlag Avurvaro ist 
abzulehnen — oder hat sich etwa die Schildkröte an Skiron den Magen verdorben? 
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auf dem Lande zurückgelassen. Die Person des Pheidon wird eingehend mit 
Anlehnung an Homers Eumaios geschildert. Er ist Aitolier (V. 20 Aito- 
Lac), mit Tydeus, als dieser wegen Ermordung der Söhne des Melas floh’), 
nach Argos gekommen, dort hat ihn Adrast hoch geehrt V. 26 "Adonoros ds 
tig te pllov [matto attic étlua, und Diomedes hat ihn als Schützer seiner 
ganzen Habe bestellt 27 Tudetins 05 uv Bidtov óv|vtjoa moómevrog, xcddinev, 
ebte zé noðta [uddev Gjfag &lanatwv. Auch diese Hervorhebung des Adrast 
weist darauf, daß der Alte dauernd in Argos geblieben ist. Zu Pheidon kommt 
nun der Sohn des Iphis und meldet, daB Argos in der Hand von Feinden ist 


V.57... Eralooı yalerijlı]oı dauevres 
„2... X]eivrot yimeoci xvoiv te. 


Pheidon ist entsetzt und zittert für das Leben seines Pfleglings, was doch auch 
nur verständlich ist, wenn die Feinde in der Nähe sind 


(f pP" o]óx außoAlng rade Foye 

T— ye mvo& Boouov' avtag yoye 

deldin un xvà|u' GÀyog En’ GAyet xol Od’ idwopce 

Avyoorarov mav|tav Evi yoat’ alla Bavovra 

adtdc redvalnv relly idw Atourdeos via’ 
Wer sind die Feinde? Wilamowitz redet von einer siegreichen Revolution, aber 
die ist fiir die Heroenzeit doch viel unwahrscheinlicher als iuBere Feinde — 
und solche Feinde, die Diomedes während seiner Abwesenheit Argos nehmen, 
kennen wir in der Tat. Ephoros bei Strabo X 462 berichtet: Alkmaion und 
Diomedes hätten nach der Eroberung von Tbeben gemeinsam die Feinde des 
Oineus gestraft, Alkmaion übergibt dem Geschlecht des Oineus Aitolien und 
erobert selbst Akarnanien. “dyapéuvova Ó iv rodre voig Apyeloıs Emıdusvov 
xoarnoa badlwos tv rlelotov roig negi Atoundyn ovvaxolovdyoavtwy. Als dann 
aber der troische Krieg beginnt, fordert Agamemnon beide Helden zur Heeres- 
folge auf und bietet ihnen die Rückgabe von Argos an. Diomedes folgt dieser 
Aufforderung, während Alkmaion in Akarnanien bleibt und dort das Amphi- 
lochische Argos gründet. Die hier gegebene Situation paßt vorzüglich zu unserm 
Gedicht, und ich halte es für so gut wie sicher, daß sie ihm zu grunde liegt. 
Die von Ephoros mitgeteilte Sagenversion ist nun aber, wie Immisch (Klaros 
182ff.) erkannt und Bethe (Theban. Heldenlieder 130ff.) weiter ausgeführt hat, 
die der Alkmaionis. Da wir schon oben in dem Motiv zur Flucht des Tydeus 
eine Übereintsimmung mit der Alkmaionis gefunden haben, könnte nun jemand 
auf den Gedanken kommen, das Blatt gehöre in die Alkmaionis selbst. Der 
Erzählungsstil der jüngeren kyklischen Epen ist uns ja ganz ungenügend be- 
kannt, aber Sprache und Metrik verbieten m. E. die verführerische Kombina- 
tion durchaus. Wer sich auch dadurch nicht abschrecken lassen will, den wird 
hoffentlich das Zeugnis des Eustathios überzeugen, daB die Dichtung jünger 
sein muB als Euripides, ausdrücklich führt er Arvoragis als Neubildung des 
Tragikers und Atvelévn als eine durch sie veranlaBte Bildung eines anderen, 
also jüngeren Dichters auf. Aber interessant bleibt es, daß ein frühhellenisti- 
scher Dichter aus einem kyklischen Epos eine Episode herausgegriffen und nun 
in seiner Manier breit ausgeführt hat, ähnlich wird man sich das Verhältnis 
des Herakles bei Augeas zu einer alten Heraklee denken dürfen. Die liebe- 


1) Dies ist die Version der Alkmaionis nach Apollod. bibl. I 76. 
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volle Ausmalung des Kleinlebens, zu der die Eumaiosszenen der Odyssee ein 
Vorbild boten, macht dem Dichter offenbar die meiste Freude, darum plaudert 
er ausführlich von den Hunderassen (V. 4—18), schildert breit den alten 
Pheidon, der vor der Tür Felle zu einem Pelz gegen die Winterkälte zusammen- 
näht (V.29ff.) und malt seinen Schreck bei der A drastisch 
aus (V. 64ff.). 


941. Hibeh Pap. 9; Anfang des III. Jahrh. v. Chr: Bd.I 42, Taf. V 

Unbekanntes Epos. Sieben, meist ganz kleine Bruchstücke in besonders 
altertümlicher Schrift E, 2, $2. Interessant ist der Hexameteranfang V. 2 @n- 
yeùs Alavtog .. ma. Phegeus ist bei Homer E 11 Sohn des Hephaistospriesters 
Dares, an den spüter die historia Daretis Phrygii de excidio Troiae angeknüpft 
wird. Bei Homer E 19f. wird Phegeus von Diomedes gctótet, hier tritt er 
wohl Aias entgegen. Die Herausgeber erwägen die Möglichkeit, daß der Pa- 
pyrus zu der Dovyla Luc gehört habe, die noch Aelian kennt (var. hist. XI 2). 
Kenntlich sind noch die Versschlüsse 7 &ońļoar "Egivög und 8 vegeinyleoldr]e 
Zeus. Jung wirkt die Form V. 23 o|x:odco[ev, cf. Apoll. Rhod. I 604 oxide. 


949. Hibeh Pap. 8; 13,7 2« em: zwischen 280 und 240 v. Chr.; Bd.] 41. 


Unbekanntes Epos. Zwei Kolumnenreste mit 16 Hexameterschlüssen und 
18 Anfängen. In col I verraten Wendungen wie V. 6 &ugl dë nnin:, T Eu- 
cedog cel, das bisher unbelegte Kompositum 8 ¿J]ugorsoñxzeç eine Kampfszene, 
in 9 werden Aycıol in col. II 24 ’Apyeioı genannt; die zuerst bei Apoll. Rhod. 
III 262 vorkommende Form £? |xxo8cv (V. 33) deutet auf einen jungen Dichter. 


376. Ryl. Pap. 32; 5,7><4,2 cm; I. Jahrh. v. Chr: Bd.171. 

Unbestimmbares Gedicht, anscheinend in Hexametern. Reste von 9 Zeilen; 
in Z. 9 kommt Kéofegos vor, in 4 oxvralo, womit die Keule des Herakles ge- 
meint sein wird. Zwischen Z. 5 und 6 hat der Schreiber einen ausgelassenen . 
Vers nachgetragen. 


377. Berl. Pap. 10562; 4><4 cm; etwa II. Jahrh.; Berl. Klass. Texte V 
2, 146. 

Epische Verse. Kleiner Fetzen mit Resten von 6 Hexametern, man er- 
kennt nur einzelne Worte V. 2 cvvxoírovc, 3 yadxo|rimove óðúvaçs, 4 maida 
Ò’ óg&c mra[coovta(?), 5 péoerv óómalov, 6 qlAov od ys —. 


948. Oxyrh. Pap. 1085; 19,6 2« 14,2 cm; II. Jahrh.; Bd. VIII 73. 


Pankrates' Gedicht auf Hadrian und Antinoos. Erhalten sind 40 zum 
großen Teil verstümmelte Verse einer Kolumne mit Spuren der beiden Nach- 
barkolumnen. In glatten Hexametern wird ein Jagdabenteuer des Hadrian und 
Antinoos mit einem gewaltigen Löwen geschildert, ohne Originalität und Kraft. 
Da wir nun durch Athenaios XV 677d wissen, daß ein solches Abenteuer des 
Kaisers und seines Lieblings einem alexandrinischen Dichter Pankrates Anlaß 
gab, aus dem Blut dieses maurusischen Löwen die Entstehung der roten Lotos- 
blüten herzuleiten, und daß der Kaiser dieses Gedicht sehr huldvoll aufnahm, 
so scheint auch mir Hunts Schluß überzeugend, daß wir eben einen Teil des 
Gedichtes von Pankrates in dem Papyrus besitzen. 


540 II. Referat 


379. Berl. Pap. 9734; 6,5><16 cm; III. Jahrh.; Berl. Klass. Texte V 2, 140. 
Hexametrischer Traktat über Metrik. Oberteil eines Papyrusblattes 
mit 11 Zeilen. In Z. 1 und 3 stehen die unverständlichen Überschriften &]Aos 
und &Alov, dazwischen als Musterverse B 698 und 710. Hierauf folgt die mir 
unverständliche Regel 
n]vin’ &v n onovdsio[s] ó de&ióg, dv [te t]oozaios 
oily rovro xav LeuBov Evonluog Oe) diaxertar 
das letzte Wort steht als Korrektur in der nüchsten Zeile allein, geschrieben 
war erst wohl xs4]adeitaı!). Dann wird erläutert, wie aus dem Trimeter durch 
Zusatz eines Kretikers der trochüische Tetrameter entstehe. Der Autor ist also 
Derivant, und zwar benutzt er, wie ich Rhein. Mus, 65, 473 gezeigt habe, als 
Trimeter denselben Mustervers wie Dion. Hal. de comp. verb. 17 (p. 69 Us.) 
— Nauck Tr. Gr. Fr. Adesp. 138, sein Tetrameter lautet 


ela viv | nel oyolh n[doso]vt rafi Mevorrlov. 


Als griechisches Seitenstiick zu Terentianus Maurus ist das Bruchstiick interessant. 
Auf dem Verso steht ein Hymnus an die Tyche (Nr. 411). 


380. Oxyrh. Pap. 1015; 17 >< 23,6 cm; Mitte oder zweite Hälfte des 
III. Jahrh.; Bd. VII 111 ff. 

Panegyrisches Gedicht. Das vollständig erhaltene Gedicht von 22 Hexa- 
metern wird am linken Rande und am Schluß als ‘Eguotd &yxwusov bezeichnet, 
zutreffender ist die weiter oben am linken Rand stehende Notiz &g vóv &oyovta, 
denn der eigentliche Inhalt des Gedichtes ist die Verherrlichung eines jungen 
Gymnasiarchen Theon. Dieser hatte, wie nach einer Anrufung des Hermes 
(1— 9) erzählt wird, dem Gymnasion z(:)/óex' ¿[1]erógurov, also eine Ölspende 
gestiftet (11), auch frühere Öl- und Kornspenden des Theon, oder seiner Familie 
werden erwähnt. Wohl der Dichter selbst hat allerlei an den Versen geändert. 
Akzente sind ziemlich häufig gesetzt z. B. nölbnyda (3), EAnloyvrosoıv (14), dè- 
öanutvos (20). Zur Literatur gehört dieses lokale Gelegenheitsgedicht streng 
genommen nicht. 


381. Berl. Pap. 9799; etwa V. Jahrh.; Berl. Klass. Texte V 1, 114. 

Panegyrisches Gedicht auf einen Dux der Thebais. Nicht ganz voll- 
stiindiges und sehr schwer lesbares Blatt aus einem Papyruskodex, mitten hin- 
durch geht eine Klebung, bei der ein Rekto an ein Verso geklebt ist; das Ge- 
dicht schlieBt in der Mitte der Riickseite. Auf der Vorderseite wird ein vom 
Kaiser ins Land geschickter Dux der Thebais tiberschwinglich bewillkommt. 
Er hat bisher gegen die Parther kommandiert V. 12 Ilégoa[:| avanvevoncı 0c- 
woroxAna puydy[tes, Theben braucht nicht länger (vor den Blemyern) zu zit- 
tern, mit Freuden ist sein Einzug begrüßt worden. Auf der sehr zerstörten 
Rückseite eine Schlachtschilderung, die mit einem Vertrage schließt 46 ..... as 
sivooviwv aidviov oxov giak .... Der Versbau ist korrekt, aber nicht non- 
nianisch, sprachlich bemerkenswert der Konjunktiv statt des Optativ in V. 9 
und der falsch augmentierte Konjunktiv in V. 15 


tl mhéov yvýow Ge, tov yveoe Beoneoin [dw, 
den K. Fr. W. Schmidt, Woch. fiir klass. Philol. 1908, 319 erkannt hat. 


— — 


— 


1) Dies Wort von K. Fr. W. Schmidt, Woch. für klass. Philol. 1908, 462 ergänzt. 
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382. Ryl. Pap. 17; Eschmunén; 10,3><15,1 cm; Ende des IV. Jahrh.; 
Bd.I 28. 

Epithalamium. Vollständiges Papyrusblatt mit 6 in halbkursiver Schrift 
geschriebenen Hexametern, die in konventionellen Wendungen ein ungenanntes 
Brautpaar beglückwünschen. Das Gedicht wird kaum älter sein als die Nieder- 
schrift, in der ov für oof V.1 die geringe Bildung des Schreibers verrät. In 
V. 6 ist sei vor ig lang gemessen. 


983. Berl. Pap. 10580; spüteste Zeit; Berl. Klass. Texte V 1, 117. 

Lobgedicht auf Johannes praefectus praetorio orientis. GroBes, grobes 
Stück Papyrus mit zwei ziemlich vollständigen Kolumnen und den Zeilen- 
schlüssen einer vorangehenden, in ungelenker sehr später Schrift. Wie in den 
Epikedeia auf den Rhetor von Berytos (Nr. 397) geht ein jambischer Prolog 
voran, erhalten sind nur die Versschlüsse, die Gleichgültigkeit gegen die Quan- 
tität zeigen, z. B. V. 6 Neilov. Dann folgt eine kurze Inhaltsangabe in drei 
fast ganz zerstörten Hexametern, und nun erst beginnt, durch das Zeichen B 
am Rande abgesetzt, das panegyrische Gedicht. Sein Held ist ein neuer Statt- 
halter von Ägypten, Johannes, den Wilamowitz mit dem Empfänger des 
XIII. Ediktes Justinians vom J ahre 538/9 gleichsetzen will; damit wäre das Ge- 
dicht genau datiert. Leider scheitert diese Identifizierung, wie Matthias Gelzer 
(Stud. z. byzant. Verw. Ag. 22 Anm. 1) bemerkt hat, daran, daB jener bekannte 
Johannes aus Kappadokien stammte, während der Held des Gedichtes V. 30f. 
genannt wird 


ing youvoootepevoro vorju[ovo]c vita Alung 
nal Zegemáuucovoc óño[: uo |rérou, “A[uluova Netdov 


also wie Wilamowitz mit Recht schließt, Ägypter war. Allerdings hat Schmidt 
(Woch. für klass. Philol. 1908, 309f.) Afen und Legendupwv für Götter er- 
klärt, wozu die Beiworte ja passen würden, aber Sarapammon ist, so viel ich 
sche, nur als Menschenname bezeugt, z. B. durch Paus. V 21,15 für das 
Jahr 125 n. Chr. Man wird also den Ägypter Johannes von dem Kappadoker 
trennen müssen. Trotz stark betonter christlicher Orthodoxie (V. 27, 40 ff.) 
nennt der Dichter, der seine Verse Ägypten selbst in den Mund legt, J ohannes 
V. 31 Auuove Nellov, V. 37 heißt er Alyuntov Datdwv víog, 44 Aubvvoog tis, 
bei seiner Ankunft schwillt der Nil vor Freude (V. 43). Er wird angefleht, 
Rettung zu bringen vor einem Bedrücker, dem Augustalis Victor, seinem Enkel 
und seinem Bruder Kyros (V.74f.), die ungerechte, unerschwingliche Steuern 
auferlegten und mit größter Harte eintrieben (V. 53 — 72), um einen Teil den 
Blemyern als Tribut zu zahlen (V.77f.). Zum Schluß fordert Ägypten mit 
beweglichen Worten einen Erlaß, der das Land von der Bedrückung rette. Das 
sehr schwierige Gedicht hat den Reiz der Aktualität, auch finden sich ganz 
originelle Wendungen, z. B. wenn es von Victor und seinen Genossen heißt 


72 os yao [x jv xa? Eros deel Zén omóoov Eoyeraı &gvo. 
Der Verfasser bemüht sich die Metrik des Nonnos nachzuahmen, aber seine un- 
zureichende Kenntnis der Quantitäten verdirbt ihm oft die Verse. 


984. Berl. Pap. 5226; 6 >< 18,5 cm; VII. Jahrh.; Berl. Klass. Texte V 
2, 147. 


Epische Verse. Papyrusfetzen mit 4 verstümmelten Hexametern in großer 
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ungelenker Schrift auf dem Verso, das Rekto enthält einen Urkundenrest. 
Wir lesen: 

V.1 —ov ctayvasdea untéon OnBnv 
— vr xai ovoeava toopaglfey 
Od|dvumoro véov Adyev vita Pelni 
... «x&v %00|uN]roo« av... dıawv 


Der späte Dichter besang also Theben als 4z0¢ zait Das letzte Wort war wohl 
wirklich ravovdınov, wie Wilamowitz zweifelnd erwägt, eine katachrestische 
Bildung von nevovdin, das der Dichter in dem dreimal wiederholten Vers B 12, 
29, 66 wohl als „für die Feldschlacht" verstand, also xoountwe mavovdiawy 
„der Schlachtenordner“. 


Dä tŠ m 


385. Berl. Pap. 239; 8,5 > 2,5 cm; etwa IV. Jahrh.; Berl. Klass. Texte V 
2, 146. 

Epische Verse. Papyrusfetzen aus einem Kodex. Auf dem Rekto ist nur 
ein VersschluB erhalten, auf dem Verso 20 Versanfänge, von denen die folgenden 
11 AE "Edévns —, 12 ‘Egusovn —, 14 ‘Eousovn —, 15 Apyelo[v —, 17 Toóu 
(Akzent erhalten), 18 zàcoc: u[év —, 19 &Axöue|vaı — zeigen, daB wir es mit 
einem heroischen Epos zu tun haben. 


386. Berl. Pap.1969; 11,5><4,5cm; späte Zeit; Berl. Klass. Texte V 2,145. 

Epische Verse. Fetzen mit Resten von 18 Zeilen in großer gezierter 
Schrift. Interessant ist die sehr reiche Ausstattung mit Akzenten z. B. 2 &o- 
yılodovra dia yr[aBuor, 3 avinédoau...., 4 Elvda dava xc .... Der Zu- 
sammenhang ist nirgends verständlich. 


984. Berl. Pap. 5227; 2 >< 9,5 cm; VIL Jahrh.; Berl. Klass. Texte V 2, 147. 
Epische Verse. Kleiner Fetzen mit Resten dreier Hexameter, auf dem 
Verso Urkundenrest. Verständlich ist 


V.2 .. axepoızdung NOTE XUxvov 
.. 000 leByoato xuxdada Anlov. 


388. Berl. Pap. 7564; 10>< 4 cm; spiitgriechische Zeit; Berl. Klass. Texte 
V 2, 144. 

Zauberspruch gegen Kopfschmerz. Blattrest aus einem Papyrusbuch, 
nur oben Rand, das Verso wird nicht mitgeteilt, weil die kenntlichen Reste 
ganz gering sind. In verwahrlosten Hexametern wird die gguxoÀéa Eraoıdn 
mitgeteilt. Nach Anrufung einer Gottheit wird ein Anglogon erzählt von einem 
Mystenhaus im Gebirge, das brannte, aber durch 7 Jungfrauen, die zu 7 Quell- 
nymphen beteten, gelöscht wurde. So soll auch das Feuer der Kopfschmerzen 
vergehen. 


B. Elegie und Epigramm. 


389. Oxyrh. Pap. 854; 3,7 > 3,3 cm; Wende des II. und III. Jahrh.; Bd. VI 
149. Taf. I. 

Archilochos’ Elegieen. Der literarische Text ist auf die Rückseite von 
Urkunden geschrieben. Die Rückführung auf Archilochos ist gesichert, weil 
die Zeilen 6—9 die Versanfünge von fr. 4 Bergk enthalten, die Verbesserung 
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des Musurus V. 1 &AÀ' &ye für éiid te Athen. wird bestätigt; beachtenswert ist 
auch die Schreibung xoidcw[y in V. 2. Die vorangehenden Versanfänge gg —, 
Eecvor —, deinvov dov —, otv uol dg ai geben nichts aus. Die Herausgeber 
halten ein am linken Rande sichtbares @ fir das Zahlzeichen 800 (der Strich 
über dem @ ist unsicher) Da auch sonst Schriftspuren am linken Rande auf 
der Tafel kenntlich sind, scheint mir diese Deutung, die einen erstaunlichen 
Umfang der archilochischen Elegieen ergeben würde, nicht unbedingt sicher. 


390. Oxyrh. Pap. 1011; Bl. I 30 ><18 cm; 2. Hälfte des IV. Jahrh.; 
Bd. VII 15, Taf. II und OL 


Kallimachos’ Aitia, Jamben und trochäische Tetrameter. Von einem 
stattlichen Papyruskodex sind 7 Blätter und 15 kleine Fragmente erhalten. 
Leider sind die meisten Blätter beschädigt, und die schlechte Tinte ist oft ab- 
gerieben, so daß die ziemlich plumpen Schriftzüge vielfach unleserlich sind. 
Ein Teil der Seiten ist nummeriert, Ir trägt die Nummer 152, IIr wohl 186, 
Ilir 188, Vr 192, auch ist auf Iv unten die Verszaht 40 (in Wahrheit 41), 
auf VIIv 41 angegeben. Von zwei verschiedenen Händen sind Korrekturen, 
Varianten und vereinzelte Erklärungen hinzugefügt, von denselben rührt wenig- 
stens ein Teil der streckenweise sehr reichlich gesetzten Akzente und Spiritus 
her. Zur Ergänzung und Erklärung schwieriger Stellen haben Leo (Gött. Gel. 
Nachr. 1910, 56), Housman (Berl. Philol. Woch. 1910, 476), Platt (ebenda en 
und besonders v. Arnim (Sitzungsber. der Wien. Akad. 1910, 164. Bd., 4. Abh. 
Wertvolles beigebracht; vgl. auch die Aufsätze von Arnim (Intern. Wochenschr. 
28 Jan. 1910) und Körte (Deutsche Rundschau 1911 Heft 10). Das erste, wie 
alle, bei denen ein Urteil möglich ist, mit dem Verso beginnende Blatt gehört 
ins dritte Buch der Aitia und setzt mitten in der Geschichte von Akontios und 
Kydippe ein. In diese sehr anmutig, mit behaglicher Breite und einer gewissen 
romantischen Ironie erzählten Geschichte sind allerlei andere Aitia eingeschoben, 
das erste (V. 1—4), ein eigentümlicher Naxischer Hochzeitsbrauch, ist von Reed 
Stuart (Class. philol. VI 302 ff.) und besonders Campbell Bonner (ebenda 402 ff.) 
aufgeklärt worden. Die Akontios-Kydippe-Sage ist einfach die Stammsage der 
Akontiaden, eines noch in Kallimachos’ Zeit in Keos blühenden Geschlechtes. 
Der Dichter nennt seine Quelle (54f.), den im V. Jahrh. lebenden Logographen 
Xenomedes von Keos, und fügt aus demselben Autor in kurzem Abriß noch die 
ganze Urgeschichte von Keos, bis zur Gründung der vier Städte hinzu. Die 
Kompositionsart der Aitia ist also die der Metamorphosen Ovids; der Dichter 
schachtelt ein Aition in das andere ein, ausführliche Erzählung wechselt mit 
katalogartiger Aufzählung. Am Schluß des ersten Blattes geht der Dichter 
zu einem neuen Stoff, der mit dem Zeus von Olympia zusammenhängt, über. 
Daun fehlen 32 Seiten mit etwa 1280 Versen; IIv bringt den Schluß des 
vierten und letzten Buches der Aitia, das mit der Erklärung V 89 

«ùro iyo Movoewv netds Tëlee: vopóv. 
endet. Das ist die Erklärung, künftig auf poetische Werke zu verzichten und 
sich der Prosa, den Pinakes zuzuwenden; daß der Vers so zu verstehen ist, hat 
Arnim mit Unrecht bestritten. Es folgt die Unterschrift Kaddsucyov | Air/|wv 6” 
und nach einem Zwischenraum die Überschrift Kalkıudyov "Tel Bor. Das Jamben- 
buch ist sehr viel schlechter erhalten als die Reste der Aitia. Der schon be- 
kannte Anfang V. 92—95 war von Schneidewin richtig aus drei Fragmenten 
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(92, 85, 80) rekonstruiert worden. Der aus der Unterwelt heraufgekommene 
Hipponax spricht, und es ist Arnim gelungen zu erweisen, daB das ganze Buch 
dem alten Choliambendichter in den Mund gelegt war. Genau wie in den Aitia 
haben wir eine fortlaufende Komposition, die in buntem Gemisch nette Ge- 
schichten mit persönlichen und literarischen Betrachtungen abwechseln läßt. 
Wir hören zuerst (103ff.) die Geschichte von dem Goldgefüß des Arkaders 
Bathykles, das unter den 7 Weisen die Runde macht, dann anscheinend (160 ff.) 
eine äsopische Fabel, die berichtet, daß in Kronos’ Zeit alle Tiere mit Sprache 
begabt waren. Nach schwer verständlichen persönlichen Betrachtungen folgt 
(211—302) die sehr ausführlich mit reizender Ethopoiie vorgetragene Er- 
zählung vom Wettstreit des Lorbeers mit dem Ölbaum, in dem der Ölbaum 
siegt, die best erhaltene Partie des Jambenbuches. Die hierauf folgenden lite- 
rarischen Erörterungen sind leider im Zusammenhang nicht verständlich. Das 
letzte Blatt enthält trochäische Tetrameter, in denen die Diärese mehrfach 
vernachlässigt, dagegen die Auflösung der Länge streng gemieden ist. Hunt 
und Wilamowitz teilen sie dem Jambenbuch zu, aber da gar nicht fest steht, 
in welchem Abstand d&s Blatt auf die Jamben folgte, und die Verse sich in 
die Rede des Hipponax nicht einfügen, wird Arnim recht haben, wenn er 
sie einem auf die Jamben folgenden uns unbekannten Buche zuweist. Kennt- 
lich sind verschiedene Götternamen, aber kein Satz ist verständlich. 


391. Ryl. Pap. 13; aus Beknesa; 12,5 >< 7,4 cm; II. Jahrh.; Bd. I 22, Taf. IV. 

Kallimachos’ Aitia(?). Papyrusstreifen mit 16 Versanfängen, von der 
vorhergehenden Kolumne sind nur zwei Schlußbuchstaben erhalten, unten Rand. 
Der Text steht auf der Rückseite des Papyrus, die Vorderseite enthält Reste 
von Rechnungen aus dem Ende des I. oder Anfang des II. Jahrh. Daß die Ge- 
schichte von Linos, dem Sohn der Psamathe erzählt war, hat Hunt sehr scharf- 
sinnig aus V. 7!) &evijöag erschlossen, denn nach Klearch bei Aelian hist. anim. 
XII 34 war &ovmíc ein Fest der Argiver zu Ehren des Linos &v de raiç Muéoass, 
Qç xadoticiv Kovnlöag of adtol (sc. of ‘Aeyeior).*) Er bringt weiter zu 6 deveiog 
u... eine Stelle aus Konon 19 bei ujjvé te wvouncay čoveřov, Ort GovaGt Alvog 
ovvevsrodpn (man wird doveiog u[nv ergänzen dürfen), er weist auch darauf 
hin, daB V. 16 zeidogovo auf Krotopos, den Mörder seiner Tochter Psamathe 
(Ov. Ib. 575f., Stat. Theb. I 595) paßt, und daB Argos in V. 21 (“Aoyog &v«) 
genannt wird. Da er auch bemerkt, daB die Verse ebensogut elegische Disti- 
chen sein kónnen wie Hexameter, weil nur die Anfünge vorliegen, ist es fast 
erstaunlich, daB er den Schluß auf Kallimachos nicht gezogen hat. In der Tat 
spricht sehr viel dafür, daB die leider so dürftigen Reste in die Aitia gehören. 
DaB wir es mit einem hellenistischen Dichter zu tun haben, zeigen die Form 
mvexts (cf. Kallim. fr. 138) und das bisher unbelegte Wort mAeyxrvg (cf. Kallim. 
fr.277 uworúç, dAritus). Kallimachos hatte die Geschichte des Linos in den 
Aitia behandelt, und seine Darstellung liegt dem Berichte des Statius (Theb. I 
557—668) zu grunde, wie Hecker, Comment. crit. de Anthol. Graec. 194 ff. vor- 
trefflich dargetan hat. Die sich mit Stat. Theb. I 586 ff. berührenden Verse 


fr. 127 o _ ; ) n 
ugveG TOL, Mile nove, GuvIlixes, HOVE Etaioot 


3 Hi , 
Eoxov, Eviavduol Ó avda xal Boravar 


1) Der erste Vers der zweiten Kolumne ist bei ihm 6. 
2) Bei Konon 19 heißt das Fest devides. 
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könnten kurz vor 6f. doveiog u[ fv und devijdas gestanden haben. Daß die Er- 
klärung der Namen des argivischen Festes und Monats für Kallimachos der 
Anlaß zur Aufnahme der Linossage in die Aitia war, ist ohne weiteres klar, 
und gerade diese Namen stehen im Papyrus. Statius folgt auch darin Kalli- 
machos, daß er die Linos-Koroibossage erzählt, um ein Apolloopfer zu begründen 
1557 

„Forsitan, o iuvenes, quae sint ea sacra quibusque 

Praecipuum causis Phoebi obtestamur honorem" 

Rex ait, „exquirant animi". 


Den Namen des Festes nennt er allerdings nicht. Weiter paBt in die Erzühlung 
vortrefflich 17 nxev èr’ ’Ao[yslovs, nämlich das kinderfressende Ungeheuer 
Dow (Paus. I 43, 7) — 18 +j opewv (sc. ’Agyelov) Kinder verschlang, und der 
folgende Vers kann sogar identisch sein mit dem von Hecker mit Recht in 
diesen Zusammenhang gerückten Fragment 424 


untéoas [ebexévwoav, éxovqiocav di trivas 


das Gramm. de Barbarismo p. 197 folgendermaßen eingeführt wird éxvoodoyla, 
re Tegl TO onuavouevov Aunotavetat. THs d xaxias Epos Zort xai 3j &xvpo- 
hoyia, wg mage tH Kallındyw Eni vàv anolousvov vnnlov xr. 

Viel gewinnen wir ja aus dem Fetzen nicht, aber immerhin erhöht die 
Kenntnis des Verfassers und Werkes, dem es angehörte, das Interesse an dem 
Bruchstück, das ich deshalb hier wiederhole: &gveiog vil du —, čovňðas —, xai 
Guve —, Tod uiv A[nóllov] —, xal tov im —, &vsgeg e —, nÀeyxwv —, 
qvexig do —, 000” Eusvalı —, viupns al —, radogova —, xsv En’ Ao- 
[yeloug —, H opewv —, pytéoas —, ovy oro —, Aoyos Ava —. 


392. Berl. Pap. 13417; III. Jahrh.; Wilamowitz, Sitzungsber. der Berl. 
Akad. 191 2, 524. 

Lieder des Kallimachos. Erhalten sind zwei Blattreste eines Papyrus- 
buches. Das größere A ist das Mittelstück eines Blattes, ein kleiner nicht 
numerierter Fetzen hat sich unten anfügen lassen, das kleinere B ist die 
untere linke Ecke eines Blattes und bietet auf dem Rekto Versanfänge, das 
Verso ist leer, weil die Zeilen kurz sind. 

A enthält 75 Verse, alle mehr oder weniger beschädigt, und dazu Scholien 
am Rande, die zuweilen die Ergänzung erleichtern; beachtenswert ist, daß unten 
auf dem Verso die Verszahl der Seite ¿£ notiert ist. Wie Wilamowitz, der das 
schwierige Blatt meisterhaft behandelt hat, sofort erkannte, haben wir die 
ersten 75 Verse eines Gedichts auf den Tod der Arsinoe im Jahre 270 vor uns. 
Die Verse 1, 5 und 43 werden von Hephaistion VIII, 9 (p. 28 Cons.) als kalli- 
macheische Beispiele des archebuleischen Verses zitiert. Das “AoyeBovdecov ist 
nach ihm ein anapästisch-logaödischer Vers, der auf zwei anapästische Metren 
einen Bakcheios, also ein katalektisches jambisches Metrum folgen läßt. Am 
Anfang läßt Hephaistion außer Anapäst und Spondeus auch den Jambus zu 
und das wiederholt ein metrisches Scholion am Anfang des Gedichtes, das mit 
Hephaistion auch sonst tibereinstimmt; unser Gedicht lehrt aber, daB sich Kalli- 
machos diese Freiheit nur 43 bei dem Eigennamen ®:Awréoa erlaubt hat. Nach 
dem dritten Anapäst tritt regelmäßig Diärese ein, die dem Vers einen eigen- 
tümlichen leidenschaftlichen Schwung gibt. Mit einer Anrufung des Gottes 
beginnt der Dichter, dann kommt bald (V. 9), ganz schlicht die Trauerkunde 
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Baollee poovda. Verstándlich wird der Zusammenhang erst auf der besser er- 
haltenen Rückseite von V. 39 an. Hier wird sehr überraschend Philotera, eine 
von Ptolemaios gleich Arsinoe vergóttlichte Schwester des Königs ganz als Göttin 
eingeführt. Sie ist auf dem Wege von Enna, wo sie ala Geführtin der Demeter 
zu Haus ist!), nach Lemnos zu Charis, Hephaistos' Gattin gegangen und sieht 
die dunklen Rauchwolken des Scheiterhaufens. Auf ihre Bitte fliegt Charis 
auf den Athos, um von da auszuschauen, und meldet in effektvoll abgerissenen 
Sätzen, Klagen erfüllten die ägyptische Heimat der Philotera, einer der Großen 
müsse gestorben sein, endlich 73 

tev tot ulav olyouleva|v öuodeApvv | abrav 

xhatovtt 
in Trauerkleidern seien alle Städte. Wie viel von dem Gedicht fehlt, ist un- 
bekannt, vermutlich war es recht umfangreich. Unerklärt ist noch eine Vers- 
gruppe 58— 65, die Philotera zu sprechen scheint. Mit Recht sagt Wilamo- 
witz „Es gibt in der griechischen Poesie nichts Ähnliches außer der Coma 
Berenices, die nun aufbört, ganz vereinzelt dazustehen". Wer für Kallimachos’ 
Eigenart überhaupt Verständnis bat, wird den feinen Reiz des Gedichtes zu 
würdigen wissen. 

B gehört in ein Gedicht Iavvvyzic, dessen Titel Wilamowitz mit bewun- 
dernswertem Scharfsinn aus Athen. XV 668c gewonnen hat, wo statt Kalli- 
machos Kallınnog überliefert ist?) und die Verse 3—9 ungenau zitiert werden. 
Mit Hilfe des Metrums hat Wilamowitz noch zwei bei Hephaistion XV 17 
(p. 53 Cons.) als kallimacheisch zitierte Verse (fr. 116 Schn.) für dasselbe Ge- 
dicht gewonnen, die wohl den Anfang bildeten. Das Metrum ist ro xa@lovusvor 
Evginidevov reccangeoxaidexacovidaBov ein asynartetischer Vers aus jambischem 
Dimeter und Ithyphallicus, beide Glieder werden im Papyrus als einzelne Zeilen 
geschrieben. Die 7 oder 13 nur zum Teil herstellbaren Verse schildern Spiel 
und Kurzweil eines Nachtfestes. 


393. Berl. Pap. 11 521; II. Jahrh.; Wilamowitz, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 
1912, 544. 

Kommentar zu den Aitia des Kallimachos. Verstiimmelte Kolumne 
einer Rolle. Die Identifizierung ist gesichert, weil drei arg verstümmelte Di- 
stichen zitiert werden und die zweite Hälfte des zweiten Hexameters aus Schol. 
Soph. Ant. 1036 als kallimacheisch (fr. 529) bekannt ist. Auch die Situation 
hat sich mit Hilfe von Konon 29 und Apoll. Rhod. IV 1711 ff. ermitteln lassen. 
Es wurde das Aition von Spottreden der Weiber beim Apollonfest auf der Insel 
Anaphe erzählt; die kolchischen Mägde der Medea hatten bei einem nächtlichen 
Opfer, das die auf Anaphe glücklich gelandeten Argonauten dem Anoilov 
Atylntns darbringen, die Griechen verspottet. Eine dieser Mägde spricht die 
erhaltenen Verse. Die Gelehrsamkeit des Kommentars, der Kleidemos, Homer 
und Pindar (fr. 76) zitiert, ist abstrus, er will die im Munde der Barbarin ganz 
verständliche Bezeichnung der Griechen als ’Iyoves (im Papyrus "Icovec) so er- 
klären, daß Jonier für Athener, und Athener wieder für Griechen stände. Voran- 
gehen dieser Partie unverständliche Erklärungen einzelner Wörter. 


1) Jnovs &xo veroouevaı schreibt V. 46 richtig Paul Maas, Berl. Philol. Woch. 
1912, 959 statt Inoig &xovercoutvas. 

2) Der von Meineke angenommene Komiker Kallippos hat nun aus der Liste 
der komischen Dichter zu verschwinden. 
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394. Hamburger Stadtbibliothek Pap. Nr. 312; Mitte des III. Jahrh. v. 
Chr.; Wilamowitz, Sitzungsber. der Berl. Akad. 1912, 547. 

Anonymes Epigramm auf den Tragiker Philikos. Auf einem Stück 
Mumienkartonnage steht neben anderen Notizen das interessante Epigramm 
auf den Tod des Philikos, dessen erste 7 Verse gut erhalten sind, vom 8. liest 
man den Schluß; das Gedichte umfaBte aber anscheinend noch mehr als 4 Di- 
stichen. Der Dichter wird geschildert, wie er epheubekrünzt, singend im Komos 
nach den Inseln der Seligen zieht, er hat zu leben verstanden wie die Phaeaken. 
Das hübsche frische Gedicht eines Zeitgenossen sichert für den Tragiker die 
auch bei Hephaistion IX 4 dreimal überlieferte Namensform ®Pilıxos, statt der 
meist gebrauchten ®iAloxoc. 


395. Berl. Pap. 9812; 5>< 8,7 cm; frühptolemüisch; Berl. Klass. Texte 
V 1,77. 

Epigramm auf eine Statue. Oberteil eines Blattes mit 9 verstiimmelten 
Versen, die Wilamowitz großenteils sehr schön ergänzt hat. Das offenbar lange 
und nicht zur wirklichen Aufschrift bestimmte, sondern epideiktische Epigramm 
redet von der mechanischen Arbeit des Künstlers, von dem Weihenden und be- 
sonders von der Schönheit des Werkes, das selbst Apelles’ Anadyomene, auf 
die ausführlicher eingegangen wird, übertrifft. 


396. Berl. Pap. 10571; 4—5 >< 34 cm; I. Jahrh.; Berl. Klass. Texte V1, 75. 

Stephanos des Meleager. Vier Kolumnen (von der ersten nur geringe 
Reste) einer auffallend niedrigen Buchrolle, „geeignet für ein Poesiebuch, das 
eine elegante Dame rasch in dem Busen verbergen konnte." Die Schrift hat 
etwas Neigung zur Kursive ist aber gute Buchschrift. Erhalten sind die Ge- 
dichte der Anthologie XII 76 (V.1 und 4 durch Lücken im Papyrus verloren), 
77, 78, dann ein dort fehlendes, weiter XII 106, V 152 (nur V.1—3). Für 
die Gedichte XII 78, 106 und V 152 bezeugt der Papyrus Meleager als Ver- 
fasser, in Übereinstimmung mit der Anthologie, zu XII 77, das in der Antho- 
logie AoxAnmiddov 7) Tloosıdinmov überschrieben ist, fehlt leider der Autorname, 
von der Überschrift des neuen, das sich nicht herstellen läßt, aber nicht das 
Thema XII 76—78 abermals variierte, sind nur die Buchstaben Az lesbar; 
Wilamowitz lehnt die Ergänzung Aswvildov mit Recht ab und denkt eher an 
Meleager. Von den nicht erheblichen Varianten erwähne ich, daB der Knabe 
in XII 78 nicht Antiochos heißt, wie in der Anthologie, sondern Antigenes. 


397. Berl. Pap. 10559 und 10558; Eschmunén— Hermupolis; 24 > 2? cm. 
und 23 >< 8,5 cm; Ende des IV. Jahrh.; Berl. Klass. Texte V 1, 82, abgeb. Schu- 
bart, Pap. Graec. Berol. Taf. 43a. 

Trauergedichte für einen Rhetor aus Berytos. Beide Papyri sind mit 
dem hellenistischen Epos (Nr. 313) zusammen gefunden und wohl aus derselben 
Schreibstube wie dies. Beide scheinen aus demselben Kodex zu stammen. 10559 
ist das innerste Doppelblatt einer Lage, das voranstehende Rekto ist unbe- 
schrieben; da aber das Oberteil fehlt, kann da der SchluB eines Gedichtes ge- 
standen haben. 10558 ist die äußere Hälfte eines Blattes, bei dem das Verso 
voranstand. Das Buch war sehr stattlich, die Schrift ist sorgfältig, Varianten 
sind am Rande notiert, einmal 10559 r 13ff. ist eine ganze Versgruppe am 
Rande nachgetragen, Interpunktionen sind spärlich, Apostrophe häufiger, ebenso 


548 III. Referat 


Spiritus, die bei Diphthongen auf dem zweiten Vokal stehen, ein Akzent ist nur 
einmal gesetzt. Das erste Gedicht beginnt mit einer Art Prolog in komischen 
Trimetern, wie der Verf. selbst angibt 31 


xal vily ia[u]fcov xopindy mecovper| oe 
node Een t]ò Aoındv eloxuxdrjooul as. 
Das Gedicht gibt sich als vorgetragen bei einer Gedächtnisfeier in eben dem 
Auditorium (@éatoov), in dem der Verstorbene zu lehren pflegte (V.4ff.). Die 
Schüler haben in ihm ein gemaltes Bild des Redners aufgehängt, dazu tragen 
sie sein Bild im Herzen, und ein drittes Bild wird der Dichter mit Worten 
malen (16—24); er entschuldigt sich, wenn er nddeı vırwusvog etwas über- 
treiben sollte (25ff.). Das eigentliche Lobgedicht in Hexametern ist am Ein- 
gang verstümmelt, es setzt mit vollen Tönen ein: Die Atthis weint (45 ff.) 
uiev yAnynv ddécace, Smyrna hat über ein großes Erdbeben nicht so getrauert, 
wie über die aus Konstantinopel einlaufende Trauerbotschaft vom Tode ihres 
berühmten Sohnes, der freilich nicht in der Vaterstadt, sondern ¿v MvroA(m lebte 
(48—58). Denn auf drei ihrer Kinder war Smyrna besonders stolz, auf Homer, 
den Redner Aristides und den Entschlafenen. Gleich Aristides war er Attizist 
(65 ff.), dann klafft ein Lücke, wir hören von Platonischen Studien (74ff ) und 
am SchluB des Erhaltenen geht der Dichter auf das Lebensende des Rhetors 
ein (80ff.). In Privatgeschüften war er nach dem neuen Konstantinischen Rom 
gereist, dort hoffte man ihn als Lehrer der vornehmen Jugend festzuhalten 
93ff. alla ré a ovx rel Aei]vo tò xal véxvv &vógog (opge 
J| mdooç «iiv &daxous dÓcxovotv vóre ° Bänn 
er ist also gleich nach der Ankunft oder auf der Reise gestorben. Wo der smyr- 
nàische Rhetor £v AvroAln lehrte, würde man aus diesem Gedicht nicht erkennen 
können, aber in dem zweiten 10 558r 9 wird B]eoöng médov nvxouoıo genannt, 
und danach hat Wilamowitz auch 10559, 40 gewiß richtig By[ovra: ergänzt. 
Das zweite Epikedeion beginnt ebenfalls mit einem jambischen Prolog, in dem 
die Verse 14—22 wörtlich aus dem ersten (16—24) übernommen, die folgenden 
beiden eine verkürzte Formulierung von V. 25—27 des ersten Gedichtes sind. 
Hier folgen auf die Trimeter zunächst elegische Distichen, von denen 9 lücken- 
haft erhalten sind, zum Schluß kündet der Dichter wieder Hexameter an 
viv ¿[max]? Broow dg arganıro[v. 

Die vollkommene Übereinstimmung der Anlage, die nur bei dem zweiten Ge- 
dicht durch die Elegie erweitert ist und die Wiederkehr einer größeren, keines- 
wegs konventionellen Versgruppe machen es mir wahrscheinlich, daß die beiden 
Epikedeia nicht auf zwei verschiedene Professoren der Rhetorik in Berytos 
gehen, wie W#amowitz annimmt, sondern nur verschiedene Bearbeitungen des- 
selben Trauerfalles sind. Es wäre doch sehr seltsam, wenn kurz hintereinander 
zwei Professoren der Rhetorik, deren Bilder von ihren Schülern im Hörsal ge- 
stiftet sind, in Berytos gestorben und vom selben Dichter mit Wiederholung 
längerer Versgruppen gefeiert worden wären. Jedenfalls kann ich im zweiten, 
sehr lückenhaften Blatt nichts finden, was gegen die Beziehung auf den Helden 
des ersten spräche. Die Gedichte sind für konventionelle Gelegenheitspoesie 
gar nicht schlecht, die Sprache korrekt, der Bau der Hexameter sorgfältig, aber 
weder mit Kallimachos noch mit Nonnos übereinstimmend. Bei den Trimetern 
fallen einige Härten auf V.9 vutis te navras groäigsoc Kling Goov, wohl mit 
Synizese dxoPéséws zu lesen und 6 ov y|weis] ovdels avAXoyog Eyeyöv[eı] more. 


— a 
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C. Lyrik und Jambos. | 


398. Berl. Pap. 9810; 15 >< 9,5 em; II. Jahrh.; Schubart, Berl. Klass. Texte 
V 2, 6; abgeb. Schubart, Pap. Graec. Berol. Taf. 29 b. 

Alkaios. Links und oben unvollständige Kolumne mit 7 alkaiischen 
Strophen, deren letzter ein Vers fehlt, schóne klare Buchschrift. Obwohl an 
den Zeilenanfüngen nicht viel fehlt, ist die Herstellung überaus schwierig, die 
Ergänzungsversuche meist registriert bei Diehl (Supplementum lyricum? Nr. 4 
S. 11), sehr kühn ergänzt von Edmonds (The new fragments of Alc. Sap. and 
Cor. S. 6). Sicher verstündlich ist, daB der Dichter auf dem Wasser das Boot 
anhält, die Ruder einzieht und zu zechen beginnen will. 


999. Berl. Pap. 284; 24 cm hoch; Eschmunén (Hermupolis).; II. Jahrh. 
Berl. Klass. Texte V 2, 19 Taf. VII. 

Korinna. Reste von vier Kolumnen, die erste und dritte am besten er- 
halten, zu 51—52 Zeilen, außerdem noch einige lose Fragmente. Die Rolle 
war eine gut geschriebene sorgfältige Buchausgabe mit Lesezeichen aller Art, 
Interpunktionen, Akzenten, Zeichen für Länge und Kürze; am rechten Rande 
stehen kurze, kursiv geschriebene Scholien zur Erklärung einzelner Böotismen. 
Die Ergebnisse einer Nachvergleichung des Papyrus mit erneutem Abdruck 
des Textes hat Crönert, Rhein. Mus. 63, 166 ff. veröffentlicht, auch bei Edmonds, 
The new Fragments e. c. S. 16 ff., und Diehl, Supplem. lyr.? 19 ff. ist der besser 
erhaltene Teil des Textes wiederholt, bei letzterem auch die Literatur dazu 
angegeben. Erhalten sind zwei Gedichte. Das erste (Kol. I 1—II 11) behandelt 
den Streit des Helikon und Kithairon in Strophen zu 13 steigenden Jonikern, 
der letzte ist katalektisch und mit dem vorangehenden durch Anaklasis ver- 
bunden uu_u__, für das jonische Metron kann auch ein jambisches eintreten 
(V.31), Auflösungen der Längen kommen nicht vor. Helikon und Kithairon 
wetteifern im Singen vor den Góttern, der eine, wohl Kithairon singt von der 
Jugendgeschichte des Zeus. Die Gótter stimmen ab, und Kithairon siegt; da 
ergreift der unterlegene Helikon im Zorn einen Felsen und stürzt ihn auf zahl- 
lose Völker. Die folgenden drei Strophen sind hoffnungslos zerstört. Das zweite 
Gedicht (Kol. II 10—IV 52), die Töchter des Asopos, besteht aus Strophen zu 
vier choriambischen Dimetern und einem Pherekrateus als Abschluß. Für den 
choriambischen Dimeter kann auch der Glykoneus eintreten (58), die erste 
Hälfte des Dimeters ist ganz frei, trochüisches Metron (z. B. 56, 59) Antispast 
(z. B. 63), oder vier Längen (z. B. 57, 62); auch Auflösung der ersten Länge 
kommt vor. Vom Inhalt ist folgendes verständlich: Der Prophet Akraiphen 
gibt dem Asopos AufschluB über den Verbleib seiner Töchter, die alle neun 
von Góttern entführt sind, drei von Zeus, drei von Poseidon, zwei von Phoibos, 
eine von Hermes (51—60), große Heroen werden von ihnen abstammen (61—63). 
Daran schließt der Prophet eine Geschichte seiner Orakelstütte (64— 80). Die 
Antwortrede des Asopos (91ff.) ist nicht herstellbar, nur einzelne Namen wie 
Parnes (112, 136, 139), Kithairon (131), Plataiai (132) sind deutlich. 
Hat man die Unbequemlichkeit der jungbóotischen Orthographie überwunden, 
So lesen sich die Verse sehr leicht, Sprache — echt bóotischer Dialekt mit epi- 
schem Einschlag —, Metrik und Vortrag sind von der gleichen schlichten Anmut. 


400. Oxyrh. Pap. 841; Höhe 18 cm; II. Jahrh.; Bd. V 11, Taf. I—III. 
Pindars Paiane. Der literarische Text steht auf dem Verso einer Pa- 
pyrusrolle, die durch Zerschneiden und Zusammenleimen verschiedener Akten- 
Archiv f. Papyrusforschung V. 4. 36 
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Stücke hergestellt wurde. Der Text dieser Dokumente ist für die Zusammen- 
fügung der anfangs arg zerrissenen Rolle oft wertvoll gewesen; aber noch 
immer ist die Zahl der kleinen, nicht eingeordneten Fragmente außerordentlich 
groß, und man möchte wünschen, daß Ibscher einmal seine erstaunliche Zu- 
sammensetzungskunst an ihnen versuchte. Die Herausgeber unterscheiden vier 
Hauptgruppen A, B, C und D, die beiden letzten sind von einer anderen, wesent- 
lich feineren Hand geschrieben. Weitaus die größte Gruppe ist A mit 35 Ko- 
lumnen, von denen aber VII, X— XIV, XXIV, XXXIII ganz fehlen, andere nur 
in geringen Resten erhalten sind, B gibt nur Trümmer von 3 Kolumnen, C und 
D enthalten je eine ziemlich vollständige Kolumne und zahlreiche Fragmente. 
Der Text ist in Kolumnen von 15—16 Versen mit sehr breiten Zwischenräumen 
zwischen den Kolumnen geschrieben, die von vornherein für die Aufnahme der 
Scholien frei gelassen sind. Diese zum Teil kursiv geschriebenen Scholien sind 
von großer Wichtigkeit. Sie sind teils exegetisch, teils kritisch, zitieren sechs- 
mal Zenodot (IV 58, VI 55, 58, 118, 119, 183), viermal mit der Abkürzung 
Aov. oder Av. Aristophanes (II 75, VI 59, 89, 181), ebenso oft Aristarch ( Ao. 
oder Agıo., II 61 fr. 94, fr. 129, fr. 134), je einmal Theon (II 37) und Chry- 
sippos (fr. 83, 13).!) Die so häufige Berufung auf Zenodot macht es wahr- 
scheinlich, daß die grundlegende Pindarausgabe schon von ihm herrührte. 

Der Text ist mit Lesezeichen, Akzenten, Spiritus, Apostrophen, Quantitäts- 
bezeichnungen reich ausgestattet, die Verszahl 900 (;) am Rande von II 25 
führt die Herausgeber zu der Annahme, daB die Paiane in zwei Bücher ge- 
teilt waren, weil sonst die Buchrolle mit über 1600 Versen zu lang werde. 
Ich halte das nicht für wahrscheinlich, denn die vita Ambrosiana zühlt nur 
ein Buch Paiane, die Olympioniken haben in den Handschriften auch 1554 Verse, 
und Tragódien wie die Phoinissen mit 1766 und der Oidipus auf Kolonos mit 
1778 Versen mußten doch auch in einer Rolle untergebracht werden. 

Bei der unsäglich schwierigen Textgestaltung haben die Herausgeber, 
unterstützt von BlaB und Bury, Vorzügliches geleistet, dann haben Schroeder 
in seiner kleinen Pindarausgabe (S. 273ff.) und Diehl im Supplementum lyri- 
cum? (S. 22 ff.) die einigermaßen ausgiebigen Teile wiederholt, letzterer bringt 
auch die Literatur aus den Zeitschriften bei. Kenntlich sind folgende Paiane: 

I. Für die Thebaner, nur die 10 letzten Verse erhalten. 

II. Für die Abderiten. Von einst 108 Versen sind etwa drei Fünftel er- 
halten; Abderos, der Sohn Poseidons, wird im Eingang angerufen und dann 
die Gründungsgeschichte der Stadt erzählt; nach V.281f. scheint das Gedicht 
bald nach 480 verfaßt zu sein. 

III. Hoffnungslos zerstört, auch der Titel fehlt und der Adressat ist nicht 
zu ermitteln. 

IV. Für die Keer zum delischen Fest. Es ist das Pind. I 1ff. erwähnte 
Gedicht, das der Dichter versprochen hatte, aber einstweilen zu Gunsten des 
Siegeslieds für seinen Landsmann Herodot zurückstellte. Daß der Paian in 
Delos vorgetragen sei, bezweifeln die Herausgeber mit Unrecht, nur außerhalb 
der Heimat kann der Chor die Armut seiner Insel so freimütig gestehen und 


1) Diesen Chrysippos hätten die Herausgeber nicht wieder S. 15 ,,pupil of 
Zenodotus and instructor of Aristarchus“ nennen sollen; diese Angabe Boeckhs be- 
ruht auf einem ganz mechanischen Versehen, der Pindarkommentator Chrysippos 
gehórt ins I. Jahrh. v. Chr. und ist wahrscheinlich ein Freigelassener Ciceros; vgl. 
Rhein. Mus. 55, 131 Ë. 
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gleichzeitig seine Anhünglichkeit an sie so warm betonen. Die Keische Sage 
von Euxanthios, der seine Heimat nicht mit Kreta vertauschen wollte, wird 
anmutig erzählt. Das im ganzen gut erhaltene Gedicht ist eine der liebens- 
würdigsten Schópfungen Pindars. 

V. Ebenfalls zum Vortrag auf Delos, wahrscheinlich für die Athener be- 
stimmt. Erhalten sind nur die beiden letzten Strophen (7 und 8), je 5 ganz 
einfache Enhoplier mit wiederkehrendem Eingangsvers (oi Adds’ "Anollov, die 
schlichtesten Metren, die wir von Pindar kennen. 

VI. Für die Delphier in Pytho. Von diesem einst 183 Verse zühlenden 
Gedicht, das viel hóhere Tóne anschlügt als die vorangehenden, ist etwa die 
Hälfte verständlich. Wie Wilamowitz (Sitzungsber. der Berl. Akad. 1908, 345 f.) 
erwiesen hat, zeigt der Anfang, daß Pindar diesen Paian 490, zum Fest des Theoxe- 
nien, gedichtet hat und damals bereits die delphische Proxenie besaß. Die ganze 
erste Triade 61 Verse, genau ein Drittel des Gedichts, war Einleitung, dann 
geht der Dichter nach kurzer Berührung des Aition der Theoxenien zur Helden- 
Sage über, auf das, was Apollon vor Troja gegen die Hellenen getan, und auf den 
Tod des Neoptolemos im delphischen Heiligtum. Ihn bringt der Gott zu Tode, 
117 &ugınodoıg dè uoigiàv regl rutuy Ónoiatousvov, im Streit um die Portion des 
Opferfleisches. Dann wendet sich der Dichter unvermittelt zur Verherrlichung 
von Aigina, der Herrin im dorischen Meer; Wilamowitz vermutet fein, daB er 
aus Aigina die Choreuten geholt hatte, die den Delphern bei diesem Feste 
fehlten, wie er im Proómium sagt. 

VIL. Ist wieder ganz hoffnungslos zerstórt, nur einzelne Versgruppen über 
des Dichters Kunst und über den Mythos der Asteria sind verstündlich. 

VIII. Vielleicht für die Thebaner; erhalten ist nur eine Strophe, in der 
Kassandra bei der Abfahrt des Alexandros den Traum der Hekabe vor dessen 
Geburt auslegt. 

IX. Für die Thebaner. Die ersten 21 Verse sind das bei Dion. Hal. er- 
haltene Fr. 107, dann folgt nach einer Lücke eine wenig bekannte thebanische 
Sage von dem Seher Teneros, das übrige ist unverstündlich. 


401. Ryl. Pap. 14; Behnesa; 6,9 >< 4,5 cm; II—III. Jahrh; Bd. I 23, 
Taf. IV. 

Lyriker, wahrscheinlich Pindar. Kleines Bruchstück mit den Enden 
ungleich langer Verse, von 10 Versen sind Reste erhalten, dazwischen standen 
2 kürzere. Sprache und Metrik weisen auf einen Chorlyriker, für Pindar spricht, 
daß sich V. 1 zu fr. 173 Schr. ergänzen läßt Zvgıov edovalzuav dıei]mov orgarov. 
Pindar gebrauchte diese Worte von den Amazonen, und dazu würde gut passen 
V.7 plegergav tav—; auch V. 8 üm]eouicıov (cf. Bekk. Anecd. 359, 32), V. 2 
¿or ]opagayov oder Bagv]oqogéyov (Pind. I. VIII 23, fr. 24), V. 5 A]aoiaı gosvt 
(cf. Alex. Aetol. bei Athen. XV 699e Adora: poéves) klingen pindarisch. Aber 
Sicherheit ist nicht zu gewinnen. 


402. Pap. Oxyrh. 860; fr.a 9,2 >< 5,1 cm; Ende des I. oder Anfang des 
II. Jahrh.; Bd. VI 168 ff. 

Unbekannter Lyriker. Drei zur selben Kolumne gehórige Bruchstücke 
mit Enden von 24 lyrischen Versen, die einen Kampf schildern. Die Herausgeber 
denken an Bakchylides, weil einige Worte a 3 ra |Aex&oótoc, 5 éoeuvaic (Variante 
zu dem zunächst geschriebenen fovuvais), 10 ueyadoxiéa, b 7 uevem]roAéuov 
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bei diesem so oder ähnlich wiederkehren. Etwas Sicheres läßt sich nicht fest- 
stellen. 


403. Berl Pap. 270; Elephantine; 25 > 33 cm; um 300 v. Chr: Berl. 
Klass. Texte V 2, 56, Taf. VIII. 


Skolien uud Elegie. Das groBe Papyrusblatt war,zum Einwickeln einer 
Anzahl noch versiegelter Dokumente benutzt, deren jüngstes auf 284/3 datiert 
ist; danach wird die Niederschrift kaum jünger sein als 300, sie zeigt beson- 
ders in der Form des 2 und Z große Altertümlichkeit, E und 2 sind schon 
gerundet. Es ist die private Abschrift eines Söldners, der sich auf diesem Blatt 
beliebte Lieder notierte. Zuerst kommen drei Skolien, ganz wie Prosa ge- 
schrieben, denen am Rande die Titel Modoc, Evqwoat|ic'), Mvnuoovvn bei- 
gegeben sind, nur die beiden letzten Gedichte sind verständlich. Evqpweatis 
„das glückliche Ertappen und Erschnappen“ (Wilamowitz) fordert in schwer 
verständlichen Worten auf, einen Mischkrug schöner Lieder anzusetzen und mit 
unendlichen Liedern die von den Jungfrauen zu kränzen, die sich mit dem 
Speerleibe in Troja bei den ewig denkwürdigen Schiffen den nächtlichen Späher 
gepflückt hat, — diese Jungfrau ist eben die Eiqweatic. Das Metrum ist zum 
Teil enhoplisch, aber nicht rein. 

Das Gedicht Mvnuoovvn fängt im Papyrus an o Moto’ ayavöuuere parso, 
was Wilamowitz mit Hinblick auf den Titel sehr fein in Movoav &yavounare 
wöreo geändert hat?), es nimmt seine Bilder vom Meer, die ersten Regentropfen 
fallen, da soll der Schiffer die Weiterfahrt aufgeben und sich dem aufsteigenden 
Wetter durch schnelle Landung entziehen. Das Metrum dieses gefälligeren 
Liedes sind daktylische und trochüische Reihen, die ich nicht verstehen kann. 
Auf die Skolien folgt eine Kneipelegie von 5 Distichen, hier macht natürlich 
jeder Vers eine Zeile aus. Es ist der einleitende, ziemlich farblose Trinkspruch 
eines Symposiarchen, der vor allem zur Ordnung und Folgsamkeit mahnt. Als 
Proben der so wenig bekannten Lyrik des IV. Jahrh. sind Skolien und Elegie 
trotz ihres poetischen Unwertes interessant. 


404. Hibeh Pap. 1; 16,9 >< 14 cm; Zwischen 280 und 240 v. Chr: 
Bd. I 13, Taf. I. 


Epicharms ZPvópat. Mumienkartonnage, Oberteil einer Kolumne mit 26, 
von V. 15 an stark zerstörten trochüischen Tetrametern. Einleitung einer 
Spruchsammlung in dorischem Dialekt. Der Sprecher nennt sich selbst V. 13 
Epicharm, er rühmt die Nützlichkeit seiner monostichischen Sinnsprüche für 
&le Lebenslagen und will sich mit ihnen von dem Vorwurf der Weitschweifig- 
keit reinigen. Während die meisten neueren Philologen dem Urteil des Philo- 
choros und Apollodor (bei Athen. XIV 648d) folgend die yröuaı dem Epi- 
charm absprechen und für eine Fälschung des Axiopistos ansehen, hat kürz- 
lich Crónert ihre Echtheit zu verteidigen unternommen. Von seiner Abhand- 
lung liegt mir bisher nur der erste Teil vor (Hermes 47, 402), in dem er die 
Reste der yvöuaı sammelt und interpretiert. Die Verse 16ff. ergänzt er viel- 


1) K. Fr. W. Schmidt, Woch klass. Philol. 1908, 429 will dafür sóqpooc1e[e 
einsetzen, weil nach œ ein schräger Strich zu sehen ist, aber das ist eine unmög- 
liche Bildung. 

2) Doch ist das œ mit Crusius, Liter. Zentralbl. 1907, 1810 zu halten. 
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fach glücklich, bringt auch einige neue Lesungen bei. Die Begründung der 
Echtheit steht noch aus. 


405. Hibeh Pap. 2; fr. a 9 >< 9,2 cm; zwischen 280 und 240 v. Chr.; 
Bd. I 15. 

Epicharms yvõua Kartonnage aus derselben Mumie, aber nicht der- 
selben Handschrift wie Nr. 404, die Schrift weicht etwas ab und der dorische 
Dialekt ist verwischt. Vier kleine Fragmente, von denen nur das erste (a) etwas 
ausgibt, in c sind die letzten Bruchstiicke einer Kolumne und die ersten der 
folgenden erhalten, jeder Vers ist hier mit Paragraphos versehen. Nach Cró- 
nert, der a.a. O. 410f. auch diese Fragmente behandelt, ist V. 6 der bekannte 
Epicharmspruch (fr. 258 Kaib.) 

ó] roózoc dvdewnousı dalucov [&ya96c, oig dë xol xaxóc. 
Die englischen Herausgeber zweifelten an der Identifizierung, weil sie am An- 
fang evroonog lasen und nach daluwv ein x zu erkennen glaubten. Von den 
elf Versen des größten Bruchstücks ist außer V. 6 bisher nur 9 von Crónert 
ansprechend hergestellt 


xal diny|norg movnoà negi movnod| vy moaypatoy 
V. 5 könnte gelautet haben 
eis tO Ovvrvyetv andng ¿oru ó [reruprouevos. 


406. Oxyrh. Pap. 1082; H. 18, 2 cm; II. Jahrh.; Bd. VIII 20, Taf. II. 

Kerkidas’ Meliamben. Von einer stattlichen Rolle sind 4 große und 
über 60 kleine Fragmente erhalten, die sich zum Teil wohl noch mit den gró- 
Beren Bruchstücken vereinigen lassen werden. Die Abfolge der vier großen 
Fragmente ist unsicher, vielleicht folgte fr. 2 bald auf fr. 1, fest steht nur, 
daß fr. 4 den Schluß des Buchs enthält, denn hier haben wir die subscriptio 
Keoxida Kvvòs [ue]Aiaußoı. Eine zweite Hand hat an den Rändern in Kursive 
Scholien beigefügt, teils Erklärungen, teils Varianten. Dieselbe Hand hat 
auch im Text mancherlei geändert und viele Akzente und Spiritus gesetzt; 
das System der Akzentuation ist etwa dasselbe wie im Bakchylides-Papyrus. 
Der Schluß der einzelnen Gedichte wird durch eine künstliche Koronis (fr. 1, 
Kol. 4, 5, fr. 2 Kol. 3,20) gekennzeichnet. 

Was zunächst die Persönlichkeit des Kerkidas angeht, so ergeben die 
neuen Reste, daß er nicht mit dem von Demosthenes XVIII 295 (cf. Har- 
pokr. s. v. und Pol. XVII 14) angegriffenen Parteigänger Philipps identisch 
sein kann, wie Meineke (Anal. Alex. 385ff.) wollte!), sondern nur mit dem 
Freunde des Arat und Mitkämpfer in der Schlacht von Sellasia Kerkidas von 
Megalopolis (Pol. II 48ff., 65).?) Wenn Steph. Byz. s. v. Meyaln zéie aus- 
drücklich sagt do ve Kepxidas &gicrog vouoérns xai pedicuBwov mounts, so 
braucht das nicht, wie Hunt (8. 26) gegen Leo (Hermes 41, 444 Anm.) richtig 
bemerkt, eine Verwechselung mit dem älteren Namensvetter zu sein, denn 
auch in den bewegten Zeiten des III. Jahrh. konnte in Megalopolis eine neue 
Verfassung nótig geworden sein. Kerkidas ist 221 in der Schlacht von Sel- 
lasia Führer des megalopolitanischen Kontingents (Pol. II 65), wird also da- 


1) Die Literatur gibt ausführlich Gerhard, Phoinix von Kolophon 206f., der 
sich fülschlich für den Ansatz Meinekes entscheidet. 
2) So mit Vorbehalt Leo, Hermes 41,444 Anm. 


554 III. Referat 


mals noch ein Mann in mittleren Jahren gewesen sein, seine Blüte fällt somit 
in die zweite Hälfte des III. Jahrh. Dazu paßt sehr gut, daß fr. 5, 4 von dem 
Stoiker Sphairos die Rede ist!), der als Lehrer und Freund des Kleomenes in 
derselben Zeit eine Rolle spielt (Plut. Cleom. 2, 2). Kerkidas ist kein Kyniker 
strenger Observanz, das zeigt schon seine tätige Beteiligung am Staatsleben, 
und nicht weniger die mehrfache Erwühnung der Stoiker in unseren Frag- 
menten; außer der bereits angeführten Stelle fr. 5, füllt ins Gewicht, daB die 
Worte fows Zavwvixóç (fr. 4, 14) den Schluß des ganzen Buches bilden. Die 
Gedichte sind moralische Predigten in poetischer Form. Das erste (fr. 1 Kol. 
2—4,5) bekämpft die Götter des Volksglaubens. Wenn sie Macht hätten, 
müBten sie doch den Besitz gerecht verteilen, aber blind sind sie und taub 
Kol. 2,15 stig Ft daluoves ovv rol uit &xovàv unit’ dmav rerautvoi. Zeus, 
der nach Homer die Wage hält, hat dem Dichter noch nie etwas zugewogen 
Kol. 3,5 và 6’ oyra Mvoðv Bovyia. Diese letzten Worte, in denen Bovyla 
Verbesserung am Rande für Dovyla ist, gehen gewiß nicht auf das Land Phry- 
gien, wie Hunt zu meinen scheint, sondern auf irgend eine nichtsnutzige reich 
gewordene Hetäre; Phrygia heißt z.B. eine Sklavin bei Theokrit XVI 42. 
Wenn Zeus der einen Vater, der anderen Stiefvater (zarewös Kol. 3, 12 cf. 
Poll. III 27) ist, mag man ihn den uzreoooxómor, d. i. nach den Scholien den 
&orgoA0yoı, überlassen, Kol. 3, 15f. &uiv dë marcy xoi Meradwg pedétw, Beds 
yao alta, zal Néueois xarà yv. Der Schluß dieses mit dem Begriff Merddwe 
an christliche Moral anklingenden Gedichts fehlt leider ebenso wie sein Anfang. 
Das zweite Gedicht (fr.1 Kol. 4,5 ff. und Kol. 5) ist eine an einen unbekannten 
Damonomos gerichtete Predigt über das Wort des Euripides (fr. adesp. 187 N.) 
dioca mvevuata nveis 'Eows; Meineke hatte bereits richtig Euripides als Ver- 
fasser vermutet (Fr. C. Gr. IV 171). Der Vers wird ziemlich breit und geschickt 
paraphrasiert und als otgrog ¿ulv &ntag (Kol. 4, 16) die einfache Befriedigung 
des Geschlechtstriebs, & ¿£ &yog&c Agoodita (Kol. 5, 13) empfohlen. Die letzten 
erhaltenen Verse (Kol. 5, 25f.) ra[u]rav opol® xaraxilvas | Tfvv]dageoo doxec 
yauBoò[s róļx nuev erinnern stark an Hor. sat. I 2, 125 „haec ubi supposuit 
dextro corpus mihi laevum Ilia et Egeria est“. Von diesem Gedicht ist der 
Anfang, aber nicht der SchluB erhalten. 

Im Zusammenhang verständlich sind dann nur noch 13 Verse eines dritten 
Gedichts (fr. 3 Kol. 2,2— 14), die eine ganz persónliche Note tragen. Der 
Dichter redet sich selbst an: Während die meisten Menschen ungern sterben, 
ward sein Herz niemals von den Sorgen der „Fettfleischfresser“ bezwungen 


V. 4f. &víxavov xéao Eoxev 
mimehoonoxopaywv") méoas pededasvas. 


‘ und darum ist ihm kein Gut des Lebens entgangen. V. 6 v(à» r[i]v diéperye 
xad@y oddév roxc. Vor allem hat er die Musen stets im Herzen getragen. Jetzt 
ist er alt, die Haare weiß, der Bart fahl, und er sieht das Ziel des Lebens 


1) Die Beziehung auf den Stoiker ist gesichert, seit A. Mayer (Berl. Phil. 
Woch, 1911, 1421f.) unter Hunts Billigung zwei Zeilen davor ore]? Kallıusdar 
ergänzt hat, Mayers chronologische Folgerungen halten nicht Stich, denn Sphairos 
kann damals ebenso gut in Sparta wie in Athen gewesen sein. 

2) Der Papyrus akzentuiert wluslooapxopayar, den Genetiv mıuelooagxopayns 
stellte richtig A. Mayer (bei P. Maas, Berl. Phil. Woch. 1911, 1215 Anm. 1) her; 
eine Lücke nimmt Maas mit Unrecht an. 
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nahe!) — es ist zu bedauern, daB gerade von diesem Gedicht nicht mehr er- 
halten ist. In den übrigen Fragmenten sind nur Einzelheiten vorständlich, so 
in fr. 4 der Schlußsatz 

. ¿ļoti nor’ &poevas deol a 

...T ojos Zevovixóc, 
in fr. 5 die Erwähnung eines Euthydikos und des Sphairos und die Anrede 
oer José Kodituédwv, in fr. 41 der Name Ilpouadevs. 

Der Dialekt des Dichters ist ein gemildertes Dorisch; wie weit die Über- 
lieferung ihn entstellt hat, ist schwer zu beurteilen, deshalb hat Hunt mit 
Recht auch verdächtige Formen beibehalten. Im Ausdruck ist der hervor- 
stechendste Zug die starke Neigung zu kühnen, oft sehr drastischen Kompo- 
siten, die übrigens nicht in allen Gedichten gleichmäßig hervortritt; während 
das zweite Gedicht keinerlei Neubildungen derart aufweist, finden sich im 
ersten innerhalb von fünf Versen (6—10) die Wortungeheuer óumoxiBóoróxov, 
tedvanozaduidas, nalıwexyvuevitag, ovoriovtocvva, EIITRÜEOTEWATAG, xoivoxoa- 
TNOOGKUMOS. 

Die Metren sind durchweg enhoplisch, ihr Bau ist in den verschiedenen 
Gedichten verschieden. Am einfachsten ist auch hierin das zweite Gedicht, in 
dem die Verbindung _uu_ !uu__ | -u__ Enhoplier + Epitrit durchaus vor- 
wiegt, neben ihm kommen rein trochäische Verse vor und einmal der Adonius, 
Auftakte fehlen ganz. Etwas mannigfaltiger sind die Formen im ersten und 
dritten Gedicht. Eine Gliederung in Strophen ist nirgends nachweisbar und auch 
nicht anzunehmen. Verfehlt ist m. E. der Versuch von Maas (Berl. Philol. Woch. 
1911, 1011) im ersten Gedicht einen regelmäßigen Wechsel von zwei Glie- 
dern a und b durchzuführen. Ganz willkürlich setzt er a, _uu_uu_ und a, 
-v-3-v- als gleichwertig an und muß dann noch zur Annahme von Lücken 
und Verderbnissen greifen.*) Der Papyrus kümmert sich um das Metrum gar 
nicht, er ist in annähernd gleichlangen Zeilen geschrieben, offenbar hat diese 
Pseudolyrik in Alexandrien keinen xwAıcrng gefunden. Hunts Verseinteilung ist im 
ganzen sehr zu billigen, in einzelnen Punkten kann man natürlich verschiedener 
Meinung sein, so würde ich die Verse fr. 1 Kol. 2, 6— 11 lieber so abteilen: 


C 4 e ` 
Ñ tov dumonBdotoxwva _ | -vu_ | vo- o 
bi! , 

xal tedvaxogalnidav 7 tov nelwexyvusvikav -u-u | 2-2 | - oo | vo-- 
tüv xrte&vov 0Àls8gov vo)tov xevàom vu | vo -- | - o - S 

^ D 9 i * 
tig Gvozovroc)vag, douev Ò Emitadeorgwate -uu- | ovo | uu Vu 
zouvoxgatmoocxipa tav oÀÀvuévav dandvullav. vu vu-- Mu lu NM 


407. Heid. Pap. 310; 15 >< 27 cm; II. Jahrh. v. Chr.; G. A. Gerhard, 
Phoinix von Kolophon, Texte und Untersuchungen, mit einer Tafel. Leipzig 
und Berlin 1912. 

Choliambisches Florilegium. Zehn größere und kleinere Bruchstücke 
einer eng beschriebenen Rolle haben sich zu zwei lückenhaften Kolumnen mit 
je 33 Versen und Trümmern der beiden anschließenden zusammenfügen lassen. 
Erhalten sind Reste von drei moralphilosophischen Gedichten in Choliamben. 
Da das zweite die Überschrift "JauBog Dolvixog trägt (Kol. III 74) und auch 


1) In V. 12 scheint mir Murrays Vorschlag «Aıxia für «lıxiag unerlüBlich. 

2; Auch Arnims Versuch, in seinem wertvollen, nach AbschluB des Berichta 
erschienenen Aufsatz (Wien. Stud. 1912, 1) Maas’ Theorie weiter auszubilden, hat 
mich von ihrer Richtigkeit nicht überzeugt. 
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das dritte eine besondere, verlorene, Überschrift hatte (Kol. III 98), muß man 
annehmen, daß die drei Stücke, obwohl sie sich im Ton nicht sehr merklich 
unterscheiden, von verschiedenen Dichtern herrühren. Gerhard, der mit diesem 
Heidelberger Papyrus zwei verwandte Fragmente aus London und Oxford :s. 
Nr. 408f.) vereinigte, hat 1907 die Texte und den Kommentar zum Heidel- 
berger Papyrus als Habilitationsschrift (Phoinix von Kolophon, Neue Choli- 
amben aus griechischen Papsri) vorgelegt und dann in dem vollständigen 
Buch in den Nachträgen S. 285ff. zahlreiche Ergänzungs- und Besserungs- 
vorschlize von Crusius, Kroll, Sudhaus, Bucherer mitgeteilt; die Benutzung 
des ohnehin wenig übersichtlichen Buches wird durch die Notwendigkeit, einige 
der besten Ergänzungen in den Nachträgen zu suchen, noch erschwert. Das 
erste anonyme Gedicht, dessen Anfang fehlt, richtet sich gegen die «i679o- 
xéodera und redet einen Parnos zweimal an (Kol. II 55 und 70). Der Jambos 
des Phoinix, dessen 23 Verse sich leider nicht alle herstellen lassen, ist an 
einen Poseidippos gerichtet, Gerhard (103f.) identifiziert ihn mit dem Epi- 
grammatiker, und das scheint mir trotz Pohlenz' Widerspruch (Xce.res Fr. Leo 
dargebracht 95) immerhin sehr móglich. Das Gedicht plaudert über das Thema, 
daB Reichtum ohne Weisheit nur Schaden bringe. Das dritte Gedicht ist so 
zerstört, daB ein sicheres Urteil über sein Thema unmöglich ist, Gerhard be- 
zieht es auf die Päderastie, es kann aber ebenso gut gegen Luxus und Wol- 
lust im allgemeinen gerichtet sein. Wertvoll sind diese poetischen. Diatriben 
an bestimmte Personen für uns hauptsächlich deshalb, weil wir bisher in grie- 
chischer Poesie nichts hatten, was Horaz Sermonen so nahe verwandt ist; 
allerdings stehen sie hinter dessen weiser Kunst und lebensvoller Persönlich- 
keit sehr weit zurück. Wichtig ist auch, daB wir hier eine Poesie aus der 
ersten Hälfte des III. Jahrh. kennen lernen, die von alexandrinischem Einfluß 
keine Spuren zeigt. 


408. Lond. Pap. 155; 28 >< 36 cm; wohl II. Jahrh.; G. A. Gerhard, 
Phoinix von Kolophon S. 7 ff. 

Moralische Choliamben. Auf der Rückseite eines Papyrus, dessen Vorder- 
seite einen von Kalbfleisch (Rost. Lektionskatal. S. S. 1902) veróffentlichten 
chirurgischen Traktat trägt, finden sich in roher, sehr schwer lesbarer Schrift 
Reste von 3 Kolumnen, die 21 Zeilen der mittleren sind besser erhalten, von 
den 20 der linken fehlen die Anfänge, und von der dritten sind nur geringe 
Spuren vorhanden, die Gerhard nachtrüglich auf S. 156 mitteilt. Gerhard, der 
den Papyrus selbst nicht gesehen hat, teilt S. 8ff. Kenyons Transkription und 
S. 156 ff. die Ergebnisse einer neuen Kollation Kenyons mit. Für einen Teil 
der Verse (13—26) hilft das wesentlich ältere Oxforder Bruchstück (Nr. 409), 
in dem die Verse 19, 24 und 25 fehlen, etwas weiter. Es gehórt zu den Un- 
begreiflichkeiten des ebenso fleiBigen wie schwerfälligen Gerhardschen Buchs, 
daB wir nirgends ein Gesamtbild des Textes erhalten, wie er sich aus beiden 
Papyri nach Kenyons neuer Kollation des Londoner herstellen läßt. Der In- 
halt sind wieder Klagen über die Geldgier der Menschen, die sich zum bitteren 
MenschenhaB steigern 27 ff. 

RATAOMDUKEL 
toig viv Blois, xai muvtag avdewmove meow 
Tovg füvrag oVrws, x&rt ualÀov percio. 


Der Ton ist schärfer als bei Phoinix. 
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409. Pap. Bodl. ms. gr. class. f. 1 (p.); 10 >< 12 cm; II. Jahrh. v. Chr.; 
G. A. Gerhard, Phoinix von Kolophon S. 9. 

Moralische Choliamben. Bruchstück einer Kolumne mit 13 verstüm- 
melten Versen. Gerhard entdeckte, daB diese von Crönert, Archiv II S. 373 
Nr. 130, edierten Reste dieselben Choliamben enthalten wie der Londoner Pap. 
155 verso (Nr. 408) aber in älterer Fassung. Von den drei im Oxforder Blatt 
fehlenden Versen 19, 24, 25 sind die beiden letzten sicher interpoliert. 


410. Berl. Pap. 9775; 18 >< 28 cm; I. Jahrh. v. Chr.; Berl. Klass. Texte 
V 2,131, abgeb. Schubart, Pap. Grac. Berol. Taf. 11b. 

Anapäste. Von einer sehr gut ausgestatteten Rolle sind zwei oben un- 
vollständige Kolumnen und ein kleiner Rest der dritten erhalten. Schubart 
setzt jetzt den Papyrus (a. a. O. XII) ins I. Jahrh. v. Chr, während in der 
Ausgabe das I. Jahrlı. n. Chr. angenommen ist; gerade für dies seltsame Ge- 
dicht ist die frühere Datierung des Papyrus wichtig. Das Gedicht besteht 
aus streng gebauten anapästischen Monometern, die bis zur Katalexe in Syn- 
aphie stehen. Die Zeilen nehmen auf die metrische Einteilung gar keine 
Rücksicht, dagegen hat der Schreiber nach einer guten nachträglichen Beob- 
achtung Schubarts die Katalexe durch Doppelpunkt, zweimal (Kol. I 10 und 
II 21) auch durch Paragraphos angedeutet. Kol. I 6 steht der Doppelpunkt 
allerdings an falscher Stelle, aber die anderen Stellen lassen alle entsprechende 
Ergänzungen zu. Die erste Kolumne beginnt mit einer bombastischen Auf- 
zählung der griechischen Stämme, die alle Homer als Schöpfer der heroischen 
Dichtkunst verehren. V. 14 

Au GU pegluvais taiciv GtQUTOLG 

E EA EE 

Entvoag Giele .v........ C podiv Z antes. 
Das Beiwort zu gwolv ist noch nicht gefunden, Wilamowitz ergänzte ov uv- 
Onrois, aber hinter &xtag steht das Zeichen der Katalexe, also kann o vor 
pwoiv nicht richtig sein, wir brauchen einen Dativ auf og oder eg, das 
Adjektiv wird mit dvo- oder ovv- angefangen haben, où- oder ev- ist bei der 
Länge der Lücke unwahrscheinlich. Die zweite Kolumne hängt mit der ersten 
inhaltlich nicht zusammen; hier spricht Kassandra erst von Hekabe, dann von 
sich, sie will den Sinn der alten Orakel künden, in die sie allein Einsicht be- 
sitzt. Im einzelnen ist vieles unsicher, obwohl Wilamowitz’ Ergünzungen den 
verzwickten Stil bewundernswert treffen. Das seltsame Gedicht steht in der 
hellenistischen Literatur ganz vereinzelt da, man denkt wohl an die Alexandra, 
aber es ist viel schwächer, schlechter Barockstil. 


All. Berl. Pap. 9734; 6,5 >< 16 cm; III. Jahrh. oder später; Berl. Klass. 
Texte V 2,142. 

Hymnus auf Tyche. Auf dem Verso des metrischen Traktats (Nr. 379) 
in ungelenken Schriftzügen und barbarischer Orthographie geschrieben. Über 
dem Text, der vollständig zu sein scheint, vielleicht Spuren einer Überschrift. 
In 11 Versen, entarteten Enhopliern, wird die Tyche angerufen. Einiges hat 
Schmidt (Woch. für klass. Philol. 1908, 462) treffend hergestellt!), so V. 1 
MOAVYOOE mormdouoogpe mravo| xovg Bed, wo zoiueor überliefert ist und Wila- 


1) Wie er sein metrisches Schema S. 468 erklärt, weiß ich nicht. 
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mowitz wodvyecoe schrieb. Die mangelhafte Bildung des Dichters beweist be- 
sonders V. 5 ünngeıxag, wo ihm die Verba Zoeíxo und £neinw durcheinander 
gekommen zu sein scheinen. Wilamomitz vergleicht sehr richtig den mit dem 
falschen Lemma Aicyvlov bei Stob. ecl. I 6,13 stehenden Hymnus auf die- 
selbe Góttin. 


412. Ryl. Pap. 15; Fayum; 20,1 >< 13,8 cm; II Jahrh.; Bd. I 24. 

Liebesklagel Auf der Rückseite eines Blattes, dessen Vorderseite Steuer- 
rechnungen enthält, stehen in Kursive Reste einer Kolumne, und die ersten 
Buchstaben der nächsten. Nach V.4 und 8 ist eine Zeile freigelassen und 
das letzte Wort der beiden Zeilen ist unterstrichen, also scheint Strophenab- 
teilung beabsichtigt, es folgt dann eine Gruppe von 5 Zeilen, deren letzte kurz 
ist. In der zweiten Kolumne ist freier Raum nach der 10. Zeile. Murray hat 
eine Ergänzung in vierzeiligen Strophen versucht, deren Metrum ich ebenso 
wenig verstehe, wie den Inhalt. Sicher ist, daß ein verlassenes Mädchen klagt, 
V. 4 uóvqv w Zuse, Der Geliebte ist uoof(AAov (V.1) von Hunt gewiß richtig 
als mirmillo gedeutet, auch V. 2 Gua xoarüv Zu madcpors, 3 xoaregaig Eipog 
0xÀov, T uovouaynoev avérercav passen auf den Gladiator. Das Gedicht ist 
also wohl ein spätes und schwaches Gegenstück zu des Mädchens Klage. 


413. Ryl. Pap. 34; Behnesa; 6,1 >< 7 cm; I. Jahrh.; Bd. I 72. 

Unbekanntes Gedicht (?) Elf Zeilentrümmer von ungleicher Länge, die 
auf lyrische Verse hindeuten, nur einzelne Worte verständlich. 4 sé: 8«- 
wet, 5 ég]ofsivo, 7 -e Envoy, 8 -oboyoç Qv ydo, 9 -wv dveoın, 10 @ð]al rag- 
Oévov, 11 otov cvvdyov. 


D. Tragódie und Satyrspiel. 


414. Oxyrh. Pap. 1174; 18,3 cm hoch; Ende des II. Jahrh.; Bd. IX 30, 
Taf. II. 

Sophokles’ '5yvevra(. In 17 Kolumnen zu 26—27 Versen, von denen 
die 16. allerdings nur Reste eines Scholions, kein Wort des Dichters bewahrt 
hat, sind rund 400 Verse aus dem ersten Teil des Satyrspiels erhalten, leider 
vielfach lückenhaft. Dazu kommen noch 36 kleine Bruchstücke, deren Zuge- 
hórigkeit zu dem Satyrspiel nicht immer ganz sicher ist, weil der Papyrus 
1175, Sophokles’ Eurypylos (s. Nr. 415), von demselben Schreiber herrührt. 
Beide Stücke gehórten also zur selben Ausgabe, wenn auch kaum zur selben 
Rolle. Die Identifikation mit Sophokles' Ichneutai wird gesichert durch die 
Wiederkehr von zwei der bisher bekannten drei Fragmente des Stückes (294 N. 
= Kol. XI 12f., 295 = Kol. XII 6). Stichometrische Angaben am linken 
Rand lehren, daB wir den Anfang des Satyrspiels haben, die Zahl 100 (a’) 
steht allerdings neben V. 94, so daB man etwa sechs Verse nebst Hypothesis 
und Personenverzeichnis einer vorangegangenen Kolumne zuteilen könnte, aber 
200 steht bei V. 199, 300 bei V. 296, man muß also mit einer gewissen Un- 
genauigkeit der Verszählung rechnen. Der Text ist nicht sehr gut; ein Kor- 
rektor, der auch oft Interpunktionen, Spiritus, Akzente, Koronides, Personen- 
namen beifügte, hat manches verbessert und nicht selten am Rande variae 
lectiones angemerkt. Er beruft sich für seine Lesungen 14mal auf eine Aus- 
gabe oder einen Kommentar des Theon, oftws rv èv tO @éwvoc, und es liegt 
doch wohl am nächsten, hier mit Hunt an den bekannten Grammatiker augu- 
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steischer Zeit zu denken. Außerdem wird einigemale Zou oder Ag., doch 
wohl Agsoropavns, und einmal IV 23 X, = Nikanor(?) genannt. Einmal 
(Kol. V 2) finden wir eine Parepigraphe coißdos, wie im Kyklops 487 07 
Evdodev und in Aischylos’ Eumeniden 117 ff. mehrfach uvyuóg, wyudcs, uvyuóg 
dirdovs oëge, Zu beachten ist, daß in Fällen von Antilabe die einzelnen Teile 
des Trimeters uneingerückt unter einander geschrieben sind Kol. IV 19f., 
VIII 15 ff. 

Der Text, für dessen Herstellung besonders Wilamowitz wieder sehr wich- 
tige Beiträge geliefert bat"), ist im Einzelnen vielfach noch unsicher, aber 
der Gang der Handlung ist im Ganzen durchaus klar. Das Stück behandelt 
den Diebstahl der Rinder des Apollon und die Erfindung der Lyra durch das 
Hermesknäblein im Wesentlichen übereinstimmend mit dem homerischen Hym- 
nus. Apollon beginnt das Spiel mit einem Prolog, in dem er Göttern und 
Menschen Kunde vom Raube seiner Rinder gibt, sein vergebliches Suchen durch 
alle Lande von Thrakien bis hierher zum arkadischen Kyllenegebirge schil- 
dert, und dem Entdecker des Diebes Belohnungen in Aussicht stellt. Sofort ist 
der alten Silen mit seinen Satyrkindern da und bietet seine Dienste an, Apollon 
verspricht ihm und den Seinen die Freiheit, dazu noch Gold. Daß Silen und 
die Satyrn als unfrei gedacht werden, erklärt Wilamowitz (454) gewiß mit 
Recht als konventionelles Motiv des Satyrspiels, weil sie oft wie im Kyklops 
und Busiris in der Gewalt irgend eines Unholds sind. Wichtig ist, daß die 
Satyrn mit Silen stumm einziehen, in ihrem ersten, leider arg zerstörten Chor- 
lied nach Apollons nicht weiter motiviertem Abgang sind sie bereits über die 
Verhältnisse unterrichtet (Kol. III 5—19), waren also, während Silens Ge- 
spräch mit Apollon schon auf der Bühne. Auf Silens Antrieb begeben sie sich 
wie Spürhunde auf die Suche nach den Spuren, daher der Name ‘Jyveutad, 
wobei ihre tierische Natur stark hervorgehoben wird. Daß Silen sie geradezu 
93osc nennt (Kol. VI 9 und 15, ebenso Kyllene Kol. IX 6), besagt allerdings 
nicht viel, denn so redet auch Odysseus sie im Kyklops V. 624 an. In drei 
Gruppen, wie Wilamowitz (456) aus einem späteren Vers (Kol. VII 10) ge- 
wi8 mit Recht schließt, schnuppern sie an der Erde herum, entdecken bald 
die Fußstapfen der Rinder und bemerken auch, daß die Spuren plötzlich die 
Richtung wechseln, weil Hermes die Tiere an den Schwänzen in die Höhle 
gezogen hat Kol. V 7 


radivotoagi tor val pù Ala tà Buara. 
eis tol'uraliv dédooxev on: réð elorde. 


Schon sind sie dem Versteck ganz nabe, da fahren sie plötzlich (Kol. V 20) 
mit entsetztem „Hu, Hu‘ (© v i ©) zurück, weil aus dem Innern der unerhörte 
Klang der Lyra schallt. Silen, der noch nichts gehört hat, kann sich ihre 
Flucht nicht erklären und schilt ihre Feigheit. Dann rühmt er prahlerisch 
seine eigene Tapferkeit und treibt sie mit Drohungen zu erneuter Suche, an 
der er nun selbst teilnimmt. Hier ist ein Vers unerklärt: Silen hat die Tro- 
phäen seines Muts erwähnt und fährt fort Kol. VI 21 


1) Ausführlich behandelt Wilamowitz den neuen Fund Neue Jahrb. für das 
klass. Alt. I. Abt. Bd. XXIX (1912) 449 #f.; vgl. auch Paul Maas, Berl. Philol. Woch. 
1912 Kol. 1075f. Roberts interessanten Aufsatz Herm. 47,536 konnte ich nicht 
mehr berücksichtigen; auch auf die Beiträge von Bucherer, Philol. Woch. 1912, 
1107 und Roßbach, ebenda 1460f. sei verwiesen. 


560 III. Referat 


[&] viv by’ úuðv Auro” v]nopgvnatviran 
[v|ógpe vecdper xóAax[.] mow£vov n[o]dév, 
[9v] dn Yoßeiode raides Oç molv sicióriv. 


Daß diese Worte nicht so, wie Hunt sie gibt, verbunden werden können, be- 
merkt Wilamowitz 459 Anm. 1 mit Recht und nimmt deshalb hinter V. 22 eine 
Lücke an. Aber vielleicht kommt man bei anderer Interpunktion ohne Lücke aus: 


ex ~ e > t€ ~ € 9 e 

a viv vp vuðv deuro vroppvnalverei. 
yoga venpeL KÕLARI mOLMEVOY ODED 

[ti] ón Yoßeiode madeg Qç roiv eicudeiv: 


„was laßt ihr euch durch ein neues schmeichlerisches Geräusch, das irgend- 
woher von Hirten kommt, wie die Kinder, ehe ihr das Ding gesehen, in Schrecken 
setzen?“ Wieder dringt die Gesellschaft mit einem lustigen Liede vor und ist 
schon sicher das Versteck erreicht zu haben Kol. VIII 1 


fut Bots Evi nóvo..., 11 £n[;]9" [F]mey sou i... 


da erschallt der geheimnisvolle Leyerklang zum zweiten Male. Für die Gestal- 
tung des Folgenden ist nun die Verteilung des Verses Kol. VIII 15 von ent- 
scheidender Bedeutung. Der Papyrus teilt ihn dreimal 
(Zi) of ya]: (Xo.) té Zoe: (22.) o9 uevò. (Xo.) uév', E] Cdvve>. 

Diese Verteilung ist von Pearson m. E. mit vollem Recht verteidigt, von Hunt 
unter Wilamowitz Zustimmung aber abgelehnt worden, er schreibt vielmehr 
(21.) of[ya'] té ¿ori l); ( Xo.) od uev. (21) u£v' dl Cdtve>. Folgen wir Hunt, 
so erklärt der Chor hierauf, er verzichte auf Rinder und Gold, während Silen 
mutig ausharrt und durch sein Lürmen das Auftreten der Nymphe Kyllene 
herbeiführt. Aber dem stehen starke Bedenken entgegen: Hunt läßt den Silen 
nach dem Erscheinen der Kyllene wortlos verschwinden, Wilamowitz, der dies 
mit Recht für unmöglich hält, läßt ihn während des folgenden Gesprächs an- 
wesend sein und eine Art Chorführerrolle spielen, aber sicher ist, daß die 
Nymphe ihn von Anfang bis zu Ende völlig ignoriert, gleich ihre ersten Worte 
gelten den &eg (Kol. IX 6), auf ihre erste längere Rede antwortet der Chor 
mit lyrischen Versen, an die sie ihre zweite Rede anknüpft, und so fort — 
von Silen ist keine Rede. Nehmen wir mit Pearson die Versverteilung der 
Handschrift an, so wechseln Silen und der Chor in sehr wirksamer Weise ihre 
Rollen. Er, der eben noch mit seinem Mute prahlte, wird durch den rätsel- 
haften Klang noch mehr erschreckt als vorhin die Satyrn — eben deshalb läßt 
der Dichter ihn so prahlen — und eilt davon mit der Erklärung, auf Rinder 
und Gold verzichten zu wollen. Der Chor dagegen, den der Dichter ja nicht 
entfernen kann, faßt Mut und bleibt. Man muß dann nur annehmen, daß die 
lyrischen Verse des Chors und die Jamben des Chorführers durch Paragraphos 
am Rande geschieden sind, und das scheint mir durchaus zulässig. Dann spricht 
der Chorführer die vier Jamben vor dem Auftreten der Kyllene. Auch einige 
Verse in der ersten Rede der Kyllene würden so verständlich, sie sagt Kol. IX 8 if. 


tlg ide run, Tic ueraotaoıg TtOvOV 
ovs modcdev Eiyes dredéru "gou piocov, 
vueiv og altel vepoivn xa9)uuuév[o]ec 


1) An dich ist es viel natürlicher, daB <í orev; von einer anderen Person als 
Gegenäußerung auf den Ruf ciya gesprochen wird. 
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dood yeo[o]iv te 9voo[o]v eùrnadi pégov 

OniGOtv elıcker aul toy Beòv 

gi iyyóvoig vuuparci xal maldav 0y1o; 
Der Gefährte des Dionysos, der mit Nebris und Thyrsos beständig dem Gotte 
folgt, zusammen mit den éyovoe vuupaı und der Schar seiner Kinder, kann 
schlechterdings kein anderer sein als Silen — und so kann Kyllene nur von 
ihm in seiner Abwesenheit reden. Auffallend bleibt einzig, daB er hier nicht, 
wie sonst auch in unserm Stück, Vater, sondern Herr der Satyrn heißt, aber 
da sein Vaterverhältnis zu ihnen, wie Wilamowitz treffend bemerkt (464), 
keine Volksvorstellung, sondern von den Satyrspieldichtern erfunden ist, so 
kann der Dichter es auch einmal ignorieren. Doch zurück zur Handlung. Nach 
einigem Geplänkel mit dem Chor erzählt Kyllene ihm die Geschichte des klei- 
nen Hermes, den Maia dem Zeus geboren und der, um Heras Grimm zu mei- 
den, in der Höhle versteckt von ihr aufgezogen wird. Wunderbar ist das 
Wachstum des Götterknaben Kol. XI 10 

[otzo y]ko Exrov huap éxnepacuér{ ole 

[yvloı]s goetder mardoç sis Hne axumv. 
Wilamowitz, dem die Ergänzung yvioıg verdankt wird, versteht das, er strebt 
mit seinen Gliedern zu der Reife eines Knaben in der Jugendblüte „ein rasch 
wachsender Junge pflegt mit den Armen und Beinen das Ziel am ehesten zu 
erreichen,“ ich möchte ége/des lieber intransitiv nehmen „er stützt sich auf 
seine Glieder nach Art eines reifen Knaben “ Sein schnelles Wachstum wird 
betont, um das spätere Erscheinen des Gottes in voller Größe vorzubereiten. 
Der zauberische Klang, der den Chor in Schrecken setzte, stammt von einem 
Instrument, das der Knabe selbst ersann. Die Verse Kol. XI 16 sind noch 
nicht befriedigend hergestellt, Hunt schreibt 

adto|s ulga pud 

ZE brrlas al ierue y éuny lavijoato’ 

toovdé In[ods ix Bavovtjog Ndovng 

Eupeotov ¿[yyoç evoe njai xatw d[ovei, 
ich möchte für das unmögliche xiorng y vorschlagen xosdcdocg; auch &yyog ist 
schwerlich richtig, &@uoue, das im homerischen Hymnus oft gebrauchte Wort, 
läßt sich leider nicht anbringen; für das wenig befriedigende xdrw dovei ist 
vielleicht xatwdtxov zu wagen. In sehr anmutigem Rätselspiel, das in akata- 
lektischen jambischen Tetrametern, einem bisher nur für die Lyriker bezeugten 
(Heph. V 2 p. 16 Cons. und 1 3 p. 2 Cons.), im Drama aber stichisch nicht 
nachweisbaren Maß!) gehalten ist, läßt die Nymphe den Chor raten, welches 
stumme Tier im Tode so sangreich geworden sei. Diese Partie über die Schild- 
kröte ist, wie Wilamowitz mit Hilfe von Pacuvius (fr. 2R.) zeigt, von Euri- 
pides in der Antiope benutzt worden. Der schlaue Chor sagt darauf der Nymphe 
auf den Kopf zu, niemand anders als der Erfinder der Lyra sei auch der Rinder- 
dieb.*) Vergebens sucht Kyllene in längerer Rede diesen Verdacht als eines 


1) Murray weist darauf hin, daB es vielleicht bei Sophokles in fr. 672 vorliegt. 
2) Die beiden letzten Verse der Chorstrophe Kol. XII] 12 lauten im Papyrus 
od Ó dvıl vàvÓs un gals- 
gç duol dè dvoqoenPijis. 
Das würde ich lieber in uol Zug zéi Svoqoentiis ändern, wir erhalten dann das 
gleiche Metrum für den letzten wie für den drittletzten Vers dvr’ éxsivov, yUvai, 
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Göttersohnes unwürdig abzuweisen. Es kommt zu einer lebhaften Stichomythie 
und damit bricht das im Zusammenhang Erhaltene ab. Von der Kolumne XVI 
ist nur ein Scholion, in dem Rinderkot (m]eA£$oıs Bo@v) erwähnt wird, er- 
halten, in Kolumne XVII, von der nur Versanfänge da sind, wird Apollon 
herbeigerufen und erscheint auch. Daß in dieser Szene auch Silen anwesend 
ist, kann ich nicht für ganz so sicher halten wie Wilamowitz (463), genannt 
wird er nicht, und die Paragraphoi im Papyrus können auch lyrische Verse 
des Chors gegen Trimeter des Chorführers absetzen. Es scheint mir keineswegs 
unmöglich, daß Silens Rolle mit seinem Abgang vor dem Auftreten der Kyl- 
lene ausgespielt war, wird er doch auch in Euripides’ Kyklops am Schluß 
einfach vergessen — die Satyrn ziehen ohne ihn mit Odysseus ab. 

Im weiteren Fortgang des Stückes ist zweifellos Hermes aufgetreten und 
hat sich mit Apollon gütlich auseinandergesetzt, in welcher Weise das geschah, 
bleibt dunkel. Schwerlich war das Stück wesentlich länger als Euripides’ Kyklops. 

Unser Gewinn für die Kenntnis des Satyrdramas ist sehr erheblich, vor 
allem ist es ein Glück, daß der Kyklops nicht mehr der einzige kenntliche 
Vertreter der Gattung ist. Gegen ihn gehalten erscheint Sophokles’ Stück 
naiver, liebenswürdiger. Zweifellos ist der Kyklops wesentlich jünger als die 
Ichneutai, vor allem die Freiheit des Dreigesprächs weist ihn, wie besonders 
Listmann (Die Technik des Dreigesprächs in der griechischen Tragödie 63 ff.) 
gut ausgeführt hat, in die Zeit des Herakles oder noch etwas später. Sophokles’ 
Stück bringt, so viel wir sehen, niemals mehr als zwei Schauspieler zugleich 
ins Gespräch, längere Szenen hindurch haben wir nur einen Schauspieler und 
den stark an der Handlung beteiligten Chor. Wenn Wilamowitz’ ansprechende 
Vermutung zutrifft, daß Sophokles selbst das Leyerspiel hinter der Szene aus- 
geführt habe, so wie er nach dem Gioe im Thamyris leyerspielend auftrat, 
haben wir sogar ein wirkliches Jugendstück des Sophokles vor uns. Dagegen 
könnte höchstens das zweimalige Vorkommen von Antilabe im Trimeter (Kol. 
IV 19 und, dreimal im selben Vers, Kol. VIII 15) sprechen!), aber in diesem 
Punkt wird das Satyrspiel eben der Komödie, die von Epicharm an die Vers- 
brechung kennt, früher gefolgt sein als die Tragödie. Das Gleiche gilt vom 
metrischen Bau des Trimeters. Wenn die Metriker dem Trimeter des Satyr- 
spiels eine Mittelstellung zwischen dem tragischen und komischen anweisen, 
so lehrte schon der Kyklops, daß er doch dem tragischen wesentlich näher 
stand als dem komischen. In den Spürhunden kommt etwa auf jeden 8. Vers 
eine Auflösung, in den erhaltenen Tragödien auf jeden 17., aber kein Vers 
hat zwei Auflösungen, und der auch im Kyklops keineswegs häufige Anapäst 
im Versinnern?) kommt nur einmal vor Kol V 17 4j tg nidnxog xvf ano- 
$vuelvsıg tivi und da hat ihn Hunt leider beseitigt.?) Metrisch interessant 
ist, daß die akatalektischen jambischen Tetrameter die bei diesen Langversen 
vorauszusetzende Diärese nach dem 2. Metron meist nicht aufweisen. Die 
kurzen Chorlieder sind überwiegend astropbisch, ihr metrischer Bau ist selten 
festzustellen, am deutlichsten treten synkopierte Jamben und Trochäen, also 
scheinbare Kretiker, hervor, wie sie Sophokles sonst weniger liebt. 


gc" lodi. Hunt erwägt diese Änderung auch, zieht es aber mit Wilamowitz voi 
und: ohne duet zu schreiben. Der letzte Vers der Gegenstrophe fehlt leider. 

1) Wilamowitz sagt merkwiirdigerweise 461 „Die Spürhunde... brechen keinen 
Vers des Dialoges durch Personenwechsel “ 

2) Je einer auf 34 Verse. 3) Vgl. über diesen Vers Wilamowitz 458 Anm. 4. 
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Die Herrichtung des Spielplatzes denke ich mir weniger von der üblichen 
Praxis abweichend als Wilamowitz (456f.). Er nimmt auf dem hinteren Teil 
der Orchestra einen ansteigenden Holzboden an, unter dem der Lyraspieler 
sitzt und aus dem die Kyllene emportaucht. Gewiß gaben die zu jedem Feste 
neu errichteten Holzbauten den Dichtern größere Freiheiten als später die 
steinernen Theater boten, aber Sophokles hatte doch für die vorangehenden 
Tragödien sicherlich eine Skene, ein Gebäude im Hintergrund gebraucht, soll 
das in der Pause vor dem Satyrspiel beseitigt sein? Mir scheint, wir kommen 
mit einer Höhlendekoration vor der Skene aus, genau wie im Kyklops: Nir- 
gends wird gesagt, daB Kyllene von unten auftaucht, oder daB der Schall der 
Leyer aus der Tiefe dringt!), dagegen heißt die Höhle Kol. XI 13 $noavoös, 
der Knabe Kol. XV 18 £vóov éywexAnuévog, die Satyrn ermahnen einander 
Kol. VIII 11 stop fär, das spricht alles für den gewöhnlichen Bau im Hinter- 
grund der Orchestra mit Felsdekoration davor. 


415. Oxyrh. Pap. 1175; fr.5 14,2 >< 32,5 cm; Ende des II. Jahrh.; 
Bd. IX 86, Taf. III, IV. 

Sophokles' Eurypylos. Erhalten sind 107, meist ganz kleine Bruchstücke 
einer gutgeschriebenen Rolle. Im Zusammenhang verständlich ist nur das 
weitaus größte Fragment 5 mit Resten von 3 Kolumnen, alle anderen ent- 
halten nur Versanfänge oder Schlüsse, oder Mittelstücke. Die Handschrift ist 
von demselben Schreiber geschrieben und von demselben Korrektor durchge- 
sehen wie Nr. 1174 (Ichneutai), die Zuteilung einzelner kleiner Bruchstücke 
an 1174 oder 1175 ist daher unsicher. Der Korrektor beruft sich bei der 
Mitteilung von Varianten zweimal fr. 5 Kol. I 20 und fr. 13 col. I 6 auf eine 
andere Handschrift ot(roc) Tv uó(vov) èv Er(£gw), nennt aber keine gelehrten ` 
Gewährsmänner wie in 1074. 

Stoff der Tragödie war der Tod des Eurypylos, Telephos’ Sohn, den 
seine Mutter Astyoche, bestochen durch das Geschenk des goldenen Weinstocks, 
Priamos zu Hilfe schickt, und den Neoptolemos erlegt. Eine sophokleische 
Tragödie Eurypylos hatte bereits Tyrwhitt (Arist. poet. 8.162) erschlossen, ohne 
Glauben zu finden. Aristoteles poet. 23, 1459b 6 führt nämlich unter den der 
kleinen Ilias entnommenen Tragödien einen Eurypylos auf, und Plutarch de 
cohib. ira 10, 458 E. — Soph. fr. 768N. erwähnt eine sophokleische Schilde- 
rung des Kampfes zwischen Neoptolemos und Eurypylos. Tyrwhitts Vermu- 
tung wird durch den Papyrus glänzend bestätigt, denn zwei von Plutarch an- 
geführte Worte yaixtwv 0nàicv kehren fr. 5 Kol. 1,9 wieder. Das umfangreiche 
Bruchstück 5 enthält einen ausführlichen Botenbericht über Eurypylos’ Tod, 
der durch leidenschaftliche Selbstanklagen der Mutter Astyoche und zustim- 
mende Äußerungen des Chors in lyrischen Maaßen unterbrochen wird. Eine 
merkwürdige Stelle des Berichts scheinen mir Hunt und Wilamowitz?) nicht 
richtig aufzufassen: Fr. 5 Kol. II 21 lesen wir 


ob ig Toooürov NASv tor’ exeyyar[e liv, 
nel nalcıoua xoiw|[o]v 7)yowvi[c]u£v|o]: 
Execv[t]o vexgol ru[t]8dv [à] hior G[m]o, 
ó uiv O[o]xqróc, ó dè [10] nàv ...... oc. 


1) Über Kol. XI 19 vgl. oben S. 561. 
2) Neue Jahrb. für das klass. Alt. L Abt. Bd. XXIX 458, Anm. 1. 
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Dazu bemerkt Hunt „Eurypylus is represented as having fallen close to one 
or more of his own victims‘ und in Übereinstimmung mit ihm erklärt Wila- 
mowitz vexoög doxytog „nicht ein Lebender, der wie tot, sondern ein Toter, 
der wie lebendig aussieht." Diese Erklärung scheint mir außerordentlich kühn 
und durch den Zusammenhang nicht empfohlen. Wenn mit ó uév und ó dé 
zwei Männer einander gegenübergestellt werden, so liegt es doch am nächsten, 
sie auf die madacopa xoivóv Tyoviouívor, das Kimpferpaar Neoptolemos und 
Eurypylos zu beziehen. Beide Gegner liegen nahe beieinander am Boden, der 
eine, Neoptolemos, durch einen Schlag oder Wurf betäubt, ein vexgös doxnrös, 
der andere wirklich tot tò rav ¿pƏaouévos. Das Partizipium égOoou£vog würde 
zur Not in die Lücke passen.) Den folgenden Vers würde ich nicht wie 
Hunt A]ouqv Ayar .., sondern o]? vi yet beginnen und hier den Nach- 
satz zu rsl ndlasoua xté anfangen lassen; ans Ende vou V. 21 gehört dann 
ein Kolon. 

In fr. 6 ist wohl ein Kommos der Astyoche und des Chors kenntlich, in 
fr. 7 werden Vorbereitungen zur Bestattung des Eurypylos getroffen. Sonst 
erfahren wir über den Aufbau des Stückes so gut wie nichts. Nach Wilamo- 
witz (S. 452) „sind auch geringe, aber unverkennbare Reste eines erregten 
Dialogs zwischen Eurypylos und Neoptolemos vorhanden (fr. 1; 3)", und das 
würde uns zwingen einen Wechsel des Schauplatzes anzunehmen, aber Hunt 
hat schon Bedenken gegen diese Ansicht ausgesprochen, und mir scheint sie un- 
annehmbar. Der Dialog müßte dem Kampf auf dem Schlachtfeld unmittelbar 
vorangehen, der Kampf selbst wird aber durch den Boten berichtet, und im 
Eingang des Berichts stehen die von Plutarch zitierten Worte fr. 5 Kol. I 9 


Eoonkarnv Ze xoxlda qalxécov ünÀov 
Groun &lorðóonta 


die nach dem Zusammenhang bei Plutarch ein Wortgefecht vor dem Kampf 
ausdrücklich ausschließen. Wenn in fr. 1,8 Zxvoov vorkommt, so braucht 
durchaus nicht Neoptolemos der Sprecher zu sein, ich vermute, daß die Dialog- 
reste fr. 1 und 3 einer Szene entnommen sind, in der irgend jemand sich ver- 
geblich bemüht, Eurypylos vom Kampfe mit Neoptolemos zurückzuhalten, und 
das kann im Innern der Stadt so gut geschehen, wie auf dem Schlachtfeld. 
In fr. 91 wird ein Bote, wohl kein Spion, sondern ein Herold der Griechen 
abgesandt, der Chor trifft ibn nicht mehr an, ruft die Frau eines Heerführers 
aus dem Haus und malt sich aus (V. 22f.), wie der äva& &vógàv Argelöng 
den Boten znAoö doxafeı, das scheint mir auf eine förmliche Herausforderung 
des Eurypylos durch Neoptolemos hinzuweisen. Der schlechte Zustand des 
Papyrus ist sehr zu beklagen, denn die eine verständliche Szene zeigt Kraft 
und Eigenart. Für die zeitliche Fixierung des Stückes würden wir einen An- 
halt haben, wenn Hunt mit Recht fr. 5 Kol. II 6 annähme, daß der Chor einen 
von Astyoche begonnenen Trimeter vollendet und dann in lyrischen Maßen 
weiter spricht, eine so freie Versbrechung wäre erst in Sophokles’ letzter Zeit 
denkbar, sie scheint mir aber unglaublich, zumal derselbe Schreiber in den 
Ichneutai gebrochene Verse nicht in einer Zeile schreibt. 


1) ép&apuévos schlägt jetzt auch Otto Roßbach vor, Berl. Philol. Woch. 1912, 
1461. 
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416. Berl. Pap. 9908; 14 >< 19 cm; II. Jahrh.; Berl. Klass. Texte V 2, 64, 
Taf. ITT. 

Sophokles’ Axen otAAoyos. Oberteil einer Kolumne mit 24 Versen, 
von der links anstoBenden sind einzelne Enden von Chorversen, von der rechts- 
anstoBenden die Personalnotizen zu mehreren Versen erhalten; auf der Rück- 
seite Horoskope. Die Kolumne beginnt mit einem Chorlied in ziemlich ein- 
fachen Metren, dessen erster Teil auf der vorangehenden stand; Telephos wird 
als Steuermann für die Fahrt nach Troja gepriesen. Dann folgt ein lebhafter 
Dialog zwischen Achilleus, der über die Verzögerung der Abfahrt grollt und 
schließlich ohne die Atriden zu fahren droht, und Odysseus, der ihn zu be- 
gütigen sucht (V. 11—24); beiden Sprechern sind regelmäßig ihre Namen 
beigeschrieben, ihr Gespräch setzte sich auf der folgenden Kolumne fort. Die 
Beziehung auf die Achäerversammlung ist durch Achilleus’ erste Frage V. 12 
mov ert ovddoyos pllwv; gegeben, auch schließt sich fr. 144 vortrefflich an 
eine Wendung des Achilleus V. 17 an. Wilamowitz hat in seinem Kommentar 
den Hauptinhalt des Stückes aus den Andeutungen des Blattes und Apollod. 
bibl. epit. 3,19 sehr glücklich erschlossen. Der Stoff stammt aus den Kyprien: 
Nach der ersten vergeblichen Fahrt, die sie nach Teuthranien führte, sammeln 
sich die Achäer wieder in Argos und sind in Verlegenheit um einen Führer, 
da kommt Telephos, Achilleus heilt ihn auf seine Bitten und er übernimmt 
die Führung der Flotte. Das Chorlied preist schon Telephos als Führer, der 
erste Teil des Dramas mit der Ankunft und dem Versprechen des Telephos 
ist also vorüber, aber Achilleus kommt eben erst an, wohl von Skyros, er weiß 
von Telephos nichts, und der zweite Teil des Dramas wird seine Versöhnung 
mit Telephos und dessen Heilung zum Gegenstand haben. Weiteren Kombi- 
nationen von Wilamowitz, daß sich nämlich Telephos mit dem kleinen Orestes 
auf dem Arm an Agamemnons Hausaltar bittflehend niederließ, ist insofern 
der Boden entzogen, als in Kol. I 2 Schubart bei der Revision z]aeéora statt 
Oloiore erkannte; möglich bleiben sie aber gleichwohl. Wilamowitz hat ferner 
den alten Irrtum zerstört, den noch Nauck eifrig verficht, daB “Ayar@v ovdio- 
yog und Aycıöv ovvdevor dasselbe Stück seien. Das Achüermahl war ein 
ziemlich derbes Satyrspiel, die Achäerversammlung eine Tragödie von an- 
scheinend wenig bewegter Handlung und geringer Geschlossenheit. Sicher mit 
Recht setzt Wilamowitz die Achäerversammlung vor Euripides’ 438 aufge- 
führten Telephos, in dem dessen Figur ungleich stärker dramatisch ausge- 
nutzt war. i 


417. Hibeh. Pap. 3; fr.c 9,9 >< 11,4 cm; zwischen 280 und 240 v. Chr.; 
Bd. I 17, Taf. II. 

Tragödie, vielleicht Sophokles’ Tyro. Mumienkartonnage. Erhalten sind 
7 kleine Bruchstücke mit Resten von 59 Versen, von denen sich aber nur zwei 
(26 und 37) haben herstellen lassen, die meisten sind hoffnungslos zerstört. 
Die von Blaß vorgeschlagene Benennung Tyro beruht wesentlich auf V. 53f. 


..«g &goyóv nartga Aloooualı uodeîv 
av ]exre- novrov untel tio vti .... 
sie wäre gesichert, wenn Blaß den Anfang richtig zu IIeAl]as ergänzt hat, 
leider*ist die Ergänzung unsicher und auch der Gebrauch des Nominativs für 


den Vokativ anstößig. Auf jeden Fall paßt die Anrufung des Vaters Poseidon 
Archiv f. Papyrusforschung V. 4. 37 
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gut in den den Mund seiner Söhne Neleus und Pelias. Bestätigend tritt die 
Erwähnung des Alpheios hinzu V. 39 xaA]Aipovv èn’ Migelov móoov, denn 
Tyro und ihr Vater Salmoneus sitzen in Elis. In dem einen größeren Frag- 
ment V. 18—34 trösten Frauen, offenbar der Chor, ihre Herrin, die in Todes- 
gefahr zu sein scheint. i 


418. Berl. Pap. 217; 14,5><10,5 cm; II Jahrh.; Berl. Klass. Texte V 2, 73. 


Euripides’ Kreter. Blatt aus einem sehr fein geschriebenen Pergament- 
kodex mit 52 im ganzen wohl erhaltenen Versen. Die Herausgeber wollten 
die Handschrift zunächst dem I. Jahrh. zuweisen, während Hunt bis ins III. 
herabgehen will; ihm gegenüber hält Schubart jetzt (Pap. Graec. Berol. XXIII) 
am IL Jahrh. fest. Die Kolumne beginnt mit einem Trimeter od yao tiv’ 
&AÀqv euni toAunoaı tede, den ich trotz des Fehlens einer Paragraphos lieber 
Minos als dem Chor geben möchte. Dann folgen zwei kurze Chorverse 


ov Ò’ èx xoxàv xoxóv Ava 

qeovnoov £U xalóyar. 
Wilamowitz ändert das in ob dè xaxdv èx xaxàv avak poovroov, aber die 
Jamben sind in der Überlieferung tadellos und für ggoveiv mit dem Infinitiv 
vgl. Xen. Cyrop. III 3, 66. Wir stehen mitten in einer Hauptszene, der kleine 
Minotauros ist entdeckt, Pasiphae und eine Vertraute, nach Ahlers’ (Die Ver- 
trautenrolle in der griech. Trag. 43 f.) wahrscheinlicher Vermutung ihre Schwester 
Ariadne sind vor den König geschleppt. In einer langen Rede, die ganz nach 
dem Muster der älteren sizilischen Rhetoren auf das eixog aufgebaut ist, ver- 
teidigt sich die Königin (V.4— 41). Sie hat sich nicht aus Lüsternheit einem 
Mann hingegeben, ein gottverhingter Wahnsinn hat sie gepackt, sie handelte 
unfreiwillig. Kein &/xóg für freiwillige Sünde ist zu finden. Der Umgang mit 
dem Stier konnte ihr keine Lust gewähren — hinter V.15 ist, wie auch 
K. Fr. W. Schmidt (Woch. für klass. Philol. 1908, 431) fordert, ein Fragezeichen 
zu setzen — auch Nachkommenschaft von dem Stier konnte sie nicht wünschen. 
Ein Gott hat sie geschlagen, um Minos zu strafen, dieser ist der eigentlich 
Schuldige, denn er hat den gelobten Stier nicht geopfert und dadurch Posei- 
dons Zorn herauf beschworen. Immer schärfer, bis zum Hohn, wird sie in 
ihren Angriffen gegen den Gatten. Sie fürchtet den Tod nicht 35 


în coU vocovpev. mods tad’ site novılav 

xtelverv Öoxei Got, nteiv. én(orocot dé rot 

ualpov’ Zoo xal Opayag avdooxtovovs. 
Auch hier ändert Wilamowitz zweimal, für xrelvev, xteive schreibt er Aere, 
Give, aber xtelveıv wird durch &vdooxtovovs geschützt. Nach den üblichen 
zwei Zwischenversen des Chors befiehlt der aufgebrachte König sie samt ihrer 
Helfershelferin in einen finsteren Kerker zu schleppen (V. 44—49) — das 
Wort für den Kerker ist noch nicht gefunden; Schmidts Vorschlag peext ]|rjoiov 
paßt zwar ins Metrum, aber dies neugebildete Wort würde höchstens Einzäu- 
nung bedeuten. Der Chor bittet um Aufschub (V.50f.), aber Minos bleibt 
offenbar hart (V.52). Für die Handlung des ganzen Stückes gibt das Bruch- 
stück wenig aus, aber für die Entwicklung der euripideischen Kunst ist es sehr 
wichtig, denn es ist aller Wahrscheinlichkeit nach das älteste umfangreichere 
Fragment, das wir von ihm haben. In den 50 Trimetern ist auch nicht eine 
einzige Auflösung, und diese unerhörte Strenge des Versbaues verweist das 
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Bruchstück in die Frühzeit des Dichters.!) Auch in Pasiphaes Dialektik ver- 
misse ich noch die Freiheit der Medea, die Verwendung des exóg wirkt ge- 
zwungen, als hätte er die neue dialektische Kunst erst kürzlich gelernt. 


419. Oxyrh. Pap. 852; Höhe 37,1 cm; Ausgang des II. Jahrh.; Bd. VI 19, 
Taf. II und III. 

Euripides’ Hypsipyle. Der literarische Text steht auf der Rückseite von 
Rechnungen. Er ist leider bós zerstückelt. Von den 116 Bruchstücken, welche 
die Herausgeber aufführen, haben sich nur wenige zu größeren Gruppen zu- 
sammenfügen lassen. Die umfangreichsten Partien sind Fr.2 mit 5 Kolumnen, 
von denen I und V allerdings nur in arger Verstümmelung vorliegen, Fr. 60 
mit einer gut erhaltenen Kolumne und den Versanfüngen der folgenden, Fr. 64 
mit einer gut erhaltenen Kolumne und Resten der beiden anstoBenden. Die 
Zeilenzahl beträgt in der besterhaltenen Kolumne (Fr.60 I) 62, in der folgenden 
nur 55, in Fr. 64 Kol. II 54, am Anfang des Stückes muß sie rund 60 betragen 
haben, denn die stichometrische Notiz ó = 400 steht in der siebenten Kolumne 
ziemlich hoch. Die Handschrift ist ziemlich reich an Lesezeichen; Akzente, | 
Spiritus, Bezeichnungen von Länge und Kürze, Hyphen, Personalnoten sind oft 
schon vom Schreiber, zum Teil auch von einem Korrektor gesetzt; einzelne Va- 
rianten und kurze Erklärungen stehen am Rande. Stichometrische Angaben ó“ 
(fr. 1 Kol V 29), £'(fr. 25), n (fr. 26), 9' (fr. 27), X (fr. 57, 17), x’ (fr. 64 II 22) 
zeigen, daß sich das Erhaltene auf das ganze Stück verteilt, und die Zahl 
ss =1600 lehrt, daB die Tragödie zu den längsten des Dichters gehörte; von 
den erhaltenen haben nur Ion, Helena, Phoinissen, Orestes und die aulische Iphi- 
genie, also vorwiegend Stücke der letzten Periode mehr als 1600 Verse, hier 
tritt der deus ex machina erst bei V. 1670 auf (fr. 64 III). Euripides ist in der 
Gestaltung der Sage von den uns geläufigen Versionen sehr stark abgewichen, 
wie Robert (Hermes 44, 376 ff.) schön gezeigt hat. -Medea wird aus der Argo- 
nautensage ganz ausgeschaltet, Iason nimmt seine Söhne von Hypsipyle, Thoas 
und Euenos, nach Kolchis mit, dort kommt er um — dies nach Ausweis eines 
von Robert 8.388 herangezogenen Vasenbildes eine ältere Sagenversion —, 
die Söhne werden von Orpheus in Thrakien aufgezogen, Euenos als Musiker, 
Thoas als Krieger (1619ff.), Hypsipyle rettet ihren Vater erst nach Iasons Ab- 
fahrt von Lemnos, sie wird von Schiffern dem König Lykurgos von Nemea als 
Sklavin verkauft und versieht bei dessen und der Eurydike Söhnchen Archemoros 
Wärterinnendienste. Diese Verbindung der Hypsipyle mit der Archemorossage 
scheint eine Neuerung des Euripides. Der ganze Text ist von Herwerden in 
einer leider durch zahllose Druckfehler entstellten Sonderausgabe (Euripidis 
Hypsipylae fragmenta, Utrecht 1909) mit knappem Kommentar abgedruckt, es 
bleibt an ihm noch viel zu tun. Den im Papyrus nicht erhaltenen Prolog, 
dessen Anfang wir aus Ar. Frö. 1201 ff. mit Scholien kennen, sprach, wie 
Wilamowitz erkannt hat, weder Dionysos noch Hypsipyle, sondern einer ihrer 
Söhne, vermutlich Thoas. Aus Gründen der szenischen Ökonomie (vgl. Kaffen- 
berger, Das Dreischauspielergesetz in der griechischen Tragödie S. 20) läßt Euri- 
pides im Anfang des Stückes von dem Zwillingspaar nur Thoas, im letzten Akt 
nur Euenos zu Wort kommen. Der Papyrus beginnt mit einer Begegnung der 
Hypsipyle und ihrer unerkannten Söhne, die im Haus des Lykurgos Unter- 


1) Auch die Trimeter des Phaeton haben sehr wenig Auflösungen. 
87° 


568 | | III: Referat 


kunft für die Nacht suchen, aber anscheinend wegen Abwesenheit des Haus- 
herrn abgewiesen werden. Dann singt Hypsipyle zur Begleitung der Klapper 
dem Kinde ein Schlummerlied; es ist das von Ar. Frö. 1305 ff. verspottete, 
welches die erste Strophe der als Wechselgesang zwischen Hypsipyle und dem 
Chor durchgeführten Parodos bildet. Hierauf erscheint Amphiaraos, der in 
einem großenteils stichomythisch gestalteten Dialog mit Hypsipyle von dem 
Zuge gegen Theben berichtet und bittet, ihm eine Quelle zu zeigen, damit das 
Heer optern kann. Hier klafft eine Lücke, Hypsipyle ist mitgegangen, hat das 
Kind auf den Boden gelegt, und da ist dies von einer Schlange getötet worden. 
In Trümmern haben wir die Klagen der zurückkehrenden Hypsipyle (fr. 10ff.) 
und nach Roberts Vermutung einen kurzen Bericht eines Boten (fr. 18), der 
die Leiche des Archemoros bringt. Hypsipyle fürchtet Strafe und denkt an 
Flucht (fr. 20, 21), aber ihre Herrin erscheint (fr. 22), und in einer Szene, von 
der nur geringe Reste erhalten sind, verdammt sie die fahrlüssige Würterin 
zum Tode; offenbar gibt sie ihr Schuld, absichtlich den Tod des Kindes herbei- 
geführt zu haben. Nun klafft wieder eine gróBere Lücke, in der wohl Amphia- 
raos mit den Sóhnen der Hypsipyle zusammengetroffen sein muB. Man er- 
wartet, daB Thoas und Euenos irgendwie tütig in die Handlung eingegriffen 
haben, aber wie das geschehen ist, bleibt vorläufig dunkel, denn in der nächsten 
Szene erscheint Amphiaraos nicht auf ihre Bitten, sondern auf eigenen Antrieb. 
Eine größere zusammenhüngende Partie setzt wieder mit fr. 60 ein. Wir sehen 
Hypsipyle auf dem Wege zum Tode noch einmal ihre Unschuld beteuern — 
fr. 6017 ist wohl eher raonyooò als xarnyooö zu ergänzen — und Amphiaraos 
als Helfer herbeirufen. Er erscheint, bezeugt Hypsipyles Schuldlosigkeit, er- 
mahnt Eurydike eindringlich ihren Zorn zu bändigen und tröstet sie über den 
Tod des Kindes. Er selbst wird mit den Argivern, deren düsteres Schicksal 
er enthüllt, den Archemoros bestatten und herrliche Leichenspiele werden dessen 
Namen für alle Zeit verewigen. In der Tat gelingt es ihm Eurydike umzu- 
stimmen. Dann tappen wir wieder im Dunkeln. In fr. 64 hat Amphiaraos 
der Mutter ihre Söhne zugeführt und verabschiedet sich (1588), offenbar weil 
der Schauspieler nachher die Rolle des Dionysos übernehmen muß. In einem 
Kommos teilen sich Mutter und Söhne ihre Schicksale mit. Dann bricht der 
Papyrus ab, von der nächsten Kolumne sind nur einzelne Buchstaben und die 
wichtige Personalnote Zfióvvo(og) erhalten. Robert möchte in die verlorenen 
41 Verse eine neue Verwicklung einschieben, Lykurgos sei heimgekehrt, habe 
Hypsipyle als Sklavin reklamiert und bedroht, die Söhne als Betrüger behandelt 
und sei erst durch den Gott zum Verzicht gezwungen worden. Aber das alles 
läßt sich bei der breiten Art der Darstellung, die wir im ganzen Stück be- 
obachten, schwerlich in den 41 Versen unterbringen, auch wäre die Wieder- 
holung desselben Motivs, erst Bedrohung durch Eurydike, dann durch Lykurgos, 
kein Gewinn für das Stück. So glaube ich, daß die Szene zwischen Mutter 
und Kindern bis zum Auftreten des Gottes dauerte, und dieser Thoas mit seiner 
Mutter in die lemnische Heimat, Euenos, wie Wilamowitz vorschlägt, nach 
Athen schickte, damit er dort der Stammvater des Geschlechtes der Euneiden 
werde (vgl. Töpfer, Att. Geneal. 181 ff.). 

Daß die Hypsipyle zu den späten Stücken des Dichters gehört, würden 
wir auch ohne das ausdrückliche Zeugnis des Aristophanesscholions zu Frö. 53 
den erhaltenen Resten entnehmen. Robert will die Hypsipyle zusammen mit 
der Antiope ins Jahr 409 setzen, aber die von ihm richtig hervorgehobene 
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Ähnlichkeit der beiden Zwillingspaare, von denen jedesmal der eine Bruder 
Künstler, der andere Krieger ist, schließt es m. E. aus, daB beide Stücke gleich- 
zeitig gegeben worden sind, diese Wiederholung hätte ermüdet. Ich möchte 
umgekehrt schließen, die Hypsipyle ist älter als die Antiope, der in ihr nur 
nebenbei behandelte Gegensatz zweier Brüder ist in der Antiope zu einem 
Hauptmotiv geworden, wir kommen dann mit der Hypsipyle ins Jahr 410 
oder 411. So viel auch im Aufbau des Stückes noch dunkel bleibt, das läßt 
sich doch erkennen, daß es, trotz schöner Einzelheiten, zu des Dichters schwä- 
cheren Leistungen gehört. 


420. Berl. Pap. 9771; Eschmunén (Hermupolis); 10,5><10 cm; III. Jahrh. 
v. Chr.; Berl. Klass. Texte V 2, 79; abgeb. Schubart, Pap. Graec. Berol. Taf. 4 b. 
Euripideisches Florilegium, Phaeton. Oberteil einer Kolumne, die rechts 

und unten verstümmelt ist. Die Herausgeber wollten das Blatt ins I. Jahrh. 
v. Chr. setzen, aber jetzt weist es Schubart (a.a. O. VIII£) mit Bestimmtheit 
dem III. Jahrh., vermutlich seiner Mitte zu. Dazu paßt vortrefflich, daß die 
lyrischen Kola noch nicht als einzelne Zeilen geschrieben sind. Der Schreiber 
setzt zwar eine Anzahl Paragraphoi unter die Zeilen und schiebt in die Zeilen 
kleine Trennungsstriche ein, aber diese Zeichen gelten anscheinend nur der 
Satz-, nicht der Versgliederung, wenn diese auch natürlich mitunter zusammen- 
fallen; auch ein seltsames, vogelartiges Zeichen am Rande der Zeile 6 hat 
mit der metrischen Einteilung nichts zu tun. Die Handschrift kennt also Ari- 
stophanes’ Kolometrie noch nicht, und daraus werden sich manche Fehler er- 
klären. Die Überschrift Eu der Savi zeigt, daB wir ein euripideisches Flori- 
legium vor uns haben, würen auch andere Dichter darin berücksichtigt, so 
könnte der Dichtername nicht fehlen. Erhalten sind zwei Strophenpaare und 
der Anfang der Epode aus dem schönen Chorlied, das wir aus dem codex 
Claromontanus schon großenteils kennen (Nauck fr. 773). Beide Texte er- 
gänzen und verbessern sich gegenseitig und die Herstellung des Ganzen ist 
Wilamowitz glänzend gelungen. Das erste Strophenpaar besteht aus volkstüm- 
lichen choriambischen Dimetern, denen des zweiten Korinnagedichtes (Nr. 399) 
ähnlich, das zweite beginnt anapästisch, geht dann in anapüstische Enhoplier 
über und schlieBt jambisch, die Epode ist jambisch. In dem herrlichen Chorlied 
der dienenden Mügde, das die Stimmung des ersten Morgengrauens so lebendig 
wiedergibt, scheint mir eine Kleinigkeit zu verbessern; Wilamowitz schreibt, 
von stud. phil. Krantz unterstützt, V. 37 

&v& O° Toria [veðrar] čergéuevor 

Grofen ` [&yov xó]vve Adela 

[Muas ovv] čxúuovi counts 

OLyOvrOV &vfuov 

[work réxva] te xal pilas &Aóyovc: 

gudou di moórovov Ent utoou melde. 


Ich nehme Anstoß an Auëe, denn es setzt voraus, daß der Dienerinnenchor das 
Gebet der Schiffer wörtlich anführt. Das ist recht auffällig, denn er kann vom 
Meere her wohl Stimmen, aber nicht zusammenhängende Reden vernehmen, 
dazu kommt, daß &yovcıv eine merkwürdige Einleitung des Gebetes ist. Ich 
schlage deshalb statt Auëc vor atrovc, dann ist die Anrufung der Avge (vgl. 
Eur. Hek. 444) ein frommer Segenswunsch für die Schiffer, die der Chor fahren 
sieht, und dyoücıv heißt einfach „es lärmen die Schiffer“. 
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Wilamowitz alte Annahme, daß der Phaeton ein frühes Stück des Dich- 
ters ist (Hermes 18, 434), wird durch die Metren der ersten Strophe durchaus 
bestätigt. | 


42]. Hibeh Pap. 4; fr. & 6 >x< 11,11 cm; Anfang des III. Jahrh. v. Chr.; 
Bd. I 21, Taf. I. 

Tragödie, angeblich Euripides’ Oineus. Diese aus Mumienkartonnage ge- 
wonnenen neun kleinen Bruchstücke, von denen drei (g—i) schon New class. 
fragm. 3 veröffentlicht waren, gehören zu den ältesten bekannten Papyri. Die 
Beziehung auf den Oineus des Euripides wird von den Herausgebern mit V. 5 ff. 
begründet, die BlaB folgendermaßen ergänzt hat: 

Gg ze9aó éApor Meisduge d wo]ýuaæra 

PIT ngog er x&xoninoo05. tpos 

zn&viov Éxe[]vov tiv xexaddotevpévov 

& root xÀ]evoig avdgacıv [veiuar moéza. 
So viel ist sicher, irgend jemand ehrt das Grab des toten Meleager mit Spenden, 
daB das aber gerade sein Neffe Diomedes!) getan habe, als er dem bedrüngten 
GroBvater Oineus zu Hilfe kam, will mir nicht sehr glaublich scheinen. Es 
künnte ja eine der Schwestern des Meleager, z. B. Deianeira, die Spenderin sein 
und V. 5 Doc «delgi dagestanden haben. Gegen Euripides oder sonst einen 
Dichter des V. Jahrh. spricht nun aber sehr entschieden ein Argument, dessen 
Beweiskraft die Herausgeber noch nicht würdigen konnten: Nach V. 35 steht 
überschriftartig yooovp ..., das ist nicht yoood u[/o, wie die Herausgeber wollen 
— wie sollte auch der Chorführer so bezeichnet werden! —, sondern opo) 
u[é406.3) Die Notiz yogoù, die wir jetzt ja nicht nur aus Komódienpapyri, 
sondern auch aus der nacheuripideischen Medea kennen, die Crönert Neophron 
beilegt (vgl. Mekler, Philol. 70, 497f.), ist aber in einem euripideischen Stück 
undenkbar, sie erweist die Tragödie als nachklassisch. Man muß immer wieder 
betonen, daB wir unter den ültesten Papyri, aus dem III. Jahrh. v. Chr., viel 
mehr Nachklassisches, für uns Namenloses, zu finden erwarten müssen, als 
unter den Papyri des II. oder III. Jahrh. n. Chr. Nach dem Siege des Klassi- 
zismus sind die Dichter des IV. Jahrh. bald verschollen, aber Anfang des 
III. Jahrh. wurden sie noch gelesen. 


422. Oxyrh. Pap. 1083; fr.I 18,5 >< 13,1 cm; II. Jahrh.; Bd. VIII 60ff., 
Tafel III. 

Satyrdrama. Erhalten ist eine Kolumne zu 20 Versen vollständig, auBer- 
dem ein etwas größeres und 35 kleine Fragmente. Daß wir es mit einem 
Satyrdrama zu tun haben, lehrt die Beischrift zu fr. 1, 6 Xo(oös) Zaru(gwv) 
und nicht weniger der Inhalt. Außer den Satyrn sind an der Handlung be- 
teiligt Oineus?), dessen Name zu fr. 1, 19 beigeschrieben ist, und Phoinix, der 


1) Meist gilt Tydeus für den Sohn der Periboia, Meleager für den der Althaia, 
aber in Euripides’ Meleager scheint Tydeus der rechte Bruder des Meleager zu 
sein; vgl. fr. 587. 

2) Vgl. Ar. Plut. 790 xopuatiov yoeod. 

8) Paul Maas, der Berl. Philol. Woch. 1912, 1426ff. sehr gute Beiträge zu 
diesem Papyrus veröffentlicht, erwägt die Möglichkeit, für Oineus Schoineus, den 
Vater der Atalante, einzusetzen und die Fragmente, in denen Phoinix vorkommt, 
einer Tragödie zuzuweisen. 
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zweimal (fr. 4, 6 und 14,3) im Text und einmal in einem Scholion (fr. 19, 6) 
genannt wird. Die Satyrn treten vor Oineus als Freiwerber auf. Auf seine 
Frage nach Geschlecht und Herkunft stellen sie sich vor (fr.1, 6) 


&navta nevon’ vuuploı uiv fj[xous]v, 
naides dì vuupiv, Boxy(ov Ó únnoétar 
dev Ó` Guavior 


und riihmen dann ihre Leistungen in allen Künsten des Krieges und Friedens. 
Oineus erkennt ihre Vorzüge an, will aber erst noch einen anderen Freier 
mustern, v. 19f. 
GAN’ ovyl ueurtòv ré yévog’ all& Boviouar 
xal tovd cOgijcet medrol ul dots Eozerau. 

Dieser neue Ankémmling scheint Phoinix zu sein, der in fr.4 einem anderen 
den Besitz eines Mädchens(?) streitig macht. Den Hauptinhalt des Stückes 
hat Hunt, von Wilamowitz unterstützt, sehr scharfsinnig zu rekonstruieren ver- 
sucht. Oineus hat nach mehrfach bezeugter Sagenversion einen Kampf der 
beiden Freier seiner Tochter Deianeira Acheloos und Herakles angeregt, weil 
er keinem einen Korb zu geben wagte; dies Motiv könnte im Satyrspiel erwei- 
tert sein zu einem allgemeinen Wettbewerb um die Braut. Phoinix müßte dann 
einer der unglücklichen Bewerber sein, nach Asios bei Paus. VII 4, 1 hat er 
eine andere Tochter des Oineus, Perimede, zur Frau, bekam also die Lea statt 
der Rahel. Daß er der Titelheld des Stückes war, ist danach nicht gerade 
wahrscheinlich, und so hilft es nur wenig, daß wir von Sophokles ein, von 
Ion sogar zwei Stücke Phoinix kennen; auch der für Sophokles vermutete 
Titel Oineus (p. 233 Nauck) gibt nichts aus. Daß dies Satyrspiel ins V. Jahrh. 
gehört, ist nach Sprache und Metrik anzunehmen, Aischylos und Euripides 
Scheiden wohl aus; Wilamowitz denkt eher an Ion als an Sophokles. Sehr zu 
beachten scheint mir der gerade für ein Satyrspiel recht auffällige Mangel an 
Auflósungen. In den 18 Trimetern der ersten Kolumne findet sich nur eine 
einzige Auflósung (V. 19); ein Anapüst steht in fr. 2 V. 1. Vielleicht kann man 
deswegen an Achaios denken, dessen Satyrspiele ja besonders geschätzt wurden 
und den spärlichen Resten nach ebenfalls nur sehr wenig Auflösungen im Tri- 
meter gehabt zu haben scheinen.!) 


423. Hibeh Pap. 10; fr. a 15,5 >< 4,2 cm; 280—240 v. Chr.; Bd. I 42, 
Taf. V. 

Unbekannte Tragüdie. Vier Streifen Mumienkartonnage, darunter zwei 
ziemlich lange, mit Resten tragischer Trimeter. V. 5 begegnet Ayıllkuls?), 
40 nepyauwv, das deutet auf einen troischen Stoff, V. 21 kommen rJanıruußın 
vor, etwa des Achilleus. 


424. Hibeh Pap. 11; 6,2 >< 2,8 cm; 280—240 v. Chr.; Bd. I 44. 


Unbekannte Tragödie. Schmaler Streifen Mumienkartonnage mitten aus 
einer Kolumne mit anscheinend lyrischen Versen. Die Herausgeber halten Zu- 


1) Für Sophokles als Verfasser tritt mit Reserve Maas ein. 

2) Der Halbvers kann aber nicht, wie Fuhr, Berl. Phil. Woch. 1906, 1412 vor- 
schlägt, soe dt t[ov] “Aziddéws ergänzt werden, wir brauchen die Länge ræv; der- 
selbe ergänzt gut V. 39 -xov, Lory di xexeo[ou£évov. 
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sammengehörigkeit mit den von BlaB (Rhein. Mus. 55, 96) auf Sophokles’ Niobe 
bezogenen Bruchstücken für wahrscheinlich. 


425. Pap. Oxyrh. 861; 12,6 >< 3,5 cm; wohl III. Jahrh.; Bd. VI 1688. 
Unbekanntes Drama. Erhalten sind die letzten Silben von 16 und die 
Anfangsbuchstaben von 15 Trimetern. Die Herausgeber denken eher an Tra- 
gödie, ich möchte Komödie vorziehen, verständlich sind nur einzelne Worte 
wie zégoc, y iuo, ó]vorvyG, 200, dejonörnv, t]dyns, xo]ógoov. 
(Fortsetzung folgt.) 


Miszellen. 


Papyri der Gießener Universätsbibliotkek. 


Durch das liebenswürdige Entgegenkommen der Universitätsbibliothek zu 
Gießen war es mir möglich, die griechischen Stücke juristischen Inhalts (ca. 60) 
der dort befindlichen Papyrussammlung durchzusehen und zu bestimmen. , 
Es sind fast ausschlieBlich (abgesehen von ganz unbedeutenden Ausnahmen 
Urkunden aus spätbyzantinischer Zeit. Ein großer Teil derselben steht in Ver- 
bindung mit einer Fl. Anastasia, die zur Regierungszeit des Mauricius im 
Oxyrhynchitischen Gau großen Grundbesitz hatte (z. B. Inv. Nr. 33: havla 
"Avactaola ti ivdobotatn Aiougrgie Ouyargl TOD .... yeovyovon evradda rij 
haumed 'O£vovyyruxóv mole dre Diaviov DorBaupovos tod megepdéntov xóus- 
tog xal dtorxntod avrizc). Ofters erscheinen Zvnanoyoayor abtis yewpyol. Auch 
von den anderen, nicht sicher der Anastasia zuzuweisenden Stücken gehören 
wohl einige noch zu dieser Gruppe. — Am meisten Interesse beanspruchen 
wohl diejenigen Urkunden, welche Verbürgungen für Kolonen nach Art von 
P. Oxy. I 135 enthalten; es sind sechs an der Zahl, teils ziemlich vollständig, 
teils nur kleine Fragmente. 

Mit Erlaubnis des Herrn Herausgebers des Archivs darf ich die Edition 
der wichtigsten juristischen Stücke der Sammlung in einem der nächsten 
Hefte in Aussicht stellen. 


Basel. 0. Eger. 


Zum Datum des Traumes des Nektonabos. 


Im letzten Hefte des Archivs (S. 417) hat J. Gilbart Smyly das Datum 
des Traumes des Königs Nektonabos auf Grund der Erwähnung des Vollmon- 
des in der Schilderung P. Leid. U berechnet. Dieses Ergebnis bringt leider nichts 
Neues, da ich bereits drei Jahre früher, im Jahre 1908, in meinem Aufsatze: 
` „In Somnium Nectonabi (P. Leid. U) observationes aliquot“ (Eos XIV 1908 
8. 11—18) mit Hilfe meines Kollegen, Professor der Astronomie Ernst, zu genau 
demselben Ergebnis gekommen bin. Smylys Artikel ist jedoch insofern nicht 
ohne Bedeutung, als die Übereinstimmung mit meinem Ergebnisse eine Ge- 
wühr für die Richtigkeit der Berechnung bieten dürfte und weil er zeigt, daB 
auch Smyly den Traum für historisch hält. Ich bin in meinem Aufsatze weiter 
gegangen und habe den Traum für die Berechnung der Regierungsjahre Nek- 
tonabos' verwendet, wobei es sich gezeigt hat, daB Ed. Meyer die Regierung 
dieses Königs richtig ansetzt. 


Lwow (Lemberg). Stanislaus Witkowski. 


1) Die Sammlung umfaßt bis jetzt ca. 100 Nummern, meist griechische Stücke. 
Aus derselben stammt auch die von mir in der Ztschr. der Savigny-Stiftung Bd. 32 
edierte lateinische agnitio bonorum possessionis. 


Abusir el mülüq. 35 ff.; 465 ff. 
Agypter in Alexandrien 120 ff. 
Agyptisches Jahr 220 
Agoranomie im III. J. v. Chr. 
206, 2 
Agoramomische 
206, 2 
Akklamationen 284f. 
Alexanderkult 202; 324f. 
Alexanderpriester 229 
Alexanders Grab 157, 1 
Alexandrien, zur Geschichte 
von 24 ff. 
Alexandrien, Topographie 87 f. 
Alexandrinische Gerichtsbe- 
bòrden 5'ff., 67 
Alexandrinische Papyri 36 ff. 
Alexandrinische Personen- 
namen 40 
Alkaios 549 
Anapäste 557 
annona 362 
Antichrese 610 ff. 
Antinoopolis, Sitz des dux 443 
Aphrodito (Köm-Esqäw) 281; 
283; 297; 370. 
Apollinopolis Magna 210 ff. 
Arabische Herrschaft 451 
Archidikastes 60ff.; 66; 463f. 
Archilochos 642 ff. 


Testamente 


arrha 484 ff. 
Arsinoë II. 6456 f. 
Arsinoë im Apollinopolites 


214f. 
Asylrecht 836 
Augustustempel 319 ff. 
Autopragie 188; 283f.; 363; 
870 ff. 


Bader 868 ff. 

Bauerlaulnisse 315 

Banken in Tempeln 212 

Bankwesen 212 

Beamte in Alexandrien 69, 8 

Bergwerksverwaltung 422 f. 

Berliner Papyri, Korrekturen 
196 f. 

Berliner Papyri, ausgeliehen 
194 ff. 

Beschneidungsurkunde 486 

Beschwörung 893; 897 


I. Sachregister. 


Bevölkerung Ägyptens 428 

Bevölkerung Alexandriens 81 ff. 
398 f. 

Blemyer 443 f. 

Boethos, Epistratege 413 

Brautgeschenke in Lips. 41: 
186 ff. 

Biirgschaft 210 

Byzantinisches Recht 527 ff. 

Byzantinische Verwaltung 
283 ff.; 846 ff. 


Capitolia 428f. 

censitor 264 f. 

Chbbs (König) 230 

Choliamben 555 ff. 

Chrematisten 67 

Chronologie des Ptolemaeos I. 
u. II. 201 

Claudius Iulianus 418 ff. 

communio pro diviso et pro 
indiviso 496f. 

compulsor 188,1 

consilium dea Richters 232 

constitutio Antonina 184; 426 ff. 

curatrix 473f. 


Dediticii 427 
Demen Alexandriens 82ff.; 
Ptolemaios’ 84; Naukratis' 
84,3 
demotische Rechtsurkunden 
466 
Dienstverträge 241; 260f. 
dies imperii 338 f. 
Diokletianische Ara 296 
s: Provinzialver- 
waltung 265 
Diplomatik 202 ff.; 291 f. (byz.) 
Dodekaschoinos 821 
Doppelurkunden 202 ff. 
Dreißig Richter 1f.; 9ff.; 17f. 
Dryton 102 
dux Thebaidis 540 


Edfà, Horostempel 211 

Ehevertrüge 74 ff.; 207f. 

Elephantenjagden 181 

Elephantinische Quartiere 217 

El-Lahün (Irolspaæls “Oguos) 
217; 226 


Elterliche Teilung 518 
Epicharms yvauaı 552 f. 
Epigramm auf eine Statue 547 
Epistratege 527 

Epistrategie, Verschwinden der 
266 j 

Epithalamium 541 

Euergetes II. Friedenskundge- 
bung 301 ff. 

Euphorion 536f. 

Euripides’ Kreter 666; Hypsi- 
pyle 567; Phaeton 669; Oi- 
neus 570 

Exeget in Alexandrien 69, 3 


Fetischismus 441 

Finanzjahr 220. 

Fiskalmult 482 

Formate der Rollen 193 
Freihaten in Alexandrien 308 
Freilassung 468 ff. 


Garantievertrag durch recep- 
tum 489f. 

Gaue der Thebais 215 

Gerichtshöfe in Alexandrien 
53; 57ff.; 67 

Gerichtsverfassung 518ff. 

Geschwisterehe 476 f. 

Gesetzgebung 454f. 

Gewerbesteuern 278 f. 

Gießener Papyrussammlung 
132f.; 573 

Girowesen 467 f. 

Grapheion 204 ff. 

Griechen in Alexandrien 114f. 

Griechische Übersetzungen aus 
d. Latein. 528 

Grundbuch 491 ff. 

Gymnasium in Omboi 410ff. 


Hadrians Edikt 248f.; 299f. 

2 Regierungsantritt 
249 

Hausteilungen 496 ff. 

Hellenistisches Epos 537 

Heroldsruf beim Verkauf 501 

Hesiod 532 ff. 

Hüterurkunden 204ff.; 940 

Hymnus auf Tyche 557 


Hypothekenrecht 497 ff. ;504 ff. ; 
518 ff. 


Sachregister 


Mittelalterliche 
458 ff. 
Mnevis 236 


Urkunden 


Imperiumsverleihung durch das Monate mit Ehrennamen 844f. 


Heer 339 
Indiktionsrechnung 226; 256; 
286 
Inschriften Weißbrodt 156 ff. 
Juden in Alexandrien 109; 
118 ff. 
Jtidische Dedikation 163 
Jupiter Capitolinus 290; 428f. 
Juristische Literaturiibersicht 
463 ff. 
ius liberorum der Frauen 471 f. 


Kaisereid 329 

Kaiserfeste 336 ff. 

Kaiserkult 817 ff. ; 323 ff. ; 332 ff. 

Kaiserliche Freigelassene und 
Sklaven 41; 116 ff. 

Kaiserstatuen (&vóoi&vtsg) 328; 
831 

Kaisertempel 322 f. 

Kallimachos 643 ff. 

Kauf 486f. 

Kerkidas’ Meliamben 553 ff. 

Kleon (deyırexto») 78, 1 

Kleruchen 223 

Klöster 873 

Kognitionsverfahren 140 

Konstantinopel 285; 528 

Konvent 526 

Konventszeiten 242 

Koptische Übersetzung von Er- 
lassen 445 

Korinna 549 

Kurrah ben Pharik 189 ff. 


Laokriten 1 ff.; 14 ff. ; 17f.,522f. 

Largitionalis titulus 353 

Lateinische (?) Protokolle 143 ff. 
421 

libelli libellaticorum 277 f. ;279; 


828; 439 
Liebesklage 558 
Literarische Papyri 378f.; 
531 ff. 


Lobgedicht auf Johannes 541 
Logisterion in Alexandrien 80 


Magister rei privatae 185f. 
Makedonen 111f. 

matrona stolata 473 
Maximianopolis 278 
Meleager 547 

Metrik 640 

Mietsverträge 488f. 

Militär (byz.) 854f. 
Militärdiplome 485 


Monogramme 210 


575 


'Satyrdrama 570 


‚Schenkung auf den Todesfall 
618 

Schiedsrichter 258; 518 ff. 

Schuldhaft 483 

Schutzstreifen 193 


Nachgeformte Rechtsgeschäfte | scriniarii 349 


462 
Naubion 220 
Naukratis, Demen 84, 3 
navicularii 488f. 
Nektanebo, Traum des 417;573 


Sklaven in Alexandrien 118 

Skolien 552 

Siegelung 192f.; 257 

Siegelung mit fremdem Siegel 
209 


Neros Phylenordnung in Ale- | Sigle für yñ xaroınıxn 135; 184 


xandrien 182 tf. 


Soldatentestamente 205; 206, 2 


Neubürger in Alexandrien 90; | Sonnenuhr 161f. 


102; 108 
Notariate 463 


Oasen 268 


Sophokles' ‚Iyvevrai 558f.; Eu- 
rypylos 563f.; My Ya gei. 
Aoyog 565; Tyro 666 

Soterkult 157; 202,1 


Oberpriester d. römischen Zeit | Statuen in Alexandrien 27f. 


325 f. 
Ölmonopol 222; 225 
Omboi 410ff. 
Orakel 232 
Orpheus 534f. 


Pagarchen 359 ff. 
Panegyrische Gedichte 540 


Steuersubjekts- Deklaration 
(byz.) 264 

Steuerwesen unter Justinian 
346 ff. 

Stiftung für Tempel 432 

Strafklauseln 477 ff. 


Tabellio und tabellarius 467 


Pankrates (Hadrian u. Antinoos) Thebais, Gaueinteilung 215 


639 
Papyrusfabrikation 191 
Pentapolis Cyren. 190 
Personalexekution 483f. 
Petronius Quadratus, Erlaß des 
384; 428 


| Topographische Texte 449 ff. 

Tragödien, unbekannte 571f. 

transversa charta 218 

Trauergedichte auf einen Rhe- 
tor 547£. 


Pfandrecht 497 ff. ; 503 ff. ; 506 ff. | Urkundenlehre 457 


Philikos 547 
Philotera 545f. 


Urkundentypen 206f. 


Phylenordnung d. Kaiserzeit | Vaballaths Chronologie 256 


94 ff. 
Pindar 549 ff. 


Veräußerungsurkunden 459 ff. 
Vereine 381f. 


Privatrecht, rémisches 456ff. | Vereine in Alexandrien 130 


ProzeBrecht 518 ff. 
Psenosiris-Brief 243 
Ptolemais, Demen 84 ff. 

s Soterkult 823 f. 


Rasur von Königsnamen 411 

Raub der Persephone 534f. 

receptum nautarum 491 

Rechtsanwalt 45 

Recto und Verso 191f.; 213 

Reskriptsproze8 Justinians 
527 f. 


Verfügungsbeschränkungen 
des Verpfänders 500f.; 508 

Verpflegung der Städte 266f.; 
270 

Veteranenansiedlung 434 

Vielnamigkeit (byz.) 359, 5 

vindex Alexandriae 363 ff. 

Vormundschaftsrecht 471;474f. 


Waszyhski, Nachruf auf: 23 
Weinmonopol (bestritten) 224 


Revolution der Kleopatra II.301 | Zauberspruch gegen Kopf- 


Römer in Alexandrien 115f. 
Roma im Kult 327 


Satrapie des Ptolemaios I. 201; 
207 


schmerz 542 
Zehnmännergericht 58 
Zollerleichterungen 306 f. 
Zünfte (byz.) 296 
Zwangspacht 267 ff. 


576 Griechisches Wörterverzeichnis 


II. Griechisches Wörterverzeichnis. 


Uya8ds Aalumv (Nero) 380 |dieyBodi toanétns 188; 135f.; | xecorts 177 


&yyaosvery 460 392 xeariorn (femina egregia) 238 
éyood (Naturalverpflegung) 224 | óisyyónue 506 f. xoer7joroy 58 ff. 
&yo&qos (vgl. Mommsen, Strafr. diictacta (in der coyzóonote) | xovrrjotov v ri «dij 58 ff. 
518) 268f. | 49 xvvnyoi 181 
dyayınog 118; 484 Öinaorngıov 58 xóotoç (der Frauen) 472 
deltwog 236 Zoé = diadeyduevos 270 
Alyizroı 28 f. Aoyiorijotov (byz.) 357 
Alyvatog 25 "Edva 186 ff. , 
Alstavóosig bei Philo 33 eldos olxo[medixòv] 178 Med dv 243 I 
m als besondere alex. | eloduevoy 281 pegiouòs Adgıaveiov 388 
Bürgerklasse 104ff. elonywyests 466 weoitia 506 
Uletavdosis và» ofze exnype- | xB Baoris 285; 528 — ` urcPorinoy 253 
vo» sig óijuov 102; 106; 108 | exdézectar 490 uvnuovetov (Alexandriens) 74 
Alsbavdgíov yoga 38 évexyvoacia 136 
d&vayoosiv 222 évragiactis 27 Navxineos 226; 298 
"Avtivoevs 109 éEaligeots 3068. PEAVIOKOI 414f. 
dvinaoxtos yñ 299,2 iEauderveov-Urkunde 206 vóuog Podiov vavrınds 453f. 
&Eovuev (in der cvyymenots) 56 céxedlevtig 364 vönos toy nagathxdy 404 
dnowrntal xodorecg 177 napn 488 vuxtooreatnyog 271 
&noyeupai 264f.; 494 enıyovn 107f. bee 
&zóóog 238 éxupedntys 226 f. OuoAoyoı 427 
’Aooivén (= Agetvoitamy Oli) Erituuov 477f. Ogvovygirexdy (Maß) 139 
944 reste (Zunft) 296 Ocogüzig 229 
&ozgidixacvrjg 60ff.; 66 Ebegyetts (Stadt) 440 ; i 
&egisostg (römischer Ober- Epnfeia 272£. dint Ps: d 
priester) 181f.; 287 a Tlocoixd 70f 
dozuperadideyns 422f. Zeie, Eisvüferg (Augustus) |, une 2806. 
Goeg 111 TIEocaı tis £niyovfjg 112 ff. 
é&orxa (byz.) 362f. (E Adnen 2 I 337 ff IIndovsia 243 
abréngantoy ozfjuo 188 f.; 283 f. | THE eßaora lıvdelov 218 


Mudhiog 479 M 107; 464 
‘Heoov meds th séier 227 Bereet ’ 
Saa ST ML e 
Brëlie (Akten) 262ff.; 441 " nooifery 30f. 
BıßAidıov (Eingabe) 268f.; 441 eds weyas wtyas vyproros 163 | rorapopoentos 255 
Biphrodńýxn Eyxınoeov 468f.; sòs Lorre (in Ptolemais) 323f. | TIpomamnocsßaorsıog 182 f. 


467f.; 491f.; 495f. Pecpogviaxes 78, 1 zeooßoAn 517 
tBlsoPrxn v Ilargınois 70 |, zoócriuov 51; 477 ff. 
AE 408 f. ? Jótog Adyos 181f.; 234; 237 xowroxaurirns 289; 375 
ispodvraı 74f.; 77,1; 788. nowtoneatia 260; 509 


; IIrolsualg Ebeoyétis 244 
an eig tevbegascas Kataeds (¿mó Pacılınns) 267 


Karcapsıoı 94,3; 116f. Zao&mig 229 
vexpeloy 282 Kai6eosiov in Alexandrien 818f. Esfasti (queen) 387 ff. 
yvuvaoıoy, oi x toù y. 412 434 ora8podyos 108, 1 

xavayoogr 487 otéuuo (énl vàv or.) 62,4 
Anuocia yñ 248f. xatadoysiov 60 ff. oreatny0s (im Gerichtswesen) 
dnudoror 441 xata oroatay 190 519 ff.; 621 
dnuociwcıs 463f. ` ` narayogupds 626f. cvyyeagr (Ausschreibung) 219 
dıčyoaupa (allgemeine Ge- | xndéorera 478 cvyyopeiv 49 

richtsordnung) 68, 2 xAfjeos 228 cvyyoenois 47ff.; 465 

diayoapr) 457 xordaivery 248 cvvesros 472 f. 
diapiodacis 300 xoıvodilnsor) 1ff.; 4f. 
diaonudrarog 419 xolwvin 434 Toaxtevrai 850f. 


diapdelgesdu 269 xoountie 237 
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zétgmvatioy 175 
zieros (ó éml rod y) 30 


‘YadMayua 509; 518f. 


Dogos noofdroys 255 
$7oyoag1j 205 


prvhaxes (Nachtwächter) 271 


“Tonin 89,6 
Xalaeoua 221 Ynpicuaera 4541. 
IIL Verzeichnis der behandelten Stellen. 
1. Autoren. BGU II 992 II 6f: 214 Klein. Form. 


(Ref.): 290 ff. 
M 1001: 52,8 Leid. I 397: 231 
BGU IV Heft 6 (Ref.): 272 ff. „ U: 417; 573 
= Heft 6—10 (Ref): 431 Libbey (Ref.): 230 


act. apostol. 26, 30: 232 
Ammian. Marcellinus XXII 
16, 21: 404f. 


Anthol. Palat. XI 195: 27 n 1049: 265 Lille I (Ref): 217f. 

Arehilochos fr. 96 [82]: 415 | » 1083: d <: 

Ps. Aristeas § 5; $ 301: 402£.| » : " : 66, 

Athenae. V 199A: 406; Elan. 1140: 80f » — 88: 78,1 
546 C 65: 456 — : Berl. tachygr.: 290 Lips. 32: 261f. 


Berl. Sitz.-Ber. 1910, 710ff.: 
415ff.; 436f. 

Bremen 34: 246 

Cairo, Archiv I 60: 415 


» 33,16f.: 186 
» 988,10: 188 
» 93—96: 333f. 
» 121,6: 234 


cod. Theod. XI 22,4: 188 

Dio Chrysost. XXXII 670R: 25 
Diodor I 75: 1,9 ff. XXIX 29:32 
Edikt Justinians XIII: 846 ff.; 


363 ff Cairo Cat. (Ref.): 442 ff. n» 123: 70,4 
Gromat, ed. Lachm. 1922 17: 218 » 67019: 370 Lips. Inv. 266: 245 
Lydus, de magistr. 349 " 67020: 374 Lond. I S. 222/3: 297 
Nov Justin, d4. 259 " 67024: 870; 529 š 8. 230/1: 297 
Philo in Flacc.: 83 si 67026: 529 Lond. III S. 70ff.: 323f 

leg. ad Gaium 44: 983] » 67028: 528f. Lond. IV (Ref): 461f. 
Plato Phaedr 274c: 4 i ” 67032: 461; 529 Magd. 21: art 

E : | 
Plinius h. n. XIX 79: 407 " 67045/7: 862f. 


» 28:4 
Mél. Nicole S. 2892/3; 9 f. 
Münch. Inv. 82: 281,2 
Oxy. I 41: 285 

5 43 Verso: 971 

» 50: 470 


$ 67057: 846ff. 
Cairo dem. (ltef.): 228 ff, 
CPHerm. 119R IV 23f.: 419 
CPR 20: 335 
Eleph. (Ref): 200 f. 


Plinius ad Traj. 6: 427 

Polyb. V 34: 84; XXXIV 14: 
124; 398f. 

Satyros FHG III 164: 86,1; 89f. 

Strabo XVI 4, 14f.: 181; XVII 


3; 4: 469 91, 11: 212 4 
197: 69,3; 398 " » x ” c RE 
Theophrast (Stob. flor. XLIV| pm, 38: 181 : Oxy. II 287 VIII 82: 494 
22,5): 486f.; 493; 500f. epa. dem. (Ref): 216 » 268: 54 
Vout it. Saturnini 8. a5 | Fay. 22: 76,8; 77,1 » 849: 471 
Opiscus, vit. Saturnini 8: » 41: 268 Oxy. III 518: 212,4; 490 
» 89: 205, 3 Oxy. IV 727: 55 
2. Papyri. Flor. II fasc. 1 (Ref.): 251 = 885: 213 
is 118—169 (Ref): 437 f. | Oxy. VI (Ref): 267 fr. 
Alex. (Bull. IX) (Ref): 2798. Loi, 36: 236f, Si UI. VII (Red): 439 ff. 
Amb. 88: 253 Gen. inédit. (Ref): 485f. : 1021: 406f. 
Aphrod. Cairo (Ref): 288 ff. Giss. Heft 1 und 2 (Ref); 426 #.| ` 1025: 408f. 
Aphrod. Lond. (Ref): 297f. » 1—7 (Klio VIII 3988)| ` 1026: 408f. 
Artemisiapapyrus: 229 (Ref.): 245 ff. xy. IX 1208: 468; 493 
Ausonia II 137 ff. (Ref.): 281f. » 8: 494f Par. 9,20: 491 i 
BGU I 9: 283; 273f. » 82: 133 ff. „ 17: 217 
” 15: 269 » 34: 13767. » 69: 844 
" 101: 510 » 48: 418 Patr. Or. (Ref.): 277 ff. 
» 156: 235 » 99(Klio VIII 427 ff) (Ref.): | Petr. II 426. 78,1 
» 168: 526 250f. Petr. III 20: 68,1 
» 260: 205f. Grenf. II 17: 505 $ 21: 67,1 
» 287: 277f. 5 41: 281f. de 21g: 68,2; 523 
» _ 910: 261 M 998: 972 " 64b: 490 
BGU II 741: 55 Hamb. (Ref): 442 Real. Ist. Venet, (Ref): 288f, 


e 927: 185f. 
» 959,1: 259,1 
» 989/6f.: 205 


Hawara (Edition): 378 ff. 
Hernals XVI ur. 11: 260£. 
Hib. 28: 85; 92; 100f. 


Rein. 7: 525 
Rev. 49,1: 222 
x 76,5: 491. > 
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Rev. Egypt. II 114: 281 Teb. II 318: 298f. Inschr. von Aljustrel: 501 
Ryl. dem. (Ref.): 425 ^ 329: 504f. »  vonOmboi(Edit.): 410 ff. 
x n 36: 498 » ` 358: 211 „ von Pergamon I 168: 
StraBb.I Heft 1—2 (Ref): 261 ff. | Thead. Inv. 15: 289 7,1 
Straßb. dem. 18: 525 Tor. 1, 2, 8ff.: 50 »  WeiBbrodt (Edit): 


Straßb. Wiss. Ges. 277: 472 an 4, 9: 50, 2 
StraBb. Inv. 60 III 1 (Arch. II 6); | Wess. Spec. gr. 12, 
284 Zois: 214 


Stud. Pal. X (Ref): 449ff. 


156 tf. 
26: 232 |IG XII 8 nr. 254: 6f. 


4. Ostraka und Holztafeln. 


Teb. I 5: 301#. 8. Inschriften. Ostr. Petersb. (Edit): 170f. 
n 6, 217fF: 19 Ann. d. Servic. d. Ant. II 1911 „ Wilcken 1500: 521 
» 104,42 (105,64): 230 | (1900) [nicht alexandri- | Holztafel: 484 
Teb. II (Ref.): 280 ff. | misch!]: 100, 4 
— 
cz 
Berichtigung. 


S. 504, Z. 16—18 v. o. muB es statt: , Man bewundert den Mut, mit dem 
der Verf. ... für die juristische Behandlung ... mitbringt“ heißen: „Man be- 


wundert den Mut, mit dem der Verf. ... 
herantritt". 


an die juristische Behandlung ... 
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